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Borwort zur eriten Auflage. 


Wer den unzähligen Büchern und Büchlein über einzelne Theile 
oder das ganze Gebiet unferer deutjchen Gefchichte noch ein neues 
binzufügt, ann leicht eine vergebliche Mühe übernonmen haben, wenn 
er bei feiner Arbeit nicht vom Anbeginn bis zu ihrem Abjchluffe 
eine ſcharf beſtimmte Beziehung auf die geſammten Bildungszu— 
ftände der Gegenwart feſtzuhalten verſteht, wodurch fie auf irgend 
eine Weife förderlich in deren Entwidelung einzugreifen vermag. 

Ich rede nicht von“ den fireng wifjenfchaftlichen Forſchungen; 
wenn fie Neues und Bedeutendes bringen, jo wird dies zwar natur- 
gemäß zumächft nur auf einen engen Kreis befchränft bleiben, aber 
von biefem aus zu feiner Zeit, gewöhnlich freilich fpät genug, in 
die geiftige Bewegung ver Zeit eingreifen. Für Alles und Jedes 
was fie geben, mag es auch fcheinbar von geringfügiger Bedeutung 
fein, werden auch Alle, die außerhalb jenes engeren Kreißes ftehen, 
zu dem größten Danfe verpflichtet fein, und es kann nicht die Rede 
davon fein, ob ein Buch folcher Art zur Eriftenz berechtigt ift oder 
nicht. | 

Wohl aber, wenn ein Werk, wie ed bei dem vorliegenden ber 
Fall ift, auf diefen Anfpruch von vorn herein verzichtet. Denn ich 
habe bei feiner Ausarbeitung, um es gleich offen zu fagen, den Grund— 
ja befolgt nur die feſtſtehenden Refultate hiftorifcher Forfchungen 
für meinen Zwed, mit gewifjenhafter Berücfichtigung der neuejten 
Ergebnifje, zu benugen, nicht aber felbjt dergleichen bier anzuftellen, 
daher mich ftäts an durchaus geprüfte und im jeder Beziehung 


vi Vorwort zur erften Auflage. 


geficherte Thatfachen gehalten, ohne ſelbſt neue derartige beizu- 
bringen. 

Auch lege ich fein Gewicht auf die Darftellung als ſolche. So 
wenig man fich bei der Beurtheilung unferer jegigen biftorifchen 
Arbeiten im Allgemeinen einen künftlerifchen Standpunkt gefallen Lafjen 
will, fo fehr glaube ich für meine Perfon an feine Berechtigung ; 
indeffen ift die Aufgabe viefes Werkes fo beichaffen, daß ich nach 
meiner Meinung feine Rückſicht darauf nehmen durfte, jelbft wenn 
ich fonft dazu befähigt wäre, worüber mir Fein Urtheil zuftebt. 

Es giebt fo viele Arbeiten von ähnlihem Umfange und ähnli- 
chem Titel, wie diefe vorliegende, und jede Meſſe fügt noch andere 
hinzu, — morin befteht nun der Unterſchied dieſer Arbeit, over 
vielmehr worin foll er beftehen? Mit ver befrievigenden Antwort 
ift zugleich auch ihr Dafein gerechtfertigt, daher will ich verfuchen 
fie fchon bier in ber Kürze, um VBorurtheile abzufchneiden, fo be- 
ftimmt wie möglich zu geben, obgleich das Buch felbft ja eigentlich 
ihre Beantwortung in extenso ift und fie darum ven wohlwollen- 
den Yejern erft am Schluffe zugemuthet werden kann. 

Ich babe verfucht die Hauptmomente der ganzen Entwidelungs- 
gefchichte unferes Volkes nach ihren wichtigften und gehaltreichften 
Richtungen bin in ihrem innern und äußeren Zufammenbange und 
ihrer ftufenweifen Entfaltung fchärfer, klarer und eindringlicher dar- 
zuftellen, al8 es in den Büchern diefer Art, fo viel ich fie kenne, 
der Fall ift. Wie weit e8 mir gelungen ift, mögen Andere beur- 
theilen. 

Das Publicum das ich dabei zumächit vor Augen babe, ift, wie 
fih von ſelbſt verfteht, weder ein eigentlich gelehrtes noch ein unge 
bilvetes. Ich wollte für alle diejenigen fchreiben welche an den uns 
allfeitig bewegenden Fragen der Zeit Theil nehmen und zu ihrem 
Verſtändniß die Fäden fich geiftig vergegenwärtigen wollen die fie 
mit der Vergangenheit unferes Volkes verknüpfen. 

Bei der Ausiwahl der Thatfachen bat mich einzig jener oben 
angegebene Gedanke geleitet, ich habe freiwillig auf alles äußere Bei- 
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werf, allen Schmuck, ven einzelne Züge dem ganzen Gemälde geben 
können, verzichtet, um ibn allein möglichft treu durchzuführen und 
zur Anfchauung zu bringen. Daher wird man bier feine piquanten 
ober interefjanten Anefvoten oder Aehnliches finden, die wohl font 
in ähnlichen Arbeiten begegnen; was ich gegeben habe, ift nur darum 
da um bie großen leitenden Ideen unferer Entwidelung in ihrer 
geſchichtlichen Verwirklichung anfchanlich zu machen, nicht um zu ge— 
fallen und zu unterhalten. Was gegeben und übergangen, foll 
fih duch den Zweck des Ganzen in jedem einzelnen Falle ftreng 
rechtfertigen laſſen. 

Was die Anordnung betrifft, fo habe ich mich im Wefentlichen 
an die chronologifche gehalten, wie auch der Titel befagt. Selten 
wird man eine Abweichung davon finden, denn die epifopenartigen 
Erwähnungen einzelner Facta find in Wahrheit als feine folchen au 
rechnen. 

Blos im Kapitel 20 der 2. Abtheilung habe ich fie ganz ver: 
lajfen und zwei Reihen der Entwidelung ganz unabhängig und ach 
einander bargeftellt, die ver Zeit nach neben einander ber laufen. 
Aber fie waren auch in der Gefchichte ſelbſt innerlich unabhängig 
bon einander und auch äußerlich in Feiner Beziehung die fie weſent— 
lich bedingt. hätte. Hier ift die Sleichzeitigfeit eine reine Aeußerlich— 
feit, während fie ſonſt gewöhnlich auch ein inneres Moment bilvet. 

Ih glaubte auf die bisher angedeutete Weife den doppelten 
Zwed des Buches, der feinem doppelten Titel entſpricht, am beiten 
zu erreichen, wonach es einerfeits ganz unabhängig als eine wirkliche 
Ueberficht der deutſchen Entwidelungsgefchichte daſteht, andererjeits 
den Vorläufer und die Grundlage, wenn ich es fo nennen darf, für 
eine Reihe biftorifcher Arbeiten über Vergangenheit und Schilderun⸗ 
gen der Gegenwart Deutſchlands bilden ſoll. 

Ich wünſche nur daß meine Kräfte der Aufgabe mehr gewach— 
ſen geweſen wären als ſie es in der That ſind, aber ich hege doch 
die Hoffnung daß mein Buch wenigſtens etwas dazu beitragen wird 
den Werth und die Bedeutung unſerer vaterländiſchen Geſchichte auch 


vım Vorwort zur erften Auflage. 


folchen näher vor die Augen zu bringen die erft allmälig fich bar- 
über Har zu werben beginnen, während fie bis jegt zum eigenen 
und ber guten Sache Schaden weniger oder feine Rückſicht darauf 
zu nehmen pflegten. Denn es ift gewiß daß ein Voll das feine 
Geſchichte nicht kennt und nicht verfteht, auch nicht würdig ift eine 
folde für die Zukunft zu haben. 

Jena, den 23. Februar 1848. 


Der Berfafler. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Der neuen Geftalt diefes Buches habe ich einige Worte ber 
Erläuterung beizugeben. Sein Titel „Annalen ver deutfchen Ge— 
ſchichte ꝛc.“ ift geändert und vereinfacht, um noch deutlicher als bisher 
feine felbftändige Aufgabe und feinen eigentlichen Inhalt zu bezeichnen. 
Dbwohl ich die Grundlagen der früheren Arbeit beibehalten durfte, fo 
ift doch das Werk durch Fortführung bis auf die unmittelbare Ge— 
genwart, durch verhältnigmäßig breitere Ausführung mancher Theile, 
namentlich der neueren und neueſten Gefchichte nicht uubeträchtlich 
erweitert. Ein comprefjerer Drud und größeres Format hat es mög— 
lich gemacht, daß trotzdem fein äußerer Umfang noch nicht den ber 
1. Auflage erreicht und es noch immer einen bequemen Band bildet. 

Es verſteht fih von felbft, daß ich mich nach beiten Kräften 
bemüht babe alles was ic an Irrthümern und Fehlern in ver 
1. Auflage bemerkte, zu tilgen und ven Fortichritten der deutſchen 
Geſchichtskunde in jeder Art gerecht zu werden. Der Zweck und 
bie einmal gegebene Form des Buches gejtatteten nicht in eigentlich 
gelehrter Weife, in Anmerkungen oder Excurſen ven Tert zu begrün- 
den, aber es gilt auch jegt und wie ich hoffen darf, in größerem 
Maße das was ich zur Rechtfertigung dieſes Verfahrens anführte, 
als das Buch zuerft erſchien. Es handelt fich hier um eine allgemein 
verftändliche Zufammenfaffung der wichtigsten Nefultate ver Wiffen- 
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ſchaft, foweit fie nach forgfältiger Prüfung fich als ftichhaltig er- 
wiefen. Daher mußten auch alle noch nicht abgefchloffenen Fragen 
ber Kritik und Quellenforfchung möglichft bei Seite gelaffen werden. 

So viel fih nun auch im Einzelnen bat berichtigen und verän— 
bern laffen, fo ift dech mein Standpunkt für die ganze Arbeit der— 
felbe geblieben. Das Buch foll dazu dienen das Intereſſe an ver 
vaterländiſchen Gefchichte zu beleben und ihm eine möglichft feſte 
Grundlage zu geben. Es folf geftüßt auf unzweidentige Documente 
den eigentlichen ‚Kern und Inhalt unferes deutſchen Weſens an den 
Thatfachen einer nunmehr zweitaufenpjährigen Gejchichte veranfchau- 
lichen, .e8 ſoll dazu beitragen das veutfche Volk durch die Kenntnif 
feiner Vergangenheit mit Muth und Vertrauen für die Gegenwart 
und Zukunft, zugleich aber auch mit dem Gefühl der Berantwortlich- 
feit gegen biefe inhaltsreiche und große Vergangenheit und mit dem 
Bewußtſein zu erfüllen, daß ihm die Vorſehung von. jeher die ernfte 
und fchwere Pflicht der Lebernahme und Bewahrung der größten 
fittlichen Aufgaben in der Gejelfchaft, in Recht und Staat, in ber 
Wiſſenſchaft und in der Religion zugewiefen hat. 


Breslau, 3. Mai 1861. 
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Kapitel 1, 


Abftammung und ältefte Wanderungen des deutichen Volkes. 


Unfer deutjches Bolt ift einer gemeinfamen Wurzel mit einer großen An: 
zahl anderer europäijher und aufereuropäiicher Völker entjprofien, welche im 
Laufe der Yahrtaujende durch die verjchiedenartigiten Ereignifie und Einflüfie 
räumlich weit ab von ihm geführt und auch innerlich ihm jo entfremdet wor: 
den find, daß ſich ihre urjprüngliche Einheit nur mit Hülfe der Vergleihung 
ihrer Spraden bat nadhmeijen laſſen. Daraus erfieht man daß nicht nur 
die Völker welche gegenwärtig den größten Theil des nördlichen Europas be: 
wohnen, die Schweden, Norweger und Dänen, ſowie das englijche Volk ei: 
nes Stammes mit uns find, jonvern auch die Slaven, welde in eine Menge 
einzelner Völkerſchaften getbeilt mit den ihnen zunächſt verbrüderten Letten 
oder Litthauern beinahe die ganze öftlihe Hälfte unjeres Welttbeils einneb: 
men. Aber nicht blos dieje gewaltigen Aeſte bat der gemeinjame Stamm 
getrieben; es giebt deren welche bis ins innerjte Aſien bineinreichen. So iſt 
die Hauptmalle der Bevölferung des heutigen Verftens oder Irans und des 
nordindiichen Landes am Indus und am Ganges und feinen Nebenflüfien 
derjelben Herkunft mit unjerem Bolte. Andere Zweige aber, die früher eben 
jo lebensträftig wie die genannten heute noh im Wachsthum begriffenen 
waren, jind verfommen oder leben nur noch in vielfah umgeimpften Seiten: 
ſchößlingen. Dies gilt von den + beiden gebilvetiten Völkern der alten Ge: 
ſchichte, den Griehen und Römern, aber auch von den keltiſchen Völkerſchaf— 
ten, die vor Beginn unjerer eigenen Geſchichte den größten Theil des mittle: 
ren, weſtlichen und ſüdweſtlichen Europas eingenommen haben, während fie 
gegenwärtig nur noch als dürftige Trümmer in Hochſchottland, Yrland, Wales 
und der Bretagne leben. 

Alle dieje Völker, welche man gewöhnlich mit dem Namen der indogermani: 
jchen oder indoeuropäifchen bezeichnet, jo ſehr fie auch gegenwärtig in allen Er: 
ſcheinungen des äußeren und inneren Lebens von einander abweichen, jo weit 
fie auch räumlich von einander getrennt find, müſſen doch zu einer Zeit die 
über alle hronologische Beitimmungen hinausreicht, gemeinſam und noch un: 
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geſchieden als ein Stamm beftanden baben, mit einer und berjelben Sprade, 
denjelben Anjchauungen und Begriffen in der Religion und denjelben Yultän: 
den in Staat und Familie, und vor Allem mit gemeinjchaftlidem Wohnſiße. 
Uber noch iſt es nicht gelungen dieſen ficher nachzuweiſen. Nur mit 
Mabricheinlichteit, keineswegs aber mit ausgemacdter Gewißheit läßt ſich die 
Mitte Aſiens als Urfik des indogermanijdben Stammes, aljo auch als Ur: 
ſiß unferes deutjchen Bolkes annehmen, und zwar ijt es das Yand am Belur: 
tagb und Mustagb, den beiden großen Gebirgszügen die jüdlih und weſtlich 
die jogenannte Keine Bucharei einſchließen, für welches die meilten Gründe 
jprechen. 

Bon dort aus aljo, von diefen mehr für Nomaden und Jäger als für 
Aderbauer geeigneten Hochebenen ergoß jih ein Theil der Bevölferung in die 
zunächſt jenjeit der Nandgebirge des Hochlandes gelegenen Landſchaften nad 
Süden und Südweiten, nah Indien und Perſien, mwäbrend andere Majien, 
darunter au die Stammväter unjeres Volkes, nordweſtlich ibre Richtung 
nahmen und vielleicht über den Kaufajus, vielleiht aber auch zwiſchen dem 
caspiſchen Meer und dem Mraljee, in das Tiefland des öſtlichen Guropas ein: 
drangen und von dort aus nach allen Seiten hin ausjtrömten. Weshalb 
jene ältejten Wohnjige verlajien wurden, wird jo wenig zu ermitteln jein, 
wie die Zeit, in der es geſchehen; gewiß aber ift es, daß es nicht auf einmal 
und nicht freiwillig gejchab, jendern daß es immer ſich erneuende Wellen wa: 
ven, welche die Ueberfülle der Bevölkerung des Hochlands nah Süden und 
Mejten jübrten. — Bereits die Schidjale der Wanderung, das ZJujammen: 
jtoßen mit anderen Völkern, noch mehr aber die Natur der neuen Wohnſiße, 
jowie die Cigenthbümlichleit der Bevölkerung die die Cinwanderer ſchon vor: 
fanden, wirkten nun aujs Verfchiedenartigite auf die Umbildung der einzel: 
nen Abtbeilungen des einen Urvoltes zu jelbitändigen Völkerſchaften, und 
nur bier und da erhielten dunkle Ueberlieferungen eine faum mebr wabrnehm: 
bare Spur von dem Urjprunge und der Urbeimatb diejer Völker. So iſt 
auch unjer Volk getrennt worden von den übrigen Stammgenojjen und big 
etwa 100 „Jahre vor Chriſti Geburt, wo es zuerjt in dauernde Berührung 
mit den ibm urverwandten Römern kam, zu einer Gigenthümlichleit und Selb: 
jtänbigfeit berangewachjen, die es ihren Augen als ein ganz fremdes, in kei: 
ner Weije mit ihnen verbundenes oder verwandtes erſcheinen lief. 
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Kapitel I. 


Das deutſche Bolt im Beginn feiner Gefchichte. 


Unjer Volt begegnet uns beim Beginn feiner beglaubigten Geſchichte 
zum großen Theil jchon in denjelben Mohnfigen die es heute noch behaup: 
tet, in der Mitte Europas im Süden der Nord: und Ditjee, im Norden des 
großen Alpenzuges. Im Ganzen aber ift es feit jener Zeit mehr nah Me: 
ften und Süden vorwärts gerüdt und hat im Often mweitläufige Yänderjtreden 
aufgegeben. Damals reichte es nah Mejten bin nur bis zum Yaufe des 
Rheins vom Bodenjee an bis zu feiner Mündung, während das inte 
Ufer dejlelben noch größtentheils von Kelten, den ältelten Bewohnern des 
galliihen Landes, des heutigen Frankreichs, eingenommen war. Wie im We: 
ften jo jaßen Kelten auch auf einer langen Strede der damaligen Südgrenze 
unjeres Volles, welche im Allgemeinen durch den Yauf der Donau bezeichnet 
wurde. Doch hatten einzelne vorgejchobene Glieder des deutſchen Volkes be: 
reit3 dieſe Linie überfchritten, wie das auch an der Nheingrenze der Fall 
war. Noch viel ſchwankender und im Einzelnen für uns durchaus nicht mehr 
nachmeisbar ift die Oftgrenze, wo nicht einmal derartige Markicheiden wie 
fie die beiden großen Ströme im Süden und Meften geben, vorhanden find, 
wo fih das weite Tiefland unabjehbar einförmig bis ang caspijche und 
ihwarze Meer hin erjtredt. Hier beitanden viele Jahrhunderte höchſt unit: 
here Berbältnifle: finnische und flavifhe Stämme, zum Theil wohl auch 
noch die Trümmer einftmaliger teltiiher Bevölkerung, ſaßen dort neben und 
zwifchen deutſchen Völkerſchaften, gewöhnlich unvermijcht mit ihnen, mitunter 
aber auch zu wirklichen Miſchvölkern verbunden, oder auch nur als Unterthbanen 
der Deutjchen. 

Denkt man ſich eine Linie von der Mündung der Theiß in die Do— 
nau bis zur Mündung der Düna gezogen, jo würden nicht blos alle rein 
deutijchen Stämme, jondern auch die meilten diejer erwähnten Miſchvölker 
innerhalb verjelben liegen; die Meichjel aber als Dftgrenje angenommen, 
hätten wir auf ibrem linten Ufer mwährend des Anfangs und der eriten 
Jahrhunderte unferer Geſchichte nur rein deutſche Völkerſchaften zu juchen. 
Am feitejten batte die Natur vom Anfange an die Nordgrenze beitimmt; es 
waren die Wellen der Nord: und Dftjee von der Mündung des Rheins bis 
zu jener der Düna, welche überall deutjche Küften im Süden bejpülten, dern 
auch das heutige Yütland, gegenwärtig von Dänen eingenommen, mar bas 
mal3 von Deutſchen bewohnt. 


Auf diefem jo ungenügend begrenzten Gebiete welches durd Ströme 
1* 
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und Gebirge jo mannigfach durchſchnitten iſt, ſaß damals unjer Volt, jo we: 
nig wie heute eine compacte Ginbeit, jondern in eine bunte Reihe von Un: 
terabtbeilungen und Bölterjchaften verzweigt, deren Entitehbung ebenjo vor 
alle Gejcdhichte fällt wie die Trennung von dem Urvolfe. Aber troß aller 
Berjplitterung, teoß aller einzelnen Stammesunterjchiede machten diefe Glie: 
der doch auf alle Fremden den Cindrud des Zuſammengehörens zu einem 
großen Ganzen, zu einer fejt bejtimmten, nad außen bin abgegrenzten Na: 
tionalität, und darum bezeichneten fie auch alle Theile unferes Volles mit 
einem und dem nämlihen Gejammtnamen, Öermanen, ein Wort, das wahr: 
ſcheinlich der Sprade der feltiihen Bewohner Belgiens entnommen ijt und 
von da aus auch zu Nömern und Griechen verpflanzt wurde. Sich jelbit 
aber nannten alle deutjchen Stämme ganz unbefangen vorzugsweije das Voll, 
mit einem unjerer älteren Sprade lange geläufigen Worte, das in feiner 
älteſten Form thiuda lautete, wovon unſer Wort deutjh das Adjecti: 
vum ift. Möglich ift es daß bei diefer Bezeichnung der Gedanke an die ge: 
meinſame Sprade als das eigentlich fejtefte und innerlichjte nationale Band 
vorjchwebte. Das aber ijt feitzubalten, daß vom Anfange an ein fehr be: 
jtimmtes Bemwußtjein der Nationalität, wenn auch mehr in der jehroffen Ab: 
jonderung von dem Fremden als in fejtem und freundlichem Anjchließen an 
den Landsmann und Volksgenoſſen vorhanden gemwejen  ilt. 

Diejes deutſche Volt machte in jeiner ganzen damaligen Erſcheinung 
auf die Römer vorzugsweije den Gindrud eines jugendlihen und friſchen, 
eines eben erjt jeine Yaufbahn beginnenden. Die Jabrbunderte zwijchen fei: 
nem Auszug aus Alien und der Bejigergreifung feiner neuen Heimatb bat: 
ten ihm mit allem ihrem wüjten Treiben den Schmelz; der Jugend nicht ge: 
nommen. Die Einfichtigern unter den fremden Beobadıtern abnten bald daß 
bier eine überjprudelnde Jugendkraft der abgelebten Eultur ihres eigenen und 
des griechiichen Volles entgegentrete, welche derjelben den Untergang drohte. 
Daß aber neben diejer weltzerjtörenden Kraft zugleich die fruchtbarſten Keime 
der MWeltverjüngung vorhanden waren, vermocten jelbit die Scharfüinnigiten 
unter ihnen nicht zu abnen. Daher vom Anfange an die mit Bewunderung 
und Anerkennung gepaarte Furcht, das unheimliche Grauen, weldes die Deut: 
jhen bei ihnen erregten. 

Nicht minder unbeimlih und jehredenerregend, aber dabei doch großartig 
und gewaltig, erichien ihnen das deutjche Yand, das ebenjo jugendlich friſch 
und unberührt wie jeine Bewohner feit Jabrbunderten jeine Natur bewahrt 
hatte. Wenn fie an ihr Italien dachten, wo ibnen jeder Schritt Spuren ur: 
alter Gultur zeigte, die Alles umgejtaltet und dem Menjchen wohnlih und 
freundlich gemacht batte, wo Alles die Herrſchaft des Menjchen über die ro: 
ben Kräfte der Natur verkündigte: wie mußten fie über ein Land jtaunen, 
in weldem der Menſch nur wie eine Art von geduldetem Gajte lebte, wäh— 
vend rings um ihn eben dieje rohen Naturkräfte aufs Ueppigſte und Unbe: 


” 
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Ihränktefte fi entfalteten. Sie jaben bier unermeßliche Maldungen, mit 
Stämmen von riefiger Höhe beitanden, einen Urwald mit all feiner Fülle 
und Kraft, aber auch mit jeinem Moder und Schauer, viele Tagereifen weit 
durch feine gerodete Stelle, durch feine menjhlihe Wohnung unterbrochen, 
ohne Weg und Steg, über Berg und Thal ſich eritredend, wie das Meer 
unendlich, dazwijchen unheimliche Sümpfe von meilenweiter Ausdehnung, aber 
auch gewaltige Ströme, no ungebändigt in Jugendfraft dahinfluthend, ohne 
Brüde und leer von Schiffen, aber tiefer und reißender als die Gewäſſer 
ihrer Heimatb, endlich jtille, heimliche Wiejenthäler mit dem üppigiten Grün 
bededt, zwijchen dem Hochwald an den Flüſſen bin, oft, wie der Wald felbft, 
unterbrochen durch tiefe Seen, in denen ſich himmelhohe Bäume jpiegelten. 
Und darüber eine meijt von feuchten Nebeln oder jchweren Wolken erfüllte 
Luft, welche nur jelten den Anblid des klaren blauen Himmels gejtattete. 
Dieje langen endlojen Winter mit ihren kalten Regenſchauern, ihren Schnee: 
und Eismaſſen, in denen das ganze Leben der Natur zu erſtarren fchien, lie: 
ben den Eindrud der kurzen Sommer gänzlich verſchwinden. Das Frühjahr, 
eine Zeit die unter italiihem Himmel fich zum Behagen des Menichen 
und der Natur zwiihen Winter und Sommer mit fo ausgeprägtem Charak— 
ter der Anmuth und Milde ftellt, war kaum vorhanden, jondern beinahe un: 
mittelbar nad dem Winter fam der volle Sommer und löste in viel kürzerer 
Zeit als im Süden den Bann des Minters. 

Daß in ſolchem Klima ein Volk frifh und unverkümmert fein Leben 
führe, wunderte die Nömer, und doc hatte es die Natur mit ihren Gaben 
nicht jo ftiefmütterlih bedacht wie der unfreundliche launiſche Himmel ver: 
mutben ließ. Denn wenn aucd das ganze Land mit einziger Ausnahme 
mander Küftengegenden und breiter und milder Stromthäler in der That 
einer zujammenbängenden Wildniß glich, in welcher ſich zerjtreute Eulturin: 
jeln. befanden, jo brachte es doch, wo es überhaupt angebaut wurde, feinen 
Bewohnern genügenden Lebensunterhalt, der ſich noch durch den Ertrag der 
Jagd, der Fiſcherei und der Viehzucht vermehrte. Denn man erzeugte aller: 
lei Getreidearten, Gerfte und Hafer, jeltener Spelt und Weizen; in den mil: 
deren Gegenden, . wie in denen welche dem Nheine zunächit lagen, auch jo: 
gar Obft, freilich noch keinen Wein, der erit von den Römern dort einheimijch 
gemacht wurde. Seine Stelle wurde dur das nationale Bier aus Gerſte 
oder Weizen und den Meth aus dem in Ueberfluß vorhandenen Honig er: 
jet. Erſt als die Deutihen in Berührung mit den Nömern und überhaupt 
mit dem Süden gekommen, trat der Wein daneben in die Neihe der Lebens: 
bedürfniffe des Volles. — Die Viehzucht insbefondere konnte bei den jafti: 
gen frijhen Weiden wohl gedeihen, doc ſah man mehr auf die Menge als 
auf die Güte der Heerden; wenigitens der äußeren Ericheinung nah mußte 
das Heine, duntelfarbige, ungebörnte Rindvieh ſehr gegen die gewaltigen 
Xhiere welche Jtalien erzeugte abftechen; ebenjo die Verde, deren Tüchtigkeit 
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und Ausdauer jedoch bei aller ihrer Kleinheit und ihrem unſchönen Ausjehen 
von den Römern anerfannt wurde. Sie waren wie die Roſſe Ungarns und 
des mittleren und füdlihen Rußlands recht wie geſchaffen für ihr unmegja: 
mes Yand. 

Diefer Aderbau mit einfachiten Werkzeugen und dieſe Viehzucht, die mehr 
für ein Nomadenvolt als ein wirklich jehbaftes paßte, wurde nicht nach der 
Weiſe Italiens von zufammenbängenden, etwa gar befeitigten und um: 
mauerten Anfievelungen aus getrieben. Nur im Norden an der See und in 
den großen Stromtbälern, wo fih am eriten eine höhere Gultur entwideln 
mußte, mögen geſchloſſene Ortjichaften vorgelommen fein, doch fcheinen jie 
auch bier niemals befejtigt gewejen zu fein. Außerdem waren es Cinzelge: 
böfte in Mitten der angebauten Stellen gelegen, jelten mebrere dicht neben 
einander, jondern meijt nur das Wohnhaus des Herren der umliegenden Yän: 
dereien, umgeben von den Hütten feines Gefindes, auf ähnliche Weije wie 
es noch jeßt in vielen Gegenden unjers Landes der Fall ist. Die Wohnung 
jelbjt aber, gewöhnlich in der Nähe einer Quelle und unter mächtigen Bäu: 
men, war einfah und bequem nad den Bedürfniſſen des Volles einge: 
richtet, meilt von Holz und mit Strob gededt und in ihrem Raume nebit 
dem Aufentbaltsorte der Menſchen auch die Stallungen des Viehs während 
der Winterzeit befafjend, zwar leicht wieder erbaut, wenn fie durch Krieg oder 
jonjtige Unglüdsfälle zerftört wurde, aber doc ſchon etwas ganz Anderes wie 
die Jurten wandernder Tatarenborben. 

Der Herr des Hauſes jelbft jo wie jeine Söhne befaßten fih im 
Allgemeinen nicht viel mit dem Aderbau, obgleich diejer die Hauptnabrung 
war; viel eher ſchon mit der Viehzucht, weil bier der unftäte, jugendlich un: 
ruhige Sinn, der dem ganzen Volke neben einer gewifien träumerifchen Rube 
eigen war, mehr Befriedigung fand, als in den, eine immer gleiche ſtä— 
tige Anjtrengung und Aufmerkjamfeit erfordernden Geſchäften des Aderbaus; 
noch lieber aber war ihnen Jaad und Fiſchfang. Beide lieferten damals 
ganz anderen Grtrag als jeßt und konnten neben der Lujt und Befriedigung, 
welche jie gewährten, aud ala ein Ermwerbsjweig dienen. Denn noch gien: 
gen die gewaltigen Thiere durch die Wälder des Landes, die jeßt gänzlich 
daraus verichwunden find, der Auerochs, der Bijon, das Clen und der Bär, 
und die Flüſſe wimmelten von großen und jhmadhaften Fiſchen. Am liebjten 
aber war es den Männern, mit dem Schwerte in der Hand dem Feinde ge: 
genüber zu ſtehen und entweder koſtbare Beute oder einen ruhmvollen Tod 
auf der Mabhlitatt zu gewinnen. Das galt als der eigentlihe Kern und Mit: 
telpunft des Lebens, und als Würze deſſelben ſah man es an, wenn man 
nad dem Kampfe in der Halle des Haufes im Kreife der Großen unmäßig 
zechen und würfeln konnte, wobei mit derjelben Tolltühnbeit wie auf dem 
Schladhtfelde das Yeben, bier das Liebite, was der Mann bejaß, jogar die eigene 
Freiheit eingejeßt und verloren wurde. Dann folgten auch oft Tage trägiter 
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Ruhe, in denen man geiltig und körperlich wieder neue Ihattraft und Thaten— 
luft jammeln mußte, während die Frauen in immer gleicher Thätigkeit die 
Geſchäfte im Innern des Haujes bejorgten, die Oberaufjicht über das Gejinde 
führten und auf die Bereitung der Speifen und Getränte, auf die Verferti— 
gung der Gemwande für ihre Angehörigen mit eigener Hand bedacht waren, 
worin fie große Kunitfertigfeit zeigten. Die Gejchäfte auf dem Felde, der 
eigentlihe Aderbau jo wie die Ernte lag dagegen bauptiächlid dem männli- 
hen Gefinde ob, das nebenbei noch allerlei andere Gemwerte trieb, welche 
zur Herftellung und‘ Inftandhaltung des einfahen Haus: und Adergerä- 
tbes, zur Berfertigung der Waffen für ihre Herren dienten. Dabei waren 
ihnen dieſe oft bebülflih, denn das Schmiedehandwerk ift das einzige 
welches die Helden der Sagen, denen jede andere Beichäftigung als Kampf 
und Jagd jehimpflich ift, zu treiben pflegen. Ye mehr aber die Deutichen in 
Berührung mit Völkern gerietben die eine böbere Stufe der materiellen 
Cultur einnabmen, deſto mehr mußte fih auch bei ihnen ein Beduͤrfniß nad 
größerer Zierde und Bequemlichkeit des Lebens entwideln, das zunächſt da: 
durch befriedigt wurde, daß man im Kriege fih das Gewünſchte erbeutete, 
oder wo das nicht thunlich war, auf dem Handelswege es fih zu verichaffen 
mußte. 

Sp entitand während der eriten Jabrbunderte unferer Zeitrehnung ein 
lebhafter Verkehr mit den Römern ; römifche over galliſche Kaufleute drangen 
von allen Seiten ber bis ins innerfte Binnenland mit ihren Maaren , ihren 
feinen Stoffen, ihren Schmudjaden aus edlen Metallen, welche im damali— 
gen Deutihland noch nirgends dem Boden abgewonnen wurden, mit Mein 
und anderen Erzeugnifjen milderer Himmelsitrihe. Dafür befamen jie nicht 
Gold , weil das bei den Deutſchen nicht zu bolen war — vielmehr bradıten 
es dieje Kaufleute jelbit jehr häufig nah Deutichland und führten es in das 
Leben des Volkes ein — fondern die Erträgnijie der Jagd, das feine Pelz: 
wert, im römijchen Reich eine jehr koſtbare Waare, auch wohl bie und da 
Schlachtvieh, am bäufigiten aber Kriegsgefangene, die fie dann als Sclaven 
um hohen Preis verkauften. In den Küftengegenden der Ditiee war auch 
der Bernitein ein jehr gejuchter theuer bezahlter Handelsartikel. 

Auf ſolche Weiſe gejtaltete fih das äußere Leben des Volks, das zuerft 
ungemein einfad war, immer bequemer und genußreicher, und ſchon wäh— 
rend der eriten Jahrhunderte unjerer Gejchichte verbreitete ſich ein gewiſſer 
Luxus weithin über das Land, zugleich aber auch eine immer mehr geiteigerte 
Sehnſucht nah den Bejige der Dinge welche auf dem Handelswege zuge: 
führt, die Wohnungen, die Kleivungen und Waffen jhmüdten, oder dem Gau: 
men einen früber ungewohnten Genuß bereiteten. Aber wenn auch das äu: 
here Leben jeine urjprünglihe rauhe Einfachheit jebr bald verlor, jo war es 
doch noch immer fräftig und ftählend wie der Himmel jelbit, unter welchem 
das Volt wohnte, und es findet ſich keine Spur daß die neuen Genüjle ent: 
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nervend auf die körperliche und geiftige Bejchaffenheit ver Deutjchen gewirkt ha⸗ 
ben. Ihre Ueberkraft und jugendliche Fülle, die einen jo gewaltigen Eindrud 
auf die römiihen Beobachter machte, dauerte ungeſchwächt fort. “Die Deut: 
ſchen zeigten noch immer ihre hoben, ſchlanken und kraftvollen Geftalten, die 
zu jegliher Mübjal des Kampfes und Krieges von Jugend auf gewöhnt und 
abgebärtet waren, ihre hellen lichtblauen Augen voll tampfesmutbigen Feuers, 
ihre wallenden goldenen Haare, um die fie hauptjächlih von den Römern be: 
neidet und bewundert wurden, mochten fie fi in einfache Thierhäute oder in 
feine buntgefärbte Stoffe Heiden; ihre Schwerter waren noch ebenjo ſcharf, 
als fie mit Gold und Silber verzierte Griffe und Scheiden batten, wie frü- 
ber. So erjhienen fie jenen mebr als ein Riejen: denn als ein Menjchen: 
geſchlecht. Sie waren die einzigen von allen Feinden, melden die Römer 
gleiche oder noch größere Tüchtigkeit und Tapferkeit wie fich ſelbſt zuerfannten. 

Auch hatte die Vorjehung es wohl mit ihren kriegerifchen Gaben gemeint. 
Bon der fernen Urheimath an bis zu ihren damaligen Sitzen batten die deut: 
ihen Stämme ſich ihren Weg ſtäts durch Feinde bahnen müflen. Sept ſaßen 
fie in der Mitte Europas, in einem von allen Seiten zugänglichen und be: 
drohten Lande mit einer ebenjo naiven wie großartigen Unbetümmertbeit um 
alle Gefahr. Jedes andere Volt würde bei dem gleichzeitigen Andrang zabl: 
lofer Barbarenborvden im Rüden und dem Stoße, den die Kräfte des größ— 
ten Reiches der Erde, des römischen, mit den zablreichiten und kriegstüchtig: 
ften Heeren unter den beiten Feldherren der Zeit ganze fünf Jahrhunderte 
vollführten, unfeblbar erlegen fein. Davor ſchützte unjer Volt allein feine 
Kraft und fein Muth, beide aber wurden erſt durch die ſorgfältigſte Pflege zu 
kriegeriichen Zweden volljtändig vermwerthet. In allen bieber gehörigen Ein: 
richtungen zeigt fih eine Umficht und ein Verſtändniß, die noch beute unjere 
Bewunderung, aber au unjere Beihämung erregen müffen. Da das deutjche 
Volt nur als ein ftäts und ganz jehlagfertiges eriftiren konnte, jo war ſchon 
die Erziehung der Jugend ausichließlih darauf berechnet Krieger zu bilden. 
Körperlihe Uebungen und Abhärtungen des Leibes von dem zarteften Al: 
ter an, worunter namentlih das kalte Baden zu jeder Jahreszeit hoch ge: 
ihäßt wurde, gaben ihr eine Zäbigkeit und Ausdauer, eine Gewandtheit und 
Kraft, die fie fpäter alle Anftrengungen und Entbehrungen des Krieges jpie: 
lend ertragen ließen. Sobald der Knabe das berfömmliche Alter erreicht und 
die erforderlihen Proben jeiner Tüchtigkeit gegeben hatte, wurde er wehrbaft 
und damit mündig gemacht, trat er durch jeine Aufnahme in die Neiben des 
Volksheeres auch in das Volk ſelbſt als gleichberechtigter Genoffe ein. Weber: 
haupt war von nun an die ganze Stellung des Einzelnen durd feine Stel: 
lung im Heere oder als Krieger bedingt. Muth und Gejhid gegen den Feind 
konnten Seven zu einer Höhe der Ehre, des Einfluffes und des Reichthums 
erheben, die Niemand obne ſolche Verdienſte blos durd feine Geburt, und 
wenn fie auch die vornehmite gewejen wäre, erreichte. 
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So Ioder der Zufammenbang der deutſchen Staaten oder Völkerſchaften 
im Frieden mar, fo feſt gefügt erwies fih doch ihre Verfaſſung im Kriege. 
Ueberall laſſen fich diefelben Grundzüge wahrnehmen: unbejchränfte Ver: 
pflihtung jedes freien waffentüchtigen Mannes zum Dienft im Heer, Ordnung 
der einzelnen Beftandtbeile deſſelben nach der natürlihen Zufammengebörig: 
feit der Familie, des Gefchlechtes, des Stammes, ftrenge Disciplin während 
der Feldzüge, geſchütßt durch das Anfeben der Götter und ausgeübt durch 
ihre Diener, die Priefter, freie Wahl des oberften Führers allein nach feiner 
perfönlihen Tüchtigkeit. Ebenjo giengen auch durch alle deutihen Stämme 
allgemeine Grundfäße für die Rampfesmweile, die fie zu ihrem eigenen Heile 
forafältig aufrecht erhielten. Bei der vortrefflihen Ausbildung jedes ein: 
zelnen deutichen Kriegerd wurde das Einzelgefeht mit Vorliebe geübt. Man 
benußte überall den Boden auf's Sorafältigfte. Man kämpfte vorzugsmeife zu 
Fuß, und zu Pferde nur auserlefene Schaaren oder einige wenige Völterichaf: 
ten, bei denen die Natur des Yande3 und alte Sitte die Pferdezucht befonders 
begünitigten. 

So mit den wichtigſten PVorzügen des Kriegerd ausgerüftet konnten die 
Deutichen auch mit ärmlihen Waffen das Größte leiften. An der gefähr: 
lichften Zeit der Römerkriege war die Geminnung und Bearbeitung des Ei: 
ſens für die Deutfchen noch jo mühfelig, daß ihre Hauptwaffe, die Framea, 
wie die Römer fie nennen, ein kurzer Speer zu Hieb, Stoß und Murf, nur 
eine unbedeutende eijferne Spike hatte. Schwerter von Eifen gab es felten, 
noc jeltener eiferne Helme oder Schilde. Die erjteren wurden durch Stein: 
meſſer erjeßt, wie überhaupt Steinwaffen, namentlich Streitbämmer aus Stein 
lange neben den Eifenwaffen in Gebrauch waren, die lekteren durch breite, 
bunt bemalte Bretter aus dem Holz der Linde. Der Handel und die Kriege 
mit den Römern bracdten aerade bierin bald bedeutende Veränderungen zu 
Mege; vortrefflich gearbeitete Eiſenwaffen wurden auch in Deutichland ganz 
gewöhnlih und die deutſchen Heere des dritten und vierten Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung gaben an tücdtiger und oft auch foftbarer Bewaffnung 
den römijchen nichts nad. Die Kraft des Arms, die Gemwandtheit des Leibes 
und die Frifche des Muthes, ohne welche die beſte Bewaffnung werthlos ift, 
giengen aber dabei nicht verloren. 

Aber e3 gab neben der unübertrefflihen Tapferkeit und Rriegserfabrung 
noch Anderes und Höheres bei diefem Gefchlechte zu bewundern. Die Frem— 
den durften nur in das Familienleben, in die ebelihen Berhältniffe hinein 
bliden und es mit dem vergleichen was fie in ihrer Heimath jahen, jo muß: 
ten fie Ehrfurcht vor den tiefen fittlichen Grundlagen des deutichen Mejens 
befommen. in gültiges Zeugniß dafür, ein ewiges Ehrendenfmal für un: 
jer Bolt find die erniten Worte des größten römijchen Gejchichtsjchreibers, des 
Tacitug, in denen er ber römischen Entartung die deutiche Zucht als ſtra— 
fenden Spiegel entgegenhält. Ueberall jab man bier das Band der Ehe 


10 Kapitel I. 


von der Sitte und dem Geſeß aufs Entjchiedenfte und Ernſteſte gebei: 
ligt. Man ſah aber auch die Frau zu dem Manne eine freie und zugleich 
doh eng und beinahe unauflöslic verfettete Stellung einnehmen, wie 
fie in diefer Meile damals nirgends vorkam. Es mar die richtige Mitte 
zwiſchen der Sclaverei in welcher der Orient ſchon damals das Meib ernie: 
rigt bielt, und der frechen Zügellofigkeit der Frauen in ber römischen Melt 
oder auch bei den unmittelbaren Nachbarn der Deutichen, den Kelten in Gal: 
lien, die ſich ſchon damals dur eine frivole Auffafiung der geichlechtlichen 
Verhältniſſe auszeichneten. 

Spät und nachdem Bräutigam und Braut die volllommene Neife des 
Leibes und der Seele erlangt batten, wurden die Ehen geſchloſſen mitteljt 
eines feierlihen Berlöbnifjes voll ſymboliſcher Handlungen, nah gegenjeiti: 
ger Neigung und nicht etwa nah äußeren Rüdjichten auf Reichthum wel: 
ben die Mitgift der Frau ins Haus bringen würde. Nm Gegentbeil batte 
die Braut am Verlobungstage von dem Manne eine Gabe zu erbalten, welche 
in auserlejenen Stüden der Heerde, einem gerüfteten Schlachtroſſe, Schild, 
Speer und Schwert beitand und wohl ſymboliſch die Gemeinſchaft andeutete, 
die von nun zwiſchen den beiden Gatten in Freud und Leid, in allen Le— 
bensverhältnifien, im Befite und der Benußung der Güter des Mannes berr: 
jhen jollte. Auffallend war den Römern das Maffengeichent: es zeigte an, 
daß jelbjt die äußerſte Gefahr, der größte Ernſt des Pebens die Frau nicht 
von dem Manne trennen follte. Die Gejchichte bat viele Beifpiele aufbe: 
wahrt, wo die rauen der Germanen nicht nur in unmittelbarer Näbe ib: 
res fämpfenden Gatten, dur ibre Gegenwart, durch Bitten und Ermah— 
nungen aller Art die Männer ermutbigten, jondern wo ſie auch im äu— 
Beriten alle der Gefahr jelbit die Waffen in der Hand fi den andringen: 
den ‚Feinden entgegenwarfen und den ſchon wankenden Sieg den Übrigen 
wieder zufübrten. 

Es war bei folder Auffafjung diejes Verbältnifies ganz notbwendig, 
daß Verbrechen gegen die ebelihe Treue mit unerbittliber Härte geahndet 
wurden, daß Trennung der Ehe eine beinabe unerbörte Sache war, ja daß 
es ſchon für eine Art von Schimpf galt nad dem Tode des eriten Gatten 
eine neue Verbindung zu jchließen. Alle derartige Züge geben das Rejul: 
tat, daß bier eine viel tiefere und finnigere Auffaſſung der eigentbümlichen 
Natur des Meibes waltete ald ſie bei den übrigen Völkern der damaligen 
Melt, namentlich bei Griehen und Römern vortam; ihre beſte Bejtätigung 
aber erbält dieſe Erſcheinung durch die bedeutungsvolle Stellung melde die 
rauen, wie wir ſehen werden, im religiöjen Yeben des Volles einnahmen. 
Man kann mit Recht bebaupten, es jei vor Allem dieſe aus dem inneriten 
Grunde des Gemütbs bervorquellende Heilighaltung des ſchwächern, ſchußbe— 
dürftigen Geſchlechtes, welche es verbütete daß die Germanen in dem wil: 
den Getümmel der folgenden Jahrhunderte doch niemals einer wirklichen 
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Barbarei anheimgefallen find, und es ift gar nicht zu berechnen, welchen Ein: 
fluß dieje Erjcheinung auf die geiftige Entwidelung des ganzen Mittelalters 
und folglich auch der eigentliben Neuzeit hatte. Daß die Frauen in den ge: 
bildeten Volkern des heutigen Europas im Allgemeinen eine ihrem Wejen 
entſprechende Stellung einnehmen, ift die unmittelbare Folge der ächt ſittli— 
hen Auffajlung der ebelihen Verbältnifie , welche unjere als Barbaren ver: 
fchrieenen Vorväter aus der Tiefe ihres reinen und gerechten Sinnes jhöpften. 

Die übrigen Verhältnifie des Haufe und der Familie, jo zunächit die 
Stellung der Rinder zu den Eltern, des Gejindes zu den Herren, haben im 
Allgemeinen weniger Eigentbümliches, wie das aus der Natur diejer Zuftände 
folgt, die überall in ziemlich gleicher MWeije vortommen müſſen. Es verfteht 
ſich von felbft daß bei der fittliheren Auffafjung der Grundlage aller Familien: 
verbältnifje,. der Ehe, auch die übrigen davon in etwas berührt und felbft 
ver Zuftand der Dienenden gemilvert wurde. Denn wenn auch bei den 
Deutihen jo gut wie bei allen Völkern der damaligen Welt eine wirkliche, 
perjönliche Unfreibeit beitand welche dem Deren herkömmlich freie Verfü— 
gung über Leben und Tod feines Unterworfenen gab, wenn auch in der 
That ſich der Herr diefes feines Rechtes mitunter in weitelter Ausdehnung 
bediente, jo war doch im Allgemeinen das 2008 der Unfreien bei den Deut: 
ſchen weit erträglicher ala bei anderen Barbaren, ja felbit bei den hoch gebil: 
beten Römern und Griehen. Die deutjchen Sclaven nemlih waren zum 
geößten Theil nichts Anderes als leibeigene Bauern. Sie wurden im jelten: 
ften Falle veräußert, jondern gewöhnlich im Belige einer Familie und auf 
einem Grunditüd gelaſſen, das fie meift in eigener Wirthſchaft und nur ge: 
gen einen Zins aus jeinen Erträgniffen bauten. Nur wenige wurden bei dem 
einfahen Zujchnitt des damaligen Lebens zur unmittelbaren Bedienung im 
Hanje, oder wenn fie bejondere Kunitfertigleiten bejaßen, als Handwerker be: 
nußt. Die Meiften genoſſen troß ihrer Unfreibeit doch der unabhängigen 
Stellung welde ihr eigenes Hausweſen und ihre Ackerwirthſchaft von jelbft 
mit fich brachten. 

Natürlich aber giengen ihnen alle Rechte im Staat gänzlih ab. Wenn 
fie ‚wor Gericht Jemanden belangen wollten oder jelbit belangt wurden, mußte 
der Herr für fie eintreten, der für fie in allen Stüden der nafürlihe Vor: 
mund und Bejhüßer war... Gbenjo wenig waren fie im Allgemeinen waffen: 
fähig und friegspflichtig, und nur im höchſten Notbfall ereignete es ſich 
wohl, daß man ihnen das Schwert in die Hand gab. In ſolchen Fällen ge: 
lang e$ ihnen denn aud ‚am leichtejten, wenn fie fich der Waffenehre des 
freien Mannes würdig bewiejen hatten, der Unfreiheit ledig zu werden. 
Doc ſcheint man mit richtigem Tacte ſie alsdann nicht fogleich in die Reiben 
der volllommen Freien aufgenommen, jondern erit in eine Mittelitufe 
jwijchen ihrem vorigen Zujtande und dem der eigentlichen Glieder des Vol: 
les gejegt, überhaupt aber nur mit Maß, wenigitens während ver eriten 
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Zeit unferer Geſchichte dergleichen Freiſprechungen, die durch fombolifche Ge: 
bräuche Würde und Bedeutung erhielten, angewendet zu haben. Im Gan- 
jen war aber auch der Zuſtand der Unfreien ein jo erträglicher, daß bei Leu: 
ten die fih durch Herkunft und Beichäftigung einmal daran gewöhnt batten 
die höheren Ehrenrechte des Freien zu entbebren, nicht leicht große Begierde 
herrſchen konnte ibn mit einem anderen weniger bequemen und geficherten 
zu vertauſchen. 

Der unerfhöpflibe Quell von Güte und Gerechtigkeit im Gemütbe des 
deutſchen Volkes nabm aljo auch diefem PVerbältniß jene rohe Härte, jene 
kalte Unbarmberzigteit welche unfere Vorftellung unmilltürlih mit dem Na: 
men der Sclaverei verbindet. Daher man denn auch für unjer Altertbum 
befier dieje Bezeichnung vermeidet, obgleich die Unfreibeit bei den Deutſchen 
begrifflih nichts Anderes war als die Sclaverei bei den Grieben und Ro: 
mern, oder bei den orientaliihen und occidentaliihen Völkern unferer Zeit. 

Die freien Befiker der Höfe und ihre erwachſenen Söhne find es allein, 
welche in größerer oder Eleinerer Anzahl zu einem politiihen Ganyen ver: 
bunden, die vollberechtigten Angebörigen des deutichen Staates jener Zeit 
bilden. Natürlich aber war das Staatsleben nur noch in feinen erjten An— 
fängen vorhanden und ließ vor Allem nach der ganzen Volksart der Freibeit 
und Unabhängigkeit der Einzelnen größeren Spielraum, als wir ed uns jept 
in den gut polizirten und adminiftrirten Staaten der Gegenwart zu denken 
vermögen. 

Ueberall gründete fih das Bemwußtjein ein und demjelben Staate oder 
was das Nämliche jagen will, derjelben Bölkerfchaft anzugebören, nicht auf 
rein äußere Merkmale, mie etwa daß man innerbalb eines von der Natur 
ſelbſt durch Bergzüge oder Gewäſſer abgearenzten Pandftriches wohnte, ſon— 
dern auf den Glauben an die Gemeinſchaft des Blutes. Darum war es 
aufs Innigſte mit religiöſen Ueberlieferungen, mit beſonderen Formen des Cul— 
tus, mit Eigenthümlichkeiten in Sitte und Recht, Sprache, Tracht und Be— 
waffnung, beſonders mit der Verehrung eines gemeinſchaftlichen Stammheroen 
verknüpft, welche jeder ſolcher Völkerſchaft, jedem ſolchen Staate ein ſelb— 
ſtändiges Gepräge gaben, ohne daß dadurch doch die gemeinſame deutſche 
Grundlage des ganzen Lebens verwiſcht wurde. 

Neben und in dieſen größeren Abtheilungen des deutſchen Volkes er— 
ſcheinen aber noch kleinere, nach außen hin weniger bemerkbare. Wenn ſie 
auch vielleicht in früherer Zeit auf einem ähnlich ins innerſte Mark des 
Volks verwachſenen Bewußtſein genaueſten Verbandes, vielleicht auf 
einer aus gemeinſchaftlicher Abſtammung hervorgegangenen Geſchlechtsverfaſ— 
ſung beruhten, ſo waren ſie doch ſchon im Anfang unſerer Geſchichte zu Un— 
terabtheilungen der Volkerſchaften oder Staaten geworden, wobei mehr äußer: 
liche Rüdfichten bejonders auf Yablen und Nahbarichaftsverbältnifie vorwal— 
teten. Man bat fich jet gewöhnt fie mit dem Namen der Hundertſchaften 


Staatsverbindung. Kleinere Umterabtheilungen. Adel. Bollsverfammlung. 13 


zu bezeichnen, ein Name der fi für Deutſchland in jener älteften Zeit nicht 
beitimmt nachweijen läßt. Auch würden wir jehr irren, wenn wir glaubten 
ed jei überall gerade die feite Zabl 100 noch als Summe der einzelnen 
Höfe oder ihrer vollfreien Bewohner vorhanden gewejen. Bon jelbit ſich er: 
gebende Beränderungen, das Ausiterben einzelner Familien, die Ausbreitung 
anderer, jei es durch Theilung des urjprüngliben Stammgutes oder durd 
neue Rodungen und Anftedelungen, kurz eine ganze Reihe täglih vorkom— 
mender Greignijfe mußten jehr bald das urfjprünglih zu Grunde liegende 
Bablenverhältniß verwilchen und dem Begriffe ——— eine blos locale 
Bedeutung geben. 

Unter den eigentlichen Gliedern des Volks und ſeiner Unterabtheilungen 
iſt in der älteſten Zeit kein weiterer Unterſchied in der politiſchen Berechti— 
gung geweſen. Es gab allerdings einen Adel bei allen deutſchen Stämmen, 
aber er hat noch feine Aehnlichkeit mit dem einer ſpäteren Zeit, wo er einen 
durch bejondere gejeglich gemwährleiftete Vorrechte ausgezeichneten Stand bil: 
dete. Diejer Adel der älteften Zeit, der wie fih von jelbit verſteht erblich 
in gewifjen Gejchlechtern ſich fortpflanzte, berubte auf mythiſchen Ueberliefe: 
rungen, auf dem Glanze welchen die Abjtammung von irgend einem Heroen 
des Volfes über jeine Nachlommen verbreitete, wohl auch auf der Pflege und 
Bewahrung einzelner Inſtitute des Eultus und der Religion im Allgemei: 
nen, bejonders aber noch auf der Ehre welche die Verwandtſchaft mit dem 
fönigliden oder fürjtlihen Haufe über alle Glieder der edelen Familien ver: 
breitete. Es find aljo nur jebr flüffige, auf Sitte und Herkommen beru: 
bende Ehrenrechte, welche der Adel damals bejejlen hat. Das Hauptjäd; 
lihite davon war, daß die Augen des Volkes, wenn es etwas Großes, für 
das Ganze Erjprießlihes und Förderlihes zu thun gab, vorzugsweije und 
zuerjt ſich auf die Edeln richteten, die von der Natur und dem Herlommen 
berufen jchienen an der Spike des Volkes zu ftehn. 

Sonjt bewegten fih alle vollfreien waffenfähigen Männer in der Ge- 
meinde: oder Volksverſammlung, dem Mittelpuntte und Sike des politijchen 
Lebens jener Zeit, auf volllommen gleiche Weile. Sie war es in der Be: 
jhlüfje über Krieg und Frieden gefaßt, in welder Botichaften fremder Völ— 
ter gebört und beantwortet wurden, wo jich die wenigen VBerwaltungsangele: 
genheiten welche die Gejfammtbeit des Volkes betrafen, erledigten, wo Recht 
geſprochen wurde von und vor allen Genoſſen des Boltes, wo man zugleid) 
gemeinjame Feſte feierte. Denn fie hatte neben der politiihen auch noch 
eine jehr wahrnehmbare religiöje Färbung, was fi jhon daraus ergiebt daß 
nur der oder die Wriejter des Gottes, deſſen Schuße die Völkerſchaft vor 
allen anderen vertraute, das Recht beſaßen die VBerfammlung feierlich zu er: 
öffnen, ebenjo alle Rubejtörungen die in ihr vorfamen, jogleih zu itrafen. 

Die Zeit in welcher eine ſolche Vollsverſammlung gehalten wurde war, 
wenn nicht bejondere Greignifie ihre augenblidlihe Zujammenberujung notb: 
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wendig machten, der Neu: oder Vollmond, meil der abnehmende Mond in 
Folge eigentbümlicher Vorjtellungen die ſich überall in den beidnijchen Reli— 
gionen finden, als eine Unglüdszeit galt. Nach dem gewöhnlichen Gejchäfts: 
gang zogen die Vornehmiten und Angeſehenſten des Volkes die Gegenftände 
welche behandelt werden follten vorher in Betrabtung, um fie dann am Tage 
der VBerfammlung dem ganzen Volk vorzulegen. Es entjchied nab Stimmen: 
mebrbheit darüber, oft aber gab es auch nur durch den Klang der zujammen: 
geichlagenen Speere, oder durch Murren und Getöje feine Zuftimmung oder 
Abneigung zu erkennen. Die Verhandlungen jelbit, jo wie die Rechtspflege, 
wenn jie in ſolchen allgemeinen Bollsverjammlungen vorgenommen wurde, 
ftanden unter der Yeitung des Fürſten oder Königs. 

Die eigentlihe Rechtspflege wurde für gewöhnlih in den daneben noch 
übliben Berfammlungen der einzelnen Hundertjchaften vorgenommen. Hier 
verjammelten fih an beitimmten Tagen und an altgewobntem Orte alfe 
Glieder diejer Unterabtbeilungen und jprachen unter dem Vorſiß eines in der 
großen Vollsverfammlung gewählten Vorſtandes über ihre Gemeindegenofien 
Recht. 

Neben ſolchen vollkommen demokratiſchen Einrichtungen, die ſich bis heu— 
tigen Tages in einigen Theilen unſeres Vaterlandes welche von dem politi— 
ſchen Vaterland des jeßigen Deutſchlands getrennt ſind, in den inneren Can— 
tonen der Schweiz, in ihrer urſprünglichen Einfachheit erhalten haben, gab es 
eine Art von Monarchie, freilich in ſehr beſchränkter Weiſe. Es gab Könige 
welche nach Erbrecht aber zugleich auch mit Zuſtimmung des Volkes an der 
Spißze deſſelben ſtanden, zugleich geborene und gekorene Fürſten. Denn wie 
jeder andere Beſiß in dieſer Zeit, ſo galt auch das Königthum nicht als An— 
recht eines Einzelnen, ſondern als Erbtheil eines ganzen Geſchlechtes, welches 
das Blut feines ſagenhaften Gründers rein bewahrt hatte. Daher denn auch 
die jo häufige Erwähnung mebrerer Könige bei einer und derjelben Völkerſchaft 
unferes Altertbums. Gemwöhnlih kam dann einem davon, wohl dem älteiten, 
eine Art von Oberkönigtbum zu. Wie die Gefchichte jo bat auch Die Sage 
und Dichtung das Bild diejes deutſchen Kamilientönigtbums oft genug darge: 
ftellt; die drei Könige der Burqunden in dem Nibelungenlied, Güntber, Gernot 
und Gijelber find ſolche neben einander herrſchende Könige, aber Günther, der 
älteite, genieht offenbar eines gewillen Vorzugs der Ehre und auch der wirt: 
lihen Macht vor den beiden andern Brüdern. 

Es läßt fich leicht begreifen, daß weder das Anſehen und die Bedeutung 
des königliben Amtes noh auch die Kraft der deutichen Bölfer durch eine 
ſolche vielföpfige Herrichaft gefördert wurden. Indeſſen war doch die Voritellung 
von dem Nechte der ganzen Familie mächtiger als alle verftändigen Bedenten 
dagegen und man konnte fich jelbit in jpäteren Jahrhunderten und unter ganz 
veränderten Verhältniſſen nicht von der alten Sitte losmadıen. 

Die Rechte und Pflichten der Könige umfaßten die Yeitung und den Vor: 


Königtbum. 15 


fig der großen Volksverſammlungen, für gewöhnlich au die Heerführerfchaft 
unter den zum Kriege ausziehenden Volksgenoſſen, endlich die Hebung gewiſſer 
priejterlicher Geſchäfte, wozu jie vorzugsweije wie der Adel überhaupt ge: 
eignet waren. In der Schlacht verftand ſich unbedingter Geborfam von jelbft, 
aber außerdem vermochten jie wenigjtens bei rein deutjchen Stämmen, denn 
bei Grenz: und Miſchvölkern im Oſten gab es jtrenger monarchiſche Staaten, 
auf eigene Hand gegen den Willen des Volkes nichts durchzuſeßen, ja ihre 
Stellung war eine jo menig feite, unantajtbare, daß ihre Abjegbarkeit in ge: 
willen Fällen, wenn jie gegen das allgemeine Boltsbewußtjein von Ehre und 
Sitte gehandelt hatten, nicht aus dem Bereiche der Möglichkeit lag. Ueber: 
baupt war das deutjche Königthum diejer Zeit nad heutigen Begriffen mehr 
ein Ehrenamt als ein wirkliches. Den Königen floſſen keine anderen regel: 
mäßigen Einkünfte zu als freiwillige Gaben, welche ihnen das Volt als Zeichen 
jeiner Achtung bejonders in den großen Verfammlungen, bei feierlihen got: 
tesdienjtlihen Handlungen darbradte, wofür fie aber auch wiederum durch 
die uralte Sitte verpflichtet waren nach den Begriffen der Zeit und des Voltes 
glänzende und koſtbare Gelage zu geben und fich in allen Dingen mit der 
Zugend geſchmückt zu zeigen, die unjer Volt allein neben die Tapferkeit ftellte, 
mit einer jchrantenlojen Freigebigkeit gegen Alle, die’ nicht jo reich und vor: 
nebm waren wie fie. Gin glüdlier Krieg konnte ihre Einkünfte beträchtlich 
vermehren, denn fie befamen das bejte Stüd, der gemacten Beute, und wenn 
Land gewonnen wurde jedenfalls die größten und fruchtbarjten Befigungen. 
Nach einer Nachricht fiel ihnen auch die Strafe für den Friedensbruch zu, 
welche in-Rindern und Schafen abgetragen wurde. 

-Dob ſchon im Beginn unjerer Gejhichte und noch mehr im Laufe der 
etiten Jahrhunderte verjelben trat diejes uralte patriarchaliſche Erbtönigthbum 
immer mebr vor dem auf bloßer freier Wahl des Volkes berubenden Füriten: 
amte zurüd. Je vieljeitiger und bedeutender die Beziehungen der einzelnen 
Stämme unter einander und nah außen jeit dem Anfange der Römerkriege 
wurden, deito mebr äußerte ſich das Bedürfniß nad einem in der Kriegskunſt 
tüchtig ausgebildeten, au in Staatsgejhbäften erfahrenen Manne als Ober: 
baupt des Boltes, während früher in den einfacheren Zuftänden eine jo ber: 
vorragende perjönliche Tüchtigkeit des Fürften nicht von Nöthen gemwejen war. 
Ein ſolcher gewählter Fürft, mochte er Anfangs auch nur Kriegsführer jein, 
trat int der Folge fait in alle Befugniſſe der Könige als Yeiter und Vorjiger 
der Gemeinde, als Vorſtand der Nechtspflege ein, nur die priejterlichen fonnten 
ibm natürliber Weije nicht übertragen werden, jondern mußten dem alten 
Geſchlechte bleiben. Seine Wahl war daher nicht auf die Angehörigen der 
abelichen Familien bejchräntt, Jeder aus den freien Genofjen des Volkes konnte 
zu dieſer Würde gelangen. Sie war gewöhnlich, wie es jcheint, lebenslänglic 
und unterjhied ſich dadurch hauptjählich von der gleichfalls auf freier Wahl 
gegründeten Stellung eines oberjten NKriegsführers, die nur für einen be: 
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jtimmten Fall, für einen beftimmten Feldzug, oder gegen einen beftimmten 
Feind galt. Selbſtverſtändlich konnten beide Aemter aber doch durch das be: 
jondere Verdienit und Glüd ihrer Jnbaber zur Erblichkeit führen und dem 
alten Erbkönigthum auch in diejer Hinficht völlig gleich werden. 

Der König wie der Fürjt und der Kriegsführer, war von einem Gefolge 
edler und tüchtiger Krieger jugendlichen und gereiften Alters umgeben, die zu 
Rofje an jeiner Seite und zu feinem Schuße fochten, während er jelbit es 
wieder allen jeinen Genoſſen an Tapferkeit und Kriegsmutb vorzuthun juchte. 
Sie bildeten dann auch im Frieden jeinen Rath. neben den anderen Ange: 
jebenjten und ‚Weijeiten des Volles. Wenn es nicht zu kämpfen und nicht 
Recht zu fprechen oder Stammfejte zu feiern gab, jo zechten und ſchmauſten 
fie in jeinem Haufe, das eben jo einfach wie die andern etwa nur eine 
geräumigere Halle als die anderen darbot, hörten das Lied des Sängers, 
oder ergößten jih an MWürfeljpiel. Grlaubte es die „Jahreszeit, jo führten 
fie unter freiem Himmel fünftlihe Waffenübungen und Waffentänze - aus. 
Mar es gar zu lange rubig im eigenen Volt, jo kam es wohl vor, daß Fürſt 
und Gefolge ihre Heimath verließen, um anderwärt3 Krieg und Beute zu 
ſuchen. Das ganze Verbältniß des Gefolges aber ift, wie fo vieles Andere 
in jener Zeit, nicht nach feiten Normen bejtimmbar. Das örtliche Hertommen 
auf der einen Seite, die Perjönlichleiten des Führers und der Gefolgsleute auf 
der anderen Seite bradhten im ihrer gegenjeitigen Einwirkung eine große 
Mannigfaltigleit eigenthümlicher Erjcheinungen -bervor, unter denen nur 
einige überall bindurchgeben.. Weit entfernt förmlichen Sold von dem Fürften 
zu befommen, hatten die Einzelnen doch durch das Herfommen ein Recht auf 
ihren Unterhalt an Speije und Trank, auf Gejchente an Waffen und Gewän: 
dern von Seite des Herrn wofür fie ihm nichts zu geben vermochten als das 
Anſehen und die Ehre, welde ein glänzendes, tapferes Gefolge nicht blos im 
eigenen Bolte, jondern aud weithin durd benachbarte Lande verjchaffte. 

So einfach diefe Einrichtungen waren, jo wobl bei folder Königsgewalt 
die perjönliche Freiheit in der trogigen Auffaffung der älteren Zeit beftehen 
konnte, jo war dadurch doch eine Art geficherten Nechtszuftandes verbürgt. 
Er war noch ganz einfacher leicht überjchaulicher Natur. Auf einigen großen 
Grundbegriffen fußend kamen die einzelnen pojitiven gejeglihen Beitimmun: 
gen, die nur das Herfommen und noch keine jchriftlihe Rechtsaufzeichnung 
bewabrte, weniger in Betracht, Je nah dem Gutdünken der Gejammtheit die 
den Richter vorftellte, wurden fie dem jedesmaligen Rechtsfalle angepaßt, in 
der Vorausjegung, daß jene voltsthümlichen vechtlihen Grundanihauungen 
nicht verlegt wurden, was undenkbar war, weil nicht das jubjective Ermeſſen 
eines oder einiger Nichter, jondern die wirkliche Stimme des Volles die Ent: 
ſcheidung gab. Da jedoch die Verpflichtung des Staates oder der Gejammt: 
beit zur Berfolgung ver Verbrechen unbetannt war, da der Grundjaß galt, 
dab nur der Beleidigte oder jeine nächſten Angehörigen, nicht ein dritter -Un: 
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betbeiligter zur Klage berechtigt jet — wie ein uraltes Sprichwort jagt, wo fein 
Kläger it, iſt auch fein Richter — jo war das Gerichtsverfabren jener Zeit 
ungemein einfach. 

Cigentbümlih war im Gegenjage zu unjeren beutigen Einrichtungen, dal; 
der Beweis durd Zeugen jo gut wie unbelannt war. Die gewöhnliche Form 
war, jobald man den Rectsverleger nicht auf bandfejter That gefaßt und dem 
Geriht vorgeführt batte, wo ſich alle weitere Verhandlung von jelbit über: 
flüjfig machte, daß der Kläger jeine Bejchuldigung, mochte fie eine Verlegung 
an Yeib, an Ehre oder an Vermögen betreffen, mittelit eines Eides bekräftigte. 
Leugnete der Bellaate, jo geſchah dies ebenfalls vermittelit eines Eides. In 
gewillen Fällen blieb dann nichts Anderes übrig, als die von Menſchen nun 
nicht weiter zu entjcheidende Sache der göttlichen Gerechtigkeit anbeimzugeben 
und ein offenfundiges Zeichen der Schuld oder Unſchuld von ihr zu fordern. 
Dies geſchah meiſt mittelit eines Zweikampfes zwiſchen den beiden Berjonen 
oder ihren Bertretern, was z. B. immer jtattfand, wenn eine Frau dabei be: 
tbeiligt war.. Der Sieger in dieſem Gottesurtbeile, dem ältejten und gebräuch— 
lihften von allen bis tief ins Mittelalter hinein ‚-bebielt auch im gerichtlichen 
Urtbeile den Sieg. 

In anderen Fällen aber konnte der Schwur beider Barteien dur jo: 
genannte Gideshelfer verjtärkt oder jeine Wirkung vernichtet werden. Diejes 
eigentbümliche Inſtitut, das unjerer jeßigen Vorjtellungsweije ganz zuwider: 
läuft, berubte auf dem Gedanten, dab ſich fein Bollsgenofie zur Belräftigung 
eines Schwures bergeben würde, wenn er nicht aufs Unerjchütterlichite von 
der Gewißheit und Wahrhaftigkeit des Beihwornen überzeugt jei; aber naiv 
genug ift e3 dab man annahm, der Eid erhalte durch äußerlihe Vermehrung 
der Zahl der Schwörenden auch innerlib mehr Gewicht, und daß man dann 
nach jolhem Grundſaß nur folgerichtig die Zahl der für die eine oder andere 
Partei auftretenden Cidesbelfer den Ausjchlag geben ließ. 

Das Urtbeil jelbit wurde von allen im Gericht anmejenden freien und 
unbejcholtenen Volksgenoſſen gefällt und von dem vorjigenden Fürjten oder 
Könige, oder wenn es in der Hundertichaft war, von dem Vorſtande derjelben 
ausgeſprochen. War es auf jolhe Weiſe rechtsträftig geworden, jo galt feine 
weitere Berufung dagegen. Widerftand gegen jeine Vollziehung fübrte zur 
Fried- und Rechtlofigkeit des Ungehorjamen, der von da an alles rechtlichen 
Schußes ledig, jeder Wüllkür, jeder Verlegung preisgegeben war. Das 
gleihe Schidjal traf auch den Beklagten, wenn er fich auf dreimalige Yabung 
nicht vor Gericht ftellte; es iſt das die Acht des jpäteren Mittelalters. Hatte 
es ih in dem Proceſſe mur um Streitigleiten über das Eigenthum, nicht um 
eine eigentliche Friedensſtörung gebandelt, jo genügte eine einfache Auslieferung 
der ftreitigen Sache, ohne weitere Folgen für den Verlierenden. Bei vor: 
läpliben NRechtsverlegungen, mochten fie nun das Vermögen oder den Leib 
und die Ghre betreffen, mußte neben dem Grjaße für den Brunn noch 
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eine Strafe für den Friedensbruch an den König oder die Gemeinde gegeben 
werden, die fih in ihrer Höhe nach der jchwereren oder leichteren Art des 
Vergebns richtete. 

Ein charakteriſtiſcher Zug für unſere ältefte Zeit ift die Weile, mie der 
Erſaß für den Bejchädigten gegeben wurde. Eine ganze Reihe von Ber: 
gebungen, namentlib von körperlihen Verlegungen, wurde nicht durd eine 
förperlihe oder Gefängnißitrafe, jondern durch eine Bermögensitrafe gebüßt. 
Sie wurde gewöhnlich nad einer Anzahl von Rindern oder Schafen als Erjap- 
mittel für das noch beinah unbelaunte bare Geld angejchlagen und überitieg 
ftäts den wirkliden oder angenommenen Werth der bejhädigten Sache. Ja 
jelbit Todtſchlag fonnte auf ſolche Weiſe gejühnt werden, wenn fi die Ver: 
wandten des Getödteten die Annahme des Wehrgelvdes gefallen ließen, deſſen 
Name ſchon jeine Bedeutung hinreichend ausprüdt: Erſaß oder Bezahlung 
für den Mann. Todesſtrafe war der ältejten Zeit im gewöhnlichen gericht: 
liben Berfabren unbelannt; wenn in außerordentlihen fällen, 3.8. während 
eines Feldzuges, auf förperlihe, ja fogar auf Tovesitrafe erfannt wurde, fo 
fonnte das nur von dem Prieſter gejcheben, welcher das Heer begleitete und 
die ſchüßende und rächende Gottheit des Volkes vertrat. 

Nur Yandesverräther und feige Ausreißer aus der Schlacht, aljo Frevler 
gegen die Gejammtbeit und gegen die erjte Tugend der Zeit, gegen die Tapfer: 
keit, wurden auch nad gewöhnlihem Verfahren zum Tod durch den Strang 
verurtbeilt; jolche die ſich mit fchimpflichen, bei den damaligen Römern nur 
zu gewöhnlichen Yaftern befledt batten, in Teihe und Sümpfe verjentt. Gegen 
Unfreie wurden körperliche Züchtigungen, Verftümmelungs: und ITodesitrafen 
häufiger angewendet, bejonders wenn der Herr ſich weigerte den Erjaß für 
das Verbrechen feines Anechtes zu leiften und ihn dem Kläger auslieferte. 

Die damalige Bildungsitufe des deutſchen Volkes aber brachte es mit fich, 
daß Viele mit Umgehung der friedlihen und gejeplichen Weife ſich Recht zu 
verſchaffen auf Selbfthülfe bedacht waren. Uralte Sitte, Anjchauungen, die 
aus dem tiefjten Grunde des Volksbewußtſeins hervorgiengen, hatten der Selbit: 
bülfe in gewiſſen Fällen ein jo geheiligtes Anſehen gegeben, daß jie vom 
Staate, wenn nicht erlaubt, doch geduldet wurde. Den vorjäglihen Mord 
eines naben Verwandten, etwa eines Baters, Bruders, oder Sohnes, nicht 
mit dem Blute des Mörders zu fühnen, jondern fih mit dem ſchnöden Wehr: 
gelde zu begnügen, galt als eine unvertilgbare Schmach. Es gab auch bei 
unjeren Urpätern eine von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflangende Blutrache, 
welche oft in der Entflammung aller Leidenschaften Handlungen furdtbariter 
Rohheit erzeugte. 

Nicht anders wie im Rechte war es in den übrigen Gebieten des geiltigen 
Yebens unjeres Bolles bejchaffen. Die friihe Kraft jener Zeit begte die 
fruchtbarjten und reichiten Keime künftiger Entwidelung, aber noch hatte jich 
feine Wiſſenſchaft, keine Kunit von ihrem gemeinjamen mütterlichen Boden, 
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dem Boltsglauben und Aberglauben, felbitändig abzulöfen vermodt. Es 
feblte auch eine wichtige äußere Bedingung dafür, eine Piteratur. 

Die Sprabe war ausgebildet genug um eine ſolche möglich zu maden. 
Es wäre ein wunderlicher Irrthum, wenn wir uns die Sprace unjeres Volkes 
in jener Zeit in bülflofer Robbeit oder Armuth befangen dächten. Mir fönnen 
fie zwar nicht mehr aus Denkmälern beurtbeilen, welche der Zeit um Chriſti 
Geburt angebören, wohl aber aus ſolchen des vierten Jahrhunderts unjerer 
Beitrehnung, wo die gothiſche Literatur in einem binlänglih genügenden 
Umfang erbalten it, um das Weſen der ältejten deutſchen Sprache daraus all: 
feitig zu erkennen. Selbſt den Vergleich mit der vollkommenſten Sprache, 
welche die Menſchheit bisher hervorgebracht bat, mit der griechiichen, braucht 
das ältefte Deutſch nicht zu jcheuen. Es ſteht ihr unzmeifelbaft nad in dem 
unendliben Reichthum der Formen die dazu beftimmt find Zeitverbältnifie 
und die Abhängigkeit ver Sätze auszudrüden, ebenjo in der Gefchmeidigteit 
und Fülle des Sapbaues, endlich in der Leichtigkeit und Biegjamleit der Ab: 
leitungen aus den Wurzelwörtern. _Aber es übertrifft jedenfalld das Grie— 
chiſche an Reinheit, Einfachheit und Kraft feiner Vorale und Dipbtbonge 
und durd eine berzgewinnende Offenheit und Unjchuld der Begriffsbildung 
und des ganzen Auspruds. Hätten- wir Sprachdenkmäler einer noch früheren 
Zeit, ſo würden uns die Vorzüge unferer älteren Sprache noch deutlicher 
daraus entgegentreten, denn die Sprachwiſſenſchaft bat an der Hand der Er: 
fabrung unwiderleglich dargethan, daß innerhalb gewiſſer Grenzen die älteren 
Bildungsitufen der Spraben auch die vollendeteren jind. 

Aber die Schrift der damaligen Zeit war für eine dauernde Niederjeßung 
und Verbreitung der Gedanken noch unbrauchbar. Es gab wahrſcheinlich ſchon jeit 
Jahrhunderten vor der erjten Berührung der Deutſchen mit den Römern ein 
deutihes Alphabet unter dem Namen der Runen, wörtli der Gebeimnifle, 
gleihen Urjprungs mit der Schrift der Griehen und Römer, obne von ihr 
entlehnt zu’ jein und ohne daß man bis jeßt zu ſehen vermöcte, wie es 
von jeiner Urheimath in Phönicien und wann zu den deutfchen Stämmen über: 
tragen worden ift. Aber die Darftellung diefer Runen war mübjelig, da man 
fie noch nicht auf ein gejchmeidiges Material mit der Feder oder dem Pinjel 
zu malen verftand, ſondern fie auf Steine, Baumrinde, Holztäfeldhen einrigte; 
namentlich wurde die Rinde und das Holz der Buche zu diefem Gebrauche 
beftimmt, wie auch noch die Wörter und Begriffe der heutigen Sprade: Bud 
und Buchitab bezeugen. Außerdem waren die Runen nah dem Glauben des 
Boltes mit einer geheimnißvollen, zauberiihen Bedeutung begabt, wie ſchon 
ihr Name bejagt, und vadurd für den Gebrauch im gewöhnlichen Leben nicht 
geeignet. Alle geiftige Errungenjhaft mußte daber zu jener Zeit noch die 
Gefabren willfürliber Umgeftaltung, der eine mündliche Leberlieferung immer 
ausgefeßt ift, über ſich ergehn lafien. Dazu kommt no, daß ſich bei den 
Deutichen feine geiftig fie beherrſchende Klafie, feine Priefter: oder Druiden: 
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tafte wie bei Indern, Aegyptern, oder Kelten bildete, jo wenig wie im Staats: 
leben des Volkes eine bevorzugte herrſchende Ariftofratie aufzukommen ver: 
mochte. Das ganze Volt nabm an dem ganzen geiltigen Leben Theil, ein 
nicht bob genug anzuſchlagender Vortheil für die Gediegenheit des Volks: 
charakters, aber ein Nactbeil für die Entwidelung einzelnet Fächer der Wiſ— 
jenichaft und Kunſt, weil dazu die Verwendung eines ganzen Menſchenlebens, 
die Sammlung aller Gedanlen und Beitrebungen auf ein feit begrenztes Ge: 
biet nötbia ift. 

Wie ſehr aber alle Gedanken des Volkes noch mit religiöjen Vorjtellungen 
durchwebt waren, davon geben am beiten die Naturanichauungen, die Be: 
griffe von Urjade und Wirkung der Naturfräfte, Zeugniß. Ueberall ijt bier 
das unmittelbare perjönliche Cingreifen der Götter dem menjclichen Bewußt— 
jein nabe, und alle Borftellungen über Entitehn und Vergehn der fihtbaren 
Melt find weiter nichts als die Vejchichte der Götter. Daber läuft auch jeder 
Begriff von der Benußung beillamer oder dem Menſchen ſchädlicher Kräfte und 
Gaben ver Natur darauf binaus, jih auf eine gebeimnißvolle Weiſe des 
Schußes und Beiltandes des göttliben Mejens zu vergewiſſern, das fich in 
diejer oder jener Aeußerung der Naturtbätigfeit offenbarte. So war die ganze 
Heiltunde nichts Anderes als was wir heut zu Tage Spmpatbie, Zauberei, 
Magie nennen. Selbſt die Heilkraft der Pflanzen, welche Zufall und Gr: 
fabrung tennen gelehrt batte, wurde nicht ihnen zugeichrieben, jondern den 
Yauberformeln, mit welden man jie verwendete. Darum waren es auch 
Prieſter der Götter und ‚srauen, welce jich mit diefen Künften bejchäftigten. 
Belanntlib bat ſich bis zu diejer Stunde eine große Menge folder ſym— 
patbetiiber Formeln und Beihwörungen aus jenen ferniten Zeiten in unjerem 
Volksleben erhalten, welde zum Theil voll der tiefiinnigiten, echt poetiſchen 
Naturanſchauung find. 

Die größte Rolle im geiltigen Yeben des Volkes jpielte die Poeſie, von 
der Alles und Jedes durchdrungen und verklärt war. Hatte ja jelbit das 
Recht gar viele poetiihe Elemente, in ſymboliſchen Handlungen, ſprichwörtlich 
ausgedrüdten Rechtsſäßen, war ja die Grundidee des unmittelbaren Ein: 
greifens der Götter im gerichtlichen Zweitampf eine durch und durch poetijche. 
Die ganze Religion ferner, was war jie ihrem beiten, berjerwärmenpdjten Theile 
nach anders als reine Poeſie? Alle Naturanſchauung atbmete nichts Anderes; 
jihtbare und unfichtbare Welt, Gegenwart und Vergangenheit war gleidy: 
mäßig von ihr durchorungen. Das ganze Leben des freien, ftäts fampffertigen 
fräftigen Mannes war eine Art Heldengedicht, und die Gejtalten der Vorwelt 
erihienen um jo mehr von Poeſie verklärt, je weniger eine jtreng hiſtoriſche, 
urkundlich feite Ueberlieferung itattfand. 

Aber auch bier auf diefem Gebiete war noch alle höbere, alle eigentlich 
fünitleriiche Ausbildung im Entitebn begriffen; die Spracde mit ihren noch 
wenig abgejchliffenen Tönen und Formen eignete jich freilich in jener Urzeit 
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vortrefflich dafür, aber wenn wir nach den Erzeugniſſen einer ſpäteren Zeit 
— denn aus jenen erſten Jahrhunderten iſt kein Denkmal deutſcher Poeſie er— 
halten — auf dieſe früheſte Epoche einen Schluß machen dürfen, ſo waren me— 
triſche und rhythmiſche Geſetze noch ſehr elaſtiſch, was zum Theil ſeinen Grund 
in der damaligen innigeren Verbindung der Muſik mit der Poeſie hatte. Der 
Reim, welcher die poetiſchen Formen der Neuzeit ſo weſentlich von denen des 
Alterthums unterſcheidet, war damals in ſeiner eigentlichen Kraft noch nicht 
gefunden, wohl aber kannte man einen Erſatz dafür. An gewiſſen, nach den 
rhythmiſchen Geſeßen beſonders hervortretenden Stellen des Verſes pflegte 
man Wörter zu ſeßen, welche durch die Wiederholung ein und deſſelben An— 
fangsbuchſtabens einen auffälligen Gleichklang und dadurch eine merkbare Ver— 
bindung der größeren Abtheilungen des Verſes hervorbrachten. Es iſt das 
die ſogenannte Alliteration oder der Stabreim, ein Kunſtmittel deſſen ſich nicht 
blos die deutſche und die geſammte germaniſche Poeſie ſeit unvordenklichen 
Zeiten bediente, ſondern das auch bei den benachbarten Kelten gebraucht 
wurde. 

Zunächſt war es wieder die Religion, welcher die Poeſie diente: es gab 
bei den Feſten der Götter heilige Lieder zu ihren Ehren, worin irgend ein 
Zug aus der Geſchichte des Gottes der mit dem Feſte in Verbindung ſtand, 
beſungen und natürlich auch ſein Schuß und ſeine Gnade angefleht wurde. 

Dann waren es die Stammhelden des ganzen Volkes, die ſelbſt ſchon den 
eigentlichen Göttern ganz nahe ſtehn, die Herven der einzelnen Völkerſchaften 
bis zu dem jüngſt erit über die Erde bingegangenen Geſchlechte, ja auch die 
großen und kühnen Thaten, die ſeltſamen Seefabhrten einzelner mitlebenden 
Helden, deren ſich zunächſt die Poeſie bemächtigte. So wurde die ganze Ge: 
icichte des Volkes poetiſch umgeltaltet: was im Liede oder der Sage nicht 
lebte, das entihwand bis auf den Namen. Aber dieje Lieder, mochten jie 
noch jo großen Eindruck macen, noch jo eifrig und aufmerkſam gebört werden, 
mußten doch, da jie nur mündlich fortgepflanzt wurden, vielen Veränderungen 
in der Form, aber au in dem nbalt, in der Auffafjung und Anordnung 
der Thatjachen ausgejekt jein, obgleich ihr allgemeiner Geift und- ihr innerjtes 
Weſen YJahrbunderte lang die nämlichen bleiben konnten. 

Auf unjere Zeit it kein einziges derfelben gefommen, aber aus einigen 
Brudjtüden einer jpäteren Periode, inbejondere aus dem Liede von dem Kampfe 
des gothijchen Helden Hildebrand mit jeinem Sohne Hadebrand, kann man ji 
einen-genügenden Begriff von ihrer Art machen. Ebenſo gewähren mande 
Geſaͤnge der älteren Edda, die freilich nicht unjerem deutſchen Volke jelbit, 
aber. doch den näditverwandten Germanen in Scandinavien angehört, ein Bild 
von, den beiligen Gefängen die dem eigentlichen Götterdienit und der Götter: 
geichichte gewidmet waren. 

Gepflegt wurde die edle Kunſt überall im deutſchen Yande: bei jedem Ge— 
lage, jedem seite, bejonders aber vor der Schlacht ertönten die Heldenlieber, 


22 Kapitel I. 


die als Spiegel und Anfeuerung des gegenwärtigen Geſchlechtes Die Thaten 
der Ahnen priefen. Bald waren es ganze Schaaren, die fröhliche Zechgejell: 
haft oder die Schladhtreibe der Krieger, von welden fie gefungen wurden, 
bald war es ein Einzelner, entweder der Dichter jelbit oder ein Sänger fremder 
Lieder, der fie vortrug. Aber eine gejchloffene Zunft von Sängern, wie bei 
den keltiſchen Völkern die Barden, oder im germaniſchen Norden in jpäterer 
Beit die Skalden, gab es in Deutſchland nicht: ein tüchtiger Krieger, ein edler 
Held konnte eben jo gut wie das Schwert auch die Leier handhaben, das zeigt 
Volker von Alzei in den Nibelungen, eine Geftalt wie ihrer genug in der 
MWirklichleit vorgeflommen fein müffen, wie wäre fie fonft in das fo naive 
und unmittelbare Gedicht in jolcher Leibhaftigteit binein getragen? Das 
zeigt auch das bei Tuttlingen aufgefundene Grab eines edeln alamanniſchen 
Kriegerd, der noch im Tode an der einen Seite das Schwert, an der andern 
die Leier ruben bat. 

Aber während die Poeſie eine jo wichtige Stellung im Volke einnabm, 
während fie es war welche als die rechte Würze, die feinite Blüthe des Lebens 
galt, war von den übrigen Künften faum eine Spur zu finden. Nur die 
Muſik, da fie als Stütze und Begleiterin der MWorte des Liedes- in unmittel: 
baritem, unauflöslihbem Zujammenbange mit der Poeſie ftand, batte noch 
einige, aber freilih nah unjeren Begriffen ſehr untergeorbnete Bedeutung. 
Malerei und Bilvbauerei dagegen waren dem geiftigen Leben der Deutjchen 
fremdartig. Auch fie hätten nad dem nothwendigen Laufe ihrer Entwidelung 
von der Religion ihren Nusgang nebmen müflen. Dies war ihnen aber dur 
die eigenthümliche Geiftesrichtung des Volkes unmöglich gemacht. So konnten 
beide nur in untergeorbneter Weije als Mittel zur Verzierung der Waffen 
oder jonftiger Gerätbichaften angewandt werden, und au dies geſchah erit 
dann allgemeiner, als die vermehrten Verbindungen mit Kelten und Römern 
bei unjerem Bolle an der Stelle der alten rauhen Einfachheit des Lebens 
wenigftens eine Art von Sinn für Eleganz und Yurus erwedt hatten. Cine 
Menge in Gräbern gefundener Gegenftände, Schmudjahen und nothwendige 
Geräthihaften, zeigen Geibid und Geihmad in der Ausführung; nur muß 
man bedenken, daß jie, wenn auch auf deutichem Boden gearbeitet, doch meiſt 
das Merk fremder Sclaven, römijcher oder galliiher Kriegsgefangenen waren, 
daher ihr Verdienſt aljo nicht eigentlih den Deutichen zuzurechnen ift- 

Den inneriten Kern jeder Volksthümlichkeit wird überall am beften die 
Kenntnik ihrer Religion enthüllen. Der Gewinn daraus wird um jo reicher 
und friiher jein, je naiver und unbefangener noch die Gebilde des Glaubens 
jind, je weniger jich der grübelnde Verſtand eingemijcht, die eigentliche Volks: 
religion zerjeßt und in eine Philoſophie der Religion und der Natur und in 
einen Boltsaberglauben zerlegt bat. Wenn irgendwo, fo ift bei unjerem Volke 
in jener Urzeit noch ein feiter nationaler Glaube zu finden; feine Spur von 
dem Cindringen der Reflerion in das Gebiet des Glaubens: noch bat fd 
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feine Wiſſenſchaft, feine Kunft von dem Boden der Religion loszuringen ver: 
mocht. Um. jo mehr ift es zu bedauern, daß äufere Umſtände, die gejchicht: 
lichen -Ereignifje vor, während und nad der Belehrung unjeres Volles, bei: 
nab alle gleichzeitige Kunde von diejem interefjanteften Theile unjeres Alter: 
thums vernichtet haben. in Crjak für das zu Grunde Gegangene läßt ſich 
aus den reichlich fließenden Quellen des jcandinaviih germaniſchen Heiden: 
thums nicht vollftändig bolen, denn bei aller uriprünglihen Gemeinjamteit 
des deutſchen und nordiſchen Weſens bat der Norden doch jo frühzeitig eine 
jelbjtändige Entwidelungsbabn eingejhlagen und bat ſich jo lange abgeſchloſſen 
zu behaupten vermodt, daß er wie in dem Recht, in der Staatsverfaflung 
und im der häuslichen Sitte, jo auch in der Religion bis zu einem gewiſſen 
Punkte als eine Welt für fih gelten muß. Zu dem Wenigen was Die 
Schriftfteller des Altertbums, die einzigen gleichzeitigen Zeugen, von unjerem 

“Heidenthbum berichten, fommt nur noch eine reiche Fülle von Trümmern, die 
fih in Sitte und Sage, in Märchen und Aberglauben des Volles bis auf 
unjere Tage herab das Dajein gefrijtet haben. 

Unſer deutjches Heidentbum trägt die Kennzeihen der urjprünglicen 
Uebereinftimmung mit der Religion aller uns urderwandter Völker auf die 
Stimme gejchrieben. Doch auch bier hat ſich unjer Volk jeinen jelbjtändigen 
Weg zu bahnen verjtanden, wie er jeiner Anlage am meijten entſprach. Die 
ſchön gerundeten und mahvollen Geftalten des griechiihen Pantheons würde 
man in unjerer Vorzeit vergeblich fuchen. Die Voltsart und die Naturum— 
gebung waren nicht danach angetban einen Zeus oder Apollo, eine Here oder 
Aphrodite zu ſchaffen. Aber dafür erheben ſich unjere Göttergeitalten weit 
über. die projaijche Nüchternbeit der echt römiſchen und zeigen nichts von der 
Ueppigteit und. maßloſen Phantaſtik der jpäteren indiſchen, von ver falten 
Grauſamleit und baroden Sinnlichteit der keltiſchen, oder der weichen und un: 
reinlichen Zerflofienbeit der jlaviihen Motbologie. 

Ein friiher keder Muth, eine gemüthliche Naturauffaflung, ein reiner und 
zarter Sinn treten überall hervor und verdrängen den unbehaglichen Eindrud, 
welchen eine gewiſſe Nebelbaftigkeit der Phantafie und eine nicht abzuleugnende 
Vorliebe für das Grauenbafte erregt. 

Unſer Heidentbum hat mehr als alle anderen verwandten Religionen ji 
den Glauben an die unmittelbare, alljeitige Gegenwart der Götter, die Be: 
lebung und Bejeelung aller Dinge, der fihtbaren Welt durd den Gottesgeiſt 
bewahrt. Deswegen ſchloß ſich der Cultus nicht blos in Tempel ein oder an 
geheiligte Opferſtätten. Mitten im freien Felde und Walde, am liebſten im 

Arxeiſe uralter Bäume, an Quellen und ſtillen Weihern oder auf Bergeshöhe 
dachte man ſich nicht ſowohl einen beftimmten Gott, als überhaupt das gött: 
lihe Wejen wohnend; daher man ſich mit heiliger Scheu ſolchen Orten nabte, die 
öfter und namentlich in der Urzeit unjeres Volkes gewöhnlich durch kein äußeres 
geihen ihre Weihe verriethen. Und wenn man aud) jolde äußere Zeichen 
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erblidte die den bevorzugten Wohnſitz, das Lieblingsheiligthum eines Gottes ver: 
fündeten, jo waren es feine eigentlichen Götterbilder, feine Bildfäulen oder 
Gemälde, wie fie fonft das Heidenthum liebte, fondern einfahe Sinnbilver, 
ein Schiff etwa oder eine Säule, wohl auch eine Tbiergeftalt, welchen jedoch 
keine jelbjtändige Bedeutung, keine Heiligkeit zukam, außer der, die ihnen die 
Nähe des Gottes gab. Allerdings haben jpätere Jahrhunderte auch bierin 
durch den Verkehr mit der römischen Welt die urjprüngliben Anſchauungen 
unjeres Volkes geändert; im 4., 5. und den folgenden Nabrbunderten unjerer 
Beitrehnung aab es in Deutichland Götterbilver in wahrer Menjchengeitalt, 
doch niemals bebagte der eigentliche Bilderdienft, das Anbeten des Idols an 
der Stelle des göttliben Mejens dem Sinn unſeres Volkes, bis es mit dem 
Pfaffentbum des Mittelalters fih auch daran gewöhnen lernte. 

Nicht weniger eigentbümlich it, daß ſich niemals im beidnijchen Deutfch: 
land eine eigene Briefterfafte gebildet bat. Es find auch feine Spuren einer ” 
ſolchen einftmals vorhandenen, jpäter zertrümmerten, oder allmälig ver: 
ſchwundenen aufsufinden, während fie 3. B. bei Grieben und Römern be: 
ftimmt in der früberen Zeit eriftirt hatte, bei den näditen Nachbarn unieres 
Volkes, den Kelten, damals noch in voller Blüthe ſtand und als eine feſtge— 
ſchloſſene herrichende Hierarcie, ein eigentlicher Klerus, den Glauben und die 
Gewiſſen des Volkes bevormundete. Es läßt ſich aber auch kein anderes Ge: 
biet des ganzen Nationallebens denken, auf welchem das Streben nach Freiheit 
und Selbitändiateit des Cinzelnen jo gute Früchte getragen bätte, als bier 
in diefem Falle. Alle geiftige VBerdumpfung und Verknechtung, und im Ge: 
folge derjelben auch alle politische Unterprüdung des Volkes, war dadurch von 
vorn berein abgejchnitten. Damit ijt jedoch das Vorbandenfein von bejonders 
geweibten Dienern der Götter, eigener PBrieiter deren Vorkommen ſchon oben 
berührt wurde nicht ausaejchlofien; in den meilten Fällen aber mußten fie nur 
als Repräjentanten des Volkes, des Stammes erſcheinen, wenn fie dem be: 
fonders geehrten Gotte, dem Stamm: und Ahnherrn der ganzen Gemeinde 
im Namen derjelben feierliche Opfer darbrachten. 

Diefe Opfer unterjchieden fib, jo viel man noch zu erkennen vermag, 
in feinem mefentlihen Stüde von denen, die auch anderwärts gebräuchlich 
waren. Ueberall lag ihnen ein und derjelbe Gedanke zu Grunde, die Ber: 
föhnung der Götter und die Gewinnung ibrer Huld und Gnade durch das 
Darbringen der koftbarften Befiktbümer der Menichen. Früchte und Thiere 
famen dabei zunäcit in Betracht und als das edeljte Thieropfer galt das Roß— 
opfer, das eben deshalb die geehrtefte Speije bei den Feſtmahlzeiten gewährte. 
Aber auch Menſchenopfer waren unferer Vorzeit nicht unbetannt, wie unmider: 
leglibe Zeugniffe darthun, Es lag darin feine bejondere Graujamteit des 
Boltscharalters, jo wenig wie man etwa aus dem Opfer der Ipbigenia oder 
der Bolnrena eine beiondere Grauſamkeit des griechiſchen Nationaldarafters 
wird ableiten wollen. Der Menſch, als das edelſte Gejchöpf der Erbe, ift das 
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würdigſte Opfer für die geebrteiten unter den Göttern und bei den wichtiaften 
Beranlafiungen. Daher denn auch ausprüdlid erwähnt wird, daß vorzugs: 
weiſe dem höchſten unjerer Götter, Modan, Menichenopfer gefallen jeien. Cine 
ſolche Beſchränkung auf einen Gott und auf einige befondere Fälle verhütete 
bier wie bei anderen innerlich echt menſchlich gearteten Völkern die Aus: 
artung diefer für unjer Gefühl immer fürdterlihen Sitte in rohen Kaniba— 
lismus. Meift waren es Rriegsaefangene, die als koſtbarſter Theil der Beute 
dem fiegverleibenden Gotte geweibt wurden. So geichab es im größten Stile 
in dem Kriege der Chatten gegen die Hermunduren, wo die Sieger alle Be: 
fiegten dem Opfertod mweibten. Oft waren -es auch bloße Sclaven, doch in 
einzelnen Fällen ift wenigftens bei den nordiihen Germanen jelbft eveles 
Blut, ſogar königliches, geflofien, wenn es galt den Vernichtung drobenden 
Zorn der Götter durch die Hingabe des edeliten Belipes der Menſchen zu 
fühnen. 

Die Opferftätten waren gewöhnlich Steinaltäre die unter freiem Himmel, 

jelten unter Dach und Fach fich befanden, oft aber waren fie durch fein äußeres 
Zeichen kenntlih gemacht. Die Heiligkeit folder Orte brachte es mit ſich, daß 
man fie manchmal durch einfache robe Befeftigung, aus Felsblöden oder Erde 
aufgetbürmt, in etwas vor der Verwüſtung und. Schändung dur Feinde zu 
jhüßen juchte, und dadurd gab fich von felbft wieder die Veranlaflung fie in 
Kriegsgefahr als Aufbewahrungsorte der werthvolliten Gegenſtände des Privat: 
eigentbums, als Zufluchtöftätten des wehrloſen Theiles der Bevölkerung zu 
benußen. 
Neben den Prieftern, ja in einzelnen Fällen noch vor den Prieftern, 
vermittelte fich der Verkehr zwifchen der Gottheit und den Menſchen durch 
die Frauen, denen der Glaube unjerer Vorfahren im Allgemeinen etwas be- 
jonders Heiliges, Gemeihtes, eine- über das Sichtbare weit hinausreichende 
Gefühls: und Seelenthätigkeit zufchrieb. Sie waren geborene Weiffagerin: 
nen, geborene Seberinnen der Zukunft, und einzelne von ihnen, bei denen 
ſich dieſe Gaben des ganzen Gefchlechtes vorzugsweile äußerten, nabmen im 
Leben des Volkes eine jo bervorragende Stellung ein wie fie niemals ein 
Mann erreihen konnte. So traten in der Zeit der Römerkriege eine Be: 
leda, Sanna, Albruna als Fürftinnen und Führerinnen des Volkes auf, denen 
ih die troßigiten Seelen beuaten. 

Aber auch auf andere Weiſe ließ die Gottheit ihre Stimme vernehmen: 
das Gewieber beiliger Pferde von weißer Farbe, welche man an manden 
Opferftätten jorgfältig pflegte, wurde genau beobachtet und gedeutet. Dft 
waren es Stäbchen mit gebeimnifvollen Runen bededt, die, unter inbrünfti- 
gem Gebete gejhüttelt und auf die Erde geworfen, die Zukunft verfündeten. 
Wie bei ven Römern war auch bier der Flug der Vögel, die Begegnung ge: 
wiſſer Thiere von großer Vorbedeutung. Endlich mußte jedes auffallende 
Naturereigniß, jede geheimnißvolle Stimme im Walde oder Felde bei dem 
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Glauben der alljeitig und überall wirtenden Macht der Gottheit Furcht oder 
Hoffnung erweden. 

Unter den einzelnen Göttergeftalten, welche in den verjchiedenen deut: 
ihen Landſchaften und bei den verjchiedenen deutihen Stämmen troß ibrer 
wechjelnden Namen dod die Eigenjchaft wirklicher Nationalgötter des ganzen 
deutihen Volkes hatten, hoben ſich nur wenige jo charakteriftiich hervor, daß 
fie die Aufmerkjamleit der fremden Beobachter des deutjchen Lebens zu feſ— 
feln vermodten. Bon allen diejfen Göttern aber fchien den Römern derje- 
nige den Vorrang zu haben, den die jpäteren niederdeutihen Stämme als 
Moden, die Hochdeutſchen als MWuotan, die ſcandinaviſchen Germanen nad 
ihrer befonderen Mundart als Odhin bezeichneten, Namensformen, welchen 
allen ein urjprünglibes Wodan zu Grunde liegt. Er ſchien ibnen die größte 
Aebnlichkeit mit ihrem Mercur zu haben, nicht mit Jupiter, do galt er bei 
den Deutichen als der böchite und vornebmite von allen, al$ der mit vorzüg— 
liher Macht im Himmel und auf Erden berrichende, als Abnberr einer glän: 
jenden Götterreihbe und Stammvater der gepriefenften Helden: und Königs: 
geſchlechter. Er ift der Lenker der Schlachten, der Verleiher Eluger und wei: 
jer Gedanten in Krieg und Frieden, dur deilen Cingebungen der Mann im 
Rathe und Gerichte jih Rubm und Ehre erwirbt, der Verleiher poetijcher 
Begeifterung — kurz alles defien, was unter dem Volke als preiswürdig und 
wünjchenswertb galt. Daneben aber bat er noch eine rein elementare, nur 
auf die Natur wirkende Seite: er giebt der Erde Gedeiben und Fruchtbarkeit, 
und lenkt von feinem bimmlijhen Site aus ibre jtillen Kräfte zur Erbaltung 
und zum Mobliein des Volkes. Und wenn der Mann am rübmlihen Ziele 
feiner Laufbahn fteht, wenn er den erwünjchten Tod in Kampf und Sieg ge: 
funden , wird er der Freuden diejes jeines Wohnſißes, der Malballa, tbeil: 
baftig, wo das idealijche Yeben, in Kampf, Jagd und Gelage getbeilt, ins 
Unendliche fib fortjeßt. Von bier aus gebn die nächtlichen Züge des Gottes 
an der Spike jeines Zodtenbeeres, von Wind und Wollen begleitet, welche 
in dem Volksglauben bis auf unjere Tage berab als das wittbende Heer 
und die wilde Jagd jo charakteriſtiſche Erinnerungen binterlaffen baben. Sein 
endlojes Wandern und jeine überwiegende Beziebung auf den Tod und das 
Jenſeits baben wohl jeine Zujammenitellung mit Mercur veranlaßt, auf den 
die Römer die entiprecbenden Gigenjchaften des griechiihen Hermes, des Göt: 
terboten und Seelengeleiters übertrugen. 

Mas für den Mann Wodan ift, das ift für das Weib die Gemablin des 
Gottes, unjere deutjche Fria, die Frigg des Nordens, die Hulda, Frau Holle, 
oder Berta, Königin Bertba, Spinnerin Bertba in der jpäteren Volks— 
ſage Deutjchlands. Sie iſt die Beſchüßerin und Förderin aller Gejchäfte des 
Haujes, wacht über den Mebitubl und den Herd, die Pflege der Kinder, die 
Ernte, zugleich aber auch iſt fie im Leben der Natur das mütterlihe, näh— 
rende Princip. Sie hat die gebeimnifvolliten Feite, bejonders an einem 
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ſtillen Waldſee auf einer Meerinjel, vieleicht Rügen, wo fie zu gewiſſen Bei: 
ten in leibhaftiger Geſtalt erihien, auf einem mit Rüben befpannten Wagen, 
unter großen Feiten und Jubel des Volkes im Lande umbergeführt wurde, 
dann in dem See badete und wieder verihwand. Die Sclaven die dabei 
Dienſte leifteten,, wurden der Bewahrung des Gebeimnifjes wegen in denfelben 
See verjenkt. Die Römer verglichen fie mit der ägpptifchen Iſis, hatten aber 
auch Kunde von einem heimiſchen Namen, der Ertba, unſer Erde, lautete. 
ALS Dftara war fie Beſchüßerin des wieder aufleimenden Lebens der Nätur, 
alfo die eigentliche Früblingsaöttin, und in diefer Eigenſchaft war ihr auch 
das viel und lang gebrauchte Sinnbild des Schiffes heilig. Als Erdgöttin 
nimmt fie alle Geſchöpfe in ihren Schoos wieder auf, wie fie alle geboren 
bat. Sie ift darum auch die eigentliche Todesgöttin. Wenn man fich die 
Starrbeit, die Kälte, überhaupt die Schreden des Todes lebhaft dachte, fo ift 
fie, die jonft als Segenfpenderin galt, ein furdterregendes Weſen und beift 
als ſolches Halja, Hel im Norden, jept Hölle. 

Der kräftigfte Sohn diejer Gatten ift der Donnergott, Thor der ſcandi— 
navifchen Germanen, der jelbit wieder in vielen Stüden nichts Anderes als 
Wodan, doch nur mehr die naturgewaltige Seite diejes Gottes darftellt, obne 
feine feineren geiftigen und ethiſchen Eigenſchaften. Er ift der Herr des Ge- 
wölles, jendet Gewitter und Negen und dadurch Verwüſtung oder Frucht— 
barkeit über die Erde. Gr thront deshalb am liebiten auf freier Bergböbe, 
wie eine Menge von Donnersbergen und Hügeln im ganzen deutjchen Lande 
bezeugen, und die Eiche ift fein heiliger Baum, mie der des Zeus und Yu: 
piter. Er kämpft vor Allem gegen die Riejen, die ungebeueren, verderben: 
Ihwangeren Naturkräfte oder ftarren Felsmaſſen, und jein Steinbammer, der 
Donnerkfeil des Voltsglaubens ift es, den fie am meiften fürchten. Mit Recht 
vergliben ihn die Römer ihrem Jupiter, oder dem-griechiihen Zeus. 

Gleiches wie von dem Donnergott, nur nach einer anderen Seite binge: 
wandt, gilt von dem Gotte des Krieges und der Schlacht, deſſen gebräud: 
lichfte Namen bei ven hochdeutſchen Stämmen Ziu, bei den Scandinaviern 
Tyr, bei den niederdeutihen Stämmen Sarnot, Schwertgenoffe, lauteten. Auch 
er, wie der vorige Wodans Sohn genannt, ftellt nur einen Beitandtbeil jei: 
ner väterlihen Natur dar, die niedere Seite des Kampfes und Kriegstreibens, 
den Muth und den Ungeſtüm auf vem Wahlplatz. Ihm ift das Schwert mit 
feiner zermalmenden Wucht, die fernbin treffende Lanze geweiht. In ihm 
fanden die Römer ihren Mars leicht wieder. 

In allen diefen Göttern läßt ji ein gewiſſes gewaltthätiges Weſen, eine 
voriviegende Beziehung auf den Kampf in der Natur und in der Menſchen— 
welt nicht :vertennen. Dies entſpricht, wie leicht zu erjeben, der Stimmung 
des Volkögeiftes in jenen wilden Jahrhunderten. Wie das Bolt jelbit, fo 
baben auch feine Götter immer ihre Waffen in der Hand, um fich und ihre 
Schüplinge vor den alljeitig drohenden Feinden zu erretten. Deshalb traten 
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auch die weichen und milderen Göttergeitalten, die daneben vorbanden wa— 
ren, vor jenen Sauptgöttern des Todes, des Gemitters, der Schlacht allmälig 
zurüd. So ift es dem, wie fein Name ſchon anzeigt, einjt bocaefeierten Gotte 
ergangen, den mir in Deutichland als Fro, im Norden als Freyr verebrt 
finden. Schon jein Name, der jchlehtweg der Herr bedeutet, bezeugt jeine 
uralte Mürde. Er ift der eigentlibe Beſchützer des behaglichen Gedeibens 
und der Aruchtbarfeit in der Natur und bei den Menſchen. Wenn er mit 
jeinem goldenborftigen Eber durch die Saaten ziebt, jo iſt ibr Wachsſthum 
und damit die Nahrung der Menjchen und Tbiere geſichert. Daber denn 
auch das Sinnbild des Ebers unter den beiligen Bildern unjerer Urzeit und 
das Eberbild als der gewöhnliche Helmſchmuck mancher deutſcher Stämme. 

Neben ibm bat der germanijche Norden eine ganze Neibe nächitverwanp: 
ter Geftalten als Wanen, die Gedeibengebenden, im Gegenſaß zu jener andern 
Reihe, der Odhin, Thor und Tyr angebören, den Aien, deutſch Anfen, die 
Strablenden, entwidelt. Aber in Deutichland Taffen ſich nur dürftige und 
weifelbafte Trümmer davon nachweiſen. Außerdem iſt wohl aus unferer 
Vorzeit eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Götternamen erhalten, die zum 
Theil mit denen des nordiſchen Heidentbums übereinitinmen, aber es ift da: 
mit noch nicht die Uebereinſtimmung ihres Weſens und der an fie angeſchloſ— 
jenen Sagentreije gegeben. So findet fih der Name des nordiſchen Bal: 
ders auch in Deutjichland, aber es fraat ſich, ob der finnige Mythus von fer: 
nem Tode auch bei uns befannt war. 

Zablreicher und mannigfaltiger entwidelt als die eben vorgeführte Göt— 
terreibe war von uralten Zeiten an die der balbadöttliben Helden und der 
halbgöttlihen Arauen. Die einen verknüpften die oberen Götter mit dem 
Sejchlechte der Erdenbewohner. Jede Völkerſchaft, jedes Gejchlecht führte 
feinen Uriprung bei uns wie einit bei den Griechen auf einen ſolchen Abn: 
herrn zurüd und das Bewußtſein von der Ginbeit des ganzen deutſchen Vol: 
fes war ausgeprägt in dem Glauben an einen gemeinfamen Stammvater, den 
erdgeborenen Gott Tuifto und jeinen Sohn Mannus, eigentlich den Urmen: 
ſchen, den Manu der Indier, den Minos der Grieben. Von defien drei Söh— 
nen zweigten dann die drei großen Hauptäſte ab, in welche ſich das deutiche 
Volt nad der mythiſchen Anſchauung feiner eigenen Gejcichte geipalten batte, 
die Herminonen, die Ingävonen und Iſtävonen. Der unendlihe Reichtbum 
an derartigen Sagen ijt jelbit noch aus dem dürftigen Niederſchlag zu erfen: 
nen, den fie in dem volkstbümlichen Epos des deutihen Mittelalters zurück— 
gelafien baben. 

Die balbaöttliben Frauen erjchienen den Menſchen, wie es ihrem Ge: 
ſchlechte nach natürlidy war, meift als die eigentlichen Dienerinnen und Ber: 
mittlerinnen gewifler göttlicher ITbätigkeiten. Namentlih war der böchite der 
Götter Modan mit einem ganzen Neigen ſolcher Geſtalten umgeben, den 
Schidjals: und Todes:, Kriegs: und Siegesgöttinnen, den nordijchen Nornen 
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und Walkyrien, mwäbrend die Erde jelbit, Wälder und Berge, Flüſſe und 
Seen und das Meer wieder von anderen Schaaren derjelben bevölkert wa: 
ren. Alle dieje balbgöttlichen Frauengeſtalten nannte unjer Alterthum Idiſe, 
womit es aber auch im epiſchen Stile irdiſche Frauen von bervorragen: 
der Bedeutung bezeichnete, und jo ſchloſſen ſich an jene Geſtalten der Phan— 
tafie ganz enge die zauberfundigen ‚rauen, die beiligen Seberinnen an, 
welche unter den Menjchen leibbaftig weilten, wie eine kaum merkliche Kluft 
den belvdenmäßigen Mann, wenn er bereits nad dem Iod in der Sage lebte, 
von den eigentlihen Halbgöttern trennte. 

Aber neben diejen Dem Vlenicbengeichlechte freundlichen und holden gött: 
liben Weſen wußte der Blaube noch von anderen finiteren und feindjeligen, 
welche nicht blos dem Menſchen und dem was ibm das Yeben angenebm und 
wertb macht, dur robe Gewalt oder heimliche Tücke VBerderben droben, jon: 
dern auch die guten lichten Götter offen oder veritedt befämpfen. 

Rieſen und Zwerge, Die eriteren die roben Grundſtoffe der Erde, na: 
mentlich die jtarren, der menjchliden Gultur unzugänglichen Stein: und el: 
ſenmaſſen, das Eis und der Froſt des nordiichen Winters, oder das jeritörende 
Ungeitüm der Natur; die lepteren die verborgenen, dem Menſchen unbeimli: 
hen Glementarfräfte der Erde und des Mafjers, des Feuers und der Yuft 
perjönlich gedacht darftellend, lauern überall auf das Verderben des Erden— 
bewohners, jei es, daß ibm die Rieſen durch ibre rohe Stärke, oder die Zwerge 
durd ihre liltigen Zauberkünſte zu ſchaden jtreben. Aber gegen beide reicht 
ſchon die veritändige Kraft und die umjichtige Wlugbeit einzelner Sterblichen 
aus, wie viel mebr die übermenſchlichen Gaben der Götter, von denen, wie 
erwähnt, bejonders der Donnergott als der raltloje Feind dieſer Spukgeſtal— 
ten ailt. Die dämoniſche Welt alfo it den Göttern an Macht und Einfluß 
nicht gleich georpnet. 

Aber diejen Göttern und damit der ganzen jebt beitebenden Welt droh— 
ten nach dem Volksglauben von einer ganz anderen Seite ber viel größere 
Gefahren. Das feindlibe Princip, das ſchon in den Dämonen zum Borjcein 
gefommen, dort aber noch minder mächtig auftritt, joll einitmals jogar den 
Weltuntergang veruriachen, wobei die Götter, welde ganz an die Welt ge: 
bunden gedacht werden, auch mit zu Grunde gebn müſſen. Dieſe Boritel: 
lung war in jo prägnanter Bejtalt, wie jie in der verichmilterten jcandina: 
viihen Mythologie ſich zeigt, im Wlauben unjeres deutichen Volles nicht vor: 
banden ; doch vermweilten auch bier die Gemütber mit Jichtliber Vorliebe bei 
diefem Gedanken. Eine Feuerwelt, die außerhalb der eigentlichen Wötter: 
und Menjchenweit mit eigenen Göttern und Dämonen bevöltert bejtebt, üt 
es, von der die Yerjtörung am Ende der Zeiten ausgeben joll. Dann nad) 
greuliben Vorzeichen, nachdem entjeßlibe Dämonen, die, bis dabin von den 
Göttern gefellelt gebalten, jich befreit haben, entipinnt jih ein Kamp) zwi— 
ihen den Herren der Feuerwelt und ibrem Gefolge von Rieſen, Kobolden, 
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Untbieren aller Art und den himmliſchen Göttern die alle im Kampfe fal- 
len, und zulegt verjchlingt die unaufbaltiam bervorbreihende Flamme Al: 
les, was noch vorhanden ift. Ob aber der Gedante einer neuen reinen Welt, 
die fih aus der Ajche der verbrannten erheben und ewig dauern foll, unje: 
rem älteften Voltsglauben geläufig war, ſteht jehr zu bezweifeln. Grit chrift- 
liche Einflüffe ſcheinen diefer düſteren Phantaſie einen jolchen verſöhnenden 
Abſchluß gegeben zu haben, wie umgelehrt auch die heidniſch-deutſchen Bil: 
der des Meltuntergangs mächtig auf die chriftlihen Vorftellungen von den 
legten Dingen gewirkt haben. 
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Kämpfe der Deutichen mit den Römern bis zur Auflöfung bes römiſchen 
Weſtreiches. 


Die Römer waren etwa 100 Jahre vor Chriſti Geburt auf der Höhe ib: 
rer weltgebietenden Macht angelangt, als jie zuerft in dauernde Kämpfe mit 
den Deutfchen gerietben und fie dadurch obne es zu wollen als ibre einjtigen 
Befieger in die Gejchichte einführten. Schon früher mögen einzelne Abtbei: 
lungen der Germanen als Feinde Noms aufgetreten fein. Es ift nicht un: 
wahrſcheinlich, daß bei den galliihen Horben, welche 390 v. Chr., nad) der 
Schlacht an dem Alla, Nom eroberten und zerjtörten auch deutiche Bundbesge: 
nofjen jich befanden. Aber damals verjhwanden jie in der Maſſe der 
Kelten. | | 
Die erite beitimmte Kunde unjeres Boltes erbielten die Römer zu ibrem 
Schreden 113 v. Chr. Zwei Stämme deren deutjche Nationalität nicht be: 
ftritten werben kann, die Kimbern und Teutonen, hatten ihre Wohnſitze auf 
der Halbinjel zwiſchen Nord: und Djtjee, dem kimbriſchen Cherſonnes der 
antiten Geographie, beut zu Tage Jütland, verlafien. Der Einbruch der 
Meeresflutben in ihr Land joll fie dazu geswungen haben. Wirklich baben 
auch alle dieje gegen das Meer ſchußloſen Tiefländer des deutſchen Nordens 
in geſchichtlichen Zeiten jo furchtbare Einbußen dur die Fluthen der Nord: 
jee erlitten, daß fih an der Richtigkeit der angegebenen Urſache für die Aus: 
wanderung der Kimbern und Teutonen nicht wohl zweifeln läßt. Ste ſuch— 
ten mit dem Schwert in der Hand neue Wohnſiße zu dauernder Anftedlung. 
Sp erſchienen fie plößlich an den Päſſen der julifhen Alpen, in-dem heutigen 
Steiermart und Kärntben, um dur ihre frembdartige Wilobeit und ihr frie: 
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geriſches Ungeſtüm bis nach Italien hinein Entſeßen zu verbreiten. Sie 
ſchlugen mehrere zur Vertheidigung der Alpen aufgeſtellte römiſche Heere, doch 
brachen ſie nicht von Oſten her nach Italien ein, ſondern zogen langſam am 
Nord- und Weſtrande der Alpen hin. Vielleicht geſchah es auf dieſem Wege, 
daß ſie mehrere keltiſche Stämme mit ſich fortriſſen, die von da an immer 
ihre Waffengefährten blieben, ſo die Tiguriner in der heutigen öſtlichen 
Schweiz und vielleicht auch die Ambronen, wenn dieſe ſich nicht doch noch 
ala ein deutiches Volt ausweiſen jollten. Im füdlichen Gallien angelangt 
ſchlugen fie hier von Neuem mehrere römische Heere. Aber fie wandten ſich 
auch jegt nicht nah alien, jondern immer weiter wejtwärts den Pyrenäen 
zu. Drei ganze Jahre, von 105 bis 102 v. Chr. ließen fie den Römern Zeit 
jih von ihren unaufbörlichen Niederlagen zu erholen und, wie fie es ſtäts ge: 
balten hatten, von ihrem bisherigen Siegern zu lernen. Gin genialer. Feld: 
berr, Marius, vollbrachte die Umformung des römiſchen Kriegswejens, mit: 
telft welcher es ihm gelang den font unvermeidlichen Untergang Roms abzu: 
wenden. Die deutjchen Völker batten während dem, Alles vor ſich nieder: 
werfend, das jüdliche Gallien und Hispanien durdzogen und dachten jeßt 
auch an die Eroberung des reichſten und jhönften Landes des füdlichen Eu: 
ropas, Italiens. Aus unbelannten VBeranlafiungen machten fie ven Anariff 
nicht gemeinjam, jondern in zwei großen Maſſen. Die Kimbern zogen in ver 
Richtung von Südweſten nad Nordojten, am Nordrand der Alpen bin, die 
Teutonen verjuchten von der heutigen Provence aus den Uebergang über die 
Alpen zu erzwingen. Doc noch vor dem Gebirge erwartete jie Marius wohl 
verſchanzt an der Rhone, lieh jie vorbei, eilte ihnen aber nad) und ſchlug in 
einer zweitägigen Schlacht zuerjt die Ambronen, welde bei ven Teutonen ge: 
blieben waren, darauf dieje jelbit im Jahre 102 v. Chr. Mittlerweile hatten 
die Kimbern von Norden ber die Alpen überjchritten und ein römijches Heer 
zurüdgeworfen. Sie ftanden ſchon am Gardaſee als Marius erſchien und ib: 
nen in der Nähe Veronas 101 v. Chr. daſſelbe Schidjal bereitete wie den 
Zeutonen. Was von den beiden Völkern nicht in der Schlacht fiel oder ge: 
fangen wurde, zeritreute ſich unter die keltiihen und germanijhen Bölter: 
ſchaften im Norden der Alpen. Die Gefangenen und ihre Nachkommen, wegen 
ihrer Körpergröße und Kraft jebr geſchäßte Sclaven, waren Haupttheilnehmer 
an den furchtbaren Sclavenaufftänden, welche Rom in den nächſten Jahr— 
zehnten mehrere Male an den Rand des Unterganges bradten, und bemwäbr: 
ten auch bier wie in den großen Kimberfriegen den Ruhm übermenſchlicher 


Bald gab fich Gelegenheit zu weiterem Zujammenftoße zwijchen Römern 
und Deutjchen. Gäjar begann im Jahre 58 v. Chr. als angeblicher Befreier 
Gallien den Römern zu unterwerfen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Cä— 
jars Einjchreiten allein Gallien damals vor einer volljtändigen Eroberung 
durch die Deutichen rettete. So wie die Deutjchen feit geraumer Zeit die Kel— 
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ten aus dem größten Theile des deutſchen Landes rechts vom Rheine ver: 
drängt hatten, jo würde es ihnen auch bei ihrer überlegenen Kraft und Kriegs: 
tüchtigleit nicht jchwer geworden jein ſich ſchon damals bis zum atlantijchen 
Dcean auszubreiten, wie es 400 Jahre jpäter beim Sturze des römijchen Rei: 
bes wirklich geibab. Bereits jahen mebrere deutjche Stämme auf dem lin: 
ten Ufer des Rheines, jo in der weiten Rheinebene zwiſchen dem beutigen 
Bajel und Mainz und ‚von dem Strom bis an die Vogejen bin die deut: 
jchen Böllerichaften der Tribofen, der Nemeter und der VBangionen, andere 
waren im Begriff am Mittel: und Unterrbein auf keltiſches Gebiet binüber 
zugehn. Tief im galliſchen Yande ftand ein zablreiches deutſches Heer, wel: 
bes das galliiche Volk der Sequaner gegen ihre Yandsleute, die Aebuer, ber: 
bei gerufen hatte, bejebligt von einem abenteuernden Kriegsfübrer, den die 
Römer König zu nennen pflegten, Ariovift. Er batte von jeinen galliſchen 
Mietbsberren und Bundesgenojien bereits große Yandabtretungen erpreßt und 
zeigte dadurch deutlich daß es ibm und feinem Heere nicht um einen vorü- 
bergebenden Beutezug, jondern um eine dauernde Anjiedlung in dem äußerſt 
jruchtbaren und im VBergleih mit dem damaligen Deutſchland hoch cultivirten 
Lande zu thun war. Immer neue Schaaren ftrömten aus den überrbeini- 
ſchen Gegenden nad. Auf fie geftügt nahm Ariovift eine immer drobendere 
Haltung an und forderte neue Landabtretungen, bis Cäſar dazwiſchen trat. 
Noch im Jahre 58 v. Chr. ſchlug Cäſar zwiſchen Bejontio, Bejangon, und 
dem Rhein das deutjche Heer jo vollftändia, daß alle jeine Leberbleibjel über 
den Rhein zurüdgiengen. Bald darauf gelang. es ibm durd einen treulojen 
Ueberfall die Tenchterer und Ujipeter, ebenfalls deutſche Stämme, die ſich in 
Belgien anfiedeln wollten, gerade da wo Maas und Rhein zufammenfließen, 
gänzlich zu vernichten. Endlich wagte er es fogar zweimal, im Jabre 54 und 
53 v. Chr., den Rhein zwijchen Andernab und Bonn zu überjchreiten und 
die Deutſchen im eigenen Lande anzugreifen, nicht um dort Groberungen zu 
machen, jondern nur um ibnen durd die Gricdeinung eines römijchen Heeres 
zu imponiren. Seine beiden kurzen Feldzüge auf deutihem Boden galten, 
der eine den Sicambern, der andere den Sueben, Böltern die von nun an 
nicht mehr aus der Gejchichte verſchwinden. Die Sicambern find der eine 
Hauptbeftandtbeil der jpäter als Franken auftretenden deutichen Stämme; 
Sueben, buchſtäblich unjer jeßiges Schwaben, galt damals als allgemeine 
Bezeihnung einer der großen Hauptmaflen des ganzen deutichen Boltes. 
Der juebijhe Name reichte durch das ganze innere Deutichland bis zu den 
Dftjeepöltern. Da Cäſars Unternebmen. nicht auf alle ſuebiſche Stämme be— 
rechnet jein tonnte, jondern blos auf einen davon deſſen nähere Bezeihnung 
feblt, jo läßt jih-nur vermutben, daß es die ſuebiſchen Chatten, die. Vorfah— 
ren der jebigen Hejlen, gewejen jeien, wie auch Arioviſt und die Mebrzabl 
der aus Gallien vertriebenen deutihen Schaaren diejem ſuebiſchen Volle an— 
gebört haben werden. Cäſar erreichte wenigjtens jo viel, daß die deutjchen 
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Bölter rechts vom Rhein zunächſt nicht mehr an Angriffe auf Gallien, jon- 
dern nur auf ihre eigene Vertheidigung dachten und daß das ganze linte 
Rheinufer, auch wo es ſchon von deutſchen Völkern bejegt war, von den Römern 
behauptet und zu den galliihen Provinzen geſchlagen werden konnte. Denn 
Gallien batte jelbitverjtändlich den tbeuerjten Preis an jeine angeblichen Be- 
freier zahlen müflen; nah krampfhaftem Widerſtand war es von den Römern 
gänzlich unterworfen worden und die keltiſche Nationalität wurde bier in kur: 
ser Beit vollftändig durd die römijche verjchlungen. 

Als Auguftus nach vielen Kämpfen Alleinherr des römijhen Reiches ge: 
worden war, fand er die Norbgrenze taliens noch wenig geihüßt. Die mei: 
ften Alpenpäfle waren nod in den Händen unabhängiger Völker aus rhäti- 
ſchem und keltiihem Stamme. Im Jahre 15 v. Chr. wurden dieſe Völker: 
ſchaften durch römische Heere von zwei Seiten, von Gallien und Italien ber 
angegriffen. Die Römer fanden überall den erbittertiten Widerjtand, bejon- 
ders im den Hochgebirgen des jebigen Tirols. Doch ſchon nah 3 Jahren 
tonnte die Unterwerfung aller diejer Alpenvölter, jomweit fie nicht im Kriege 
völlig ausgerottet waren, als vollendet gelten. Das Land von den Alpen 
bis zur Donau und vom Lech bis an die jetzige ungarijhe Grenze war von nun 
an als Rhätien mit Vindelicien und Noricum römiihe Provinz? Zahlreiche 
befejtigte Lager, Burgen und ummauerte Städte mit ſtarlen Bejagungen, 
durd ein allmälig entitebendes Ne vortrefflicer Straßen verbunden, jollten 
das Land fihern und die Linie der Donau, die jetzt als Nordgrenze des Rei: 
des galt, gegen den Andrang der Deutſchen bewahren. 

Aber die Römer begnügten fi jehr bald nicht mehr mit der feiten Stel: 
fung die fie hinter dem Rhein und der Donau einnahmen. Sie giengen zum 
Angriff auf die deutſchen Stämme jenjeit diejer beiden Ströme über. Schon 
im Jahre 12 v. Chr. begann Drufus, der jüngere der beiden Stiefjöhne des 
Kaifers, die von da an oft wiederholten Verſuche Niederdeutichland von der Nord: 
jee ber anzugreifen, aber ſchon diejes erite Mal glüdte es den Römern nicht. 
Die Landung der römijchen Flotte wurde durch einen Zufall, wie die Römer 
angeben, vereitelt. Deshalb jollte es im nächſten Jahre auf dem Landwege 
verjucht werden. Bom Niederrhein aus drang Drujus am Rande des nord: 
wejtdeutjhen Tieflandes in öjtliher Richtung bis zur Wejer vor. Dort an- 
gelangt jab er ſich veranlaft auf eilige Rüdtehr zu denken. Ringsumber 
batten ſich alle veutihen Stämme erhoben und auf jeiner Rüdzugslinie fehlte 
e8 ihm an allen feften Stüßpunften. Das folgende Jahr wandte er zu um: 
fafjenden Vorbereitungen für einen neuen Feldzug an. Bon dem jeßigen 
Mainz an bis zur Mündung des Rheines wurden mehr als 50 befeitigte 
Lager mit ftändigen Bejaßungen, bewaffneten Flottillen, Material zu Brüden, 
kurz ‚allen möglichen Kriegsvorräthen errichtet, ja einige berjelben als vor: 
geſchobene Poſten weit im Lande hinein auf dem rechten Ufer des Stromes. 


So begann er im Jahre 9 v. Chr. von Mainz aus jeinen ee größeren 
Rüdert, deutice Geſchichte. 2. Aufl. 
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Feldzug der ihn bis an die Elbe führte. Aber Ibier ſah er ſich gezwungen 
wieder ohne wirkliches Ergebniß umzukehren und auf dem Nüdweg endete er 
durch einen unglüdliden Sturz mit dem Pferde jein Leben. 

Sein Nachfolger war Tiberius, jein älterer Bruder, einer der gefäbrlichiten 
Feinde welche unjer Bolt. je gehabt bat. Er blieb zunächſt nur ein Jahr 
in jeiner Stellung als Oberbefehlshaber der römiſchen Heere in Deutjchland, 
aber da er während der Kegierung des Augujtus nicht weniger ald neunmal 
gewöhnlih unter den jchwierigiten Verhältniſſen nah Deutſchland geichidt 
wurde, jo bildete er jich zu dem grünpdlichften Kenner der deutſchen Zuftände 
aus. Gr war kein freund von weit ausgedehnten Feldzügen, obgleih es ihm 
perjönlih durbaus nicht an Feldherrntalent mangelte. Aber mit feinem 
durchdringenden praftiichen Blide jab er wohl daß die bisherigen Kriege nur 
dazu geführt hatten größere Völkermaſſen aufzurühren und mit einander zu 
verbinden. Dieje Verbindungen juchte er möglichit zu zeritören und jparte 
fein Mittel welches dazu führen konnte. Bejtehungen und Ehrenbezeugungen 
aller Art wurden an die einflußreihiten Häupter der einzelnen Völkerſchaften 
verjchwendet, eine Unzahl einzelner deutiher Männer, auch wohl ganje Ge: 
folgſchaften ſammt ihren Führern gegen glänzenden Sold in römijche Dienite 
gelodt, junge Leute aus den angejebeniten yamilien unter den vortheil« 
baftejten Anerbietungen bewogen ſich nad Xtalien, nah Rom zu begeben, um 
dort mit der römischen Ueppigkeit befannt zu werden, woburd fie von jelbit 
der rauben Ginjalt des damaligen deutſchen Lebens entfremdet werden mußten, 
während fie andererjeitö wieder für die Treue ibrer Stammesgenofien bürgen 
tonnten. Die uralten Feindjeligteiten zwiſchen den einzelnen deutjchen Völter: 
ſchaften wurden auf alle Weije genährt, neue Streitpuntte künſtlich geſchaffen 
und daburd blutige Kriege entzündet, welche römische Vermittelung jchlichtete. 
So wurden taujend grobe und feine ‚Fäden angetnüpft welche allmälig das 
ganze deutihe Volt umgarnen jollten, eig Bolt von jo jchlichter und ein- 
facher Sinnesart daß es die Römer zwar niemals für einfältig, aber wohl 
für ſehr leicht zu betrügen bielten. Daneben erboben fi in aller Stille, aber 
mit der größten Ausdauer und in bewundernswürbig kurzer Zeit ausgeführt, 
an allen das Yand und jeine Maflerverbindumgen beberrjchenden Stellen 
römijhe Zwingburgen: Straßen und Kanäle entitanden durch bisher un: 
wegjame Gegenden. So wurde zuerit der zugänglichite Theil Deutichlands, 
das Flachland zwiſchen Nieverrhein und Weſer für eine vollitändige Einver: 
leibung in den römischen Reichsverband beftens vorbereitet. Auch bis in die 
Mitte des eigentlihen Deutjchlands reichte ſchon der römiſche Einfluß: , Der 
Süpmeiten, von der Rhein: und Donaulinie ber flanfirt, war ibm ohnehin 
volljtändig ausgejeßt. Um fich in der althergebrachten Freibeit' zu erhalten 
verließ ein berühmtes deutſches Volk. juebifhen Stammes, das marloman- 
nijche, jeine Heimath zwiſchen Main und Nedar und wandte fich in umge: 
fehrter Kichtung von der in welcher bisher alle deutſchen Völkerzüge geſchehen 
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waren, nad Diten. Sie bejepten das früher von den keltiſchen Bojern be: 
wohnte Bojohaemum, Böhmen. “Dort nahmen fie unter ihrem großen Kriegs: 
führer und bald auch König, Maroboduus, eine dur tüchtige Kriegsverfaflung 
jo drohende Stellung ein daß fie den Nömern große Beforgnifje erregten. 
Im Jahre 6 n. Ehr. jollten die Martomannen deshalb von zwei Seiten ber, 
von Nordweiten und Süden, durch gewaltige römijche Heeresmafien und er- 
faufte deutjche Bundesgenofien angegriffen werden. Aber ein furdtbarer 
Aufftand im Süden der Donau, in den römiſchen Provinzen Dalmatien und 
Illyrien zwang die Nömer dieſe Pläne aufzugeben. Sie waren von nun an 
zufrieden daß die Markomannen die Donaugrenze nicht verlepten, ohne 
die Ausdehnung ihrer Herrjchaft über viele deutihe und nichtdeufihe Stämme 
verhindern zu können. 

Auch in Nordweſtdeutſchland änderte fih das Glüd der Römer. Der 
Statthalter Quinctilius Varus wußte fi nicht in das bisher befolgte Syſtem 
hinein zu finden; mancherlei Unklugheiten reisten einzelne Stämme. Arminius, 
ein beivenmäßiger und kluger, auch mit römijcher Eultur und Kriegskunſt 
vollftändig vertrauter Mann aus dem königlichen Haufe des Volles der 
Cherusten, die damals im Norden des Harzgebirges bis an die Wejer wohnten, 
verftand es eine Verbindung feines eigenen und der benadbarten Stämme, 
befonders der Chatten, der Bructerer und Marjen im heutigen" Weftfalen, 
zu Stande zu bringen. Der Hochmuth des Varus und jein blindes Vertrauen 
auf das auserlefene römische Heer, melches etwa 40000 Mann Kerntruppen 
ftart in den MWefergegenden ftand, lieh die Verbündeten alle Anftalten zum 
Untergange der Römer ungejtört treffen. Endlich, als rings umber Aufftände 
„bei bisher befreundeten Stämmen ausbraden, erfannte Varus jeine Yage und 
verſuchte es fich nach dem Nhein bin durchzuſchlagen. Aber in den weitlich vom 
beutigen Detmold fich erbebenden Waldgebirgen, welche die Römer silva 
Teutoburgensis nennen, wurde er von den Deutſchen auf allen Seiten ein: 
geſchloſſen und ſein Heer nad verzweifeltem Widerſtand in dreitägiger Rache: 
ſchlacht gänzlich vernichtet, im Herbite des Jahres 9 n. Chr. Die ganze 
romiſche Welt wurde durch dieje Niederlage in einen Schreden verjeßt der in 
gar keinem Verbältni mit jeiner Urjache ftand. Es lebte das ratbloje Ent: 
ſehen der Seit der Himberntriege wieder auf. Selbit in Rom zitterte man 
vor einem Einbruch der Deutjchen in Jtalien. Dieje aber begnügten ſich da- 
mit alle römischen Kaftelle und Schanzen zwiſchen Wejer und Rhein nod ‘im 
Laufe defielben Herbites und Winters anzugreifen, zu erobern, die Bejakungen 
und alle verfprengten Nömer niederzumachen und jo die Frůchte 20 jähriger 
Bemüuhungen in wenigen Monaten zu vernichten: 

Als Die Deutſchen rubig am Rheine Halt machten, wuchs den Römern 
wieder allmälig der Muth. Sie dahten zwar nicht mehr an eine dauernde 
ſtnechtung der inneren deutſchen Völker, wohl aber an Rache für die Schlacht 
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14 n. Chr. auf den Thron gelangten Tiberius, drang feinem Obeim die Ein⸗ 
willigung und die Mittel dazu ab. Er begann vom Niederrhein aus in.ben 
Jahren 14 und 15 n. Chr. Verheerungszüge gegen die Marjen und. die 
Chatten. Diesmal wollten die Römer verjuhen durch die barbarifchite-Be: 
handlung die Deutfchen zu ftrafen und zu jhreden; er überraſchte die Marjen 
mitten in einem großen Weite, in dem heiligen Haine ihrer Göttin. TZanjana, 
Das Heiligthum wurde verbrannt, das wehrloje Volt, Männer, Weiber und 
Kinder ohne Unterjchied erbarmungslos nievergemepelt, die Saatfelder gründlich 
verwüftet, die Heerden getödtet oder fortgetrieben,; die Wohnungen zerftört. 
Gleiches geſchah den Chatten, deren Hauptort und Voltsheiligthbum, Mattium, 
damals zu Grunde gieng. Zuletzt kamen die Cheruster an die Reihe. . Ger: 
manicus verjuchte wie einit jein Vater Druſus von der Nordfee ber einen 
Einfall in das Herz von Niederdeutichland. Noch immer ftand bier Arminius 
als gebietender Feldherr an der Spipe feines Volles. Es erfolgte eine Schlacht 
die mit dem Rüdzug der Römer endigte. Was im Jahre 15 n. Chr. miß: 
glüdt war, jollte im Jahre 16 n. Chr. noch einmal verjucht werben. Bei 
Idiſiaviſo an der mittleren Wejer und kurz darauf an einem anderen unge: 
nannten Orte jtanden die Römer und die Cheruster in zwei blutigen Schlachten 
einander gegenüber. In beiden wurden die Römer wenigitens nicht geſchlagen, 
erlitten aber jo furdhtbare Verlufte daß fie fih wieder zum Rüdzug entichließen 
mußten. Dabei gieng ein großer Theil des Heeres der auf der Ems - einge: 
Ichifft war durd Sturm zu Grunde. Nah jo mißlichen Ergebnifjen konnte 
es Tiberius wagen jeinen Neffen, den Liebling der öffentlihen Meinung, 
zurüdzuberufen und -jein perfives Spitem der Verbebung und Umgarnung 
wieder in Anwendung zu bringen. 

Es darf wohl ſchon jolhen von Neuem wirkſamen Einflüflen, jedenfalls 
aber der perjönliden Einwirkung des Kaiſers zugejchrieben werben daß kurz 
darauf, ſchon im Jahre 17 n. Chr., zwiichen den beiden fchlagfertigften deutſchen 
Völkermaſſen im Norden und Süden, den Cherustern und den Martomannen 
Krieg ausbrad. Zwar gelang es Arminius nicht den Maroboduus im Felde 
zu befiegen, aber der Abjall mehrerer unterworfener Völker und Barteigetriebe 
bei den Martomannen jelbit machten es dem Gatualda, einem markomanniſchen 
Flüchtling, möglih mit einer ganzen Schaar Berbannter heimzukehren und 
fih der Burg des Marobopuus und feiner Schäße zu bemächtigen. Maro: 
boduus ſah nun keinen anderen Ausweg als jih an die Römer um Hülfe zu 
wenden. Wirklich erſchien aud ein römifches Heer an der Donau, aber nur 
um eine böchit zweideutige Stellung einzunebmen. Dem markomanniſchen 
König, dem Gebieter jo vieler Völker, dem einftigen Kriegsberen von 70000 
Mann Fußvolk in jchwerer Rüſtung und 4000 Mann Reiterei blieb nichts 
Anderes übrig als ſich den Römern, die jo lange vor ihm gezittert hatten, 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Sie gewährten ihm freie Haft in Ra: 
venna, nicht aus befonderer Großmuth, jondern wie. fie jelbjt naiv genug 
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ertlärten, um ihn als Schredmittel für Deutfchland aufzufparen. Doc fand 
fih feine Gelegenheit ihn zum Verderben feines Volles zu gebrauchen und 
jo ftarb er nad 18 thatenlojen Yabren, 37 n. Chr. als römiſcher Staatöge: 
fangener zu Ravenna. 


Durch den Sturz des marltomannijchen Reiches war Arminius auf die 
Höhe jeiner Helvenlaufbahn und feines Ruhmes durch ganı Deutichland ae: 
langt. Aber auch ihm drohete ein jäher Untergang. Er verjuchte es feine 
Stellung als ftäts jiegreicher Feloberr zur Verſtärkung feiner königlichen Ge: 
malt, vielleiht in der Art des Marobovuus, zu benußen. Es entitand im 
Sabre 21 n. Chr. eine Verſchwörung im fönigliben Haufe, an welder feine 
näditen Verwandten Antbeil nabmen. Durch fie wurde er im 37. Jahre 
feines Alters, 21 n. Chr. gejtürzt und ermordet. Die Cherusker, deren Name 
dur Arminius raſch der berühmtefte aller deutichen Völker geworden war, 
fanten nach dem Untergange ihres größten Helden ebenſo raſch in völlige 
Nichtigkeit, um erft geraume Zeit fpäter unter anderem Namen eine neue 
glänzende Laufbahn zu beginnen. 


Nun waren die Wege der Römer in Deutſchland wieder um vieles ebener 
worden, doch giengen fie, durch die Erfahrung gewarnt, mit größerer Vorficht 
als einjtmals vor der Schlacht im Teutoburger Walde zu Werke. Die Rhein: 
und Donaufeitungslinie wurde möglichjt veritärkt, auch manche der zeritörten 
Raftelle auf dem rechten Ufer wieder errichtet. Allentbalben juchte man die 
alten Freundſchafts- und Bundesbeziebungen wieder anzulnüpfen. Es waren 
befonders die Völter vom Niederrhein bis zur Elbmündung, die Bataver, 
Friſen, Chauken, bei denen die römifchen Verlodungen von jeher am meiften 
und: auch jegt wieder fruchteten. So pflegte die junge Mannjchaft der Bataver 
regelmäßig in das römijche Heer einzutreten, um dann als Veteranen römiſche 
Sitte und Gefinnung in ihre Heimath zurüdzubringen. Aber aud) mande 
Bölter des inneren Deutichlands, jo vor allen die Hermunduren , ließen jich 
von dem Blendwerk der römijchen Freundichaft täuſchen; während fie als 
Freunde des römiſchen Neiches galten, führten fie im „Jahre 59 n. Chr. 
jenen erbitterten Krieg. gegen die Chatten, der jhon früher erwähnt worden 
iſt. 

Doch im Jahre 70 n. . Chr. erlitt dieſe Freundſchaft eine kurze, aber ver: 
bängnifivolle Unterbrehung. In Folge von manderlei Bedrüdungen, welche 
fih die Römer bei ihren bataviihen Bundesgenofien hatten zu Schulden 
tommen laflen , erboben ſich dieje unter einem Manne ihres Adels, den wir 
nur mit feinem römijchen Namen Claudius Civilis kennen, in einem Mo: 
mente wo das römiſche Reich nicht weniger als drei ſich gegenjeitig be: 
tämpfende Kaiſer hatte, und jchlugen mehrere am Niederrhein jtebende Heere. 
Eivilis fegte fich mit angejebenen Galliern die ihr Vaterland von Rom un: 
abhängig machen wollten, in Verbindung, ebenjo mit deutihen Stämmen, 
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namentlih den Bructerern. Doc die Gallier blieben nicht einig und unter: 
lagen den Römern, die deutichen Verbündeten trennten fi. Claudius Ei: 
vilis mußte fih begnügen daß die Römer wieder die früheren Bundes: 
verhältnifje mit den Batavern eintreten ließen. Die friedlichen Beziehungen 
der Römer zu Deutichland dauerten von nun mit Ausnahme einiger nit in 
Anſchlag zu bringenden Störungen beinahe volle hundert Jahre. Im Laufe 
verjelben wurde ein großer Yanditrih in dem Mintel zwiſchen Ober: und 
Mittelrhein und den Quellen der Donau, der größte Theil des heutigen Ba: 
dens und Mürtembergs, unter dem Namen der agri decumates in römische 
Provinz umgewandelt. Die Bevölterung, ein Gemiih von Kelten und 
Deutſchen, wurde durch eine Menge römischer Anfiedelungen und Städte: 
gründungen volljtändig zu Nömern gemadt. Zu dem Schuße diejes jchönen 
Landes erhob jih nah und nad ein wahres Rieſenwerk, eine Reihe zufammen: 
bängender Befeltigungen, die von Keblbeim an der Donau bis zur Ginmün: 
dung der Yabn in den Rhein reichten. Ihre gewaltigen Trümmer find noch 
jet unter dem Namen Piablbede, Teufelsmauer, Teufelsgraben, an vielen 
Orten erhalten. Dieje Befeſtigungslinie wurde jpäter immer mehr verftärkt, 
aber erreichte jo wenig ihren Zwed wie die berühmte chineſiſche Mauer, mit 
der fie an koloſſalen Berbältnifien allein zu vergleihen ift. Einſtweilen 
aber blüheten binter ihr und hinter den älteren Befeftiqungen an der Donau 
und am Rhein römiſche Bildung und Ueberbildung fo üppig auf, wie nur 
irgend in den gejegnetiten Ibeilen von Afrika, Gallien oder Hispanien. 

. Der Friede an der römiſch deutfchen Grenze wurde zuerjt an der mittleren 
Donau beventlich wieder geitört. Der furctbare Name der Martomannen 
lebte in einem neuen Bunde deutjcher, ſarmatiſcher und ſcythiſcher Völker: 
ihaften vom Maine bis zur Donaumündung wieder auf. Außer den Mar- 
fomannen jelbit traten als wichtigſte deutihe Bundesgenofien die Bariften, 
die Hermunduren, die Quaden ein. Ihr Ziel war jenfeit der Donau auf 
römiſchem Gebiet Groberungen zu machen, wo möglich Rom jelbit zu plündern. 
Im Jahre 165, wo der Einbruch der Deutſchen ins römijche Gebiet bevor: 
ftand, zog ihnen der damalige Kaijer Marcus Aurelius jelbit an die Donau 
entgegen, überjchritt den Strom und jchlug die Verbündeten, erbielt aub von 
ihnen die Verfiherung von Frieden und Unterwürfigkeit. Kaum war er 
wieder in Nom, jo brachen fie den Frieden, überſchwemmten ganz Bannonien, 
das heutige mweitlih von der Donau gelegene Ungarn, Slavonien ıc. ja ein 
furdtbares Heer drang bis Aquileja, damals eine der größten und feitejten 
Städte am adriatiihen Meere vor. Indeſſen gelang es dem Kaiſer doch fie 
wieder über die Donau zu werfen, ja er gieng zum zweiten Male über den 
Strom, aber mit demjelben ungenügenden Grfolge wie früher. Mitten in 
feinen Unternehmungen ftarb Marcus Aurelius zu Vindobona, Wien. Sein 
Sohn Commodus beendete den unbeilvollen Krieg noch in demjelben Jahre 180 
eiligit aber jhmäblichit durch Friedens: und Freundjchaftsverträge die er. von 
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den einzelnen feindlichen Völlerſchaften ertaufte. Cr gewährte ihnen Bortheile 
aller Art, große Gejchente, auch jährlihe Zributzahlungen. 

Der markomanniſche Krieg macht einen bedeutenden Einſchnitt in ı den Be: 
ziehungen der deutjhen Völker zu den Römern. Auf Seite der Römer 
vereitelte die von. Tag zu Tag merkbarere Entkräftung des Reiches und eine 
lange Reihe. von jhwahen oder ganz in jinnlihe Genüſſe verjunfenen 
Kaiſern, fortan jede durchgreifende Unternehmung um die deutihen Bölter 
wenigitens jo weit nieberzumerfen, daß jie das römijche Reichsgebiet unan- 
getaftet liefen. Denn die ehemaligen Träume einer vollitändigen Unter: 
johung Deutjchlands waren von den Römern nunmehr längit aufgegeben. 
Im Gegentbeil zog jet die Ahnung immer deutliher dur ihre Seelen daß 
die deutſchen Völker beftimmt jeien der römijchen Weltberrjchaft einitmals ein 
Ende zu machen. Andererjeits erwiejen ſich die Deutichen ſchon in und noch 
mebr nad dem markomanniſchen Kriege als ungleich gefährlichere Feinde wie 
100 Jahre früher. Nah den berben Erfahrungen zweier Jahrhunderte, in 
denen mehr als einmal das Dajein der meijten Stämme und die Zulunft der 
ganzen Nation auf dem Spiel geitanden war, verbreitete ji allmälig ein 
Hares Bewußtſein der drohenden Gefahren durd viele Theile Deutſchlands 
und Ientte die Blide von den inneren Zwiftigfeiten und Sonderinterejien, die 
zum Heil für die Römer bisher jo viel deutſches Blut gekojtet hatten, dauernd 
nah Süden und Weiten. Man kam zur Einficht daß man in der bisherigen 
Zerjplitterung in Kleine Völlerbruchtheile nichts vermochte. So ſchloſſen ſich 
von nun an gröhere Völlermafien nah ihrer Stammesverwandtichaft zus 
ſammen. - Daher erklärt fih au dab vom Ende des zweiten Jahrhunderts 
an die bis dahin gebräuchlichen Namen der einzelnen Völkerſchaften vor den 
geoßen Gejammtnamen mehr und mehr, wenigitens für die fremden, ver: 
ihwanden. In Deutſchland jelbit blieben jie noch in Gebraud, jo gut wie 
die. alten Verſchiedenheiten zwiſchen den einzelnen Gliedern der größeren 
Maſſen nur gemildert und abgeichliffen, aber. feineswegs ausgeglichen wurden. 
Zugleich erfaßte alle die deutſchen Völker melde den Grenzen des römijchen 
Reiches anwohnten, eine nicht mehr zu zügelnde Luft nad Krieg und Beute, 
bald auch nad dauerndem Befig in ‚den reichen Ländern des Südens und 
Weftens, eine krampfbafte Unruhe und ein rajtlojes Vorwärtstreiben das 
in dieſer Allgemeinheit früber niemals in dem Weſen des deutſchen Volles 
bervorgetreten war. Dagegen vermochten die Römer jehr bald nichts aufzu: 
bieten als deutiche Kräfte jelbit. Wie von Anfang an, jo bielten jie auch 
jegt noch immer die Gewohnheit feit einzelne Leute oder ganze Haufen deut: 
iden Stammes in ihr Heer einzureihen. Je heftiger der Andrang der Feinde 
wurde und je mehr die Bevölkerung ihrer eigenen Provinzen nicht blos jitt- 
lich fondern auch körperlich verfam, deſto häufiger griffen fie nach einem an: 
deren, gleichfalls altgewobnten Mitte. Sie verpflanzten mit Güte oder 
Gewalt Maflen von Deutihen, oft auch ganze Heinere Völkerſchaften an die 
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Grenzen oder in das Innere ihrer Provinzen. Dieje deutiche Bevölkerung 
lieferte ihnen fortan einen großen Theil ihres -Heeres und war es fat allein 
die fih unter den binfiechenden Völkern des Neichs eine frifchere Lebenskraft 
zu bewahren vermochte, ohne dak jedoch dadurd der Untergang Roms dauernd 
aufgehalten werden konnte. Bon dem Martomannentriege an find die Deut: 
fhen die Angreifenden wie es einft die Kimbern und Teutonen geweſen 
waren, und die Römer, wenn fie vor inneren Unruben, Balaftrevolutionen, 
Soldatenaufftänden und furdtbaren Naturereignifien an ihre deutſche Grenze 
denten konnten, begnügten fich mit möglichft nahbrüdlicher Bertheidiaung. Ge: 
wöhnlich mufte man es in den Grenzprovinzen gehn laflen mie es eben 
gehn mollte und fie den unaufbörlihen Verwüſtungszügen der Deutichen 
preisgeben.- 

Am Anfang des dritten Nabrhunderts, etwa 213 n. Chr. frat an ber 
unteren Donau und am ſchwarzen Meere eine Völkermaſſe gleiher Abſtam— 
mung unter einem Geſammtnamen den Römern zum erften Mal entgegen. 
Es mar das weit verzweigte gothiſche Volt defien Kern in alter Zeit öftlich 
von der Meichfel gewohnt batte. Bon da aus batte es ſich im Laufe des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. ſüd- und füdoitwärts verbreitet, ohne daß ver: 
läffige Nachrichten im Einzelnen darüber Auskunft geben, hatte größere und 
Heinere verwandte Stämme mit ſich verbunden und ftand jekt dicht an der 
römischen Gtenze in einer böchft gefährlichen Stellung. | 

Um dieſe felbe Zeit trat au das Bolt der Mamannen hervor. Ihren 
Kern bildeten die Meinen juebifhen Stämme zwiſchen Nedar und Main bart 
an der Grenze der Römer, aber fie verbreiteten fich bald von der Mainmün: 
dung bis an die Donau längs der ganzen römischen Grenze, die fie allenthalben 
mit ihren unwiderſtehlichen leichten Reiterfchaaren überjchritten und Verbeerung 
über die agri decumates und das mittlere Gallien, über Rhätien und Pin: 
delicien , ja fogar über Oberitalien brachten. Als ein wichtiger Beftandtbeil 
der großen alamanniſchen Völkermaſſe und doch wieder in einer gewiſſen 
Selbitändigkeit zeigen fih damals jchon die juthungiſchen Sueben. An ibnen 
haftete fpäter allein der einft fo weit verbreitete ſuebiſche Name, um fich endlich 
in der Form Schwaben auch auf einen großen Theil der verbündeten akıman- 
niijhen Stämme ausjudehnen. 

Etwas fpäter als die Alamannen trat der große fränlifche Stamm ber: 
vor, nörblih von den Mlamannen, am rechten Ufer des Rheines bis zu 
feiner Mündung bin und bald au, namentlich an dem Unterlauf des Stromes, 
auf dem linken Ufer. Seinen doppelten Mittelpuntt bildete das Volk ber 
Sicambern, damals nördlich von der Lippe wohnhaft, und das chattifche, 
das fihb mehr und mehr weitli had dem Rhein auszubreiten begann. 

No ſpäter, in ver lekten Hälfte des dritten Jahrhunderts, erjchienen bie 
Sadjen, deren Name jchon 150 Jahre vorher in den unteren Elbgegenden 
den Römern befannt worden war, als ein weit verzweigtes Volk. - Sie um: 


Gothen. Mamannen. Franken. Sachen. Burgumden. Gothifche Kriege. Probus. 41 


faßten eine Menge von Heineren Völkerſchaften des nordweſtlichen Deutich: 
lands, zmwijchen der Elbe und der Ems, dem Harz und der Nordfee, unter 
denen bejonders die Cheruster, Angrivarier, Chauten Erwähnung verdienen, 
zu denen fich Später auch noch die Bructerer gejellten. Auf keiner Stelle un: 
mittelbare Nachbarn der Römer mußten fie fih fchnell im Verein mit den 
Friſen und Franken der Herrſchaft über die Nordjee zu bemächtigen. Mit 
ihren zahlloſen leichten Piratenfhiffen beunrubigten und verheerten fie alle 
Küften des römifhen Reiches, am meisten und gründlichften die ihnen zu: 
nächit gelegenen von Gallien und Britannien. Sie waren bald nicht weniger 
läftiae und gefährliche Feinde der Nömer als die Alamannen, die .Gothen 
und Franken, vor denen fie fih durch noch größere Tollkühnheit und Milo: 
beit wie fie das Seeräuberleben mit fih bringt auszeichneten. 

Endlib um 290 n. Chr. werden auch die Burgunden als neue Feinde 
des römiſchen Reiches genannt. Ihr Name war den Römern fchbon früher 
vom der Dftfee ber zu Obren gekommen, jeßt wohnten fie hinter den Ala: 
mannen am Main und längs der römischen Grenze zur Donau bin, um 
bald mie ihre Nachbarn fih nah dem- Rheine und über den Rhein auszu: 
breiten. 

Die nächte aroße Gefahr welche das Dafein des römiſchen Reiches in 
Frage ftellte, fam von dem gothifchen Volke. Alles plündernd und zerftörend 
überfhmemmten gothiſche Schaaren die römifhe Provinz Dacien, das heutige 
öftlihe Ungarn, Siebenbürgen, Moldau, Wallachei, und Möften, die heutige 
Bulgarei und Serbien. Die Römer machten verfchiedene unglüdliche Verfuche 
der Abwehr, jo im Jahre 251, wo der tapfere Raifer Decius felbit bei einer 
gänzlihen Niederlage feines Heeres in den Sümpfen der Donau feinen Tod 
fand. Bon nun an gab es feine Gegend der ganzen illvrijchen Halbinjel 
die vor ihnen fiber war, ja fie wagten mit dem glüdlichften Erfolge vom 
ſchwarzen Meere ber Biratenziige bis ins mittelländifhe. Auf einem derjelben 
eroberten und zerftörten fie Athen, Argos, Sparta und verbrannten auf dem 
Rüdweg den Tempel der Diana in Epbefus. Aber der Kaifer Claudius, der 
erite einer Reihe glüdlicher Solvatentaijer, zwang fie 269 bei Naifjus in Ober: 
möften zum Rüdzug und fein Nachfolger Aurelianus warf fie” wieder über 
die Donau. Doch ſah fich derjelbe Kaifer genötbigt ihnen die große und 
reihe Provinz Dacien gänzlich zu überlaflen. 

Auch an der oberen Donau und am Rbeine ftellte die Tüchtigkeit und 
Kriegserfabrung des Raifers Probus 276-282 geordnetere Verbältniffe wieder 
ber. Er ſchlug die Franken die fih im nördlihen Gallien ſchon vieler großer 
und feiter Städte bemächtigt hatten und fich dort dauernd niederzulafien ge— 
dachten, über den Rhein zurüd. Es gelang ihm auch die Mlamannen und 
die Burgunden über die Grenze der agri decumates zu treiben und diefe durch 
Miederberftellung und Vollendung des großen Befeftigungsivftemes wie er 
hoffte dauernd zu jhüßen. Probus wagte es fogar, was jeit langer Zeit kein 
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Römer gewagt hatte, die Deutjhen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. 
Sein Glüd und feine Tapferkeit erreichten es, dak viele Stämme des Süd— 
weſtens jich zu Friedens: und Unterwerfungsverträgen mit den Römern be: 
quemten, daß 16000 alamannijhe Jünglinge in das römiſche Heer eingereibt 
werden konnten und Theile einiger deutſcher Völlerſchaften ſich freiwillig oder 
gezwungen auf römijches Reichsgebiet verpflanzen ließen. 

Aber das Uebergewicht der Römer dauerte nicht lange. Bald nad Pro: 
bus Tode traten genau wieder die alten Zuftände ein. Die immer wieder: 
holten Angriffe der Deutihen an den zwei großen Stromgrenzlinien, dazu 
die ſtäts bevenklicheren Seezüge der Franken und Sachſen, veranlaften baupt: 
jählih den Entſchluß des Kaiſers Diocletian 285 das große Reich, der bei: 
feren Grenzaufficht balber, zu tbeilen, was von nun an eine beinabe immer 
befolgte Marime der jpäteren Kaiſer wurde. 

An der That brachte dies neue Spitem wenigjtens für 90 Jahre, von 
255-- 376, im Allgemeinen eine Art von Sicherheit und Feltigleit der Grenze 
zu Mege, wie fie in dem Jahrhundert vorber unbetannt gewejen waren. 
Aber niemals erloſch der ſtürmiſche Andrang der Deutichen, troß vieler furcht— 
barer Niederlagen die ihnen von Gonjtantius Chlorus, Galerius, Conitan: 
tin dem Großen, vor allen von Julian zugefügt wurden. Immer neue 
Schaaren von Franken, Mlamannen und Burgunden wucjen gleihjam aus 
der Erde, wenn die Römer nah einer blutigen und meijt verrätberijchen 
Mepelei ein deutiches Volk vertilgt zu baben meinten. Sept wurden alle die 
altbergebradhten Mittel zur Unterwerfung oder doch zur Einjchüchterung der 
Deutſchen in der äußerſten Maßloſigkeit ver Verzweiflung angewandt. Die 
wildefte Graujamteit in der Kriegsführung und Bebandlung der Gefangenen 
follte die fiegesgemwiflen Feinde jchreden. So ließ ein Conitantin der Große 
gefangene fräntifche Fürſten den Beitien im Cirkus vorwerfen und Aulian 
auf dem Schladhtfelde von Straßburg die gefallenen Alamannen unbejtattet 
als eine Beute der Tbiere liegen, nach römiſcher und deutjcher Anficht die 
ärgite Schmad) die er ihnen antbun konnte. Ebenſo wurden aber auch alle 
Runftariffe der Beitechung und Verführung in größtem Maßſtabe verjudht. 
Diefelben Deutſchen wurden durch die glänzendften Ausjichten auf Gold, Rang 
und Mobhlleben maflenweije in römiſche Dienfte gelodt. Die Paläſte der 
Söhne des Conjtantin mwimmelten von fräntiichen Höflingen. An der 
Spike der römiſchen Heere jtanden Franken, alle Staatsgejhäfte lagen in 
ihrer Hand. Aber alles dies konnte das Verhängniß des Reiches nur auf: 
balten, nicht abwehren, und diejelben, die beute noch tbeuer bezablte ‚Freunde 
des römijchen Neiches waren, erwieſen ſich morgen als jeine erbittertiten 
Feinde. 

Nur an der unteren Donau war es im Vergleich mit den übrigen Gren: 
zen des Reiches zeitweile ruhiger. Cin beldenbafter König, Ermanarich, in 
der Sage und Dichtung aller germanischen Völker viel genannt, hatte die 
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öftlichfte gotbiihe Völkerihaft ver Greuthungen zum Kern eines weit ausge: 
dehnten Reiches gemacht. Es eritredte ſich nicht blos über die meiften gotbi: 
ihen Stämme, ibm dienten auch zahlreiche fremde Völker ſcythiſchen, finni: 
ihen und jlavijchen Urjprungs. Ermanarich vergalt die leicht erklärliche 
rüdjichtsvolle Friedfertigfeit welche die Römer ihm gegenüber zeigten, durch 
Schonung der römischen Grenzen. Dagegen batten die römijchen Donaupro: 
vinzen in Athanarich, dem Fürſten des mejtlichiten gothiſchen Stammes, der 
Thervingen, einen jebr gefäbrlihen und unrubigen Nachbar, der jede Gelegen: 
beit benußgte um den Römern Noth zu bereiten. 

Uber gerade.an der unteren Donau traf das römiſche Reich ein Schlag 
welcher. in feinen unmittelbaren Folgen der römischen Herrſchaft im Weſten 
unjeres Welttbeils ein Ende machte, während ſich im Dften noch einige Trüm: 
mer des großen Reiches ein Jahrtauſend länger behaupten jollten. 

Die Hunnen, ein Bolt tatarifhen Stammes, hatten von der Nordweſt— 
grenze Chinas ausziehend ſchon bis fie zum caspiſchen Meere famen eine 
Menge von verwandten Nomaden mit ſich amalgamirt, oder auch als jelb: 
ftändige Bundesgenofien zur MWaffengemeinjchaft bewogen. Sie jchwollen 
dadurch zu einer zabllojen Maſſe an, die in ihrer fremdartigen Beftialität 
jelbft unter den nicht verweichlichten deutjchen Völkern, wie viel mehr unter 
den Bewohnern des römijchen Reiches, Entjepen verbreitete. Als fie unauf: 
baltjam vorwärtspringend den Don überjchritten, begann in Europa jene Be: 
riode des wüſteſten Völkertreibens welche man gewöhnlich mit dem Namen 
der Böllerwanderung jchlechtweg bezeichnet. Die ſeythiſchen Stämme an den 
Ufern des Dons, die Mlanen, wurden gejwungen, wie e3 allen öftlichen Völ— 
fern ergangen war, ſich den Hunnen anzuſchließen und mit ihnen vereint 
auf die Gothen losjugehn. Das große Gotbenreich widerjtand dieſem An- 
griff nicht lange, wozu Aufitände der unterworfenen fremden Völkerſchaften 
das Meifte beitrugen. Der greife Ermanarich verzweifelte an dem Gejchid 
feines Bolfes und gab ſich jelbit ven Tod. Seine Nachfolger waren nicht 
glüdlicher als er und jo zerfiel das Neih in Trümmer. Gin Theil der öſtli— 
hen Gothenvölfer-trat in ein Abbängigkeitsverbältniß zu den Hunnen, ein 
Heiner Theil der weitlihen Gothen unter Athanarich warf ih in die Karpa— 
tben und juchte ſich dort zu behaupten. Ein größerer Theil von ihnen ver: 
langte von dem Kaiſer Valens Aufnahme in das öjtliche römische Reich. 

Im Jahre 376 wurde ihnen diefe gewährt. Es wird angegeben daß 
200,000 ftreitbare Männer, aljo mit Weibern, Kindern und Anechten minde: 
ftend 1%, Millionen Meniben, damals unter Alaviv und Fyritigern über 
die Donau gezogen jeien.. Cine Hauptbedingung ihrer Aufnahme in Schuß 
und Unterthänigkeit beitand in dem Berjprehen das Heidenthbum zu verlaj: 
jen und Ehriften zu werden, denn jeit Gonjtantin dem Großen waren die Kai: 
fer und die Mafje der Bevölferung des römijchen Reiches riftlich. 

Schon vor dem Einbruch der Hunnen war das Chriſtenthum den Gothen 
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nicht unbefannt. Seit dem Ende des britten Jahrhunderts hatten römijche 
Miſſionäre zunächſt unter den Therpingen zahlreiche Betebrungen bewirkt; Es 
waren das die erften Wurzeln die das Ehriftentbum in einem jelbftändigen 
echt deutſchen Volte jchlug. Aber als Religion der Boltsfeinde wurde: es 
beftig verfolgt, namentlich von Athanarih. Seine Betenner ſahen fi gend: 
tbigt auf römifches Gebiet zu flühten. Sie waren jo zahlreih, daß fie auf 
fremdem Boden eine nationalgothifbe Kirbe gründen konnten für. deren 
Pflege und Gedeiben während der eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
der gotbifche Prieſter und nachherige Biſchof Ulfila ein ganzes Leben voll 
der größten Anitrengung verwandte. Er jchuf für feine Kirche und jein Volt 
eine felbitändige Literatur in heimiſcher Sprade, der erite Anfang einer 
deutſchen Literatur überbaupt. Er begann dabei methodiſch mit der Grün: 
dung einer eigentlichen deutſchen Buchſtabenſchrift, wozu er jeine nationalen 
Runen in gejhidter Umbildung und Anlehnung an das griechifch - lateinische 
Alpbabet benüpte. Bon ihm und aus biefer Zeit ftammen mabrfcheinlich 
auch die noch vorhandenen Bruditüde einer gothiſchen Ueberfegung der gan: 
zen Bibel, alten und neuen Teftamentes, eine Arbeit von unermehliher Müb: 
jeligleit und bewundernswürdiger Treue und Gebiegenbeit, zugleich das: äl- 
tefte Sprachdentmal aller germaniihen Völker, nicht blos der eigentlich 
deutjchen. 

Die Belehrung des Jahres 376 erfolgte begreiflich jehr tumultuarifch. Es 
bedurfte langer Zeit nicht blos bis das Chriſtenthum wirklich in die Herzen 
der Neubelebrten drang, jondern auch bis die anftößigften Spuren bes Hei- 
denthbums etwas vermwijcht waren. Damals hatte im öftlihen römischen Reiche 
das balbarianiihe Glaubenäbelenntniß die Oberband und der Kaiſer Valens 
jelbft war jein fanatiſcher Anbänger und der eifrigfte Verfolger der Katho— 
lifen. Auch Ulfila und der größere Theil der jchon. länger befebrten Gothen 
waren Halbarianer. So verftand es ſich von jelbit daß biefe erite Maſſen— 
befehrung die Deutjhen zum Arianismus, nicht zum Ratbolicismus führte. 
Gothiſche Miffionäre trugen dann ihr beimiiches Ehriftentbum auch zu ven 
anderen deutſchen Oftitämmen, zu den übrigen Gotben, zu Gepiden, Banba: 
len, Herulern, Rugiern, Langobarven, ja bis tief ins Innere von Deutſch 
land. Die meiften diejer Völker hatten mit ihrem heimathlichen Boden auch 
die eigentlihen Wurzeln ihrer volksthümlichen Religion verloren und be: 
quemten ſich leicht den äußeren Formen des Chriftentbums an. In der 
arianiſchen Faflung der gothiſchen Kirche erbielt es unter den Deutfchen 
jchnell eine Art von nationaler Bedeutung, zumal da gleichzeitig der Ka— 
tholicismus in der römishen Melt den Arianismus ganz verbrängte. 

Als man die Gothen in die Donaupropinzen des römiſchen Reiches auf: 
nahm, batte man die Abſicht fie dauernd anzufieveln um aus ihnen eine 
tüchtige Grenzbevölterung zu gewinnen, wie man jo oft Deutiche deshalb in 
das römiſche Reich verpflanzt hatte. Bis feſte Landanweiſungen ertheilt wer: 
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den konnten, jollten die Gothen wie billig auf Koſten des römischen Staates 
verpflegt werben. Die neuen Untertbanen waren aber nicht blos jebr zahl: 
reich, ſondern auch mit ihren deutjhen Begriffen von Freiheit und Ehre ſehr 
wenig geneigt die Unterjchleife und Bedrüdungen der römischen Beamten 
rubig zu erdulden. So fam es bald zu einer allgemeinen Erbebung gegen 
die Römer. Sie jollte mit Waffengewalt gedämpft werden, aber Heinere 
römische Heeresabtheilungen wurden aufgerieben und ganz Möfien und Thra- 
cien mit Mord und Brand erfüllt. Valens jab fich genötbiat in eigener Ber: 
jon berbeijueilen. Er traf die Gotben ſchon bis Adrianopel vorgedrungen 
und lieferte ihnen bier mit geringen Kräften eine Schlaht am 9. Augujt 378, 
welde als die größte Niederlage der Nömer nächſt der bei Cannä gegen Han: 
nibal endete. Der Kaiſer jelbit kam in der Schlaht um. Nun überjhwemm: 
ten die Gotben ohne Wideritand die ganze illyriihe Halbinjel, nur Adriano: 
pel und Gonftantinopel konnten fie nicht erobern, - 

Theodofius, an Valens Stelle Kaiſer in der Ditbälfte des Neiches, jo 
tüchtig und Eriegeriich er auch war, wagte doch nichts im offenen Kampf ge: 
gen dieje furdtbaren Feinde, denen auf die Nachricht des Sieges bei Adria: 
nopel immer neue Schaaren zujogen. An der Spige einer derjelben er: 
ſchien auch jet wieder jener alte Feind der Römer, Athanarid. Endlich ver: 
mochten glänzende Land: und Soldanerbietungen die meiſten einzelnen Hau: 
fen des Volles zum Frieden und zum Eintritt in römiſchen Dienſt zu bewe: 
gen und Gotben waren es die dem Theodofius im Jahre 394 aud die Herr: 
ichaft des Abendlandes ertämpfen halfen. 

Nach dem Tode des Kaiſers 395 und der neuen Theilung des Reiches 
im eine öftlihe und weitliche Hälfte, verwidelten jih wieder die Beziehungen 
wiſchen den Gothen und den Römern. Namentlich wußte Alarich, der blos 
der Tapferkeit jeinen Bla an der Spike großer gothiſcher Söldnerſchaaren 
und damit eine Art von königliher Stellung zu danken hatte, in Illyrien 
eine drohende Haltung grade an der Grenze beider Reiche einzunehmen, von 
wo er bald hierin, bald dorthin plündernd und zerjtörend ſich wandte, jobald 
mars ibn micht- durch reichlihen Tribut unter der Form eines Jahrgeldes 


Andere gotbiihe Schaaren, aber vermijcht mit Bruchitüden der verjchie: 
deniten deutichen, ſarmatiſchen und ſeythiſchen Stämme, fielen 405 unter 
einem Kriegsführer Hradagais, einem Gotben, in Italien mit furdtbaren 
Verwüftungen ein, wurden aber dort von Stilicho, dem Reichsverwejer im 
Weiten umzingelt, zum: Xheil vernichtet und die Weberbleibjel zur Rüdtehr 
über die Alpen gezwungen. 

Bur Rettung Italiens hatte Stiliho die — Heeresabtheilungen die 
in den Rheinfeſtungen und überhaupt in Gallien ſtanden, von dort weggezo— 
gen und damit dieſes reiche Land wehrlos gemacht. Eine Fluth von meiſt 
deutſchen Schaaren ergoß ſich ſogleich über den Rhein: Vandalen, die einſt 
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an der oberen Ober, dann lange Zeit in Bannonien gejeften waren, Sueben, 
deren mweitjchichtiger Name wahrjcheinlich die früberen Quaden verbüllt, Ala: 
nen, jomwie Trümmer anderer Völkerſchaften erſchienen 406 vor Mainz und 
Morms, eroberten und zerftörten dieſe und noch eine ganze Anzahl der blü— 
benditen Städte Galliens und überſchwemmten das ganze Yand big an die 
Pyrenäen. Da fie dieſe nicht zu überfteigen vermocten, wandte ſich der Strom 
wieder rüdmwärts und bracdte nochmals unjäglibe Verwüſtungen über das 
füdliche und mittlere Gallien, während zu gleicher Zeit im Norden Franten 
und Sadjen, im Dften Alamannen und Burgunden ganz ungeitraft jchalte: 
ten und walteten und fich dabei gewöhnlich no Freunde und Bundesgenof: 
fen des römischen Reiches nannten. m Jahre 409 gelang es enblih den 
Bandalen, Sueben, Manen, die Bälle der Pyrenäen zu gewinnen und die 
damals reichite und blübendite Provinz der römiſchen Welt, Hispanien, wo: 
bin noch fein Feind gedrungen war, fi zu öffnen. 

Am folgenden Jahre 410 ſchien überbaupt die leßte Stunde des römi: 
ſchen Reichs gelommen zu jein. Alarih, der nah Stilihos Tode feinen er: 
beblichen Miderftand mebr in Italien zu finden erwartete, brach unter dem 
Vorwande rüdjtändiges Yahrgebalt zu fordern von Illyrien aus in Oberi- 
talien ein. 30,000 deutjche Soldaten, bisber in faiferlihen Dienjten, traten 
erbittert durch den Geiz und die Verrätherei des kaiferlichen Hofes zu ibm über. 
Der gotbifche Heerfönig zog nicht gegen Navenna, die uneinnehmbar feite Re: 
fivenz des damaligen Kaiſers Honorius, jondern gegen Rom jelbit. Hier ließ 
» er ſich zweimal durch bobe Gontributionen abfinden und zum Abzug bewe: 
gen, unter andern durch 5000 Pfund Gold, 40,000 Pfund Silber, Specereien 
und Kojtbarteiten aller Art. Aber da die Römer die von ibm geitellten Be: 
dingungen nicht erfüllten, erzwang er, zum dritten Mal beranrüdend, am 24. 
Auguft 410 den Eintritt in die Stadt. Doc betrugen fih die angeblichen 
Barbaren in der eroberten Stabt viel menschlicher, als die Nömer es je in 
einem gleihen Falle, namentlih wenn es ein von Barbaren bemobnter Ort 
gewejen wäre, zu thun pflegten. Darauf wandte er fich mit jeinem Heer 
nad Ulnteritalien, um ganz Italien ſich zu unterwerfen, ftarb aber nod in 
demjelben Herbite, erſt 34 Jahre alt, bei Gojenza in Calabrien. 

Sein vom Heere gewählter Nachfolger und Schwager, Ataulf, ließ fich wie: 
der in Unterbandlungen mit dem Hofe in Ravenna ein. Nachdem man ihm 
zuerjt Land in Tuscien, Toskana, angeboten batte, ſchlug man ibm endlich 
vor als kaiferlicher Feldberr Gallien und Hispanien wieder zu erobern und 
dafür das füdliche Gallien als Eigentbum zu erhalten. Er war es zufrie— 
den, verließ mit feinem Heere alien, durchzog das ſüdliche Gallien, ſchlug 
jenjeit der Borenien Vandalen, Alanen und Sueben und drängte fie in den 
Nordweiten und Süden des Yandes zurüd. Nachdem er jchon 415 geitorben 
war, giengen jeine Berbinvlichfeiten auf jeinen Nachfolger Wallia über. Er 
eroberte dem Kaijer beinahe ganz Hispanien, gieng dann über die Pyrenäen 
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zurüd und nahm das ſüdweſtliche Gallien, wie es ausbedungen war, als rö- 
miſcher Feldherr und König der Weitgotben ein. Toloja, Touloufe, wurde die 
Hauptitadt des neuen Reiches. 

Meder bei Mallia noch bei jeinen Nachfolgern war das Vaſallenverhältniß 
gegen den römijchen Kaiſer ernitlih gemeint. Sie gebärdeten fich bald als ganz 
unabhängige Fürften und verjudhten mit Glüd für fich jelbft Hispanien zu ge: 
winnen. WUebrigens ließ das weſtgothiſche Volk oder Heer, wie man es richtig 
verjtanden wohl auch nennen darf, in kurzer Zeit Sitte und Sprache jeiner 
neuen Landsleute und Untertbanen, der römiſchen PBrovinzialen dies: und 
jenfeit der Pyrenäen, jo jtarf auf fih einwirken daß es allmälig nur noch 
den NArianismus und jein befonderes deutiches Recht als Ueberbleibjel feiner 
deutjchen Nationalität bewahrte, bis auch dieje beiden vor dem Katholicismus 
und der Nechtseinbeit mit den Römern verjchwanden. 

Durch die Ausbreitung ver Wejtgotben in Hispanien ſahen ſich die Van— 
dalen immer weiter in den Süden des Landes gedrängt. Gegen das Jahr 
429 ſaßen fie ſchon längs der Südküſte der Halbinjel in der Landſchaft, die 
jpäter wahrfcheinlih nad ihnen Andalufien genannt wurde. Von dort aus 
nahmen fie unter ihrem Heerführer und König Genferich einer günftigen Ge: 
legenbeit wahr nah Afrika überzujegen. 80,000 ftreitbare Männer jtarf traten 
fie in. gewöhnlicher Weiſe in den Sold des römiſchen Reiches, zerfielen aber 
dann mit dem römijchen Statthalter Bonifacius. und bemächtigten ſich als 
ebenfo jchlaue wie harte Eroberer diejer ungemein reihen, von Feinden noch 
unberübrten Brovinzen. Die römifche Kolonie Carthago, die reichite, üppigite 
und verborbenite Stadt der römijchen Welt, fiel in ihre Hände und wurde 
der Mittelpunkt eines unabhängigen deutihen Staates. Genjerih, unter 
den vielen beidenmäßigen und ſtaatsklugen deutſchen Heerführern oder Kö: 
nigen dieſer Zeit jedenfalld der bervorragendite, begnügte fi nicht mit 
dem Befig von Afrika. Mit feiner rajch gejchaffenen Flotte bemächtigte er 
ſich aller Inſeln des mittelländifchen Meeres, das er vollftändig beberrichte. 
Sp wurde es ihm leicht in einem Beutezug 455 die Rache des alten phöni: 
ciſchen Carthagos, der Stadt Hamilcard und Hannibal an Rom zu vollziehen. 
Rom "erfuhr diesmal daß jeine deutjchen Eroberer nicht immer von derjelben 
Milde und Menjchlichkeit erfüllt zu fein brauchten, wie Alarih und jeine 
Gotben im Jahre 410. 

Es war natürlich daß die Naubzüge ſächſiſcher, friſiſcher und fräntijcher 
Übenteurer nah den britanniſchen Küjten in diejfen Zeiten der ärgiten Ber: 
wirrung immer häufiger und furdtbarer wurden. Die Provinz war jet von 
römifchen Truppen entblößt und erwehrte ſich nur mübhjelig des Andranges 
der wilden Gebirgsftämme im Norden, der Picten und Scoten. Verſchiedene 
Verſuche der römijch:britanniihen Bevölkerung fih zu einem jelbitändigen 
Gemeinweſen zu geitalten und fih auf eigene Hand gegen ihre Feinde zu 
Land und zur See zu behaupten, führten nur zu größerer Zerfplitterung der 
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Kräfte. Britannien fiel in eine Unzabl einzelner Herrſchaften aus: 
einander, an deren Spiße Fürſten aus dem heimifchen Adel jtanden. Mehrere 
diefer Fürjten richteten ihre Blide auf die deutichen Seeräuberjchaaren die 
jih auch zu Lande jtäts als unwiderſtehliche Krieger bewährt hatten. Sie 
nahmen jolde Leute in Sold und veranlaßten dadurch Schwärme ihrer 
Stammgenofjen und anderer deutjcher Völker, wie der juebijchen Angeln die 
damals an der mittleren Elbe wohnten, und der Jüten, der deutſchen Be: 
wohner de3 heutigen Yütlands und Schleswigs, ihnen nadjufolgen und 
gleichfalls in britanniſche Dienjte zu treten. Die hauptſächlichſten deutjchen 
Ginwanderungen diejer Art mögen in den jahren 440-450 gejchehen jein, 
doch find alle Einzelheiten die davon gewöhnlich angegeben werben, jo wie 
die meijten Namen, z. B. die belannten des Hengift und Horja, durchaus 
ſagenhaft. Gewiß iſt nur daß ſich jchon vorber ſehr viele Deutjche ſächſiſchen, 
frififjchen und fräntijhen Stammes an der Süpdküfte des Landes feſtgeſetzt 
hatten, die jih dann mit ihren Volksgenoſſen verbanden, als jie in der ge: 
wöhnlihen Weije anderer deutjcher Soldtruppen mit ihren Mietbsherren zer: 
fielen und das Yand für fich jelbit zu erobern trachteten. Ebenſo gewiß ijt es 
dab von da an eine immer noch mehr anſchwellende Fluth von Stamm: 
verwandten den Vorangegangenen nachſtrömte, die erjt etwa im Beginn des 
folgenden Jahrhunderts etwas nadlieh. 

Nah einem viel hartnädigeren und langwierigeren Kampfe, als ihn die 
Deutjchen in anderen Provinzen des römischen Reichs zu führen hatten, konnten 
fie, gleichfalls um den Beginn des folgenden Jahrhunderts, das Yand als ihr 
Eigentbum betrachten. Kein anderes deutſches Volk veritand es jich jeine 
neue Heimath jo gründlich zu eigen zu machen mie dieje niederdeutjichen 
Stämme, aus denen das engliiche Bolt erwachſen ift. Sie begnügten ſich 
nicht die einheimiſche keltifch » römische Bevölterung zu unterwerfen, ſondern 
fie rotteten fie bis auf unbedeutende Trümmer gänzlih aus. Nur in den 
Gebirgen von Wales und Gornwallis, oder über dem Meere in Armorica, 
dem fleinen Britannien oder Bretagne, fand jie eine Zufludt. Der ein: 
beimiihe Name Britannien verjhiwand vor den Stammes: und Landesnamen 
der deutjchen Ginwanderer. Es gab fortan nur ein Voll und Land der 
Sadjen und Angeln, jo gebeißen nad den beiden zahlreichiten Bejtandtbeilen 
der neuen Bevölkerung, bis nad mehreren Jahrhunderten der Name der 
Angeln das Uebergewicht betam und behielt, wahrſcheinlich um die Kolonie 
von dem Mutterfand, dem Lande der Altjachjen zwiſchen Elbe und Rhein zu 
unterſcheiden. Keltiſche und lateinifhe Sprache hörten gänzlih auf. Die 
Deutſchen bildeten ihre eigenen Dialekte jelbitändig weiter, aber doch in einer 
gewijlen Einheit der Entwidelung, fo dab fie alle zujammen unter den Be: 
griff einer Sprache, der jogenannten angeljähliihen, fallen. Sie iſt die un: 
mittelbare und einzige Örundlage der jpäteren und heutigen engliihen Sprache 
geworden, in die fich allerdings mancherlei fremdartige Beitandtheile einge: 
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drängt haben, wie es allen modernen Sprachen ergangen ijt, jedoch ohne daß 
dadurd ihr niederdeutjcher Organismus gejtört worden wäre. Auch das rö: 
mijche Chrijtentbum, dem der größte Theil der früberen Bevölkerung Britan: 
niens angehört hatte, mußte auf zwei Jahrhunderte dem Dienjte der deutjchen 
Götter vollftändig weichen. 

Inzwiſchen hatten ſich die Hunnen in den inneren Ländern des europäijchen 
Dftens mehr und mebr’ausgebreitet. Schon waren viele ſeythiſche, ſlaviſche 
und aud einige deutjhe Stämme ihnen unterthänig, als im Jahre 434 die 
Brüder Attila und Bleda, die Söhne des Munduich, die Herrichaft über alle 
einzelnen hunniſchen Horden erlangten. Von da an war der Siegeslauf des 
Volkes unaufbaltiam. Alle Stämme des jüdöftliben und mittleren Deutſch— 
lands, die Rugier, Stiren, Heruler, auch die Thüringer gehorchten ihnen, wie 
ihon lange die Ditgotben und Gepiden. Im Jahre 437 machte ein Heereszug 
diefer furdtbar angeſchwollenen Völkermaſſe dem burgundiſchen Reihe am 
Rhein und Main vorläufig ein Ende. In einer gewaltigen Schlacht erlag 
der König Gundikar, der Günther unjerer Nibelungen, und wurde von dem 
bunnijhen König Attila, als er jih ihm unterwarf, verrätberijch ermordet. 
So reichte die Herrichaft der beiden Brüder von der Wolga bis zum Rhein 
und bald gehorchte diejer ungeheure Völkerſchwall dem Willen eines Einzigen, 
denn im Jahre 445 bejeitigte Attila feinen Bruder Bleda. 

Die beiden römischen Reiche, das öftlihe und das mweitliche, ſchwebten in 
beftändiger Todesfurdt vor dem Großfönig- der Hunnen. Demüthige Ge: 
jandtichaften mit überjchwenglic reihen Geſchenken juchten jeine Gnade zu 
erbetteln. Er aber ließ: die Römer bei jeder Gelegenheit fühlen daß er fie 
zu ſehr verachte um jeine Waffen gegen fie zu kehren, außer wenn fie es 
irgend einmal an der demütbigiten Dienitwilligkeit fehlen ließen. 

Das römiſche Wejtreich hatte durch die früher gefnüpfte Verbindung des 
Gothen Aetius, des -mächtigiten Mannes am Hofe, mit dem hunniſchen König 
eine Art von Sicheritellung. Doch als ſich die Freundſchaft zwijchen Aetius 
und jeinem ebemaligen Beſchützer loderte, der ihn einjt als Flüchtling bei fich 
aufgenommen, wandte fich der beleidigte Stolz Attilas jofort zur Vernichtung 
dejielben. Im Anfang des Jahres 451 bot der König von jeinem gewöhn: 
lihen Hoflager aus, zwifchen Donau und Theiß, alle jeine Völker zur Züch: 
tigung der ungeborjamen Römer auf. Cine noch nie gejehene Heeresmacht 
jeßte ſich nah dem Rheine hin in Bewegung, überjchritt den Strom und 
brach in das nördliche Gallien ein. Die großen und fejten Städte die bisher 
den Stürmen der Völkerwanderung getroßt hatten, erlagen dem bunnijchen 
König, denn er führte nicht blos Barbaren in ungezählten Mafjen, jondern 
auch die kriegsgeübten Oſtgothen und die anderen ihm unterworfenen deutjchen 
Stämme ins Feld und befand ſich im Beſißze aller Mittel der römischen Kriegs: 
und Belagerungstunit. So war er bis in die Mitte von Gallien vorgedrungen, 


aber nun ftellte fih ihm Aetius mit einem auserlejenen Heer entgegen. Es 
RNüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aupl. 4 
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beftand faft nur aus den Deutjchen die ſich von der hunniſchen Herrichaft 
noch frei gebalten hatten. Es enthielt MWeftgotben unter ihrem König Theo: 
derich, die Nefte der Burgunden, welde binter die Vogeſen und an den Jura 
fih vor den Hunnen zurüdgezogen hatten, Theile des fränkiſchen Volkes, 
während andere Franken unter Attila fochten, Sachſen von ver Nordküfte von 
Gallien und eine Anzahl Alanen, Weberbleibjel der 406 in Gallien einge 
drungenen, die an der Loire jehhaft geworden waren. Im Sommer 451 
erfolgte bei Catalaunum, Chalons an. der Marne, der Zuſammenſtoß. In 
einer der blutigften Schlachten aller Zeiten wurde Attila zum Rüdzug ber 
den Rhein genöthigt. Nach einem mihglüdten Verſuche im nächiten Jahre 
452 Rom zw erobern, ſtarb er ſchon 453. Sein Tod endete den ungeheuer: 
lichen Verband mongolifcher, türkijcher, finniſcher, ſeythiſcher und ſlaviſcher 
Stämme mit deutſchen Völkerſchaften. Alle Unterthanen der Hunnen be⸗ 
nutzten die ausgebrochenen Thronſtreitigkeiten zwiſchen den Söhnen des Melt: 
eroberers um ſich zu befreien. 

Die Bewegungen der deutſchen Völter waren damit noch nicht zu Ende gekom⸗ 
men. Eineder unbedeutenderen davon führte im Jahre 476 zur Errichtung eines 
deutſchen Reiches in Fialien. Schon längſt war die eigentliche Gewalt daſelbſt 
in- den Händen der. Befehlshaber des aus Deutfchen bejtebenden Söldner: 
beeres. Es mar natürlich daß auch diefes wie andere deutjche Truppen in 
den übrigen Theilen des Reichs eine fihere Bürgſchaft für feinen, oft jebr 
unregelmäßig gezahlten Sold in Anweifung von Grundeigenthum baben wollte. 
Als man ihnen dieſes Begehren abjchlug, hieß Odoater, ihr damaliger Befehls: 
baber, ohne Weiteres und ohne den geringiten Widerftand zu finden, den von 
ihm jelbit eingejeßten Kaijer Nomulus Mompllus abvanten und fich auf eine 
Billa begeben. Dergleihen war oft genug vorgetommen, jonjt aber pflegte 
in folbem Falle ein neuer Kaifer von dem Heere ernannt zu werden, was 
diesmal unterblieb, weil nod ein Titularkaijer des Weſtens, Julius Nepos, 
in Dalmatien lebte. Odoaker nannte fich einen König der Deutſchen in Italien 
und beherrſchte in denjelben Formen wie bisher die römijche Bevöllerung des 
Landes, wie er auch die Oberbobeit des oſtrömiſchen Kaiſers anertannte, nad): 
dem Jul. Nepos 480 gejtorben war. Cr jelbit, jo wie die meiften feiner 
Truppen waren ſchon Chriften, zwar Arianer, indefjen ohne Ölaubensfana: 
tismus, jo daß die katholiſche Bevölterung Italiens auch in dieſer Beziehung 
nicht Durch die deutſchen Beherrſcher beeinträchtigt wurde. Selbſtverſtändlich 
erfolgten jeßt jene früher verweigerten Landanweifungen ; zwei Drittel alles 
Grundeigentbums in Italien giengen an bie Deutfchen über, eine Maßregel 
die in dem entvölkerten Sande und bei der gänzlichen Serrüttung der land: 
wirtbichaftlihen Zuftände eber fördernd als jtörend, jelbit auf die bisherigen 
Befiger ertraglojer und hochbeſteuerter Gütereomplere wirkte. Der neue 
deutſche Herrſcher Jtaliens wurde auch jenjeit der Alpen bis an die Donan 
bin von den dort wohnenden deutſchen Völtertrümmern, Stiren, Herulern, 
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Nugiern, feinen nächſten Landsleuten, als König anerkannt. Der oftrömijche 
Hof aber betrachtete ihn fortwährend als Ujurpator. 

Gegen Odoaker erhob ſich in einem anderen deutſchen Wolle welches 
Oftgothen genannt wird, weil jeine zablreichften Beitandtbeile den Trümmern 
des einft von den Hunnen zerjprengten oſtgothiſchen Volles angebörten, ein 
ſehr gefährlicher Feind. An ver Spiße dieſer Oftgothen ftand Theoderich, 
der mit dem alten Königshauſe des Ermanarid verwandt geweſen jein joll. 
Gr war König und Heerführer der Gothen in Dienften des oftrömifchen 
Kaifers, welcher nad dem Auseinanderfallen des hunniſchen Reiches dieje 
gotbiihen Haufen in die Landihaften an der Donau und Sau aufgenommen 
batte. Jetzt jollten fie Italien der Herrichaft des Ujurpators entreifen. Als 
Lohn dafür waren ihnen Sitze daſelbſt unter kaiferliber Oberbobeit verſprochen. 
Doc war es dem Kaifer Zeno viel weniger um den Sturz des Odoaker, als 
um die Entfernung der zahlreichen und trogigen Gotben und des fühnen und 
ſchlauen Theoderich zu thun. Theoderich zog auch wirklich mit jeinem Bolte 
ab. Nah bartnädigenm Kampfe zwijchen den. beiden deutichen Heeren eröberten 
die Gothen Oberitalien von 489-490. Odoaker in offenem Felde mehrmals 
geſchlagen, hatte fich in das uneinnehmbare Ravenna geworfen. Hier wurde 
er drei Jahre lang von Theoderich belagert, während deſſen die Gothen das 
ganze "übrige Italien eroberten, bis er ſich endlich zur Uebergabe verftanv. 
Aber Theoderich ließ ihn verrätberifher Weife ermorden und das Heer des 
Odoaker war entweder in dem Kriege auifgerieben, oder verlor ſich unter das 
nab verwandte oftgothifche Volt, das nun au in den. — der bis⸗ 
herigen deutſchen Herren Italiens eintrat. 

Die Abhängigkeit Theoderichs von Oſtrom war, wie — nur 
eine ſcheinbare, doch begnügte man ſich dort einſtweilen gerne mit dem Scheine, 
da man den einit jo gefährliben Nahbarn nun weit genug entfernt wußte. 
Das oſtgothiſche Volt bildete nad dem Willen feines Königs die bewaffnete 
Bevöllerung Fialiens, außerdem lebte es nach denſelben Gejepen wie vie 
Römer. Ueberhaupt bemühte ſich Theoderich ſeine Landsleute der römiſchen 
Cultur immer mehr zu gewinnen, nur an dem arianiſchen Glaubensbekenntniß 
hielt er ſtreng ſeſt. So lange Theoderich ſelbſt lebte war fein Reich für die 
eigentlich deutſche Geſchichte von viel gröherer Bedeutung als alle die anderen 
deutjhen ‘Reiche die bisher auf römijhem Boden entitanden waren. Der 
oſtgothiſche König genoß wegen ſeiner großen Thaten, wegen ſeines Reichthums 
und ſeiner Klugheit bei allen deutſchen Stämmen ein ſolches Anſehen, wie 
lein anderer deutſcher Held vor ihm und nach ihm bis auf Karl den Großkn. 
Unſer mittelalterliches Nationalepos, in welchem er als Dietrich von Bern, 
das iſt Verona, ſeinem Lieblingsaufenthalt auftritt, liefert dafür die an— 
ſchaulichſten Beweiſe. Es gelang ihm durch die Macht feines Namens, ſowie 
auch durch eine Reihe von PVerichwägerungen feines Haufes mit anderen 
deuiſchen Fürftenhäufern, eine Art von Oberherrlichteit, jo zu jagen das ober: 
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ſchiedsrichterliche Amt über alle Gegenden wo Deutſche jahen zu erlangen und 
überall Friede und Eintracht unter den deutſchen Völkern zu erhalten, oder 
wenn jie ſchon gejtört waren wieder zu vermitteln. 

Selbſt der fränkiſche König Chlodwig, der unabbängigite und ebrgeizigite 
unter allen deutſchen Fürjten diejer Zeit, jab jih gezwungen mandmal das 
Uebergewiht jeines Schwager Theoderich anzuertennen und- jeine Ber: 
größerungspläne auf Kojten jeiner deütſchen Nachbarn darnach zu beſchränken. 
Diejer Chlodwig nämlich hatte die Erledigung des wejtrömijchen Kaijertbrones 
benußt um ſich im Gallien bis an die Loire bin auszubreiten. Schon jein 
Vater Childerich hatte als amgeblicher Freund und Bundesgenofje des rö— 
miſchen Reichs im norbweitlihen Gallien jein ſaliſch-fränkiſches Bolt, einen 
Zweig der ehemaligen Sicambern, ald unabbängiger Fürjt beherrſcht. Er war 
im Jahre 480 gejtorben und Chlodwig hatte fünf Jahre darauf, 485, den rö— 
mijhen Statthalter Syagrius, feinen und jeines Baters ehemaligen: Dienft: 
herrn, bei Soifjons geſchlagen und feiner Herrichaft zwiſchen Seine und Loire 
ein Ende gemacht. : Darauf wandte ſich Chlodwig gegen die Alamannen, welde 
jeit. der Mitte des fünften Jahrhunderts weit auf dem linken Rheinufer aus: 
gebreitet und gefährliche Nachbarn ver Franken geworden waren. Namentlich 
bevrängten fie die rheiniſchen Franken, die Ripuarier, deren Hauptort damals 
die ehemalige Römerjtadt Cöln war. Es gelang ibm die Alamannen mebr: 
mals, bejonders nachdrücklich im Jahre 496 zu jchlagen. Eine Folge jeiner 
wiederholten Siege war die Eroberung aller der Landſchaften auf dem linken 
Rheinufer welde die Alamannen bisher eingenommen hatten, ja jogar die 
Unterwerfung des größten Theiles des alamanniſchen Volles auf dem rechten 
Rheinufer, 505, Das jih nicht alle Alamannen der fränkischen Oberbobeit 
ſchon damals fügen mußten, verhinderte Theoderichs Dazwiſchentreten, der 
einen Theil des Volkes unter oſtgothiſcher Hobeit in- ven Alpenlandjchaften 
anfiedelte. Ebenſo wußte es Theoderich durd geſchickte Maßregeln zu ver: 
hindern, daß nicht jhon damals das deutjche Reich der Burgunden im ſüd— 
öftlihen Gallien den. Angriffen der Franken erlag. - Auch als Chlodwig im 
Jahre 507 den weitgotbiihen König Alarich II. bis zur Vernichtung. jchlug, 
trat Theoderich dazwiſchen und rettete das Dajein des gotbijchen Reiches, ob: 
wohl er den Verluſt der galliſchen Provinzen zwijdhen Loire und Garonne 
nicht abwenden konnte. Chlodwig jtarb ſchon 511, 15 Jahre vor Theovderich. 
Er hatte ein Neich gegründet,’ das an äuferem Umfang größer war wie 
irgend eines der anderen deutjchen Reiche auf römishem Boden. Es erjtredte 
fih® von der Wejer bis zur Garonne. Denn während jeiner großen aus: 
wärtigen Kriege batte er es verjtanden alle Fürſtenhäuſer der anderen Fran: 
kenſtämme durch die jhändlichiten Mittel der Hinterlift zu vertilgen und ſich 
und feinem Geſchlechte die Königswürde über alle Franken zu verjchaffen. 

Chlodwig jelbit war und blieb in jeinen-Laftern und Vorzügen ein echtes 
Kind jeines Volkes, deſſen Heimtüde und Treulofigteit damals eben jo ſprich— 


\ (anna > 
EU D\ IOgQ 
Dy Ks gle 


Chlodwig. 53 


wörtlich waren wie ſeine Tapferkeit und Thatkraft. Kein anderes deutſches 
Volk hatte ſeit fünf Jahrhunderten jo entſetzliche Mißhandlungen von den 
Römern zu erbulden gehabt und war jo jehr den vergiftenden Einflüflen der 
römischen Eultur ausgejeßt gemwejen wie das ficambrijche. Aber weder die 
einen noch die anderen hatten jeine unverwüſtliche Zähigleit und Schnelltraft 
zu zerjtören vermocht, und gerade die eigenthümliche Miſchung des Volks: 
charalters befäbigte ihn zu einer großen geſchichtlichen Rolle, wozu die milderen 
und reineren Gothen z. B. nicht befähigt gewejen wären. Daß Chlodwig 
jelbjt den richtigen Inſtinet für die Zukunft feines Meiches, nicht blos für 
einen augenblidlihen Schimmer jeiner Thaten batte, bewies er am meijten 
durch jeine Belehrung zum Katholicismus. Er war bis Weihnachten 496 noch 
Heide gewejen, als ihm Biſchof Remigius von Nheims die katholiſche Taufe 
und damit die Weihe zum wahren Herrn des katholiſchen Abendlandes er: 
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-Deutichland in Berbindung mit dem fränkifchen Neid). 


Der. Weiten und Südweſten von Europa war nun durd die gejchilderten 
geohen Bewegungen der deutjchen Völker mit deutſchen Staaten und deutjcher 
Bevöllerung bededt. Rom hatte durch fein hergebrachtes Spitem der zügel: 
loſen Habjuht und Ausjaugung das Mark aller unterworfenen Länder auf: 
gezehrt und durch. jeine eigene, nie übertroffene Verdorbenheit Leib und Seele 
feiner Untertbanen vergiftet. Wären die deutſchen Eroberer nicht dazwiſchen 
getreten, jo würde die römijche Herrichaft nicht blos mit dem fittlichen, ſondern 
- auch mit dem’ leiblichen Untergang aller europäiichen Nationen geendigt haben, 
denn ſelbſt das Chriſtenthum konnte eine ſolche Krankheit ver ganzen Welt 
nicht heilen, jondern höchſtens nur noch den Tod verklären. 

Die Einwanderung der Deutjchen rettete die jhönften Länder der Erde, 
die natürliche Stätte ver menjhlichiten Bildung und Gefittung. Die friichen 
Säfte der deutjchen Völker wirkten überall: neu belebend und wenn auch für 
lange Zeit robere Zujtände an die Stelle der innerlich verfaulten, äußerlich 
aber polirten Formen der römischen Cultur traten, fo trugen fie doch in ihrer 
naturwüchſigen Kraft und. Gejundheit die Bürgichaft einer reihen Zukunft 


in ſich. 
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Unſer Vaterland jelbft empfand jedoch zunächſt nur die machtbeiligen 
Folgen des beijpiellofen Ausitrömens jeiner Kräfte. Die ungebeuren Räume 
von der unteren Donau bis zur Oſtſee, von der Düna bis zur Elbe batten 
einft die Hauptmaflen der deutichen Völker beberbergt, welche jetzt big nad 
Gartbago im nördlichen Afrita bin zerjtreut waren. Die zurüdgebliebenen 
Trümmer waren nicht im Stande ſich gegen das Anftürmen neuer Völker— 
fluthen aus Often zu jchüßen. Die zablreiben Stämme der Slaven, oder wie 
fie unjere Vorfahren nannten, der Menden, jeit unvordentliben Zeiten Nach— 
barn und zum Theil auch Untertbanen der deutichen Oſtſtämme, maren:es 
bauptiählih welde die von den Deutichen leer gelafienen Räume einzu: 
nehmen trachteten. Schon im Anfang des fechsten Jahrhunderts reichten ibre 
Vorpoften nördlich bis an die mittlere Eibe und im Süden big ans adriatische 
Meer. Bald batten fie den Böhmermald erreicht und jtanden jomit im Herzen 
Deutſchlands, mo einit die Marfomannen den Römern eine unüberjteigliche 
Mauer entgegengeitellt batten. Wahrſcheinlich geibab es durch den Einbrud 
diejer Slaven in Böhmen, der Gehen, da die Marfomannen zur Auswan— 
derung über den Böhmerwald und die Donau genöthigt wurden, in Land: 
ſtriche welche ehemals zum römischen Reich gehört batten und damals von 
einem Gemijch deutſcher Oſtſtämme, Rugier, Heruler, Skiren, unter, oft: 
gotbifher Oberboheit eingenommen waren. 

In der Mitte des jechsten Jahrhunderts erjcheint bier das früber nicht 
genannte deutſche Volk der Bajuvaren , der heutigen Baiern, deſſen dunkler 
Urjprung, wie auch das rätbielbafte Verjchwinden der Martomannen noch 
am beiten durch die obige Annahme erklärt wird, obaleich ihre Bedentlichkeiten 
dadurch nicht geringer werden, daß alle anderen Verſuche die Urgeichichte der 
Baiern zu erbellen noch ungenügender ausgefallen find. Sogleich bei der 
eriten Erwähnung in der Gejcichte jtand das bairishe Volk unter fräntijcher 
Oberhobeit, ohne daß ſich nachweiſen läßt wie es unter diejelbe gerathen ift. 
Wahrſcheinlich geichab es im Laufe der großen Kriege in welche Theoderichs, 
des oſtgothiſchen Königs, Nachfolger mit dem ojtrömijchen Kaiſer Juſtinian ver: 
mwidelt wurden, die mit dem Untergang des gothiſchen Reiches endeten. Durch 
Abtretung der nördlih von den Alpen gelegenen Provinzen fuchten jich die 
gothiihen Könige die Bundesgenofienichaft der Franken zu erkaufen. Auf 
dieje Art kam der Reſt der Alamannen unter fräntijche Oberbobeit und wahr: 
jheinlib mit ihnen auch die Baiern. Die fränkiſchen Könige feßten dem 
bairiſchen Wolke einen erblihen Füriten als ibren Stellvertreter unter dem 
Namen eines Herzogs, aus dem vermuthlich fränkiſchen Gejchlechte der 
Agilolfinger, wie auch die Alamannen einen jolhen Unterfönig in einem ein: 
heimiſchen Herzog batten. 

Doch nicht blos der Diten Deutſchlands wurde von fremden Völkermaſſen 
überjchwemmt, auch der Norden unjeres Baterlandes erlitt um dieſe Zeit aus 
derjelben Urſache ſchwere Einbuße. Yütland, der Stammfig der nah England 
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gewanderten Jüten, wurde allmälig beinab bis zur Eider von den Dänen 
eingenommen. Bon dem ſcandinaviſchen Feitland aus, von der Südweſtſpitze 
Schwedens, hatten fie ſich erſt über die Inſeln verbreitet und giengen dann 
auch auf das deutihe Feitland in jeiner vorgeſchobenſten Spike, auf die 
limbriſche Halbinjel über. So wurden fie Nachbarn und bald auch gefäbr: 
liche "Feinde des ſächſiſchen Voltes, das fih an feiner Oftgrenze auch noch der 
andringenden Slaven zu erwehren hatte. 

Weberbaupt war der im Vaterland arüdgebliebens Theil unferes Volles 
der Zahl nad wohl ebenjo ftark wie die auf römiſchen Boden ausgewanderten 
Maſſen, aberer mußte erjt wieder friſche Kräfte jammeln. Cinftweilen gieng eine 
gewiſſe Erſchöpfung und. Erjchlaffung dur alle deutſche Völkerſchaften mit 
Ausnahme. der Sachſen. Hauptiählih dadurd wurde es den Franken ver: 
bältnikmäßig leicht die meijten deutſchen Stämme ihrem doch nur theilweije 
beutjchen Reiche einzuverleiben. Ebenſo waren auch die fittlihen und geiftigen 
Buftände unjeres Volkes bedauerlich gejunfen. - Jeßzt erſt war eine wirkliche 
Barbarei eingerifien. Die althertömmlichen Schranten des Rechts, der Sitte 
und- der Religion waren vor einer wilden Rohheit und Zügellofigleit ver 
wiberwärtigften Uebergangsjuftände ‘gefallen. Alles dies war nur die Folge 
einer unnatürliden Anjpannung der Volkskräfte, welche der 500jährige Kampf 
mit den Hömern veranlaft hatte. Es bedurfte der ganzen Gejundbeit des 
innerften Kernes der deutſchen Art, daß fih unjer Bolt allmälig, und zwar 
in verhaͤltnißmäßig kurzer Zeit wieder aufrafite und zuerſt jeine materielle 
und dann auc jeine geiltige und fittlihe Kraft wieder gewann. 

Zunächſt jeßte Theoderih, der ältejte Sohn Chlodwigs, weldem nad) 
dem Tode jeines Vaters die öftlichen, meijt deutſchen Landſchaften des frän— 
kiihen Reiches "zugefallen waren, die Erobererlaufbahn jeines Vaters fort, 
mit der Richtung auf Deutjchland, Von der Grenze der chattiſchen Franken 
bis-zur Elbe und. vom Main bis zum Harz erjtredte ih damals dur Mittel: 
deutſchland ein jelbjtändiges thüringiſches Neich, deſſen Kern das uralte Volt 
der Hermunduren bildete. Bis zum Jahre 526, wo Theoderich, der König 
der Oftgothen, jtarb, war das thüringiiche Neich vor. feinen zahlreichen Feinden 
bauptjächlic dur die nahe Verwandtſchaft geibüst welche zwiſchen dem 
tbüringiihen König Herminefrid und dem großen König beſtand. Hermine: 
jrid hatte deſſen Nichte Amalaberga gebeirathet. "Das Reid war nicht blos 
von gefährliden auswärtigen .‘yeinden bedroht, von den Sadjen im Norden, 
den Slaven im Dften und vor Allen den Franken im Weiten und Südweften, 
ſondern es war. auch durch innere Unruhen geſchwächt, namentlich durch 
blutige. Feindjchaft in der föniglihen Familie jelbit. Als daher alle drei 
deinde auf einmal auf Thüringen einjtürmten, jo konnte es ſich nicht lange 
mebr balten. Herminefrid verjtand ſich zur Unterwerfung unter den fränli- 
ſchen König Theoderih und deſſen Bruder Chlotar, jeinen. Bundesgenofen 
in dem thüringijhen Kriege, wurde jedoch von Theoderich binterliftig aus 
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dem Mege geräumt 531. Damit war das Schidjal des Neiches entibieden. Der 
größere Theil davon fam unter fränkiſche Oberbobeit, ein anderer Theil, der 
Norden des Landes big zur Unftrut wurde den Sachen eingeräumt, die dafür 
ihrerjeitö wieder in eine Art von Abbängigteitsverbältniß zu dem fränkischen 
Reihe traten. Die ofttbürinaiichen Sandichaften von der Saale bis zur Elbe 
nabmen ſlaviſche Stämme in Beſiß. Auch fie erfannten dem Namen nah 
die Oberbobeit der Frankenkönige an, in der That aber drängten fie, 
darum gan; unbefümmert, immer weiter wejtwärts in das thüringiſche Land 
binein. Sie überſchritten an vielen Stellen die Saale und den Franken: 
wald und-breiteten ſich allmälig in einzelnen Anjievdelungen bi3 in das Herz 
von Thüringen und ſüdlich vom thüringer Wald bis an die Rednitz, ja fo: 
gar bis in die Näbe von Würzburg aus. 

Sp war noch vor der Mitte des fechsten Yabrbunderts ganz Mittel: und 
Süddeutſchland dem Frankenreiche unterworfen und das deutſche Element 
deflelben wurde dadurd jo beträchtlich veritärtt dab es für alle Zukunft 
ihm jein eigentliches Gepräge aufprüdte. 

Allerdings erhielt auch um dieſe Zeit das romanifche Element des frän: 
kiſchen Reiches dur die Cinverleibung Burgunds eine aroße Berftärtung. 
Das burgundifche Reich war von Deutjchen gegründet und beberrfcht, aber 
feine Herren, ein wenig zablreibes und weich geartetes Bolt, hatten fich 
durch Aneignung des Katbolicismus und der romanijchen Sprade ganz und 
gar mit ihren Untertbanen amalgamirt. Als fie jeit dem Yabre 534 endlich 
den immer wiederholten Angriffen der Söhne Chlodwigs unterlagen, konnten 
fie troß ihrer deutihen Namen und ihres deutjchen Rechtes nach welchem fie 
lebten, doch ſchon als romanifirt gelten. 

Chlodwig hatte fein Reich unter feine vier nachgelaſſenen Söhne ver: 
tbeilt. Der Zufall vereinigte e8 im Jahre 558 jammt den inzwiſchen ge: 
machten Erwerbungen, die es auf mehr als auf feine doppelte Größe ge: 
bracht hatten, in der Hand eines Herrichers, des Chlotar, des jüngjten der 
vier Söhne des Gründers. Er jtarb 561 und nun zerfiel das mweitläufige Yän: 
der: und Bölferconglomerat wieder in vier Reiche, weil auch Cblotar vier 
Söhne hinterließ. Unter diefen vier Söhnen erlangte nur Sigebert für die 
deutjche Geichichte Bedeutung. Ihm waren nad dem ‚Tode feines Bruders 
Charibert defien meiſt deutihe Neichstbeile zugefallen. So herrſchte Sige: 
bert, da er feinen urjprünglichen Erbtbeil gleihfalls in dem deutjchen Oſten 
des Reiches erhalten batte, fat nur über Deutfche. Sigebert, ein. gewalti: 
ger Kriegsbeld, der Gemabl der fjagenberühmten weſtgothiſchen Brunhilde, 
bewahrte Deutjchland als mächtiger Schußberr vor einer neuen Gefahr von 
Dften. Sie fam von den Avaren, einem Nomadenvolte welches ſich aus 
Bruchſtücken türkiſcher Stämme gebildet hatte. Die Ebenen zwiſchen Donau 
und Theiß waren der Hauptiik ihrer Macht, wie einft der der Hunnen unter 
Attila. Von bier aus überzogen fie ſowohl das oftrömische Reich ala auch 
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das fränkifche mit unaufbörlihen Raubeinfällen. Schon waren die meijten 
ſlaviſchen Völkerſchaften an der deutſchen Oftgrenze ihnen zins: und waffen: 
pflichtig geworden. Mit ihrer Hülfe machten fie unter anderm im Sabre 
561 einen furdtbaren Angriff auf Thüringen, der indeſſen durch den frän- 
fiihen König fiegreich zurüdgefchlagen wurde. 

. Sigebert war. der letzte König aus Chlodwigs Stamme der fich der 
deutſchen Angelegenheiten nabprüdlihb annahm. Seine Nachfolger waren 
durch Erbtbeilungsitreitigkeiten und jonftige Familienfeindſchaft in die lang: 
wierigiten und verberblihiten Kämpfe mit einander vermwidelt, in denen fie 
neben der Gewalt des Schwertes au alle anderen Mittel zur Vertilgung 
ihrer Gegner, PVerratb, Meucelmord und Gift nicht jcheuten. . Hierin we— 
nigftens bewiejen fie fih als echte Nachkommen Chlovwigs, aber von der 
Thatkraft und Kühnheit ihres Abnberrn gieng immer weniger auf fie über 
und ed war nur natürlich, daß fie bald von einem anderen Gejchlechte in 
Skhatten gejtellt und endlich verdrängt wurden. 

Die Macht der fräntiihen Könige hatte von Chlodwig an big zum Ende 
des jehhsten Jahrhunderts einen Umfang und Inhalt gewonnen die fie mög: 
lichſt Scharf von der willfürliben und ſchwankenden Bedeutung des älteren 
deutſchen Königthums unterfchieden, dem man nicht aus Furcht und Zwang, 
fondern aus gufem Willen und nah altem Herkommen zu geboren pflegte. 
Auf Chlodwig und jeine Nachfolger war die Fülle der despotifchen Gemalt 
des römijchen Kaiſers übergegangen, der von fich jagen konnte daß er über 
den Geſetzen ſtehe und daß jein Mille das böchite Gejeß ſei. Selbſtverſtänd— 
lich begriffen die lanagelodten Nachkommen Childerichs und Chlodwigs dieſe 
Grundſätze des römiſchen Staatsrechts ſehr bald und ſehr eifrig. Barbariſche 
Strafen von denen unſer Alterthum feine Ahnung gehabt hatte, ſchüßten 
ihre Majeſtät wie die der römiſchen und byzantiniſchen Kaiſer; ein wunder: 
liches Gemiſch von aſiatiſchem und römiſchem Prunk beherrſchte ihre Pa: 
fälte. Es war das Geremoniell des faijerlihen Hofes der legten Jahrhun— 
derte welches die Frankenkönige mit jelbitgefälliger Andacht jo weit nadhbil: 
deten als es fie nicht allzuſehr beläftigte. Ahr Leben und Treiben entfernte 
fih bis auf den einen Punkt des unmäfigen Zechens von der einfachen 
und derben Art ihrer Väter jo jehr als möglih. Verweichlicht und verdor: 
ben von Jugend an, kaum noch fähig ein Streitroß zu befteigen, ein Schwert 
zu führen, oder öffentlich Necht zu ſprechen, konnten dieje Könige allenfalls 
dem romanischen Bolte, aber nicht den Franken und anderen Deutjchen im- 
poniren. Es ift nur dem ſchon bemerften zäben Glauben des deutichen Vol: 
fes an das Recht des königlichen Blutes zuzufchreiben, daß man jo lange, 
feit dem Beginn des fiebenten Yabrbunderts bis in die Mitte des achten, im: 
mer noch an dem leeren Namen der merovingiichen Könige feithielt, während 
ihre Macht ſchon längſt in andere Hände übergegangen war. 

In dem unendliben Schwarme von Hofbeamten, der die Paläſte der 
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fränkiſchen Könige füllte, nahm der major domus, der Oberfte des fönigli- 
hen Haujes, eine nicht gerade ausgezeichnete, aber wichtige Stelle ein. Er 
batte die Aufliht und Strafgewalt über die eigentlibe Dienerjchaft des 
Balajtes, die aus Freien und Unfreien bejtand, dann auch die Fürjorge für 
die unmittelbare Ginrihtung und das häusliche Leben der königlichen Per: 
jon. Es iſt harakteriftiih genug für die verjchrobene Stellung des König: 
tbums, daß daraus ſich eine Macht entwideln konnte welche die königliche 
allmälig ganz erjeßte. Die fräntifchen Könige waren gewöhnt jo perjönlich 
als möglich zu regieren. Als fie dafür zu entnerdt, zu feige und jtumpffinnig 
geworden waren, mußte es ein Anderer an ibrer Stelle tbun und Niemand 
war geeigneter dazu als der erfte Hofdiener ibrer unmittelbaren Umgebung, 
der major domus, der jhon der Vormund ihres häuslichen Yebens gemwor: 
den war. 

Sp wurde er allmälig das Organ der ganzen fkönigliben Gewalt und 
übte anfängli in ihrem Auftrage, bald aber als bertöümmliches Necht feines 
Amtes alle föniglihen Befugniſſe. Als oberiter Feldherr, als oberjter Rich: 
ter, oberiter Verwalter aller königlichen und Staatseinfünfte, als oberjter 
Schirmherr der Kirche und aller Derer die eines bejonderen Schubes be: 
durften, drängte er die perjönlihe Thätigkeit der Könige gänzlich bei Seite, 
obne daß ihm noch ein böberer Name als fein früberer einen bejonderen 
Glanz gegeben hätte. Was ein major domus war, verdantte er darum haupt: 
jählih immer feiner eigenen bervorragenden Perjönlichkeit. Denn das Amt 
war von der Art dab es nur den tüchtigiten Mann ertrug. 

Als die 50jährigen Familienkriege zwijchen den Söhnen und Enteln 
Chlotars I. mit der allgemeinen Anerkennung Ghlotars II. als König aller 
Franken 613 jchlofien, war inzwijchen die Macht einer neuen Ariſtokratie 
der weltlichen und geiftlihen Würdenträger und der reichjten Grundbeſißer 
emporgefommen. Sie bejchränfte das Königthum jo ſehr daß es binfort den 
althergebrachten Freiheitsbegriffen des fränkiſchen Volkes nicht mebr gefäbr: 
lih werden konnte, was es allerdings während des jechsten Jahrhunderts 
gewejen war. Der neuen Arijtotratie, welche jchon in gewiſſen jtändijchen 
Formen an der Regierung des Reiches tbeilnabm, gelang es das Amt des 
major domus ber bloßen Yaune der Könige und dem Intriguenſpiel des 
Balaftes zu entreifen und es zu einem wirklichen Staatsamt zu machen. 
Schon 615. mußte König Ehlotar II. einer Verſammlung geiltlicher und welt: 
liher Großen, einem fräntifhen Neichstag zugeitebn daß die Mürde des 
major domus fünftig lebenslänglih jein ſolle. 

Der Gedanke der Einbeit des fräntiichen Reiches und jeiner dadurch 
bedingten Macht, das Erbtbeil einer großen Gejchichte, konnte auch durch 
die unaufbörliben Reichstheilungen und die Kriege zwijchen den einzelnen 
Reichen oder Königen nicht zeritört werden. Auch bierin ſuchte man unmill: 
fürlich jeit dem jiebenten Jahrhundert nad einer geeigneten Neugejtaltung 
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ver altbergebrachten Zuftände. Die Stellung des major domus mit all ihrer 
unumſchränkten Gewaltfülle konnte an fih dem Einheitsgedanken im fränki— 
ſchen Volte-und Reiche nicht förderlich fein, denn es war herkömmlich daß 
es mehrere, gewöhnlich drei majores domus für die drei großen Abtheilun: 
gen des Reiches, für Auftrien, den meift deutſchen Oſten, für Neuftrien, den 
meift romanijchen Weiten, und für Burgund gab. Daß jeder major domus 
grade jo wie die Könige nah Alleinherrichaft trachtete war natürlih. Aber 
alle früheren Berfuche diefer Art waren mißglückt, bis endlich ein Gefchlecht 
von großen ‚Helden und Staatsmännern die Wiederberitellung der Einbeit 
des Reichs dur die Gründung eines Majordomats im ganzen Reich voll: 
brachte. Es war das rheinfränkiſche, ripuariiche, Haus des Arnulf von Me, 
dem dies gelang. Arnulfs Entel, Bipin, major domus in Auftrien, fpäter 
Bipin von Heriftal, von einem Stammaut an der Maas genannt, machte 
ſich durch die Schlacht von Teftri 687 zum alleinigen major domus im ran: 
fenreih. Er biefr von jet an dux et princeps Franceorum, Heerführer und 
Fürft der Franken, aber dem Namen nach beitanden die Könige aus Chlod— 
wigs Stamm immer noch fort. 

Schwerere Kämpfe als die Erwerbung des Majordomats kojtete ihm die 
MWiederunterwerfung derjenigen deutſchen Landichaften welche nicht urimittel: 
bar unter dem fränkischen König, jondern unter Stammesberzogen ftanden. 
Baiern und Nlamannien wollten den neuen major domus nicht anerfennen, 
weil fie mit Recht in- ihm einen gefährlichen Feind ihrer bisherigen factiſchen 
Selbftändigleit und blos nominellen Abhängigkeit von dem fränkiſchen Reiche 
jahen. Beide Landſchaften wurden jelbit in wiederholten Feldzügen nicht von 
Bipin bezwungen. Dagegen gelang es ihm den Friſenherzog Ratbod 689 zu 
ſchlagen und ibn zur Unterwerfung zu bewegen. 

Pipin ftarb im Jahre 714. Seine Stellung gieng auf feinen älteren 
Sohn Karl, jpäter Karl Martell genannt, über, aber erſt nach langen Rämpfen, 
die Karl gegen Plectrud, jeine Stiefmutter beftehn mußte. Pipin hatte 
feine Würde Karl und Theodoald, ſeines verjtorbenen Sohnes Grimoald un: 
münbigem Sobn, zu binterlaflen gedacht und zwar jo, daß der eritere in der 
Ditbälfte des Neichs, der zweite in der Weſthälfte major domus fein jollte. 
Der Gewinn der Schladht von Teitri war ſomit durch Pipin jelbit in Frage 
geitellt dem altveutihen Grundſaß des gleihen Erbrechts aller Söhne zu 
Liebe. „Ganz natürlich aber juchte jeder der Beiden die volle Stellung ‚des 
Baters und Großvaters einzunehmen und indiejen Kämpfen war e3 die Kraft 
der öftlihen oder deutſchen Franken welche Karl ven Sieg gab, jo daß er 
feit 719 als alleiniger major domus wie jein Vater berrichte. 

Bisher war das Frantenreih von auswärtigen Feinden wenig gefährdet 
worden. Die Angriffe der Slaven und Avaren auf die öftliche deutſche Grenze 
giengen zwar unaufbörlih fort, aber jie konnten allein durch die Kraft der 
fait jelbitändigen deutſchen Grenzlandſchaften getragen und zurüdgemiejen wer: 
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den, ohne daß der Kern des Reichs von dem ewig wecjelnden Geminn und 
Verluſt berührt wurde. Aber jest, wo die Macht des ganzen Heiches in die 
Hand eines Cinzigen gelegt war, eridien auch alsbald, gleichſam zur Probe 
für feinen Beruf, ein Feind dem bisher in drei Melttbeilen fein Heer und 
fein Volt zu widerftehn vermodt hatte. Es waren die Araber, welchen 711 
das weſtgothiſche Reich erlegen war. Da dafjelbe noch immer auf beiden 
Seiten der Pyrenäen ausgebreitet war, wenn gleich jein Schwerpuntt jeit 
508 in Spanien lag, fo ftanden die Araber bald im Herzen von Gallien. 
Grit bier trat ihnen Karl Martell entgegen, um fie 732 zwiſchen Tours und 
Poitiers in einer furchtbaren Schlacht zurüdzumerfen, in welder die unge: 
brochene Kraft der auftrijhen oder deutſchen Theile des Frankenheeres den 
Sieg entſchied. Die überhaupt zum erften Mal geſchlagenen Araber dachten 
nun nicht mehr an die Eroberung des Frankenreichs, an der fie nah dem 
raſchen Sturz der MWeftgotben nicht gezweifelt hatten. Das Land ſüdlich der 
Garonne blieb zwar einftweilen noch in ibrem Beſiß, auch wagten fie noch 
einige nachträgliche Angriffe auf die Franken, aber Europa war doch durch 
Karl Martell und durd die Kriegstüchtigleit der Deutſchen vor einer Weber: 
fluthung durch den Islam gerettet. 

Mittlerweile aber waren die von Karls Water Pipin unterworfenen 
Friſen wieder abgefallen und Baiern und Alamannen batten fi noch nicht 
gefügt. Dur eine Reibe kühner und glüdliber Züge gelang es ibm zwar 
überall Unterwürfigteit und Geborjam zu erzwingen, aber nod war bie in: 
nere Kluft die dieſe Neichstbeile von den übrigen trennte zu groß, als 
daß der Gehorjam länger als für den Augenblid in welchem er jelbit an der 
Spike feines fiegreihen Heeres gegenwärtig war, dauern konnte. Indeſſen 
wurde gerade in. diejer Zeit ein gründlicher Anfang zur Nenderung gemadt. 
Dies geſchah durch die unter feiner Regierung begonnene wabrbafte Ginbür: 
gerung des römiſchen Katholicismus bei den deutihen Volksſtämmen rechts 
vom Rheine. 

Diejenigen Theile des Frankenvolkes welche auf dem linken Ufer in 
Landſchaften ſaßen die jchon jeit der Regierung Conftantins einem chriftlichen 
Staate angehörten, waren jeit Chlodwigs Zeiten allmälig sum Ratbolicismus 
übergetreten. In dem Neichstbeile recht3 vom Rhein war in den Süddonau: 
ländern vor der Völkerwanderung eine überwiegend chriſtliche römische Be: 
völferung geweien, aber im Laufe derjelben verihwunden. Nur jchwache, 
vielfah entitellte Spuren des Chriftentbums giengen auf die nachrüdenden 
Baiern über. Cbenfo ftand es bei den Alamannen und bei den Thüringern. 
Einzelne Mifftonäre, darunter jogar arianijche, waren zu den legteren ſchon 
ſehr frübe vorgedrungen und das thüringiiche Königshaus befannte ſich bei 
feinem Unterganae zum Chriſtenthum. Aber erſt im fiebenten Jahrhundert 
hatte das Chriſtenthum unter den rechts vom Rhein wohnenden Deutichen 
einigen Erfolg. Bon Irland aus, damals einem Hauptſiß kirchlicher Bildung 
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und chriſtlichen Eifers, wanderten ſchon am Ende des jechsten und noch mehr 
eben im fiebenten Jahrhundert eine Reihe von heiligen Mönden als Be: 
fehrer nah Süddeutſchland, darunter Columban und Gall zu den Alamannen, 
Kilian zu den Franten am Main. Gleichzeitig zeigte auch die weitfräntifche 
Kirche zum eriten Mal. ein vegeres Intereſſe für die Belehrung Deutſchlands. 
Ohne Frage wirkte dazu hauptjächlic die Eiferjuht und das Miftrauen ge: 
gen die iriſchen Mönche, die ihre Form der Kirchenverfaflung in den neu be: 
tebrten Ländern einzuführen trachteten. Die fränkifchen Geiftlihen und Bi— 
Iböfe Corbinian, Emmeran und Ruprecht. predigten das Chriſtenthum bejon- 
ders in Baiern. - Endlich nahm auch noch eine angelſächſiſche Mifjion an 
dem Belehrungswerke Theil. Sie richtete ſich auf die ihrem eigenen Volle 
näcjtverwandten und ſprachlich noch kaum von ihm getrennten Stämme der 
Sachſen und Frijen. Unter diejen angelſächſiſchen Mifjionären ift namentlich 
ver heilige Willibrörd hervorzuheben, der mit unermüdlichem Eifer an der 
Belehrung der höchſt widerſpenſtigen Frijen arbeitete. Denn es war bier 
wie-überall weniger die Liebe zu den einheimijhen Göttern, wie der Haß ge: 
gen die Franken, als deren Nafionalreligion das Chriſtenthum galt, welche 
die Belehrung der deutjchen Heiden jo langjam von Statten gehn lieh. 

Sept zu Karls Zeiten erſchien in der Perſon des angelſächſiſchen Mönchs 
Winfrid, oder wie er fih gewöhnlih nannte, Bonifacius, der eigentliche Apo— 
ftel der Deutihen. Von Papit Gregor II. nad) jeinen'anfänglihen Erfolgen 
in Hejlen und Thüringen -723 eigenhändig zum Biſchof für die deutjchen 
Länder geweibt, jeßte er jeine Thätigkeit mit beijpiellojem- Eifer und großem 
praktiſchem Sinne fort ohne vorm dem major domus Anderes als ganz all: 
gemein lautende Empfeblungs: und Schußbriefe zu erhalten. 

Biel mehr nüpten ihm die Verbindungen mit einflußreichen und vorneh: 
men Männern in Hefien, Thüringen und Baiern und das Anjeben welches 
ihm ein großes und jtattlihes Gefolge von frommen Männern und Frauen, 
von Geiftlihen, Mönden und Nonnen gab, die zum Theil den edelſten Fa: 
milien Englands angebörten und ihn aus beiligem Eifer nah Deutſchland 
begleiteten. Denn damals übertraf das erjt jeit dem Ende des jechsten Jahr: 
hunderts dem deutjchen Heidenthum entrifiene angelſächſiſche Volt alle anderen 
chriſtlichen Voller an kirchlicher Gläubigkeit und andächtiger Vegeifterung für 
die Sache des Chriſtenthums. 

- Bonifacius fand überall in Deutſchland weniger Widerſtand bei den of: 
fenfundigen Heiden, als bei den jogenannten Chriften mit denen er zujam- 
mentraf. Beſonders machten ihm ganz verwilderte chrijtliche Priefter viel 
zu ſchaffen, die jehr oft aus purer Unwifjenbeit, oft aber auch um ſich ihrer 
Umgebung zu fügen,- heidniſche Gebräuche in den chriſtlichen Gottesdienſt 
mengten. Troßdem war er unter den größten Mühen und Gefahren im 
Jahre 739 ſchon jo weit durchgedrungen daß er Baiern in vier bijchöfliche 
Didcefen ordnen konnte, Salzburg, Freyfing, Regensburg, Paſſau. Darauf 
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folgte die Gründung von Bistbümern für die oſtfränkiſchen Landſchaften am 
Main, für Heflen und für Thüringen: Eichſtädt, Mürzburg, Erfurt und Bu: 
raburg wurden für dieje Länder zu Bifchofsfigen beitimmt, aber Erfurt und 
Buraburg nicht wirklih mit Bilchöfen bejept. Thüringen und Heſſen blieben 
die unmittelbare Diöceje der Mainzer Kathedrale. Bonifacius jelbit war al: 
len dieſen Biſchöfen als Metropolit, oder mit einem jet auflommenden 
Titel, als Erzbifchof von Deutjchland, aber noch ohne feiten Siß, überge: 
ordnet. 

- Als Karl Martell 741 ftarb, folgten ibm feine Söhne Karlmann und 
Pipin, wieder nad dem Grundjaß des gleichen Erbrechts, der erfte als ma- 
jor domus in Auftrien, der zweite ald major domus in Neujtrien. Karl: 
mann unterjtüßte die Bemübungen des Bonifacius kräftiger als fein Vater. 
Mit feiner Bewilligung verjammelte er die neu eingejeßten Biſchöfe ſchon 
im nädjiten Yabre 742 und ließ fie noch einmal feierlichft geloben, wie fie es 
jchon bei ihrer Meibe gethan batten, fich in allen Dingen der römijch : fatho: 
liſchen Kirchenordnung und ihrem Pfleger und Bemwahrer, dem römifchen 
Papſt zu unterwerfen. Dies erjte Goncil auf deutſchem Boden rechts vom 
Rheine bezeichnet man gewöhnlich als coneilium germanicum ſchlechtweg. 
Die verhängnißvolle Wichtigkeit jeiner Beſchlüſſe fonnte erft in der Zukunft 
klar ertannt werden. Bonifacius hatte der neu gegründeten deutjchen Kirche 
im beiten Glauben, jedenfalls aber nicht zu ibrem und des deutichen Volkes 
Heile jene ftrenge Unterordnung unter Rom aufgenötbigt, welche der engli: 
chen, direct von Rom aus gegründeten Kirche natürlicher, aber auch immer 
noch nicht beiljam war. i 

Im Jahre 748 ward endlich dem Belcehrer Deutjchlands ein feiter Me: 
tropolitanfiß in Mainz, nicht in Cöln, wie .er jelbit e$ gewünſcht batte, zuge: 
wiejen und ſomit erbielt das Gebäude der deutſchen Hierarchie feinen Schluß: 
jtein. 

In Deutichland war unterdeflen niemals das Kriegsgetiimmel verftummt. 
Karlmann und Pipin hatten wie ihr Bater Karl fortwährend mit den wider: 
jpenitigen Frifen, Alamannen und Baiern zu jchaffen, dazu kamen noch ver: 
beerende Raubeinfälle der Sachſen in das heſſiſche und niederrbeinifche Yand. 
In einer Reihe von Feldzügen warfen die Brüder alle dieje Feinde nieder, 
bob jchon 747 war Karlmann der ewigen Kriege müde geworden, und ſehnte 
ſich nad Höjterlicher Stille und Zurüdgezogenbeit. Darum legte er in dem 
genannten Jahre 747 das Majordomat über Auftrien in bie Hände feines 
Bruders, der es für feinen unmündigen Sohn Drogo verwalten follte. Er 
begab jich zuerjt nach dem Berg Soracte bei Nom. Als ihn dort die Schaa: 
ren vornebmer fränkiſcher Pilger in feiner Einſamkeit jtörten, welche die 
Gräber der Apoftel in Rom bejuchten und im PVorbeizieben bei ibm ein: 
jpraden, wich er nah Monte Gajlino, dem berübmteiten Klojter des Abend: 
landes, der Mutterjtätte des Benedictinerordens. 
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Pipin, einitweilen nur ald Vormund, bald aber in eigener Berfon al: 
leiniger Fürft des ganzen Frankenreiches, mußte nach der Abdankung jeines 
Bruders neue Stürme in Deutjchland beſchwichtigen, was ihm jeßt mit dau— 
ernderem Grfolge gelang. Zuerſt griff er die Sachſen an, die fich jchon 
früher eines Prätendenten, jeines Halbbruderd Griffo angenommen hatten, 
und jchlug fie mehrere Male fo naborüdlih, daß fie Friede und die Er: 
neuerung eines jeit langen Jahren in Vergefjenbeit geratbenen Tributes ge- 
lobten; au aus Thüringen verjagte er die Empörer. In Baiern, wo Her: 
zog Odilo 748 geitorben, war er nicht weniger glüdlih; Thaſſilo, der ſechs— 
jährige Sobn deſſelben, wurde von ibm unter jtrenger Auflicht erzogen. 
Ebenfo unterwarf er jeßt nad einem lepten Aufftandsverjuhe Alaman- 
nien für immer. Die einheimiſchen Herzoge hörten von nun an auf und 
das Land wurde Grafen untergeben, wie es in den meilten Theilen des 
drantenreiches herkömmlich war, die die oberite Kriegs: und Nichtergewalt 
an der Stelle des Königs ausübten. 

Mährend dem hatte Pipin doc noch Zeit gefunden die kirchlichen Ver: 
bältniffe von Neuftrien, bauptjäclich nad) dem Rathe und mit Beibülfe des 
Bonifacius wieder zu ordnen. Sie waren jeit 1%, Jahrhunderten in ven 
ärgiten Berfall gerathen. Die Sittlihteit und die Bildung des Klerus in 
dem wejtliben Theile des Frankenreiches ſtand im Durchſchnitt auf keiner 
höheren Stufe, als die jener halb heidniſchen Priefter, mit denen Bonifaciug 
in Baiern, Thüringen und Heffen jo viel Mühe und Kummer hatte. Aehn— 
lich wie die deutjche Kirche fügte ſich jeßt auch die weſtfränkiſche der römijchen 
Ordnung und trat von nun an in ein engeres Abhängigteitsverhältnii zu 
dem römischen Stuhl. Seine Folgen waren zunächſt nur ſegensreich, denn 
an bie Stelle jener roben und wilden Gejellen welche als Biſchöfe zu Karl 
Martelld Zeiten die Kirche geibändet hatten, traten durch den Ginfluß des 
Bonifacius und des major domus gebildetere und würdigere Priejter, die 
raſch ein neues Leben und einen neuen Geijt in die Kirche bracten. 

Pipin machte dadurch in den Augen der Kirche reichlich wieder qut was 
er und fein Bruder im Drang der Umftände an ihr gefrevelt hatten. Um 
ihre Stellung zu behaupten konnten jie ſich nicht blos auf ihr Glüd, auf 
ihren Geift und Muth und auf den Inſtinet des Volkes verlafien. Sie muß: 
ten auch den Cigennuß und die Habjucht für ihre Zwecke benußen in der 
eigentbümlichen Gejtalt, in welcher beide Laſter als Hauptzüge diejer Zeit er: 
ſcheinen. 

Die merovingiſchen Könige batten ſich wenigſtens noch die altdeutjche 
Tugend der Freigebigfeit bewahrt, als fie jhon lange dem deal eines deut: 
ſchen Königs untreu geworden waren, aber es war verhängnißvoll für fie, 
wie fie diejelbe übten. Grundbejig galt ibrem Wolfe und der Zeit über: 
baupt als der einzig werthvolle Beſiß, darum tbeilten fie ihr Grundeigenthum 
mit unbegrenzter Freigebigfeit aus. Ihr Neichtbum konnte anfänglich aller: 


64 Kapitel IV. 


dings unerihöpflich ſcheinen. Außer ihrem eigenen Stammgut im nördlichen 
Gallien, batten fie als Nachfolger des römiſchen Kaijers die unermeßlichen 
taiſerlichen und Staatsdomänen und aus demjelben Titel jämmtliches herren: 
(oje Land als Krongut an fi) genommen. Dazu kam nod) das Stammgut 
der früheren regierenden Familien in den deutſchen Theilen des Reiches und 
der Ertrag der nach römijhem Vorbild maßlos angewandten Confiscationen. 
Die weltlihe und geiftlihe Umgebung der Könige wetteiferte dies Krongut 
unter der Form von erblihen Schenfungen.fih anzueignen. Landſtrecken die 
an Umfang mandes heutige Fürſtenthum übertreffen, giengen auf dieje Art 
ſammt den dazu gehörigen Leuten und vielen Privilegien, wie jie dem kö— 
niglihen Gute zutamen, in den Beſitz deutiher und romanijher Familien 
über. Am meiften aber gewann die Kirche, die am jchlaueften und zäbejten 
für fih zu wirken verſtand. So waren die Könige allmälig ganz verarmt 
und jelbft wenn fie noch fo tüchtig geartet gewejen wären, hätten fie in folder 
Berfafiung doch nichts bedeuten können. 

Das Emporjteigen Pipins und ſeines Haujes war nicht bedingt, aber 
doch befördert durch feinen großen Reichthum. Wie einjt die Merovinger, 
jo konnten auch die Mmajores domus ſich Viele durch Schenkungen verbinden 
und noch Mehrere dur eigennügige Hoffnungen an ji fetten. Aber das 
Beifpiel der Meropinger warnte ihre Nachfolger. Darum griffen die Söhne 
Karl Martells zu einem neuen Austunftsmittel. Sie nötbigten die fränkiſche 
Kirche ihnen die zeitweilige Verfügung über einen Theil des Kirchengutes 
einzuräumen. Das Vermögen der Kirche war troß der wilden Zeiten und 
. der Gewifienlofigteit jo vieler Kirchenbeamten zu: einer ungebeuren Maſſe 
angejhwollen. Man wird nicht zu hoch greifen, wenn man es zu einem 
Drittel des jämmtlihen Grundeigenthbums im fräntijhen Reiche anjchlägt. 

In den Jahren 743 und 744 wurde nun eine jogenannte Divifio, eine 
vorläufige Theilung zwiſchen Kirhe und Staat vorgenommen. Won dem 
Ertrag derjelben konnten die Fürjten ihre Anhänger reichlich ausjtatten. Sie 
verliehen das Kirchengut nur zeitweilig auf die Yebenszeit des Verleibers und 
Empfängers. ‚Der leptere trat jelbftverftändlic in ein bejonderes Verhältnik 
des Schußes und der Treue zu dem erjteren, wie auch die früheren erblicen 
Schenkungen der Könige ein joldhes bejonderes Abhängigkeitsverbältnif vor: 
ausgejeßt oder begründet hatten. Der kirchliche Urſprung der neuen Ber: 
gabungen zeigte ſich ſchon an ihrem Namen beneficium, der für-zeitweilige 
Berleibungen von Kirhengut von je ber in Gebraub war. Auch follte die 
Kirche von diefen Beneficien bejtimmte Abgaben erhalten, wie ihr auch eine 
dereinftige gänzliche Wiederherſtellung ihres Belibes öfters angelah wurde, 
aber niemals erfolgte. 

Berleihungen die von dem Zufall ver Lebensdauer abbiengen, ver: 
jegten die Beliehenen jelbjtverftändlih in eine ganz andere Abhängigkeit 
von dem Geber als erblihe Schenkungen. Daber fein Wunder daß die 


Berbrängung der Merovinger. Zug gegen bie Pangobarben. 65 


Fürjten fortan auch von ibrem eigenen Gute meift nur in der Art von 
Beneficien vergaben.  Ebenjo tbaten auch die Heineren Herren, die ſich dadurch 
gleichfalls eine jtrengere Abhängigkeit in ihrem Kreije ſchufen. Die Beliehenen 
pflegte man bald allgemein als vassi oder vassalli zu bezeichnen, wie man 
ſonſt nur die nächſte, meiſt unfreie Hausdienerjchaft genannt hatte. Damit 
war der eigentliche Keim des mittelalterlihen Lehensweſens gegeben, das fich 
von nun an raſch entwidelte und bald das ganze Gebäude des fräntijchen 
Staates und Volles überwucherte. 

So jtand Pipin von diejer Seite ber mächtiger als irgend einer jeiner 
Vorfahren da und nun ſchien ibm die Zeit gelommen wo er für fih und 
jein Haus auch die äußere legitime Form der Herrjchaft erwerben konnte. 
Er gieng dabei ganz auf dem berfömmlichen Wege zu Werte. Wie gewöhnlich 
verjammelte ſich das fränkiiche Bolt im März 752 auf dem jogenannten März: 
felde, der jährlichen bewaffneten Boltsverjammlung und Heerjhau, aus der 
allmälig aud ein Reichstag geworden war. Die geiftlihen und weltlichen 
Großen ftimmten für die Entjegung der Merovinger, auch das Volk gab feinen 
üblihen Beifall. So wurde König Childerich II. als ein untauglicher ab: 
gejept und in. ein Klojter verwiejen und Pipin an feiner Stelle zum König 
ver Franken erhoben. Die. römiſche Kirche gab- dem neuen König wegen 
feiner unleugbaren großen Verdienſte um jie und der noch größeren die fie für 
die Zukunft von ihm erwartete, eine neue Weihe. An der Stelle und im 
Auftrag des Papſtes Zacharias ertheilte ihm Bonifacius die Salbung, wie fie 
den römiſchen Kaijern in Gonjtantinopel ertheilt zu werden pflegte. 

Das Eindringen eines neuen Glementes in die Gejhichte des Franten: 
reiches und jomit auch Deutjchlands zeigte ſich bei dieſem Vorgange recht 
augenfällige. Zunächſt ward Pipin König durh den Willen jeines Volkes, 
aber die päpitlibe Zuſtimmung, jowie die Salbung und Weihe welche Bo: 
nifacius an dem neuen Könige vollzog, gab feiner Stellung in jeinen und 
jeiner Zeitgenofien Augen eine nod nie dagewejene Würde und Heiligteit. 
Der fränkiihe König erihien von nun an al3 der bevorzugte Schuß: und 
Schirmherr der ganzen katholiſchen Kirche, nicht blos der fränkischen Landes: 
firhe, was .er von jeber geweien, und damit war die Grundlage des mittel: 
alterlihen deutſchen Kaiſerthums geichaffen. 

Die neue Bedeutung jeines Königsamtes zeigte Pipin jehr bald aufs 
Ölänzendfte, indem er dem Papſte Stephan II., nachdrückliche Hülfe jchaffte 
der wie feine Vorgänger ſich im Gedränge zwijchen den damaligen Herren von 
Ralien, den Langobarden und Griechen, befand. Die Langobarden, ein 
ſuebiſches Volk das urjprünglid an der unteren Elbe jaß, hatten nad vielem 
Umberzieben von PBannonien aus jeit 568 fih nah Italien gewandt. Kurz 
vorher war dort die Herrichaft der Oſtgothen durch die Waffen des oitrö- 
mijchen Kaijers Juftinian gejtürzt worden. Sept bemächtigten ſich dieje legten 
und ſchlechteſten Nachzügler der deutihen Völkerwanderung Landes bis 
Hüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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tief nach Unteritalien binein, In Mitte der vorgefundenen römiſchen und 
katholiſchen Bevölkerung wurden auch fie bald romanifirt und katholiſch. Die 
Päpſte waren zwar mit dem Geminn eines jo mächtigen und zahlreichen 
Volkes für die fatbolifche Kirche jebr zufrieden, aber fie fürchteten doch die 
Ausbreitung der langobardiichen Herrihaft über ganz Italien nicht minder 
wie eine unbedingte Wiederberftellung der kaijerlihen Herrihaft. Denn jchon 
damals batte jich für die Päpſte die Nothwendigkeit herausgeftellt ein unab: 
bängiges weltliches Gebiet als Siß ihrer geiltlihen Macht zu haben. Beide 
Gefahren, von denen die erite Damals die drohendere jchien, jollte der fränkische 
Herrſcher jenjeit der Alpen abwenden. Schon Zadharias hatte fiber darauf 
gerechnet, jet aber jab jih Stephan LI. genötbigt perjönlid den Beiſtand 
des Königs Pipin in Anſpruch zu nehmen. Der Bapit erihien im Jahre 
753 in Frankreich und jalbte den König und jeine Familie, jeine Gemahlin 
Bertrade, jeine Söhne Karl und Karlmann, nob einmal. Dem König und 
jeinen beiden Söhnen ertheilte er den Titel: Batricier der Römer, worunter 
er ibre bejondere Schupverbindlichkeit gegen die römiſche Kirche, die Stadt 
Rom und die römiſchen Biſchöfe veritanden wiſſen wollte. In Folge davon 
309 Bipin 754 mit einem mächtigen Deere über die Alpen. In zwei Feld: 
zügen nötbigte er den langobardijchen König Aiſtulph 755, dem Papſt Friede 
und Freundichaft zu geloben und ihm. das jogenannte Exarchat, di b. den Be: 
zirt von Ravenna und Bologna, ungefähr die beutige Romagna abjutreten, 
was die Yangobarden kurz vorber dem oitrömijchen Kaiſer entriffen hatten. 

Es geibab das in demjelben Jahre in weldem der große Bermittler 
zwilhen dem Bapittbum und dem neuen Königsbauje den von ibm erjehnten 
Märtyrertod unter den Friſen fand, denen er in hohem Alter das Chriſten— 
thum predigte. Bipin jelbit konnte ſich noch eine Reibe von Jahren eines 
verbältnikmäßig rubigen Befiges jeiner Herrihaft freuen, bis er 54 Sabre 
alt am 24, September 768 zu Paris jtarb. 

Seine beiven Söhne Karl und Karlmann, Könige.der Franten und Pa— 
tricier der Römer, folgten ibm obne Widerſpruch. Auch fie tbeilten ihre 
Länder, aber nicht nach dem bisber befolgten Spitem in eine deutjche und ro: 
manijche, oder öftlihe und weſtliche Hälfte, jondern in eine nördliche und ſüd— 
lihe, von denen aljo jeve Theile beider Nationalitäten in ” begriff. Karl 
befam die nördliche, Karlmann die jüdliche Hälfte. 

Drei Jahre lang regierten beide Brüder in immer ärgerer Berfeindung 
neben einander. Sie mag vielleicht aus perjönlihen Veranlafjungen ent: 
ftanden jein, wurde aber jedenfalls dürd die Unklarheit ihrer gegenjeitigen 
Stellung erit recht genährt. Es jollte eine Theilung des Reichs und doc 
wieder feine jein, jo batte es Pipin gewollt, das fuchte auch ibre Mutter 
Bertrade ihnen jtets ins Bewußtjein zu rufen, nur verjtanden fie es anders 
als es gemeint war; jeder von ihnen jtrebte nach dem Alleinbefig des Reichs, 
aber Karl mit glüdliherem Erfolge. 
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Als Karlmann 771 mit Hinterlafjung zweier unmündiger Söhne jtarb, 
wußte es Karl dabin zu bringen dab die Völker des Südreiches ibm mit 
Uebergehung jeiner Neffen buldigten. Dieſe waren von ihrer Mutter an den 
langobardifhen Hof zu dem König Defiverius, dem Feinde der Franken, 
geflüchtet worden, was als Vorwand für ihre Ausichließung ergriffen 
wurde. 

Nun im alleinigen Beſiß des Reiches fonnte fib auc die Ihätigkeit 

Karls erft entfalten. Ihre verſchiedenen Richtungen waren durch jeine noch 
größeren Vorfahren jeit Pipin von Heriftal alle ſchon vorgezeichnet und jein 
Verdienit iſt es nur fie mit Kraft und Umficht verfolgt zu baben, wobei ibm 
jein Familienglüd beſtens zur Seite ftand. Daber bat er denn aud) in jeiner 
Beit und in der Gejchichte fi den Namen des Großen verdient und jeinem 
Haufe von feinem Namen Karl aus die Bezeihnung als Karolinger auf: 
gedrüdt. 
— Schon im Jahre 772 griff er die Sachſen an, das leßte noch unabhängige 
deutſche Voll, und zwar in der ausgeſprochenen Abſicht fie vollitändig zu 
unterwerfen und nicht blos wie bisher fie von den fränkiſchen Grenzen zu⸗ 
rüchzutreiben oder wegen ihrer Raubeinfälle zu züchtigen. 

Das ſächſiſche Volk dehnte ſich damals aus über alle Landſchaften vom 
Niederrhein bis zur Elbe, vom Harz, der heſſiſchen Grenze und dem Weſter— 
wald bis zur Nordſee und Eider. Drei große Abtheilungen hatten ſich nach 
und nach in ihm herausgebildet, von denen die weſtliche vom Rhein bis zur 
Weſer Weſtfalen, die mittlere an der Weſer und am Harz Angrier, Engern, 
die öſtliche bis zur Elbe Oſtfalen genannt wird. Als eine vierte erſcheint 
häufig daneben noch das Volt nördlich von der Elbe, die Nordalbingier, oder 
die Nordleute. Jede dieſer Abtheilungen war ein unabhängiger Staat und 
nur gegen auswärtige Feinde mit den anderen verbündet. Die inneren Ver— 
hältniſſe hatten ſich ſeit unvordenklichen Zeiten wenig verändert. Die alte 
voltsthümliche Verfaſſung, das alte Recht und die alte Sitte, das deutſche 
Heidenthum mit ſeiner Sage und ſeiner Poeſie ſtand noch hier in voller 
Blüthe, als der frankiſche König im Frühling 772 das Volt von Süden her 
angriff. Mit einem moblgerüfteten und kriegsgeübten Heere eroberte er mit 
leichter Mühe einen Theil des Berglandes von Engern an der Weſer und in 
ibm aud die Gresburg, den beiligen, mit Mauern und Wällen geſchützten 
Sitz des Kriegsgottes. Nicht weit davon lag gleichjalls an umfriedetem Orte 
ein anderes ſächſiſches Heiligthum, die Irminſul, die große Säule, das be- 
rühmteſte jener ſchon erwähnten einfahen Sinnbilder unferes Heidenthums. 
In der Gresburg wurde an der Stelle des heidniſchen Heiligthbums eine Kirche 
dem Apoitel Betrus, dem Xieblingsbeiligen ver karolingiihen Zeit, gegründet, 
die Irminſul aber zerftört. 

Doch bon 773 wurde der König nah Jtalien abgerufen. Der Papft 
Hadrian I. wurde damals von dem langobardijhen König Deſiderius jo hart 
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bedvrängt dab ihn nur die fränkiſche Hülfe retten konnte. Obne erbeblichen 
Widerſtand zu leiften gieng das ſchon ſehr geſchwächte langobardiſche Reich 
jept zu Grunde. Defiderius wurde gefangen und in ein Klofter gejhiet und 
Karl an jeiner Stelle König der Yangobarden 774. Italien blieb ein jelb- 
ftändiges Neih, auch die alte langobardiiche Verfaſſung wurde beibehalten, 
bis jpäter verſchiedene Aufitandsverfuhe die Auflöfung der großen, beinabe 
unabhängigen langobardiihen Herzogthümer veranlaßten, an deren Stelle die 
fränkiſche Grafſchaftsverfaſſung gejegt wurde. 

Während diejes italienifhen Heerzuges hatten die Sachſen den Frieden 
der ihnen 772 aufgenötbigt worden gebrohen und waren wieder einmal unter 
furdtbaren Verwüſtungen in Heflen bis nah Yriklar vorgedrungen. Doc 
im Auguft 775 trieb jie Karl wieder zurüd, griff fie in ihrem eigenen Lande 
an und befam von den Engern, Ditfalen und Wejtfalen aufs Neue Friedens: 
verfiherungen und das Verſprechen ſich taufen zu laſſen. 

Kaum war der König im Winter nah jeinem Reiche heimgekehrt, jo 
braden die Sachſen, wie einft die Deutſchen beim Abzuge der Römer, wieder 
(08. Schon 776 war ein neuer Feldzug nötbig der ein etwas beſſeres Re— 
jultat wie die beiden früheren gab: die Sachſen blieben im Winter und Früh— 
jahr 777 ruhig, und viele von den Vornehmiten des Volkes erjchienen auf dem 
Reichätage den der König im Lande der Weitfalen zu Paderborn bielt, wo 
er eine Kirche gegründet hatte. Dort ließen fie ih taufen, ſchwuren dem 
König Treue und verjpracden für den Fortgang der Belehrung ihres Boltes 
zu jorgen. 

Als Karl im nächſten Jahre einen Zug gegen die Araber in Spanien 
unternahm, in Folge deflen das Land bis zum Ebro unter dem Namen der 
ſpaniſchen Mark dem fränkiſchen Neiche einverleibt ward, ftanden die Sachſen 
von Neuem auf unter dem Feldherrn Widelind, dem: Führer der Weitfalen, 
welcher fich nicht in Paderborn unterworfen batte.. Von nun an bis 783 
entbrannte der Krieg erjt recht heftig und wurde auf beiden Seiten mit ftei: 
gender Erbitterung geführt. Do erjt 783 erfolgten zwei größere Schlachten 
in offenem Felde bei Thietmelle, jeßt Melle, und an der Haſe, beide mit 
günftigem Ausgang für die Franken. Dieje Siege, jowie die unaufhörliche 
Verwüſtung des ſächſiſchen Landes welche durch jtändige fränkische Bejapungen 
von feiten Orten aus planmäßig betrieben wurde, beftimmten endlich viele der 
edeliten Sachſen, darunter jogar MWidelind, zur Unterwerfung und zur Taufe 
die an ihm 785 zu Attigny mit größtem Pompe vollzogen ward. 

est, wo zunäcjt aller Widerjtand in Sachen aufgehört hatte, konnten 
die Zujtände des befiegten Volkes einigermaßen geordnet werden. Es wurden 
vom König ernannte Grafen für die einzelnen Gaue des Landes beitellt, denen 
wie überall im fräntiihen Reiche die oberjte Civil: und Militairgewalt ge 
hörte. Hauptjächlich ergiengen aber jegt ftrenge Gebote gegen allen öffentlichen 
und heimlichen Gößendienft, gegen alle Handlungen, Gebräuche und Einrich— 
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tungen welde als Abfall vom Chriſtenthum angejeben werden konnten, oder 
die der Unterthanentrene gegen den Frankenkönig zuwider liefen. Meift war 
auch für leichtere Vergehn diefer Art die Todesitrafe angebrobt. Ueberhaupt 
ift dieſe erfte fränkische Gefepgebung in Sachſen durchweg mit Blut gejchrieben 
und unterſcheidet fich jebr wejentlih von dem milden und jchonenden Geifte 
der das Strafrecht unſeres deutſchen Altertbums auszeichnet. Man fiebt 
ihr an, daf fie das übereilte Werk eines erbitterten und bejorgten Siegers 
ift, der fie jpäter jelbit in vielen Stüden mildern mußte. - Damals nahm ber 
König auch die kirchliche Ordnung Sachſens ernitlih in die Hand. Eine An- 
zabl: ſächſiſcher Bisthümer wurde um dieje Zeit wenigitens projectirt, wenn 
auch erſt allmälig gegründet, Osnabrüd, Müniter, Verden, Bremen, Minden, 
Baderborn, Halberftadt, Hildesheim und dem Metropolitanverband von Eöln 
und Mainz untergeben. Man bejepte fie nah und nah mit Männern welde 
ſchon jeit längerer Zeit in Sachſen als-Miffionäre tbätig geweſen waren, wie 
Ludger, Willehbad und Andere. Auch mußten fi die Sachſen anbeifchig 
machen die neu gegründeten Kirchen mit Land oder Naturaleinkünften aus: 
zuftatten. Selbit ver kirchliche Zehnte wurde ihnen nicht erlafien, der auch in 
den anderen Theilen des Frankenreiches nur unter dem größten Widerftreben 
der ländlichen Bevöllerung von. dem mächtigen Schußberen der Kirche durch: 
gejept werben konnte. 

Um diejelbe Zeit wurde endlich auch nod das bairiſche Herzogthbum auf: 
gelöft und jomit ganz Deutihland dem fräntifchen - König gleichförmig unter: 
than. Thaſſilo II., feit 758 von feinem Vormund Pipin als Herzog in 
Baiern eingefept, war troß mander offenen und veritedten Yeindjeligleiten 
die er fich gegen Pipin und gegen Karl zu Schulden fommen ließ, bisber 
noch verſchont worden. Nun aber erkannte er daß die Strafe ihn treffen 
werde umd. beichloß die Vermiftelung Hadrians anzurufen. Aber der Papſt 
drohte ihm mit Ausſtoßung aus der Kirche, wenn er dem Gejalbten Gottes, 
dem SFrantentönige, nicht Gehorſam leifte, wie er geihworen habe. Als Karl 
im Sommer 787 aus Stalien nah Deutſchland zurüdtehrte, nachdem er Dftern 
bei jeinem geiſtlichen Vater und Freunde Hadrian in Rom gefeiert hatte, 
forderte er den Herzog Thaſſilo vor die Berfammlung der geiftlihen und welt: 
lihen Großen des Frantenreihes nah Worms. Der bairiſche Herzog wei 
gerte ſich zu erſcheinen, wie Karl vorausgejehen batte, denn augenblidlich 
jepten fich drei ſtarle Heeresjäulen gegen Baiern in Bewegung; die eine unter 
Karla eigener Führung von Weiten ber, die zweite unter jeinem Sohn Pipin 
von Süden ber, die dritte von Norden ber. Thaſſilo, ganz überrajcht und 
‚rathlos, unterwarf ſich, ftellte Geifeln und ſchwor einen neuen Eid der 
Treue. 


Aber ſchon 7198 wurde er wieder vor eine Reihsverjammlung, diesmal 
nach Ingelheim bei Mainz gefordert, um ſich wegen ganz neuer Buntte, na: 
mentlich wegen verrätherifcher Verhandlungen mit den Avaren, den Nachbarn 
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Baierns , zu rechtfertigen. Aber auch ein altes Verbrechen wurde jetzt erft 
berangezogen um ihn unfehlbar-zu ftürgen. Er jollte einftmals das Heer des 
Königs Pipin böswillig verlaflen haben. Darauf ftand nad uralten Her: 
fommen der Tod. Da ihm feine Rechtfertigung nicht gelang wurde er auch 
wirklich zum. Tode verurtbeilt, dieje Strafe aber von dem König dahin ge 
mildert daß er für fich und feine Familie feinem. längft verwirkten Herzog: 
thume entjagen und fich mit den Seinigen in ein Kloſter begeben jollte. 

‘ Zur Sicherung der öſtlichen Grenzen feines Reiches unternahm der König 
789 einen glüdlihen Feldzug gegen die Wilzen und andere jlaviihe Nachbarn 
ver. Sabjen, welder die wenigitens nominelle Unterwerfung jämmtlicher 
Slavenſtämme zwiichen Elbe und Oder, ja angeblid jogar bis zur Weichſel 
zur Folge hatte, Darauf‘ füllten die Jahre von 791 bis 798 mehrere große 
und fiegreiche Heerfabrten gegen die Avaren, die alten Feinde des fränkiſchen 
Reiches. Einer fräntifchen Heeresabtbeilung welche Karls ſchon erwähnter 
Sohn Pipin von Italien aus führte, gelang es das befejtigte Hoflager des 
avariſchen Chans, den berühmten Ringwall der Avaren zwijchen Donau und 
Theif zu erftürmen. Dort fanden die Franken eine unermeßliche Beute, den 
aufgebäuften Raub mehrerer Jahrhunderte und vieler Yänder von Oft: und 
Wefteuropa. Aehnlich wie ſpäter durch die Entvedung unerſchöpflicher 
Adern edler Metalle wurde dadurch der Werth des Goldes und Silbers im 
Feantenreiche um ein Merkliches berabgeprüdt. Einzelne. Fürften und Vor: 
nehme des befiegten Volles bequemten ſich nun auch an den königlichen Hof 
zu kommen, Hulvigung zu leiten und die Taufe anzunehmen, aber eine 
dauernde Unterwerfung,der mittleren und unteren Donaugegenden welche 
die Avaren bisher beherrſcht hatten, gelang nicht. -Der Hauptgewinn jener 
glänzenden Feldzüge blieb, daß die Oftgrenze Baierns von nun an viel fiherer 
wurde, und daf die ſlaviſchen Unterthanen der Avaren fich jeßt überall mit 
Erfolg zu befreien ſuchten, jo daß an eine Wiederherſtellung der avariſchen 
Macht nicht mehr zu denken war. 

Im Herbſt 800 ſah fich der König wieder einmal genötbigt die weltlichen 
Ungelegenbeiten bei Seite zu lafien und ſich als Schugberr des Bapftes nad 
Rom zu begeben. Hadrians I. Nachfolger, Leo III., war von einer feind- 
lihen Partei überfallen, abgejeßt und mifbandelt worden und jept zog Karl 
dorthin um- dem Papſte Mecht zu jchaffen. Durd feine Erſcheinung an 
der Spike eines großen Heeres- wurde jeder bewaffnete Widerftand in Rom 
unmöglich gemacht. . Er berief darauf eine Verfammlung von Biſchöfen und 
weltlihen Großen und Vaſallen aus allen Theilen jeines Reiches, welcher er 
in eigener Perſon vorjaß. Hier rechtfertigte fih der Papit feierlichit wegen 
aller der Dinge die ihm von feinen Feinden zur Lajt gelegt wurden und 
diefe traf nach dem Urtbeil der Verfammelten ein hartes Gericht. 

Nach ſolchen gewaltigen und frommen Tbaten war es nur der natürliche - 
Ausdrud der öffentliben Meinung in der katholiſchen Chriſtenheit des Abend: 


Krieggegen Slavenn. Avaren. Kaiſerkrönung. Geießgebende Thätigkeit d. Kaifers. 71 


landes, als ihm Leo am Weihnachtstage 800 die kaijerlihe Krone auf das 
Haupt jegte und damit die Erneuerung des weſtrömiſchen Kaiſerthums ver- 
kündigte. 

Es war von nun an des Raijers entſchiedenes Beſtreben fich dieſer Krone, 
die in jeiner und feiner Beitgenojien Augen mit gebeimnißvollem Glanz um: 
geben war, immer würdiger zu machen, wie überhaupt dur jein ganzes 
Weſen ein tiefer und lauterer Ernſt hindurchgieng. Er zeigte das in jeder 
bedeutenden Handlung feiner weiteren Regierung. Nachdem die gemwaltigiten 
Kriegsftürme ausgetobt hatten, konnte er jih von nun an mehr mit den in: 
neren Reichsangelegenheiten bejchäftigen. Er begann jekt eine durchgreifende 
und ſyſtematiſche Thätigkeit in der Gejepgebung des weitläufigen Frantenreicheg, 
wie herkömmlich immer unter Beiziehung der weltlichen und geiftlichen Großen. 
So wurde in diefen Jahren der Verſuch gemacht aus den vielen Einzelgeſeß— 
gebungen welche für die Völkerſchaften des fränkiſchen Reiches galten, ein 
allgemeines Reihsgejeßbuh zu Stande zu. bringen. Diejer Verſuch konnte 
in der damaligen Zeit, bei ihrem Mangel an allen Vorarbeiten, aller Vor: 
übung und auch an aller Befähigung dazu, bei ver allgemeinen Abneigung 
der einzelnen Völker fih von ibrem hergebrachten Rechte zu trennen nicht 
glüden, doch iſt er um feiner jelbft. willen merkwürdig genug. Als eine Art 
Erſaß dafür, vielleibt auch als eine Vorarbeit für die Zukunft, wurden da: 
mals die Geſetze derjenigen Völker welche bisher blos ein Gewohnbeitsrecht 
und noch kein ichriftlih abgefahtes hatten aufgezeichnet. Es traf dies bie 
Arien, die Thüringer und die Sachjen, vielleicht auch die chamaviſchen Franken 
am Niederrhein. Das geichriebene ſächſiſche Volksrecht gieng nun. wieder in 
den meilten Stüden. auf das alte Herkommen des Volkes zurüd und viele 
Beftimmungen jener erjten blutigen fränkiſchen Gejeßgebung wurden nicht 
mit aufgenommen. Die Baiern, die Alamannen, die ripuariichen und jaliihen 
Franken, die Burgunden, die Mejtgotben und die Yangobarden, jest alle Un: 
tertbanen des großen fränkiſchen Reiches, hatten ſchon länger, zum Theil ſchon 
jeit dem fünften Jahrhundert geſchriebene Volksrechte, die durch Karl den 
Großen nur mannigfabe Zufäße erbielten. 

Um dieje Zeit wurde von dem Kaiſer em wichtiges Glied in die Ber: 
waltung des Reiches vollftändig eingefügt. Von jeher pflegten die fränkiſchen 
Herrſcher fih außerordentliher Bevollmächtigter zur Beauffichtigung der Ver: 
maltung des Reiches zu bedienen. Man nannte jie Mifji, Sendboten ſchlecht— 
weg. Karl der Große ordnete an und führte es auch durch, dab immer je 
zwei ſolcher Miſſi zweimal im Jahre einen bejtimmten Dijtrict bereijen und 
dem Kaiſer perjönlih Rechenſchaft geben jollten. Es waren gewöhnlich ein 
geiftlicher und ein weltliher Herr, die der Kaifer jelbjt ernannte. Gbenjo er: 
bielten jeßt die alten Geſeße über die Kriegspflicht der Unterthanen oder den 
Heerbann ihre weitere Ausbildung. Noch immer galt in dem Frankenreiche 
der altherfömmlihe Grundſatz perjönlicher Kriegspflicht jedes freien Mannes. 
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Aber die immerwäbrenden und weit ausgedehnten Feldzüge der eriten Karo— 
linger und namentlid des Kaijers ſelbſt hatten die Volkskraft jehr in An: 
fpruch genommen. Um dem Aufgebot zu entgehn griff man zu allen Mit: 
teln. Namentlich pflegte es häufig zu geſchehen daß ſich freie Bauern ihrer 
Freiheit entäußerten und unfreie Hinterjafien irgend eines weltlichen oder 
geiftlihen Grundherrn oder eines Faijerlihen Beamten wurden, wenn fie 
nur dadurch von dem Heerbanır fih losmachten. Karls hierauf bezügliche Ge: 
jege erfannten im Allgemeinen die Kriegspflicht jenes freien Mannes wie 
früher an’ und jchärften ſie Dur ftrenge Bußen noch mehr ein, aber fie 
verjuchten die hauptjächlichiten Uebelftände dur eine Reihe von Beftimmungen 
zu heben. So wurde erlaubt daß mehrere minder Begüterte nur einen Mann 
auf gemeinjchaftlihe Koften ausrüften jollten.. Ebenfo wurden die Grenzen 
und die Zeitdauer des Aufgebots für die verfchiedenen jo weit entlegenen 
Länder des Reichs billiger feitgejeht. Troß aller Vorſorge jedoch blieben die 
meiften drüdenden Uebeljtände vie der Heerbann für bie freien Bauern im 
Reiche mit ſich bradte, nah wie vor und damit ein Hauptgrund zur Unter: 
grabung viejes ganzen Standes. 

An Zufammenbang mit den manderlei Beränderungen und Verbeſſerungen 
welche Karl mit der Gejekgebung feines Neiches vornahm, ſteht aud eine 
wichtige Neuerung in dem Gerichtsverfabren. Bis zur Zeit Karls des Großen 
war im Ganzen überall da mo deutſches Recht galt, alſo in Deutichland, in 
dem größten Theile von Frankreich und Italien das altveutihe Herlommen 
in Kraft geblieben, daß unter dem Vorſiß des königlichen Richters, des Grafen, 
oder feiner Unterbeamten, alle freien berechtigt waren das Urtbeil zu finden. 
Seit Karl dem Großen aber ift die Urtheilsfindung nur einer beftimmten 
Anzahl aus ihnen übertragen worden, welde mit dem dunklen Namen 
Seabini, Schöppen, bezeichnet werden. Das ganze Mittelalter bat dieſe karo: 
lingifche Einrichtung beibehalten, 

Jetzt war auch die Zeit gekommen in welcher der Kaiſer das Merk bes 
Bonifacius ungeftörter als bisher fortzufegen und zu einer gewiflen Boll: 
endung zu bringen vermochte. Mie er in Sachſen Bistbümer ftiftete ift ſchon 
erwähnt worden, aber auch in anderen Gegenden Deutjchlandg gründete und 
botirte er Kirchen und Klöfter, oder vermehrte die Einkünfte ver ſchon be: 
ftehenden. Er forgte für ihren Schmud und ihre Weihe durch Schenkung 
beiliger Gefäße, Monjtranzen und Reliquien, womit ihn und die damalige 
Melt die Päpſte verjorgten. Er bereicherte ihre Bibliotheten durch gute und 
theure Bücher und die Kloftergärten durch wohlſchmeckende und beiljame 
Kräuter, deren Anbau er jelbjt in den Gärten jeiner kaiferlihen Villen leitete 
und überwachte. Seiner perfönliben Anregung und der Wirkſamkeit des 
gelehrten Kreifes um ihn ift es hauptſächlich zu verdanten daß ſowohl die 
Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte, wie die von allerlei nüglichen Fertig: 
keiten zur Verjchönerung und Bequemlichkeit des Lebens, in der deutfchen 
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Kirche eine bleibende Heimath fanden. Schon wurden aud auf deutſchem 
Boden bie und da gelehrte Schulen von Mönchen oder Biſchöfen angelegt, 
in. denen zunächſt theologische Wifienichaften, dann auch das Studium der 
claſſiſchen Literatur und ihrer Sprachen, namentlich des Lateiniſchen, der ber: 
fömmlihen Sprache der abendländijchen Kirche, eifrig getrieben ward. Auch 
die kirchlibe Malerei, Bildhauerei, Baukunſt und Muſik wurden durd feine 
Aufmunterung aus Rom, ihrer Mutterftätte, in das Frankenreich und jomit 
auch nad Deutichland "verpflanzt, kurz alle die Trümmer der alten Eultur 
welche fi im die Kirche geflüchtet hatten und bier zum Santen einer neuen 
Gultur wurden, fiedelten ſich jet unter dem mächtigen Schuge Karls in un: 
ferm Vaterlande an. 

- Aber der Raifer verlor über feiner aläubigen Verehrung vor der kirchlich 
antiten Wiſſenſchaft und Kunſt doch nicht. das Auge und das Herz für die 
voltsthümliche Bildung. Wie er fih in allen Stüden als deutſchen Franken 
„fühlte, jo regte er auch durch perfönliche Theilnahme in der deutfchen Kirche 

dieſer Zeit ein Interefje für die Pflege der Mutterfprahe an das von da an 
nicht mehr erlofh und bald zur Gründung einer achtungswerthen Literatur 
in deutſcher Sprache führte. Wie ernſthaft und tüchtig er auch dieſe Be— 
ſtrebungen nahm, zeigen nicht blos die wiederholten Gebote an Biſchöfe und 
Geiftliche ſich der deutſchen Predigt und des deutichen Glaubensunterrichtes 
zu befleißigen, ſondern auch feine eigenen Verſuche einer grammatijchen Felt: 
ftellung feiner deutjhen Mutterſprache, und die Aufzeihnung altveutjcher 
Heldenlieder die auf feinen Betrieb geſchah. 

In dieſe Jahre fällt auch die vollftändige Ausbildung des Grenjver- 
theidigungsſyſtems für das große Kaiſerreich, bejonders für jeine öftliche deutſche 
Hälfte, welche die meijten militairiihen Kräfte befaß, aber auch amt meiften 
von Feinden bedroht war. Eine Reihe von Burgen und feiten Plätzen ent: 
ftand allmälig von der Eider bis zum adriatiichen Meere, zum Theil inner: 
Halb des echt deutſchen Gebietes, zum Theil ſchon jenfeit der deutſchen Sprad: 
grenze. Ihre ftäts ſchlagfertigen Bejakungen hielten die feindfeligen Bewohner 
der umliegenden Gegenden im Zaume und bejhüßten die Handelsſtraßen aus 
und nad dem Frantenreiche die bier mündeten. Hier befebligten Grafen 
unter dem Namen Markgrafen, Grenzgrafen, oder Herjoge, wenn ihnen eine 
Anzahl von Grafen 'untergeben war. Sie refidirten gewöhnlich in der am 
weiteflen an die Grenze vorgejchobenen Burg, jo in Barvewil, in Magdeburg, 
bee Forchheim, Regensburg, Lorch, Orte die zugleich große Waffenpläge 

und Mittelpuntte des Handels wurden. 

* Unter folbem Schuke fühlten die inneren Gegenden des Reiches kaum 
* von den ununterbrochenen Grenzkriegen. Der Kaiſer ſelbſt war waͤhrend 
der legten Jahre feiner Regierung nur einige Male genöthigt ſeinen Lieb: 
lingsfig Wachen zu verlaſſen. Dort hatte er einen prächtigen Palaft und eine 
noch prächtigere Nundtirche, die Marientapelle gebaut, ein Wunderwerk ihrer 
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Zeit, obgleih ihr Säulenſchmuck meilt nur aus den Trümmern römijcher 
Prachtbauten jtammte. Dort in der Nähe lagen die alten Familiengüter 
der Karolinger an der Maas und Moſel und der gewaltige Ardennenforit 
welchen er nah dem Beijpiel früberer Frantentönige zu jeiner ausſchließlichen 
Benukung als Jagdrevier ſich vorbebielt. 

Doch im Jahre 804 ſah er ſich einmal wieder gezwungen perjönlih in 
Sachſen zu erſcheinen um einen ſehr gefährlichen Aufitand des befiegten,.aber 
immer noch nicht gebändigten Volkes dies: und jenjeit der Elbmündungen zu 
unterbrüden. Um der Gefahr gründlich zu begegnen, bequemte er ſich zu 
einer Mafregel welche einit die Römer in Deutſchland zu gleibem Zmede 
oft angewandt hatten. Er zwang damals 10,000 ſächſiſche Familien, bejonders 
aus dem öftlihen Holjtein, damals dem Lande der Nordleute, auszuwandern 
und fib in anderen Gegenden Deutichlands und des Frankenreiches anzu: 
fiedeln. Ihre Befigungen in der Heimatb wurden fremden Cinwänderern ge: 
geben, namentlib Slaven aus dem Vollke der Abodriten, die im heutigen 
Medlenburg wohnten. Sie hatten ſich die Gunft des Kaifers. durch ihre be: 
ftändige Treue gegen die Franken und ihre beitändige Feindſchaft gegen die 
Sabjen und gegen die Wilzen, ihre jüdöftlihen Nachbarn, verdient. Der 
Dften von Holitein, Wagrien, wurde auf diefe Art ein jlaviiches Land und 
mußte erjt jpäter wieder durch deutſche Coloniſation germanifirt werden. 
Auch im- Jahre 810 muhte ſich Karl wieder an die Elbe begeben, diesmal 
wegen fortwäbrender Ueberfälle der Grenze durch die Dänen unter ihrem 
Fürften Gotfrid von Süpdjütland. Doch noch ebe der Kaijer jein großes 
Heer auf das jütiſche Gebiet geführt batte , erbielt er die Nachricht daß Got: 
frid erjchlagen jei. Darauf ward ein Friede mit jeinem Nachfolger vermittelt, 
aber aud die Mark an der Eider noch verftärkt und erweitert. Auch dachte 
man nun ernitlih an die Heritellung einer Kriegsflotte gegen die ſtäts be: 
drohlicheren Raubzüge jcandinaviicher Piraten aus Norwegen und Däne— 
mark. Bis zum nächſten Jabr war fie ſchon jo weit gedieben daß der Kaiſer 
viele mwoblgerüjtete Schiffe bei Boulogne und an den Scheldemündungen be: 
fihtigen konnte. 

Am 28. Yanuar 814 endete zu Aachen fein inbaltreiches Leben; er war 
72 Jahre alt worden und batte 46 Jabre lang die Franken beberricht. Seine 
beiven Söhne Karl und Pipin waren ibm im Tode vorangegangen. So 
folgte ihm als Kaifer der Römer und König der Franken jein jüngiter einzig 
nob übriger Sohn aus rechtmäßiger Ebe Ludwig, der Fromme genannt, 
bisher König von Aquitanien unter der Oberhobeit jeines Vaters. Er war 
jeiner Erziehung nah mehr ein Geiftlier und Gelehrter als ein Krieger 
und Staatsmann. Dur jeinen bisherigen Aufenthalt in Aquitanien hatte 
er viel von dem romaniſchen Weſen jeiner Umgebung in jih aufgenommen, 
während Karl und jeine Vorfahren durch und durch deutib in Gemütbsart, 
Sitte und Sprade, in der äußeren Erſcheinung des Yeibes, ja jogar in ber 
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Tracht und in den täglichen Lebensgewohnheiten geblieben waren. Ludwig 
beherrſchte nicht das ganze fränkiſche Reich unmittelbar. Das italienische, 
oder langobardiſche Königreich lag noch für einige Jahre unter der Oberhobeit 
des Kaiſers in der. Hand eines bejonberen Königs, Bernhard, des Sohnes 
jenes oben erwähnten Pipin. 

Die erften Negierungsjahre des neuen Kaiſers brachten manchen Theilen 
Deutichlands, beionders Sachſen, allerlei Erleihterungen. Mild ind rechtlich 
gefinnt wie er war gab er vielen Bewohnern des Landes ihre eingejogenen 
Güter zurüd, fteuerte auch nab Kräften den Bedrückungen die fich kaiſerliche 
Beamte trop aller Gejepe und troß der Sendboten Karls des. Großen gegen 
die Kirche und gegen die bäuerliche Bevölterung zu Schulden fommen ließen. 
Die Grenzvertheidigung war in gutem Zuftand und die Laſt des Heerbanns 
drüdte-im dieſen eriten frievlihen Zeiten der neuen Regierung weniger als 
je. Zugleich folgte Ludwig feiner Neigung, die ihm feinen Beinamen gegeben 
bat, ganz unbeſchränkt. Gr madite überall fromme Stiftungen oder bereicherte 
die ſchon vorhandenen. Er betätigte aufs Bereitwilligfte der Kirche ihre ſchon 
erworbenen Privilegien, beſonders die Befreiung ihrer Güter von allen öffent-- 
lichen Laften. Bei feinen Staatsgejchäften und im Privatleben umgab er fi 
faft ausfchließlih mit Männern aus dem geiftlihen Stande, die alle Bildung, 
Gelebrfamteit und Gejhäftsgewandtbeit der Zeit im böchften Grade fich zu 
eigen gemacht hatten. ‘So wuchs die der Welt abgekehrte Richtung im Ge: 
müthsleben des Kaiſers, in dem wie in jo vielen jeiner Zeitgenofjen Un— 
luft an den weltlichen Gejchäften überhaupt erwachte. Allmälig reifte fein 
Entſchluß über kurz oder lang in ein Kloſter zu geben. Als erften Schritt 
dazu betrachtete er eine vorläufige Theilung des Reiches unter feine drei 
Söhne, Löthar, Pipin und Ludwig, die er auf dem Reichstage zu Aachen 817 
mit Einwilligung der geiftlihen und weltlichen Stände und des fräntifchen 
Volkes. vormahm. Lothar, ver ältejte Sohn, jollte die Kaiſerwürde und damit 
die: Oberberrichaft über das ganze Reich erhalten, Pipin Aquitanien und 
Ludwig, der jüngfte Sohn, Baiern. 

Aber anftatt in ein Kloſter zu gehn, vermählte ſich der früh verwitt— 
wete Raijer bald darauf mit Judith, der ſchönen und fchlauen Tochter eines 
alamannifhen Grafen Welf. - Als 823 aus diefer Ehe ein Sobn, Karl, fpä: 
ter Karl der Kable, geboren wurde, jollte auch ihm ein Reichstheil als Erbe 
verichafft werden. So mußte die erfte Theilung des Neiches umgeftoßen 
werden, aber es gelang erit nach hartem Widerjtand der dadurch Verlepten 
und nad einem völligen Sturz der bisher am kaiſerlichen Hofe berrichenden 
Partei. Für fie trat jet der ausſchließliche Einfluß Judith und ihrer oft 
umürdigen Günftlinge ein. Dies Alles brachte envlich eine förmliche Erbe: 
bung ver mädhtigften geiftlihen. und weltlihen Großen zu Wege, die von 
Lothar und Pipin offen begünftigt wurde. Dadurch wurde Judith und ihr 
Anhang’ geftürzt und entfernt und Ludwig fam ganz im die Hände feiner 
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frübern Umgebung, bis ihn eine Gegenrevolution an deren Spike jein 
jüngfter Sobn Ludwig ftand, rettete. Nun begannen wieder die. alten Ber: 
bältnifje am Hofe und im Staate. Judith und ihr Anhang ſuchten ib: 
ren Feinden die angetbane Schmach möglichit: zu vergelten, ‚und. der Ge: 
danfe dem geliebten Sobne Karl einen unverbältniimähig großen Antbeil 
am Reiche zu verihaffen, bildete ven Mittelpunkt der Beitrebungen des Rai: 
jerö, mobei er jelbit der. Rechte feines Sohnes Ludwig nicht ſchonte. Da 
brab 833 ein Aufftand aller feiner Söhne los. Von allen Seiten verlafien, 
fab er ſich gezwungen fi ihnen zu übergeben. Lothar und feine Partei, 
diejenige die einjt unumjchräntt-am Hofe des Kaiſers geherrſcht hatte, woll: 
ten ibn nun ganz unſchädlich machen. Sie zwangen ihn zu einer öffent: 
lihen Kirchenbuße, wodurch er nad den Begriffen der Zeit unfähig wurde 
weiter zu regieren. Doch die unumſchränkte Herrſchaft Lotbars bebagte den 
beiden anderen Söhnen ebenjo- wenig wie die Judiths. So traten nun wie: 
der -Pipin und Ludwig gegen Lothar auf, befreiten ihren Vater und ſetzten 
ihn wieder auf den Thron. : Alsbald begannen aber auch wieder die Intri— 
guen für die Verforgung Karls. Nun ſuchte Judith Lothar zu gewinnen, 
den jein Vater in eine Art von Verbannung nad talien verwiejen hatte, 
denn noch immer ſtand eine zahlreiche und mächtige Partei, die Blüthe der 
fräntifchen Geiftlichleit und der Vaſallenſchaft hinter ihm, die in ibm den 
wahren Nachfolger Karls des Großen jab. ‚Lothar. gieng zum Scheine auf 
Judiths Pläne ein und nun wurde beſchloſſen daß die Söhne des kurz vor: 
ber- verjtorbenen Pipin ganz übergangen werden, Ludwig nichts . weiter als 
Baiern, Lothar und Karl das ganze übrige Frantenreich zu gleichen Theilen 
erben jollten. Dagegen erbob jih Ludwig von Baiern mit Waffengemalt. 
Sein Bater beſchloß ibn mit gleicher Gewalt zu züchtigen, ftarb aber im 
Beginn des. Feldzuges 840 auf einer Rheininjel bei Ingelheim. 

Nah Ludwigs des Frommen Tode zeigte Lothar jebr bald. wie er es 
eigentlich meinte. Seine Partei wollte um jeden Preis mit ihm die wirt: 
liche Einheit des Neiches aufrecht erbalten und von jeiner Zerfplitterung 
in mebrere gleiche Theile nichts wiſſen. So ſchloſſen ſich jept Karl und Lud⸗ 
wig an einander. Beide vereint boten am 25. Juni 841 dem kaiſerlichen 
Heere bei Fontenaille die Spipe und behielten einen blutigen Sieg. Bon 
‚nun am verfuchte es Lothar weniger mit den Waffen als mit‘ Unterhand: 
lungen und allerlei Ränten, wodurd er die Brüder zu trennen bofite. Als 
fie feft blieben, bequemte er jich endlich zu einer Theilung des Neiches nad) 
gleihem Rechte aller Söbne. Sie wurde 843 zu Verdun abgeſchloſſen. Karl 
erhielt den weftlihen Theil des Reiches bis zur Schelde, Maas, Saone und 
Rhone; Lothar, dem die Kaijerwürde und Italien blieb, das Land von den 
genannten Flüſſen bis zum Rhein und den Alpen; die deutſchen Landſchaf⸗ 
ten rechts: vom Rheine und ein kleines Stüd des linken Rheinufers fielen 
dem. bisherigen König der Baiern zu, der fich jetzt König der öftlihen Fran: 
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fen nannte und gewöhnlich wegen der Nationalität jeiner Unterthanen Lud— 
wig der Deutjche geheißen wird. 

Obgleich nun Friede zwijhen Lothar, Karl und Ludwig beftand und 
öftere Freundſchafts- und Treueſchwüre ſich zwiichen den Brüdern wieder: 
bolten, jo zeigte jener doch noch immer große Luft ſich auf Ludwigs oder 
Karls Koften zu bereichern. Aber er jtarb 855 und 869 jein gleichnamiger 
Sohn welchem das Yand zwijhen Maas, Scelve und Rhein zugefallen 
war, davon es Lotharii regnum, jeßt Lothringen, genannt wurde. Nun 
hätte jih Karl gerne dieſes Landes bemädhtigt, troßdem daß noch einer von 
Lothars I. Söhnen, Ludwig, Kaifer und König von Italien, lebte, wäre nicht 
Ludwig der oftfräntiihe König dazwiſchen getreten, aber freilih auch nur 
um ſich über eine Theilung mit Karl zu verjtändigen. Die Mojel und die 
Maas wurden nun die weitlihen Grenzen Deutihlands, womit ungefähr 
die alte Grenze Auftriens und Neuftriend oder die noch ältere Sprachgrenze 
zwiſchen vem Romanijchen und dem Deutjden erreicht war. 

Schon während ver Tekten Hälfte der Negierung Ludwigs des Frommen, 
noch mehr aber während der Bruderfriege nad jeinem Tode war die nörd: 
lihe und öftliche Grenze des oſtfränkiſchen oder deutſchen Reiches immer här— 
ter von ihren alten Feinden bevrängt worden. Die Norweger und Dänen, 
damals gewöhnlich unter den Gefammtnamen der Nordmannen gefaßt, machten 
die ganze Nordjeefüjte und alle Flußmündungen unfiher. Schon 842 über: 
fielen jie Hamburg, wo dur Ludwig den Frommen ein Erzbisthum für 
die Belehrung ‘des Nordens geftiftet umd einem ſächſiſchen Priefter, Anstar, 
untergeben worden war. Es mußte aus dem zertörten und ganz unjicher 
gewordenen Orte nad Bremen "verlegt werden, wo es fortan blieb. - Im 
Oſten widerſtanden die karolingiihen Marten nur mühjam dem Andrang 
der ſlaviſchen Grenzvölter. Namentlich erwiejen ſich jept die Böhmen und 
Mähren unter Radislaw als die gefährlichiten Feinde Deutfhlands. Um 
ver bedrohteſten Grenzitelle näber zu jein bebielt Ludwig aud als König 
von ganz Deutſchland feine gewöhnliche Nefidenz zu Negensburg, der dama— 
ligen Hauptſtadt Baierns. Cr ftarb 876 und hat den Ruhm jein Reich 
gegen die heidnijchen Feinde im Norden und Oſten und gegen die nod viel 
gefährliheren Jntriguen feiner Brüder und Neffen, die meiſt auch troß ihrer 
Frömmigleit mit diefen Heiden gegen ihren Verwandten conjpirirten, kräfti— 
ger gejchügt zu haben als es einer von diejen an jeinem Theile vermochte. 

> Kaum war’ er todt, jo erſchien auch jein Halbbruder Karl ver Kahle, der 
furz vorher durch ſchimpfliche Demüthigung vor Papft Johann VIII. vie 
Kaiferfrone ſich erworben hatte, Er wollte im rajchen Ueberfall die deut: 
hen Landſchaften lin vom Rheine die einjt zu Lothars II. Reich gehört 
batten erobern, ebe die drei binterlafienen Söhne Ludwigs des Deutſchen 
ſich vertheidigen könnten. Aber Ludwig, der Jüngere genannt, des Verftor: 
beiten zweiter Sohn, zog ibm mit einem ſächſiſchen und oftfräntifhen Heer: 
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baufen entgegen, überfiel ibn bei Andernab und ſchlug am 9. October 876 
das franzönjche Heer jo, dal; nur Trümmer entrannen. Aachen, Göln und 
das ganze deutſche Rheinland ward jofort wieder befreit und die rechtmäßige 
Weſtgrenze Deutihlands wieder bergeitellt. Darauf tbeilten die drei Brüder 
endgültig, wie es berfömmlih war. Der älteite, Karlmann, erbielt Baiern, 
Ludwig Ditfranten, Sadjen, Thüringen, Karl, der jüngite, der Dide genannt, 
Alamannien als jelbjtändige Neiche. Karlmann jtarb ſchon 880, Ludwig nad 
einer Negierung voller Kämpfe gegen die immer gefäbrliberen Norbmannen 
882, beide ohne ebenbürtige Erben, und Karl der Dide wurde alleiniger Herr: 
ſcher Deutſchlands, nachdem er jhon 881 talien und die Kaiſerwürde er: 
worben batte. 

Der neue Kaiſer und König war ſchon 852 gezwungen mit dem Heer: 
bann von ganz Deutjchland und mit jeinen VBafallen gegen die Nordmannen 
zu ziehen. Sie pflegten ſich bereits nicht mebr mit kurzen Ueberfällen und 
Streifzügen zu begnügen. Mie fie jhon länger in dem weſtlichen fränfi: 
jchen Reiche zu tbun gewohnt waren, jo errichteten fie auch jeßt in Deutjch: 
land befeftigte Yager, bejonders in den Niederrbeingegenden, von wo fie 
Jahr aus jahr ein die umliegenden Landſchaften verwüfteten. Dantals hat: 
ten fie ein joldhes in Aſchloh an der Maas bejogen. Es wurde von dem 
großen deutſchen Heere eng eingejchlofjen und edermann erwartete daß ſich 
die Nordmannen auf Gnade und Ungnade ergeben müßten. Da ſchloß plöß— 
lih der Kanzler des Reiches, Biſchof Yiutward von Bercelli, der allmächtige 
Lenker des ganzen Staates, einen Vertrag mit den heidniſchen Näubern ab, 
worin ihnen freier Abzug jammt ihrer Beute, außerdem noch ein Stüd von 
Friesland als kaijerlihes Leben und 2000 Pfund Gold und Silber als an: 
geblihes Ehrengeſchenk zugelichert wurden: Dafür jollten fie verjproden ba: 
ben Chriſten zu werden, was nicht geibab, jo wenig wie fie den beſchwore— 
nen Frieden bielten, denn fie verbrannten noch in demjelben Jabre Deventer 
und andere Städte und plünderten in den Nbeingegenden wie früber. Karls 
Anſehen in Deutſchland erlitt dur diejen jhmäblichen Handel einen Stoß 
von dem es fich nicht wieder erbolte. Es nüßte ihm nichts daß er die Kirche 
mit verjchwenderijcher Freigebigkeit bedachte, auch nicht dak er 585 von den 
Ständen und dem Volke Frankreichs zum König diejes Yandes erwäblt wurde, 
welches die Norbmannen dem Untergang nabe gebracht hatten. Ueberall 
im ganzen deutſchen Neiche war Noth und Unglüd, Feinde von außen, Em: 
pörungen und Fehden im Innern; jelbit die geiſtlichen Mürdenträger kamen 
zur Einfiht dab auch unter einem frommen König Alles zu Grunde gehn 
könne. Dazu war aud noch Liutward geftürzt und der erbittertite Feind 
Karls worden. Mit ſchlauer Gewandtbeit brachte er ein fürmliches Com: 
plot gegen den Kaijer in Deutihland zu Stande. Auf einem großen Reichs- 
tage zu Tribur bei Mainz fam e3 887 zum Ausbrud. Gr wurde als ein 
gänzlih Untauglicher jeiner Herrſchaft über das oitfräntiihe Reich entſetzt 
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und an feine Stelle Arnulf, ein Sohn Karlmanns von. einer Concubine 
und-daber nicht erbfolgefäbig, zum König der Oftfranten gewählt. 

Arnulf war. bisher Grenzberzog der färntbner Mark gewejen und batte 
fih in fortwährenden Kämpfen mit den Slaven den Ruhm der höchſten Ta: 
pferfeit erworben. Er bewies fie bald aud gegen die Nordmannen. Im 
November 891 griff er ein großes befejtigtes Yager derjelben an der Dyle 
bei Löwen an, erjtürmte es und vernichtete die Feinde. Von nun an wagte 
fih nur eim einziges Mal noch ein nordmanniſcher Haufe in das deutjche 
Land hinein und nur die Küjten wurden no eine Zeitlang von ihnen ge: 
fäbrvet, während fie das weſtliche Frankenreich nad) wie vor mißbandelten. 
Dagegen konnte er die Ausbreitung eines jlavijchen Reiches in Mähren und 
Böhmen unter Smwatopluc, oder im deutjhen Munde Zmwentibold, nicht bin: 
dern. Diejes ſlaviſche Neih, von feinem Hauptfike das großmähriſche ge: 
beißen, juchte jih) durd Aneignung des Chriſtenthums einen eigenthümlichen 
Halt zu geben. Oſtrömiſche Miffionare waren jhon lange für die Belehrung 
der-Slaven thätig und auch ſchon bis an die deutſche Grenze vorgedrungen. 
‚Damals arbeitete unter Smwatoplucs Schutze insbejondere ver griechijche 
Mönd Methodius für die Gründung einer nationalen Kirche in Mäbren. 
Sp wenig man ſonſt in Rom geneigt war die Gleichförmigkeit der kirchlichen 
Einrihtungen dur nationale Bejonderheiten jtören zu laflen, jo wirkte man 
diesmal doch noch nicht direct der jungen jlavijchen Kirche entgegen. "Doc 
Swatopluc konnte fich wohl der Angriffe des Königs Arnulf, aber jchwerer 
der eines anderen Feindes eriwehren. 

ESeit der Mitte des neunten Jahrhunderts waren die üngarifchen oder 
magyariihen Nomadenhorden, dem finnijchen Stamme angebörig und die 
nächſten Verwandten der Avaren, vielleiht auch entferntere Verwandte der 
Hunnen, vom Dniepr aus nach der mittleren Donau vorgerüdt und waren 
immer‘ weiter nad Nordweſten ſich ausbreitend mit dem mäbrifchen Reiche 
in Kampf gerathben, welches damals den größten Theil der Slaven im beu: 
tigen Ungarn beherrſchte. So konnte Arnulf die.öftlihen Grenzlandſchaften 
einſtweilen ſich jelbit überlafien und fi) einer anderen Aufgabe zuwenden. 

Noch immer galt das große karolingiſche Reich nad der Anjicht der Zeit 
als ein einheitliches, obgleich es in der That ſchon in fünf jelbjtändige Herr: 
haften auseinander gefallen war. Außer dem deutſchen und weitfräntijchen 
Reihe hatte ſich auch das italieniſche nach dem Tode Karls des Diden 888 
einen 'eigenen König gegeben. Schon vorher, 879, war der Süboiten des 
weitfräntiichen Reiches unter dem Grafen Bojo von der Provence gleichfalls 
ein eigenes Königreich, das jogenannte neuburgundijche, jpäter niederbur: 
gundiiche, geworden. Dazu kam noch jeit 887 ein zweites, hochburgundi⸗ 
ſches Neid), auf beiven Seiten des Jura, welches Graf Rudolf, ein Seiten: 
verwandter des farolingiihen- Haujes, gründete. Arnulf und jein Bolt mit 
ihm waren der feiten Ueberzeugung daß das deutjche Reich die wahre Fort: 
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jeßung des Reiches Karls des Großen jei und daß dem deutjchen König die 
Kaiſerkrone und die Oberberrichaft über das Ganze gebühre. Jedenfalls 
durfte fich fein anderes der fünf farolingifhen Reiche an innerer Kraft und 
äußerem Anjeben mit dem deutjchen nur entfernt meſſen. So konnte es 
Arnulf wirklich dahin bringen daß ihm die Könige von Hoc: und Nieder: 
burgund, Frankreich und Ftalien als ihrem Oberlehnsherrn hulvigten. Im 
Jahre 896 erhielt er auch an der herkömmlichen Stätte, in der Peterskirche 
zu Rom vom Papite die römische Kaijerfrone. Doch feine beiden Feldzüge 
in Italien, die er zur Erlangung der Kaijerfrone unternommen batte, gaben 
wohl ein glänzendes, aber fein dauerbaftes Refultat. Raum hatte er Sta: 
lien den Rüden gewandt, jo erhoben ſich jogleich die von ihm niedergewor: 
fenen Feinde der deutſchen Oberherrſchaft. Er vergeudete eine Menge deut: 
ihen Blutes und deutſcher Kraft in Italien, die in den damaligen drohen— 
den Zeitläuften viel bejler anderswo bätten verwandt “ werden können. 
Als der Kaifer am 8. December 899 jtarb, war jeine kaiſerliche Würde 
und jeine Oberlehnsberrlichteit über das ganze karolingiſche Reich doch 
nur ein leerer Schall. 

Arnulf hinterließ nur einen ebenbürtigen jehsjährigen Sohn Ludwig, 
deshalb Ludwig das Kind genannt. Seine Nachfolge in Deutjchland jeßte 
bauptjählih Hatto, Erzbiihof von Mainz durh, der dann aud als Batbe, 
Erzieher und Vormund des königlihen Kindes die ganze Leitung der Staats: 
gejchäfte in feiner Hand bielt. Unmittelbar nad dem Tode Arnulfs zerfiel 
jeine Lieblingsihöpfung, das lotharingijche Königreih. Er hatte es aus den 
Landihaften zwiihen Rhein und Maas gebildet und feinem älteren Sobne 
Zwentibold gegeben, der ihm von einer jlavijchen Concubine geboren und 
daber in Deutjchland nicht erbfähig war. Die Verbältnifje Yotbringens wa: 
ren von der Zeit an, wo das Land den Zankapfel zwifchen dem oft: und 
weitfräntiihen Reiche gebildet hatte, noch immer tief zerrüttet. Die einbei- 
miſchen Großen unter der Führung des Grafen oder Herjogs Reginar woll: 
ten nicht3 von dem neuen König willen. Zmwentibold fiel im Kampfe mit 
ihnen im jahre 900, Nun ſchloß ſich Yothringen wieder unmittelbar an das 
deutjche Reich an, aber das Anfehen und der Einfluß des deutihen Königs 
blieben bier zunächſt nur fchattenbaft. 

Ueberhaupt verfloß die ganze Regierungszeit des Königs Ludwig, oder 
des Reichsverweſers Hatte in fortwährenden Kämpfen mit innern und äu: 
Bern Feinden. Der Graf der oftfräntiihen Mark, Apalbert, der damals zu 
Bamberg jeinen Siß batte, war verfeindet mit Hatto und jeinem Anhang 
unter den rheinfräntiihen Großen. Als er nun noch Fehde mit dem Bi: 
Ihof Rudolf von Würzburg erbob, wurde er von dem König auf Hatto's 
Betrieb geächtet und zulept auch noch in feiner Burg belagert. Hatto bradhte 
ihn durch Hinterlijt in die Gewalt des Königs und ließ die Todesitrafe an 
ihm vollziehen, aber ganz Oſtfranken wurde dadurch in die größte Aufregung 
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verjeßt, wie auch die deutjche Sage und das deutſche Volkslied Jahrhunderte 
lang die Treulofigkeit des Biſchofs nicht vergefien konnten. 

- Unter den äußeren Feinden des Neiches erwiejen fich jekt die Ungarn 
mindeftens ebenjo gefährlihd wie früher die Norpmannen geweſen .waren. 
So lange fie noch mit dem: großmähriſchen Slavenreihe zu kämpfen hatten, 
genof die deutjche Oftgrenze Sicherheit vor ihnen. Aber als Swatopluc 894 
todt war, widerſtand jein Reich nur bis zum jahre 906, wo es von den 
Ungarn ‚volljtändig jertrümmert wurde. Nun ftürzten fie auf die deutjchen 
Dftniarlen los. Schon im Jahre 900 hatten fie diefelben angegriffen, doc 
ohne bejonderen Erfolg. Um die Vertheidigungsträfte des deutſchen Dftens 
zu jammeln wurde Graf Luitpold zum Herzog aller bairiihen Marten ge- 
macht. Aber im Jahre 907 erlitt jein Heer eine große Niederlage durch die 
Ungarn, wobei er jelbit fiel. Sofort ergofien fih die Schwärme der ungari: 
ihen Reiter, wie einſt die Avaren oder die Hunnen, unaufbaltiam über 
Baiern. Im nächſten Jahre 908 brachen fie durch Böhmen und das flavijche 
Land zwijchen der Elbe und der Saale in Thüringen ein, und aud bier er: 
lag vor ihnen der Heerbann des Landes und der Markt jammt dem Grenz: 
berzog Burdard. 909 drangen fie durch die ſteyriſchen und tiroler Alpen 
nad dem jüdlichen Alamannien vor und 910 dur Böhmen nad Dftfranten. 
Sie verbreiteten joldhes Entjeßen dab es Niemand mehr wagte ihren un- 
widerftehlichen Reiterhaufen im offenen Felde entgegen zu treten. So konn: 
ten fie fich bligjchnell über das platte Land ergießen, denn mit der Belage- 
rung der wenigen feiten. Orte des damaligen Deutjchlands pflegten fie ſich 
nice aufzuhalten. Ueberall richteten fie die grauenvolliten Verwüftungen an, 
die das Andenken an die Zeit der Hunnen wieder auffriichten. Sie über: 
trafen jelbft die Nordmannen weit an viehijher Rohheit und Graujamleit. 
Wie fie, pflegten fie mit bejonderem Ingrimm gegen Kirchen und Klöfter 
und ihre Bewohner zu wütbhen. Ebenſo jchleppten fie alle Gefangenen die 
fie nicht ermordeten oder verftümmelten als Sclaven mit ſich fort. 

Mitten unter diejen verftörten Zuftänden im Reiche ſtarb der junge Kö— 
ig am 20, Auguft 911 zu Frankfurt und mit ihm der lepte Karolinger wel: 
der die Krone des oſtfränkiſch⸗deutſchen Reiches getragen bat. 

Nah dem früheren Brauch im karolingiihen Reiche hätte der damalige 
König Karl der Einfältige von Frankreich das nächte Anrecht auf die deut: 
ſche Krone gehabt. Aber man berüdjichtigte ihn nicht. Hatto’s Einfluß ſetzte 
es durch daß der Graf oder Herzog Konrad von Franken zum beutjchen 
König erwählt wurde. Che die Wahl auf ihn fiel, dachten die verjammelten 
Großen des Reichs an den Herzog Otto den Erlauchten von Sachſen, aber 
Dito ſelbſt Tenkte die Blide der Wähler auf den Franken. So lange noch 
Herzog Dtto lebte, war die Stellung Konrads verhältnifmäßig günitig, doch 
Dito ftarb jhon am Ende des Jahres 912 und nun braden ſogleich Miß— 
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die für den König und das deutjche Neich verhängnißvoll wurden. Die näch— 
iten Urſachen davon find nicht zu ermitteln: man fieht nur daß der König 
nicht die ganze Macht Otto's auf dejien Sohn übergehn lafjen wollte und 
daß fie diejer unter dem Beiltand jeines Volkes vertheidigte. Allerdings 
war fein Königthbum im Sinne Karls des Großen neben einem joldhen Her: 
zogthbum denkbar, um jo weniger da das ſächſiſche Herzogtbum nicht allein 
jtand, jondern auch anderwärts die großen deutſchen Stämme unter einge: 
bornen Herzogen fih zujammen: und von dem Reihe abzujchließen begannen. 

In Alamannien mwaltete Burchard als Herzog, in Baiern Arnulf, der 
Sohn des großen Ungarnbefiegers Yuitpold; in Franken, dem Kerne des 
Reichs, konnte ein einheitliches Herzogtbum nicht wohl aufkommen, aber in 
einem großen Theile des Yandes, in den Ötriden an der Yahn und am 
Main, hatte das Haus des neuen Königs eine ähnlide Stellung erworben 
wie die der andern Stammberzoge. 

Jedenfalls war unter Allen Heinrih von Sachſen der mädhtigite und 
daher hätte jein Sturz oder jeine Bejchränfung dem König am meijten ge: 
nüßt. Das Geſchlecht des ſächſiſchen Fürften Efbert, eines Zeitgenofjen 
Karls des Großen, hatte durd Ludolf, einen Zeitgenofjen Ludwigs des Deut: 
ſchen und jeiner Söhne, zu feinem urjprüngliden reihen Stammbejiß eine 
Menge von königlichen Yeben und Schenkungen gebäuft. Ludolfs Sohn Otto 
ver Grlaudte fand von 880 bis 912 Zeit und Gelegenheit genug jeinen 
Reichthum und jein Anjehen dur neue Erwerbungen und durd glänzende 
Kriegsthaten gegen die Dänen, Slaven und Ungarn über alle andern Für: 
jten in Deutjchland zu heben. Als der Markgraf Burchard von Thüringen 
im Kampf mit den Ungarn 908 gefallen war, gieng auch die Herrihaft in 
Thüringen an Otto über. Er gebot ohne ausdrücklich zum Herzog beitellt 
zu jein, aber doch anerkannt von den deutſchen Königen. und dem ganzen 
Reihe, als natürlicher Stellvertreter des Königs von dem Niederrhein bis 
zur Elbe und von der Eider bis zum Main. Auf eine ſolche Macht geftügt 
fonnte Heinrich den wiederholten Angriffen des Königs Konrad widerftehn. 
Endlih mußte Konrad jeine Angriffe aufgeben und Heinrich wenigjtens that- 
ſächlich anerkennen. Aber der ganze Norden des Reichs und die noch jo 
jugenbfrische Kraft des großen Sachſenvolkes war und blieb ihm verjchlojjen. 

Sp war es natürlich daß er au in den übrigen Iheilen des Reiches 
troß der größten perjönlihen Tüchtigleit und der rüdbaltlofen Gunſt der 
Kirche fih fruchtlos zu Tode arbeitete. In Alamannien wurde zwar Herzog 
Burchard geftürzt, aber jeine Nachfolger, Granger und Berthold, waren 
troß ihrer nahen Verwandtſchaft mit dem König offene Empörer und als er 
jie 917 gefangen bekam und enthaupten ließ, trat ein neuer Widerſacher des 
Königthums, Burdard, der Sohn des früheren gleichnamigen Herzogs, an 
ihre Stelle. In Baiern gelang es ihm zwar Arnulf zu vertreiben, aber diejer 
flüchtete jih zu den Ungarn und that von hier aus dem Reiche größeren 
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Schaden als zuvor. Nur in Franken konnte er fich auf feinen Bruder Eber: 
hard und die Erzbijchöfe von Mainz, Hafto und feinen Nachfolger Heriger, 
unbedingt verlafien. Doch damit hatte er weder die Herzoge bezwingen kön: 
nen, noch fonnte er Lothringen wieder an das Neich bringen, das fid 
nad) Ludwigs des Kindes Tode feinem angeblich rechtmäßigen Erben Karl 
dem Einfältigen unterwarf. Auf dem ganzen linfen Rheinufer vermochte 
Konrad nur den Eljah zu behaupten. 

So durften" auch die auswärtigen Feinde, die Ungarn, unter dieſem 
mannhaften König gerade ſo furchtbar im Reiche hauſen wie unter ſeinem 
unmündigen Vorgänger. Im Jahre 915 drangen fie bis Bremen vor, im 
Jahre 917 dur Baiern und Schwaben bis nah dem Elſaß und Lothringen. 
Der König jab dab er in keiner Art jeiner Aufgabe gerecht werden könne, 
dab ihm das Glüd und der rechte Sinn bei allen feinen Tugenden doch ge: 
fehlt habe.. Aber als er den Tod herannaben fühlte, am 23. December 918, 
empfahl er feinem Bruder Eberhard und den Franken ſeinem großen Feinde, 
dem Herzog Heinridh von Sachſen, die deutſche Krone zu übertragen und 
erjepte damit.mehr als zur Genüge dem deutjchen Volke alles das was er 
ihm mit dem redlichſten Willen nicht hatte geben können. 
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Sendind unter den ſächſiſchen und erſten ſaliſchen Herrſchern. Die Welt- 
bes deutichen Kaiſerthums. 


Der Erzbifchof Heriger von Mainz und der Herzog Eberhard in Franken, 
die beiden einflußreichiten unter den Großen des Landes nebſt anderen an- 
gejehenen Stammesgenofien, verfjammelten ſich im Anfang des Jahres 919 
zu Friglar um den Befehl des fterbenden Königs Konrad zu vollziehen. 
Nur Franken und Sachſen nahmen an der Wahl des ſächſiſchen Herzogs 
Theil: die Baiern, Alamannen und Lothringer hielten fih fern. Konrad 
batte den’ einzig rechten Mann bezeichnet der im Stande war Deutſchland 
zu retten und wieder berjuftellen. Denn niemals bat ſich unfer Vaterland 
in einer ähnlich verzweifelten Lage befunden wie im Jahre 919. Im In: 
nern völlig zerrüttet und im Begriffe in eine Anzahl von Stammesfürjten: 
thbümern auseinander zu fallen, war es von aufen rings von Feinden um: 
lägert. Im Sübdoften konnte es fich täglich weniger der Ungarn erwehren, 
im Nordoften waren alle ſlaviſchen Nachbarn bereit über die deutſche Grenze 
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berzufallen, im Norden drohten ftät3 die Dänen, im Weiten hatte Frank— 
reih Yothringen, d. b. die Nheinlande geraubt. 

Aber die Stellung Deutihlands war nur das Abbild der verzweifelten 
Eituation des ganzen europäiſchen Weſtens. Er befand fich in der unmit- 
telbariten Gefahr von barbariſchen und heidniſchen Feinden verſchlungen zu 
werden. Menn Deutihland nicht mehr Widerſtand leiftete, konnten auch 
Frankreich und Italien ſich nicht vor den Ungarn retten, wie ſich das jchon 
deutlich gezeigt hatte. In Italien reichten fie bereit den Arabern oder Sa: 
racenen die Hand, die ſich damals von Nordafrita aus aller Inſeln und 
vieler Hüften des mittelländijhen Meeres bemäcdhtigt und in den Seealpen 
bei Nizza Fuß gefaßt hatten, von wo fie bis nad) der jchweizer Grenze bin 
jtreiften. 

Es ift das Verdienjt der beiden erjten deutſchen Könige aus jächfifchem 
Stamme, Heinribs und feines Sohnes Otto, alle dieje Feinde nicht blos 
befiegt, jondern auch für immer unſchädlich gemacht zu haben. Sie retteten 
Deutjchland und Europa und gaben ihrem Baterland die ihm gebübrende 
Stellung als lebendige Mitte Europa's, als Schußwehr gegen die Barbarei 
des Ditens und Nordens, ald Hort der wiederauflfeimenden europäijchen Ge: 
fittung. Dieje zwei find die größten und zugleich die reinften Heldengeitalten 
der deutjchen und der ganzen mittelalterliben Geſchichte. 

Zuerjt jorgte der neue König der Franken und Sachſen für das Noth— 
wendigite, für die Wiederberitellung der Einbeit des deutjchen Reichs. Ebenjo 
Hug als kühn wußte er durch pafiende Nachgiebigleit und dur Entfaltung 
großer Kriegsmittel Die Herzoge von Baiern und Alamannien zur Unterwer: 
fung zu bringen. Lothringen freilih mußte er nod einjtweilen bei Frank— 
reich laflen, wie er überhaupt zunäcjt alles vermied wodurch er fich den 
weſtfränkiſchen König Karl noch mehr verfeindet hätte, der Heinrihs Wahl 
als einen neuen und ſchweren Cingriff in feine Rechte, wie einjt ſchon die 
Arnulfs und Yudwigs des Kindes betrachtete. Denn in Frankreich hielt man 
noch immer an der Vorſtellung feit dab das alte Rei Karls des Großen 
noch fortbeftehe und damit auch das Erbrecht der directen Nachkommenſchaft 
dejielben in allen Theilen des Reiches. Nach diejer Auffafjung war ſchon 
Arnulf ein Ujurpator gemwejen. 

Schon im Jahre 924 mußte fih Heinrich gegen die Ungarn wehren. 
Sie richteten ihren Angriff gerade-auf Sadjen. Der Sturm war jo gewal: 
tig daß ihm Heinrich nicht begegnen konnte. Er mußte fih in den feſten 
Ort Werla bei Goslar einjchließen und das Land verbeeren laſſen. Endlich 
gelang es ihm ein Ablommen mit den Feinden zu treffen, daß er jelbft gegen 
Bezahlung eines jährlihen Tributes neun Jahre lang nicht mehr von ihnen 
angegriffen werden jollte. Dieje neun Jahre benugte der König zu Mafre: 
geln gründlicher Abwehr und vor allem zu einer zwedmäßigen Umgejtaltung 
der bisherigen Kriegsverfaſſung Deutjchlands, namentlih Sachſens. Er ver: 
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wandte viele Mühe auf die Heranbildung einer friegsgeübten Reiterei, deren 
Mangel die Einfälle der Ungarn bisher jo furchtbar gemacht hatte. Jeßzt 
wurde den großen geiftlihen Würdenträgern, den Grafen, den gefreiten Her: 
ten, den größten Grundbefigern überhaupt, die Stellung einer. beftimmten 
Anzahl von wohlgerüfteten Reitern aufgegeben, die ſich nad der Größe ih— 
res Beſihes oder ihrer Beneficien richtete. Unwillkürlich wurde es von da 
an immer mehr Sitte ven Dienft zu Rofje für weit ehrenvoller als den zu 
Fuße anzufehen. Mittelbar wurde dadurch die Ausbildung eines befonderen 
Standes bewaffneter Reiter, des ritterliben Standes, mächtig beförvert, da: 
ber denn auch das jpätere Mittelalter ven Urjprung des Nittertbums und ſei— 
ner eigenthümlichen Einrichtungen auf König — zurüchzuführen und 
ſagenhaft auszuſchmücken pflegte. 
Nicht weniger Mühe verwandte der König gleichzeitig auf die Erneue— 
tung und Erweiterung der karolingiſchen Marten welde die legten unglüd: 
fihen Zeiten gründlich zerrüttet hatten. Dafür mußten zuerjt die ſlaviſchen 
Nachbarn an der ſächſiſch-thüringiſchen Grenze wieder unterworfen werden. 
Es geſchah während der neunjährigen Dauer des MWaffenftillitandes durch 
eine ununterbrochene Reihe glüdlicher Feldzüge in das Land der Abodriten, 
Wilzen, Heveller, Rhedarier, Lutizen, Dalemincier und Böhmen. So wur: 
den nicht nur die alten Marken wieder erworben, jondern auch der Anfang 
zur Bildung neuer jenjeit der Elbe und Saale gemacht, unter denen ſchon 
damals die Keime der künftigen Altmark und der Mark Meißen fich deutlich 
wahrnehmen lafien. Auch gegen die Dänen jtellte ein glücklicher Krieg die 
Mark an der Eiver, Schleswig, wieder her und gab zugleich die Hoffnung 
auf die Belehrung diefes noch heidniſchen Volles. In den Grenzen der äl: 
teren Marten erhoben fi die zum Theil verfallenen Burgen wieder aus 
re Trümmern, viele neue entitanden auch auf feindlihem Boden und 
wurden mit ausgewählten Leuten aus der umwohnenden heerbannpflichtigen 
Bevölkerung befegt. Wie in den Zeiten Karls des Großen geftalteten fich 
auch die Burgen Heinrichs häufig zu ‚wichtigen Verkehrsmittelpunkten und 
ſpãter zu eigentlichen Städten, daher denn die dankbare Nachwelt den erſten 
ſãchſiſchen König als den großen Städtegründer für ganz Deutſchland ge: 
feiert bat. Für die füböftliche deutſche Grenze forgte ftatt des Königs, der 
im Norboften‘ genug zu thun batte, der Herzog Arnulf, der fich wieder 
im ungeftörten Beſitze des bairijchen Herzogtbums und des Oberbefehls über 
fämmtliche bairiſche Marten befand. 

Als nun die Ungarn Erneuerung des Vertrags erwarteten, ‚glaubte der 
König ſich hinlänglich gerüftet und kündigte ihn auf. Gin ungarijches Rei— 
terheer erſchien bald darauf im Winter 932 auf 933 an der ſächſiſch-thürin⸗ 
giſchen Grenze, tbeilte ih und zog in einem Haufen durch Südthüringen, 
während der andere in Norbthüringen einbrach. Der eritere ſchwächere wurde 
von einer thüringiſch⸗ ſächſiſchen Heeresabtheilung geichlagen, während der 
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legtere von dem königlichen Hauptheere weitlib von Merjeburg angegriffen 
und vernichtet wurde. Bon nun an mwagten die Ungarn nur noch einmal 
einen Ginbrud in Sachſen. Neben dem Schreden der Merjeburger Nieder: 
lage webrte fie auch die forgfältige Bewahung der ſächſiſchen und meißni: 
ſchen Marf ab. 

Unterdeſſen batte auch Heinrich Lothringen dem deutichen Reich wieder 
erworben. Zwiſchen Frankreich und Deutihland ſchwankend ſchloß ſich end: 
lich Herzog Giſelbrecht, Reginars Sohn, im Jahre 925 an Heinrich an, hul: 
digte ihm und heirathete ſeine Tochter Gerberga. 

Heinrich ſtand nun am Ziele ſeines Lebens. In ſeiner 17jährigen Re— 
gierung hatte er feinen Namen und den Namen der Sachſen zu dem berühm— 
tejten des damaligen crijtlihen Curopa gemadt. Es gelang ibm auch noch 
die Thronfolge nah Wunſch zu ordnen. Gr hatte dafür Otto, jeinen ältejten 
Sohn von jeiner zweiten Gemahlin Matbilde aus dem Gejchlechte des gro: 
Ben ſächſiſchen Helden Widekind, beftimmt. Kurz darauf ftarb er zu Mem: 
leben in Thüringen, am 2. Juli 936. Begraben liegt er zu Quedlinburg. 

Otto I. folgte feinem Vater kraft der Cinwilligung der Großen und des 
Volkes in Deutichland. Erſt in zweiter Stelle entſchied für ibn aud fein 
Erbrebt, worauf die früheren Herricher Deutihlands aus dem merowingi: 
Shen und karolingiſchen Geſchlechte ihre Anſprüche zunächſt gegründet hatten. 
Der neue König ward feierlichit zu Aachen, der Hauptftadt des Neiches jeit 
Karl dem Großen, von Hildebert, Erzbiſchof von Mainz, gejalbt und ge: 
frönt, eine Weihe die Heinrich von ſich abgelehnt hatte. Im Beginn der 
neuen Regierung ſchien die größte Einigkeit unter allen Öliedern des Reichs, 
die vollite Ergebenbeit unter allen geiftlihen und weltliden Großen zu berr: 
jhen. Sogar die mächtigen Stammesberjoge, Arnulf von Baiern, Hermann 
von Alamannien, Burchards Nachfolger, und Giſelbrecht von Lothringen, 
denen jih Eberhard, Konrads I. Bruder, Herzog in Franken, anſchloß, waren 
alle nad) Aachen gefommen und hatten zum Zeichen ihrer Vaſallenſchaft vor 
den Augen des Volkes den König bei jeinem Krönungsfeſte bevient. 

Aber bald jtörte innerer Krieg die Ruhe. Zuerſt zerfiel Eberbard aus 
mancherlei, zum Theil rein perjönlihen Urjahen mit dem Könige. Er fand 
nicht blos in Franken, jondern auch in Ihüringen und Sachſen, zunädjit an 
Otto's älterem Bruder aus Heinrichs erjter, von der Kirche nicht anerlann: 
ter Ehe, Thankmar, der fich zurüdgejekt und mißhandelt glaubte, Unter: 
ſtüßung. Auch batte die eben erfolgte Ernennung Hermanns, eines tapferen 
und treuen Bajallen des ſächſiſchen Königshauſes, zum Herzog in allen ſäch— 
fiiyhen und däniſchen Marten große Eiferſucht und Grbitterung in der Um: 
gebung des Königs erwedt. Aber Thanktmar ward in der Gresburg in 
welche er jich geworfen hatte, getödtet und Eberhard, von feinen nädjiten 
Verwandten verlajjen, stellte jich dem König zu freiwilliger Haft nach deren 
Ueberjtehung er wieder in jeine Würden und Güter eingejegt wurde. 
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-Slaven und Ungarn batten raſch diefe Wirren im Reiche benutzt und 

Ueberfälle gewagt. Aber die Slaven wurden von Gero, dem- glüdlichiten 
und kühnſten Bändiger diejes Volkes, wieder bezwungen, zwei Ungarnheere 
geſchlagen und vernichtet. 
Sept aber erhob ſich in dem Bruder des Königs, Heinrich, ein neuer 
Feind. Soviel fi erfennen läßt, waren es bejonders Eberhard von Fran: 
ten und Giſelbrecht von Lothringen die ihn bearbeiteten, auch mag jeine 
Mutter Mathilde, die vermwittwete Königin, das Unternehmen ihres gelieb: 
teften Sohnes wenn auch nicht offen begünftigt, jo doch auch nicht mißbilligt 
baben. Er trat ald Thronprätendent auf,‘ weil Otto geboren jei ebe Hein: 
ri I: König geweſen, er dagegen jei der älteite Sohn des Königs. Dit: 
franten, wo nicht blos Eberhard jondern auch der vornehmite Geiftliche des 
Landes und des ganzen Reiches, der damalige Mainzer Erzbiſchof Friderich, 
für Heinrich fih erhob, und Lothringen waren mehrere Jahre in offener 
Empörung, der König einige Male dem Untergang nabe. Doc zeigten die 
Sachſen, beſonders Herzog Hermann, die aufopferndite Treue, auch Baiern 
und Alamannien blieben feſt. Manderlei Verjöhnungsverjuche wurden ge: 
macht, aber jtet3 bewies ſich Heinrich als binterliftig und heimtückiſch und 
verfhmäbte ed jogar nicht gegen- jeinen Bruder Verrath und Meucelmord 
anzuzetteln. Endlich, da feine Verbündeten umgelommen waren, wie Giſel— 
brecht und Eberhard 939 bei Andernach, oder mutblos wurden, wie König 
Ludwig IV. von Franfreih, ſah er ſich 941 zu -aufrichtig gemeinter- Unter: 
werfung genötbigt. 

Mährend der nächſten 9 Jahre, von 941950 berrichte Ruhe im In⸗ 
nern, deſto großartigere Thätigleit entfaltete ſich aber nah außen, nament— 
lich im den ſlaviſchen Ländern. Die Slaven hatten unterdeß immerzu neue 
Aufſtandsverſuche gemacht, waren aber immerfort von den Deutſchen nieder: 
geworfen worden. Nach wie vor zeichnete fih Gero durch Glüd und Kühn: 
beit aus. «Er war jetzt Herzog aller ſüdſächſiſchen oder thüringiſchen Mar: 
ten. Die ſlaviſchen Kriege erhielten durch blutige Robheit und beitialiiches 
Wüthen auf beiden Seiten, durch Verrath und Heimtüde auf jlavijcher Seite, 
eine jo düſtere Färbung dab fich jchon jet ahnen lieh, fie würden nur mit 
dem gänzlichen Untergang der einen oder der andern Nation ihr Ende er: 
reichen. In jolhe Zuftände hinein wurde num auch die Pflanzung einer 
chriſtlichen Kirche auf - jlaviihem ' Boden verjuht. Havelberg, Bran— 
denburg und Oldenburg in: Wagrien wurden zu bijhöflihen Sitzen ge: 
macht und zu Mittelpuntten der Mijjion, deren Erfolge zunächſt nur jehr ge: 
ting waren. 

Nach einer-anderen Seite hin gab ein fiegreiher Zug Ottos gegen die 
Dänen auf dem er bis an die Spike Jütlands vordrang, dauernde Erfolge 
für die. Sicherheit Deutſchlands und die Ausbreitung des Chriſtenthums im 
Norden. Auch bier entitanden auf Betrieb des deutſchen Königs drei Bis— 
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thümer, Schleswig, Ripen und Aarhuus. Selbſt der dänische König, Harald 
Blatand verſprach die Taufe, verfhob fie jedoch beinahe noch 20 Yahre 
lang. 

Selbſt nah Frankreih bin unternahm Otto 946 eine Heerfabrt. - Dort 
war der König Ludwig IV., der die Wittwe Gijelbredhts, die Schweiter Ottos, 
Gerberga gebeirathet hatte, von Graf Hugo, feinem mächtigiten Bafallen aufs 
Aeußerſte bevrängt. Auch diesmal war der deutſche König fiegreic. er 
mußte fich 950 feinem rechtmäßigen Könige unterwerfen. 

Dazu war jekt auch Heinrich, der Bruder des Königs, durd bie Ueber: 
tragung des Herzogsthums Baiern vollftändig gewonnen. Da nun Otto 
feinem älteften Sobne Ludolf das Herzogthum Alamannien und feinem 
Schmwiegerjohne Konrad, einem rheinfränkiſchen Grafen, das Herzogtbum Loth: 
ringen übergeben batte und jomit alle Herzogtbümer von Gliedern feiner 
Familie bejegt waren, ſchien er eine Höhe der Macht erreicht zu haben wie 
feit Karl dem Großen kein Herrſcher in Deutichland. 

Er follte bald noch höher fteigen. Im Jahre 951 rief ihn die Wittwe 
des Königs Lothar von Italien, Adelheid, um Hilfe an gegen den Feind 
Lothars und ihren Bebränger, den damaligen König Berengar von Stalien. 
Otto leitete dem Hülferuf jchnell Folge. In einem kurzen fiegreichen Feld: 
zug nad Oberitalien nöthigte er Berengar zur Unterwerfung und Lebens: 
buldigung. Adelheid wurde jet Ottos zweite Gemahlin, da feine erite, 
Edgith aus dem angelſächſiſchen Königsbaufe kurz vorher geftorben war. 
Aus diefer Ehe wurde dem König Otto 955 ein Sohn geboren der ihm als 
Dtto II. ſpäter nachfolgte. 

Doch ſchon im Jahre 953 erbob fih von Neuem eine Verbindung von 
Unzufriedenen und zwar die furchtbarite von allen bisherigen gegen ihn. Sie 
beitand aus jeinem eigenen Sohn Ludolf, feinem Schwiegerjobn Konrad und 
dem alten Empörer Erzbiſchof Friderih von Mainz, von denen jeder aus 
anderen Urſachen mit dem Könige zerfallen war. Es gelang ihnen den Kö: 
nig der fi der Gefahr gar nicht verjehen hatte auf einem großen Reichs: 
tage zu Mainz in ihre Gewalt zu bringen. Aber ihres Sieges gewiß ließen 
fie ihn nah Sachſen ziehen, und von dort aus ftellte er feine ſchwer er: 
fhütterte Macht wieder ber. Auch ſtand jekt fein Bruder Heinrih von 
Baiern treu zu ihm, allerdings im eigenen Intereſſe, denn jein Einfluß auf 
den König war es eigentlih über den die Empörung ſich erhoben hatte. 
Ebenjo bejaß er an-jeinem dritten Bruder Brun, einem hochgebildeten Geiſt— 
lihen und zugleid großen Staatsmann, eine trefflihe Stütze im Weſten des 
Reihs. 953 wurde Brun Erzbiihof von Cöln und der König übertrug ihm 
dazu noch die Verwaltung von ganz Lothringen das Konrad durd feinen 
Treubrud verwirkt hatte. Nach vielerlei verunglüdten Verſöhnungsverſuchen, 
Wechſelfällen des Kampfes, Treffen und Belagerungen, erfolgte 954 die Un: 
terwerfung der Empörer, aber Konrad und Ludolf verloren ihre Herzogtbümer. 
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Ludolf hatte fich in der Hike des Kampfes ſogar jo weit vergeflen die Un: 
garn gegen feinen Obeim Heinrih von Baiern und gegen feinen Bater 
berbeizurufen. Sie konnten jest um fo leichter in Baiern einbrehen, je mehr 
Herzog Heinrich mit der Unterftüßung feines Bruders und mit der Bekäm— 
pfung einheimiſcher Feinde, vor allen des Pialzgrafen Arnulf, Sohnes des 
ehemaligen Herzogs Arnulf von Baiern, bejchäftigt war. Die Ungarn dran: 
gen damals von Baiern aus durd Franken bis über den Rhein vor, tehr- 
ten aber raſch wieder nad dem Dften des Reichs zurüd. 

Nun konnte fi Otto gegen den einzigen Feind der noch im Felde ftand, 
gegen die Ungarn wenden. Er traf fie bei Augsburg das fie heftig berann- 
ten, und jchlug fie am 10, Auguſt 955 auf dem Lechfelvde ſüdlich von dieſer 
Stadt‘ jo vernichtend daß fie von da an alle Luft verloren noch einmal 
mit dem König zu kämpfen. In demſelben Jahre ficherte ein ebenjo glän- 
zender Sieg über die Slaven wobei der ſlaviſche Fürft Stoinef, der ge: 
fährlichfte Feind der Deutſchen, blieb, die Ausdehnung der deutjchen Herr: 
jchaft bis über die Oder. Selbft die polnifchen Fürften traten von nun an 
in ein. Untertbänigkeitsverbältnik zu dem deutſchen König, wie aud) die böh— 
mifchen ſchon jeit Heinrich I. Lehensleute des deutſchen Reiches geworben 
waren. * Hier wie dorf war die Ausbreitung der deutihen Herrichaft mit der 
Ausbreitung der römijc: tatholiſchen Kirche verbunden. Für Polen wurde 
ein Bisthum zu Poſen, für Böhmen ein ſolches zu Prag, dies jedoch viel: 
leicht erft um das Jahr 973 gegründet. In Böhmen trug- jebt die abend: 
ländifhe Form des Katholicismus den Sieg davon über die morgenländijche 
die von Mähren aus bier eingedrungen war. Auch in Mähren konnte fie 
fi vor jener nicht lange balten und jo gieng die Beſonderheit der national: 
ſlaviſchen Kirche des Weſtens vor der Gleihförmigkeit des römiſchen Katho— 
licismus fpurlos zu Grunde. 

- Sept ſchien es dem König Zeit den folgenſchweren Gedanken der Wie— 
derherſtellung des abendländiſchen Kaiſerthums aufzunehmen. Er betrat da— 
mit dieſelbe Bahn welche Arnulf geöffnet hatte, aber weil er ſich auf eine 
ſolidere Macht fügen konnte, mit mehr Erfolg als jener. Cine paſſende 
Beranlafjung dieſen Gedanken ins Werk zu ſetzen bot fich bald durd Be: 
rengar, den L2ehenstönig von Italien. Er zeigte fich auf alle Weiſe untreu 
gegen Otto, feindfelig gegen die Freunde feiner Gemahlin Adelheid und gegen 
die römische Rirche, als deren natürliher Schußberr der deutſche König, der 
wahre Nachfolger Karla des Großen galt. Um Berengar zur Rehenjchaft 
zu ziehen: jandte Otto im Jahre 956 feinen älteften Sohn Ludolf nah Ita— 
lien. Der italienifhe König verfuchte zwar gewaltjamen Widerſtand, erlag 
aber dem jungen Helven und unterwarf fih von Neuem. Aber jhon 957 
ftarb Qudolf dort, wie es hieß an Gift das Berengar gemijcht haben jollte. 
Bier. Jahre ſpäter, 961, erſchien der König Otto- jelbft an der Spike eines 
großen deutjchen Heeres um Berengar zu beitrafen. Gegen eine jolde Macht 
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konnte diejer feinen Widerftand leiiten. Er verbarg ſich in einer feften Burg 
und ließ das deutſche Heer ganz Oberitalien einnehmen. Darauf 309 Otto 
in Rom jelbit ein und erhielt am 2. Februar 962 aus den Händen des Pap— 
jtes Johann X. die Kaijerfrone. 

Dem neuen Kaiſer machte die Eroberung der Burgen in den Apenninen 
viel zu ſchaffen, welde Berengar noch beſetzt bielt, noch viel mehr aber bie 
Treulojigkeit des PBapites der ihn berbeigerufen und gekrönt hatte. Jo— 
bann XII. war nämlid über den rajhen und vollftändigen Sieg des Rai: 
jerd nicht minder unglücklich wie über die Bedrängniſſe die er früber von 
Berengar zu erdulden gebabt hatte. Er wollte ebenjo wenig von dem Einen 
wie von dem Andern ganz abhängig jein. Das geiftlihe Haupt der Chri: 
ftenbeit unterhandelte darum nicht blos mit Berengar und den Ditrömern, 
die wegen ihres Beſißes in Unteritalien Otto mit jehr mißgünſtigen Augen 
anjahen, jondern auch mit ven Saracenen und den Ungarn, um den Kaijer 
von allen Seiten anzugreifen. Als feine Verrätherei entvedt wurde, berief 
ver Kaiſer, wie einjt Karl der Große, eine Synode nad Rom zum Gericht 
über den Papſt. Hierbei kamen die gräßliditen Anſchuldigungen gegen 
ihn zur Sprade. Er war auch in der That der verruchteite einer langen 
Reihe verrucdhter Vorgänger, melde den Stubl Petri aufs Gräulicite ge 
ihändet haben, wie niemals ein weltliber Thron ähnlich geibändet worden 
ift. Der Papſt wurde aller Verbrechen überführt und abgejeßt. An jeine Stelle 
trat Yeo VIII. mit dem eine etwas beflere Zeit für das Bapittbum begann. 
Johann XII. erlannte natürlich jeine Entiekung nicht an, doch kam er bald 
darauf dur einen Tod um der jeines Lebens würdig war. Sein Anhang 
ftellte nun zwar einen Gegenpapit auf, aber Otto ſchüßte Leo VIII. mit Ge: 
walt. Nun konnte der Kaiſer an die Heimkehr nach Deutichland denken, 
denn unterdejlen. hatte ſich auch Berengar ergeben müflen, der ibm als Ge: 
fangener nah Deutjchland folgte und 966 zu Bamberg ſtarb. 

Doch ſchon in demjelben Jahre 966 jab fich der Kaijer zu einem neuen 
Feldzug nah Italien genötbigt. Auf Yeo VIIL war nad dem faiferlichen 
Willen Johann XI. gefolgt, aber von feindjeligen Parteien eben jo hart 
bevrängt wie fein Vorgänger. Otto verjchaffte ihm bald Sicherheit. Doc 
riefen ihn auch noch andere Gejhäfte nah talien. Es handelte jih um 
die Feitfegung der Grenzen zwiſchen dem abendländifchen und morgenländi- 
ſchen Kaijerreih, die beide auf die Herrichaft über ganz Italien Anſpruch 
madten. Schon jeit längerer Zeit waren Unterhandlungen in Gang die 
diefen und andere Streitpuntte erledigen jollten. Mitunter durch kriegerifche 
Demonitrationen unterbrochen, wurden fie endlih zu dem Schluffe geführt 
daß der Sohn und Nachfolger des Kaijers, Otto, jeit 966 als Otto IL Mit: 
kaiſer und Witregent jeines Vaters, die Tochter des oftrömijchen Kaiſers Ro: 
manus II. heiratben und Apulien und Galabrien als Heiratbsgut erbalten jollte. 
Die Heiratb fam 972 wirklih zu Stande, aber die Erfüllung ver übrigen 
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Bedingungen wurde abſichtlich verzögert und das Heirathsgut blieb in den 
Händen der Griechen. 

Ueber die Angelegenheiten Italiens hatte der Raifer auch in diejen fei⸗ 
nen legten Jahren Deutſchland nicht aus den Augen verloren. Er beſchäftigte ſich 
namentlich mit den kirchlihen Einrichtungen in den-neu erworbenen Oftmar: 
fen. Drei. Bisthümer, zu Meiben, Zeit und Merjeburg und ein Erzbis— 
tbum zu Magdeburg, verdankten ibm ihre Gründung und reiche Ausitattung. 
Am 6. Mai.973 ſtarb Otto der mit Recht der Große genannt wird, zu 
Memleben wie jein Bater. Begraben ift er zu Magdeburg. Zwei Monate 
vorher war ihm Hermann vorangegangen der jeit 959, Herzog in Sachſen 
war und damit das wichtigfte Amt im ganzen Reiche belleidete. Es war 
der gerechte Lohn für ſeine ununterbrochene Treue gegen den Kaiſer dem 
er mehr als einmal den Thron gerettet hatte. Gero war ſchon 965 in dem: 
jelben Jahre mit Brun, dem jüngiten Bruder des Kaiſers, geitorben. 

Dtto H., damals 18 Jahre alt, begann feine Regierung unter den gün: 
ftigften- Verbältnifien. Deutihland und alien waren jebt ſchon jo an die 
glorreihe Herrſchaft des ſächſiſchen Haufes gewöhnt daß Feine ernftlichen 
Verſuche gemacht wurden fie zu jtürzen. - Aber in der faiferlihen Familie 
jelbjt erhoben fich bevenklihe Zwiltigkeiten. Otto, jeit 973 Herzog von Ala- 
mannien, Qubolfs Sohn, war wie jein Vater, mit der Familie des Herzogs 
Heinrich I. von Baiern, des Bruders Ottos I., verfeindet. Herzog Heinrid J. 
lebte ſchon lange nicht mehr. ‘Er war kurz. nad der Schlacht auf dem Lech: 
felde, am 1. November 955, geitorben und an jeine Stelle jein Sohn Hein: 
eich II. getreten. In den Fehden zwijchen Herzog Otto und Heinrich II. nahm 
der Kaiſer Partei für Otto. Herzog Heinrich, von beiden Feinden gedrängt, 
fonnte ſich in Baiern nicht halten und. es half ihm auch nicht daß er Böh- 
men und Polen zum Abfall vom Reiche. reiste. Er mußte ji endlich dem 

Kaiſer ergeben und verlor jein Herzogtbum, das mit Ausnahme der kärnth— 
ner Mark an Otto von Nlamannien gegeben wurde, der jomit zwei Herzog: 
tbümer bejaß. 

Unruben in Niederlothringen benußte der damalige franzöſiſche König 
Lothar im Sabre 978, um wieder einmal die vermeintlihen Anjprüche des 
wejtlihen Reiches auf die deutſchen Rheinlande geltend zu machen. Im rar 
ſchen Weberfall ‚gelang es ihm jogar Aachen, die Hauptitadt des deutjchen 
Reiches, zu erobern, aber der deutſche Kaijer trieb ihn ebenjo rajch zurüd 
und verfolgte ihn. bis Paris, das er belagerte ohne es erobern zu können. 
Doch ſchon im Jahr 980. wurde Friede geſchloſſen, in welchem Frankreich die 
Rechte Deutjhlands anerlannte. Auch die jtäts.feindfeligen Dänen waren 
ſchon 974 von dem Kaiſer in einem jiegreihen Zuge wieder unterworfen wor: 
den und die jlavischen "Marten wurden auch nad Geros und Hermanns Tode 
wenigitens in ihrem bisherigen Umfange erhalten. 

Nachdem der Friede in dem Kaijerreich nördlich von den Alpen wieder 
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bergeftellt war, ſchien Dtto II. ein Zug nah alien unerläßliche Pflicht. 
In Rom felbjt erbob fich immer drohender eine dem Kaijer und der deutfchen 
Oberherrſchaft feindjelige Bartei. In Unteritalien breiteten fich die Sarace: 
nen immer weiter aus und batten bald den Ojtrömern nichts mebr übrig 
gelaflen. Selbit die Stadt Rom war von ihnen aufs Aeußerſte bedroht und 
wenn der Raifer Apulien und Galabrien, fein verfprocdenes Heirathsgut, in 
Befig nehmen wollte, jo mußte er es ihnen erft entreifen. Die Ankunft des 
Kaiſers mit einem der gemwaltigften deutjchen Heere die je über die Alpen 
geitiegen find, ftellte in Rom raſch das Uebergewicht der deutſchen Partei 
wieder ber. Bon da gieng es nad Unteritalien gegen die Saracenen bie 
jeßt von ihren bisherigen Todfeinden, den Oftrömern, gegen die Deutfchen 
unterftüßt wurden. Am 13. Juli 982 erfolgte an der calabriſchen Küfte eine 
entſcheidende Schlacht zwifchen dem beutjchen und dem faracenifchen Heere, 
die mit der gänzlihen Vernichtung des deutfchen Heeres endigte. Eine An: 
zahl der vornehmften geiftlihen und weltlichen Großen Deutichlands fiel dort, 
darunter auch der Herzog Otto, Ludolfs Sohn, und der Kaiſer jelbit entlam 
nur wie durch ein Wunder. 

Über jein Muth war noch nicht gebrohen. Auf einem großen Reichs: 
tag zu Verona jammelte er die Kräfte Deutjchlands und Italiens zu einem 
neuen Feldzug. Doc ehe er ihn eröffnen konnte, ftarb er zu Rom am 7. De: 
cember 983, 28 Jahre alt. | 

Ihm folgte fein einziger Sohn Dtto III., damals erft 3 Jahre alt. 
Schon zu Verona batten die Reichsitände von Deutichland und alien ihm 

als ihrem künftigen König gebuldigt, aber die Zuftände des Reiches waren 
verwirrt genug. Saracenen und -Örtiehen fpotteten der deutjchen Herrichaft 
in Stalien. In Rom jelbjt erbob ſich wieder die den Deutſchen feindliche 
Bartei. An der ſlaviſchen Dftgrenze brach um die Zeit als Otto H. ftarb, 
ein lange vorbereiteter Aufftand unter der Yeitung des abodritiſchen Fürften 
Miftui aus, welcher der deutfchen Herrſchaft und mit ibr dem Chriſtenthum 
in den norböftlihen Marken für längere Zeit ein Ende madte. Dazu drobte 
noch der gefäbrlichite Zwieſpalt in der faijerlihen Familie über die Vor: 
mundſchaft des föniglihen Kindes und die Reichsverweſung. Nach dem Mil: 
len Ottos II, ſollte fie Theopbano führen die dazu in jeder Hinficht befähigt 
war. Über fie hatte eine ftarfe Partei in Deutichland gegen fih. Dies be: 
nußte der ehemalige Herzog von Baiern, Heinrih II., um aus feiner freien 
Haft bei dem Biſchof Voltmar von Utrecht zu entweihen und mit dem An— 
ſpruch an die Vormundſchaft ala nächſter männlider Verwandter des Kindes 
bervorzutreten. Er bemäcdhtigte fich feiner und glaubte nun ficher zu fein. 
Aber die Treue der Sachſen, namentlich Bernhards, des Sohnes und Nad: 
folger8 des Herzogs Hermann, die Klugbeit und Feſtigkeit des Erzbiſchofs 
Milligis von Mainz und des Herzogs Konrad von Alamannien vereitelten 
die ebrgeizigen Pläne Heinrichs. Cr mußte das Find wieder herausgeben 
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und Theophano wurde in Deutichland und Jtalien allgemein als Vormün— 
derin und Reichsverweſerin anertannt. Dem Herzog Heinrich blieb nichts 
übrig als fi mit ihr zu verjöhnen. Zum Lohne für jeine aufrichtig ge- 
meinte Unterwerfung erhielt er jein Herzogtbum Baiern 985 zurüd. Bon 
da an bis zu feinem Tode 995 erwies er fich immer unerjchütterlich treu und 
überhaupt in-jeinem ganzen Leben und Thun als ein Anderer. Während 
man ibn früher den Zänker genannt hatte, hieß er nun der Friedfertige. 
Theophano führte die Vormundſchaft und Neichsverwejung, geitügt auf 
die genannten Herzoge von Sachſen, Alamannien und Baiern, vor allen 
aber auf den Erzbiſchof Willigis, den größten Staatsmann diejer Zeit, bis 
zu ihrem Tode 991. Dieje Zeit gehörte zu den gedeihlichſten und friedfertig: 
ften unferer ganzen mittelalterlihen Geſchichte. Sie jeßte ſich fort unter ib: 
rer Nachfolgerin, der Kaijerin Adelheid, der Großmutter Ottos II. ,- neben 
der jept auch Mathilde, Aebtiſſin von Quedlinburg, die Tochter Adelheids, 
aljo die Tante des jungen Königs, einen jehr bedeutenden Einfluß auf die 
Neichöregierung erhielt. Unter der Pflege der. drei faiferlihen Frauen wuchs 
das Kind heran. Erzbiſchof Willigis und Herzog Bernhard überwacdten die 
verjhiedenen Seiten jeiner Erziehung, den eigentlihen Unterricht ertbeilte 
ihm Bernward, jpäter Biſchof von Hildesheim, der in allen Wiſſenſchaften 
und Künften der kirchlichen Bildung, d. b. der ganzen Zeitbildung, keinen 
jeines Gleichen hatte. Es läßt ſich begreifen welche Einvrüde das Kind. er: 
füllten, denn aud die drei faijerlihen Frauen, die Burgunderin oder Fran: 
zöfin Adelheid, die Griehin Theophano, und die deutihe Mathilde über: 
trafen an umfafjender und gründliher Bildung und ſtreng kirchlicher Rich: 
tung die meiften Männer der Kirche ihrer Zeit und Willigis war ebenjo 
umfaſſend im damaligen Sinne gebildet wie Bernward. Neben vdiejem 
firhlihen Elemente trat aber auch die Erinnerung an das Alterthum mit 
verftärkter Gewalt an die Seele des Kindes heran. Die ganze kirchliche Bil- 
dung war ja jelbit nichts weiter als ein Nachklang des griechiſchen und rö: 
mijchen. Alterthbums. Seitdem Otto I. die Verbindung des meitlihen und 
öftlihen Kaiferreiches durch feinen Sohn Otto UI. und Theophano jo viel 
enger als früher gemacht hatte, wurden die antilen Bejtandtheile ver Zeitbil- 
dung unwillkürlich und durch directe Einflüfje von Conftantinopel ber, wo 
das ganze Alterthum noch verjteinert fortlebte, merklih in den Vordergrund 
gedrängt. Griechiiche Literatur und- griechiſche Kunft in ihrer byzantiniſchen 
Maske wurden in der deutjchen Kirche und am jächjijchen Kaijerhofe mit 
Vorliebe neben der: jonft - allgemein gültigen römischen gepflegt. Dazu kam 
nod daß Dtto II. als Entel des Wiederherftellers des abendländiſchen Kai: 
jerthbums und eines oſtrömiſchen Kaiſers, ald Sohn eines Kaiſers und einzig 
berechtigter Erbe der Kaijerkrone aufwuchs. 
Solche Ideale hatten auf den König gewirkt, als er 996, 16 Jahre 
alt zum eriten Mal Ztalien und Nom betrat. Es führten ihn gleihe Ver: 
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anlaffungen wie feinen Großvater und Vater dorthin. Auch diesmal war die 
deutſche Partei und der dem ſächſiſchen Haufe ergebene Papſt Johann XV. 
von der Gegenpartei hart bevrängt. Auch diesmal ftellte die Erſcheinung des 
Königs und jeines deutjchen Heeres rajch wieder den Gehorfam der Römer 
ber. Da gerade Johann XV. jtarb, ſeßte der König auf Betrieb. des Ery- 
biſchofs Willigis Bruno, den Enkel Herzog Konrads von Lothringen, alfo 
Urentel Ottos T., ala Papſt ein, der ſich Gregor V. nannte und feinen Vetter 
Otto IH. zum römifhen Kaiſer krönte. Doc fobald der Kaifer die Stadt 
verlafien hatte, erhob fi wie herkömmlich die Gegenpartei, an ihrer Spike 
ver romiſche Patricius Crescentius. - Otto ſelbſt mußte 997 wieder in Rom 
erfcheinen und jeinen Rapft mit MWaffengewalt ſchüßen. Dabei wurde Cres— 
centiusgefangen und hingerichtet. Gregor V. ſtarb ſchon 999 und nun erhob Otto 
den bisherigen Erzbifchof von Ravenna, den Auvergnaten Gerbert, als Syl- 
vefter IT. zum Papſte. Er galt mit Recht für den gelehrteften Mann feiner 
Zeit, dem jogar übernatürliche Wiſſenſchaft zugejchrieben wurde, aber in Rom 
befand er fich auf diefelbe Weiſe im Gedränge wie jeine Vorgänger. 

Im Jahre 1000 kehrte der Kaifer noch einmal nah Deutichland zurid, 
wie-er ſelbſt ausſprach um Abſchied von feinem Heimatblande zu nehmen. 
Er wollte Rom wieder in feiner alten Herrlichkeit auferſtehen laffen und zum‘ 
bleibenden Sik des Kaiſerthums machen. Ermägt man welche Einflüffe jeine 
Erziehung beftimmt haben, jo kann man es dem 20jährigen Jüngling ver: 
zeihen daß er fih von den damals noch umverjehrten Trümmern der antiten 
Größe und Pracht in der Stadt Rom und der Formengewandtheit und Schlau: 
beit der Staliener jo verblenden ließ um ganz vergefien zu können, wo 
feine und des Reiches Kraft eigentlih ihre Heimath habe. Wenn ihn ein 
mindeftens zweideutiger Franzofe wie Gerbert damit beftriden wollte daß er 
ihn Grieche von Geburt, Römer an Macht nannte und abfichtlich nicht wifjen 
wollte daf er ein Deutfcher war, daß die Deutſchen 'allein durd ihre Kraft 
das Kaiſerthum und die Kirche wieder aufgerichtet hatten; wenn das Gefindel 
welches damals wie jeßt zwijchen den Tempeln und Paläften des alten Noms 
berumlungerte und ſich als populus romanus mit burlester Naivetät gebär: 
dete, den Kaiſer als einen Barbaren von oben herab behandelte, fo läßt ſich 
begreifen wie dies einem dermaßen überbildeten Geift und einer über: 
reisten Phantafie imponiren mußte. Auch mijchte fih in feine romantifchen 
Träumereien von dem Glanze Noms und der Größe des römiſchen Kaijer- 
thums auf die wunderfamfte Weiſe eine ascetiſche Schwärmerei ein, wofür 
gleichfalls in feiner Erziehung der Grund gelegt worden war. Es kam dazu 
daf damals die Vorftellung des MWeltendes, das um das Jahr 1000 erfolgen 
jollte, alle Gemüther vertwirrte und beängitigte. Wie der ſchlaue Gerbert 
Otto in feiner Abneigung gegen Deutjhland und das deutſche Weſen zu be: 
ftärten wußte, jo bemächtigte ſich der böhmiſche Möndh Adalbert der fröm: 
melnden Richtung im Gemüthe des Kaiſers und: verleitete ihn ſchon in Jtalien 
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zu allerlei abenteuerlihen Dingen. Als Büßender bejuchte er dort die größten 
Heiligtbümer des Landes; body gefeiert von der Kirche, aber im Stillen ver: 
laht von den nüchternen Jtalienern. Auch jein Aufenthalt in’ Deutihland 
jollte eine Buhfahrt im größten Stile werden. Er durchzog überall fejtlich 
empfangen und gebührend geehrt den Süden und die Mitte des deutjchen 
Reiches, dann gieng es nad dem ſlaviſchen Oſten. Im Gnejen buldigte ihm 
Boleslam I; von Polen. Dort fand der Kaiſer das Grab Adalberts, jeines 
geiftlichen Freundes und Leiters, der als Apoftel der Polen und Preußen 
von bem leßteren 997 erjchlagen worden war. Damals ordnete der Kaiſer 
die Bejegung neuer Bisthümer in den öftlihen Ländern an, jo weit fie zum 
Reich gehörten; Gneſen, Kratau, Breslau und Colberg wurden gegründet 
und dadurch die firchlibe Schöpfung jeines Großvaters abgerundet. Von 
Gnejen aus wandte fi der Kaifer wieder nad Weiten. Er bejuchte Aachen, 
die Hauptitadt des Reichs, aber nur um fi das Grab Karls des Großen 
öffnen: zu lafien. Ueberall im deutjchen Lande fand der Kaijer Friede und 
Gedeiben, Treue und Gehorjam. Hätte er überhaupt vor jeinem romanti- 
ſchen Nebel ſehen können, jo hätte er bemerken müfjen wie hoch diejes Land 
und dieſes Volt an Wohlitand und Bildung, an Kraft und Tüchtigkeit damals 
über allen Ländern und Völkern der Ehrijtenheit jtand, namentlich über 
Italien. Aber der Kaijer hatte nur Augen für die heiligen Orte, für die 
Kirche und Reliquien. Als er alles Derartige gejeben und nad) jeiner über: 
ſchwenglichen Weije verehrt hatte, trieb es ihm wieder nad talien. 
Dorthin zurüdgelehrt mußte er mit Schmerzen bören daf feine geliebten, 
aber deito undankbareren Römer ſich wieder einmal. gegen ihn empört hatten. 
Gr verſuchte „fie mit Milde zu. gewinnen, was ihm. natürlich als Schwäche 
ausgelegt wurde und ſie deito Teder machte. . Che er ſich noch zu durchgrei- 
fenden Mafregeln entſchloſſen hatte jtarb er im Jahre 1002 zu Paterno, wie 
man im Deutſchland feit glaubte, vergiftet durch die Wittwe des Grescentius. 
Er hatte weder einen Sohn binterlafien no jonjt die Nachfolge im Reiche 
geordnet. Als feine Leiche nach Aachen gebracht werden jollte, mußten ihr 
treue deutſche Krieger durch das überall aufgeftandene Italien mit dem Schwerte 
Es mußte aljo zu einer Wahl. geſchritten werden. Drei Bewerber. um 
die Krone hielten ji ungefähr das Gleihgewiht. Es waren Edart, Mark: 
graf der thüringiſchen oder meißnijhen Mark, der für den tapferiten Mann 
in Deutſchland galt, denn jeit Gero war fein anderer in fortwährenden 
Kämpfen gegen die Slaven jo glüdlich geweien wie er. Ihm verdankten die 
innern Landſchaften des Nordens und der Mitte von Deutſchland die unge: 
ftörte Sicherheit ihrer Oftgrenze, wodurch ſich ihr Woblitand jo ſehr gehoben 
hatte, Der zweite Bewerber war Hermann, Herzog von Alamannien, gleich) 
falls ein berühmter Held und aus fränfijhem Geſchlechte. Da man nod 
immer die Vorſtellung feithielt daß der eigentlich herrſchende Stamm im Reiche 
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der fräntifche fei, jo empfabl ihn feine Herkunft neben jeinen perjönlichen 
Eigenjhaften vorzüglih für die Krone. Bielleiht am wenigſten Hoffnung 
ſchien der dritte Bewerber zu haben, Heinrih, Herzog von Baiern, als joldyer 
der dritte diejes Namens, der Sohn Heinrichs des Zänters und Urentel König 
Heinrichs I., der einzig noch lebende männliche Sprofie des glorreichen jäd: 
ſiſchen Hauſes. Er galt jhon damals für einen der frömmiten Herren feiner 
Beit und die Geiftlihen in ganz Deutihland richteten mit Vorliebe ihre Augen 
auf ihn. Doch gerade deshalb waren feine Ausfichten für den Thron nad 
der damaligen Stimmung der weltlichen Herren geringer, denn die Regierung 
Ottos III. hatte doch zuviel des geiftlichen oder kirchlichen Elementes in ſich 
gehabt als daß man feiner nicht einigermaßen überdrüßig geworben wäre. 
Immerhin war es wertbvoll für ihn daß ein Mann wie der Erzbifchof Wil: 
ligis von Mainz eifrig für ihn wirkte, aber noch werthvoller war es daß die 
Sadjen, an ihrer Spige der Herzog Bernhard, geneigt waren ibm kraft feiner 
Abſtammung ein bejonderes Anrecht auf die Krone zuzufchreiben und ibn 
vorläufig als König anerkannten. 

Willigis fehte es dur dab Herzog Heinrih IH. auf einer großen Ver: 
jammlung des fränkischen Volkes zu Mainz als König gewählt wurbe. Es 
waren bei viejer Wahl eine ganze Menge von Geiftlichen betbeiligt und ihre 
Stimmen gaben den Ausſchlag. Darauf wandte fich Heinrich nach Thüringen 
und Sachſen, wo e3 ihm gleichfalls glüdte, denn unterdeffen war Edart durch 
Meuchelmord umgelommen und damit der gefährlichſte Nebenbubler entfernt. 
Dann begab er fi nad dem Rheinlande und empfing auf einer großen Ver: 
fammlung des lotharingiichen Volkes die Anerkennung und Hulvigung aud 
diefer Theile des deutſchen Reiches. Nun trat auch Hermann von Ala: 
mannien zurüd und unterwarf ji dem neuen König, der fomit in ganz 
Deutjchland anertannt war. 

Die Stellung des neuen deutjchen Königs war von Anfang an eine mih- 
liche. Nicht fein Erbrecht jonvdern der gute Wille der Großen des Reichs 
batte ihn auf den Thron gehoben. Gewalttbätigteit und Begehrlichkeit die 
ſich mühſam zurüdhielten jo lange Otto IL. lebte und in jeiner Perſon die 
Orbnung einer befieren Zeit darftellte, brachen jeßt ungejcheut hervor. Ueberall 
erhob ſich wildes Fehdengetümmel, in welhem man am wenigiten der geiſt— 
lihen Befißungen jhonte. Der neue König hatte im Anfang genug zu thun 
um fih nur zu behaupten. Erſt allmälig und nad jeiner Art vorfichtig, aber 
entiehlofien und ſtandhaft konnte er an. die Wiederherjtellung der zerrütteten 
Zuſtände im Reihe, an die Nieverwerfung der übermüthigen Friedenftörer 
und an den Schuß der Bedrängten denken. 

Er ſuchte mit Recht feine hauptſächlichſte Stüße in den geiftlihen Wür— 
denträgern. Was jeine großen Vorgänger, die eriten Ottonen, nur andeutungs: 
weiſe getban hatten, die Uebertragung weltliher Gewalt, ganzer Grafſchaften 
oder der Grafenrechte, auch einzelner königlicher Vorrechte auf die Bijchöfe 
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‚des Reichs, das führte er umfaflend durd. - Er galt wie ſchon bemerkt für 
einen der frömmiten Herren im Sinne diefer Zeit. Seine kirchliche Bildung, fein 
mufterhaftes Privatleben, fein demütbhiges Bezeigen gegen die Diener der 
Kirche, jeine grenzenloje Freigebigkeit gegen fie, erwarben ibm diefen Ruhm. 
Dod würde man ſich irren wenn man nur ſolchen Gründen jein Verhalten 
gegen die Kirche zujchreiben wollte. Es war ein klar und richtig gedachter 
politiijher Gedanke der ihn feine Stellung -zu der Kirche gerade fo nehmen 
ließ wie er fie nabm; derin unbejchadet jeiner aufrichtigen Ergebenbeit gegen 
fie, verlangte und erhielt er von ihr die Beweije des unbegrenzteften Gehorſams 
und einer großen Opfermwilligteit. Sie unterftügte ibn nicht allein mit ihren 
Gebeten, mit-ihrem Mugen Rathe, mit ihrem unermeßlichen moraliſchen Ein: 
flufe, jondern duch mit namhaften Geldſummen, womit er’ jeine Feldzüge 
gegen innere und äußere Feinde bejtritt,. denn er war nicht gefonnen auch 
nur eines von den Rechten aufzugeben die ihm durch. die Krone Karls des 
Großen zufielen. ° 
Nach dem Tode Ottos IH. erhob ſich ganz Italien in offenem Aufftand 
gegen ‘die. deutjche Herrihaft. In Oberitalien wurde der Markgraf Harbuin 
von Jorea der Führer der Bewegung und trug zum Lohne den Namen eines 
Königs von Italien davon. Aber auch er hatte eine ſtarke Partei gegen ſich. 
Als Heinrich IT. ſchon im Jahre 1004 an der Spike eines ftattlihen Heeres 
die Alpen überjchritt um die Nechte des deutſchen Neiches in Jtalien mit 
Gewalt durchzuſehen, wurde es ihm durch die einbeimijchen Feinde des italieni- 
ſchen Königs leicht gemacht, Heinrich eroberte ganz Oberitalien und empfieng 
‚die lombardifhe Krone. Harduin ſchloß fih in eine Burg ein und konnte 
erft-nach der Rückkehr des Königs Heinrich wieder einige Bedeutung gewinnen. 
Daß Heinrich nicht jofort nah Nom 309, wo die Verwirrung nod ärger 
war, wurde durch die Zuftände im deutichen Reiche veranlaßt. Es war un- 
umgänglic nöthig daß etwas- für die Sicherung der deutſchen Oftgrenze ge: 
ſchah. Der Herzog Boleslav Chrobry von Polen, der ſich noch gegen Kaiſer 
Otto als einen Lehensmann des Reichs belannt hatte, trat nach deſſen Tod mit 
den ehrgeizigſten und für das deutſche Reich gefährliditen Eroberungsplänen 
heraus. Er bemächtigte fich der deutichen Oſtmarken zwiſchen Elbe und 
Oder und fogar des ganzen böhmiſchen Landes. Ein Feldzug des deutjchen 
Königs. verbrängte ihn aus feinem Raube. Er mußte in einem Frieden zu 
Bojen. in fein früheres Unterthänigteitsverhältnib gegen das Reich zurüdtehren 
und Sicherung der deutfchen Grenzländer geloben. Doch war er ſchon damals 
entſchloſſen auch nicht eine der ihm auferlegten Bedingungen zu. halten jobald 
ſich Gelegenheit dazu fände. Schon im Jahre 1007 fand er fie, als der 
deutſche König in dem äußerſten Weiten des Neichs durch eine ſehr gefähr— 
lihe Empörung feiner nächſten Verwandten, der Brüder feiner Gemahlin 
Kunigunde aus dem Iuremburgiihen Haufe, mehrere Jahre bejchäftigt wurde. 
Es gelang dem Polen nun, wo die’ Kräfte des Neichs nad) * entgegenge⸗ 
Rüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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jegten Seite hin gerichtet waren, die deutſchen Marten bis zur Elbe mit Raub, 
Mord und Brand zu erfüllen. Er traf nur auf läfligen Widerftand und der 
König jelbit gewann nur einmal im Jahre 1010 auf kurze Zeit Muße ein 
Heer gegen diejen- Feind zu führen. Ein Friede im Jahre 1012 bejtimmte 
zwar von Neuem daß der Pole dem deutſchen Reich unterthänig jei, ließ aber 
einen großen Theil der Ojtmarten als Reichslehen in feiner Hand. 

Der deutjche König würde an der Dftgrenze wohl andere Erfolge davon 
getragen baben, wenn er nicht durch die Angelegenheiten Italiens und der 
römijhen Kirche gemöthigt gewejen wäre im Jahre 1013 wieder über bie 
Alpen zu ziehen. In Oberitalien gelang es ibm leicht den noch immer nicht 
ganz bejiegten Harbuin zu verdrängen und bie deutſche Herrichaft zu fichern. 
Auch in Rom stellte Heinrich die vielfach geitörte Ordnung, wenn auch nur 
durch einen harten Kampf in der Stadt jelbit, wieder ber. Am 14. Februar 
1014 empfieng er aus der Hand des Papſtes Benedict VIII. die taiſerliche Krone. 
Da auch Harduin jeiner Rolle als Gegenfönig ſatt war und in das Kloſter 
Fruttuaria bei Turin gieng, jo blieb talien von nun an dem Kaijer ſo weit 
gehorſam als es überhaupt nad dem Charakter der Nation möglich war. 

- Für Deutjchland wurde nunmehr das Verhältniß des Kaiſers zu dem 
König Rudolf von Burgund die wichtigite Angelegenheit. In Burgund batte 
ſchon im Jahre 1006 ver kinderlofe König. Rudolf III. feinem Neffen, dem 
deutſchen König, die Erbfolge in ſeinem Reiche übertragen. Indeſſen traf er 
dabei auf den hartnädigiten. Widerjtand unter - jeinem einheimiſchen Adel. 
Diejer fürchtete von der Verbindung mit dem deutjchen Reich eine Schmäle: 
rung jeiner jehrantenlojen. Freiheit. König Rudolf glaubte ſich endlich am 
beiten helfen zu können wenn er noch bei jeinen Lebzeiten feine Herrſchaft 
auf jeinen Neffen übertrüge. 1016 und 1018 that er es in der feierlichiten 
Form, aber troß wiederholter Feldzüge konnte der deutſche Kaijer nicht dazu 
gelangen jeinen Beſiß anzutreten. Er mußte ſich mit der Husficht auf die 
dereinftige Nachfolge begnügen. 

Daß der Kaiſer an der Weftgrenze des Neiches weniger Kraft entfalten 
fonnte wie früher in Stalien, oder in jeinem eriten Kriege gegen Boleslav, 
wurde durch neue mit den burgundiſchen Händeln gleichzeitige Friedensbrüche 
des Polen veranlaft. Noch zweimal zog der Kaijer trop feiner körperlichen 
Leiden über die Elbe tief in-das ſarmatiſche Land hinein, beide Male obne 
Ergebniß, denn nad der gewöhnlichen Kriegsweije der öftliben Barbaren 
hatten die Bolen das ohnehin öde Yand- gründlich verwüjtet. Bei Annäherung 
des Kaijers zogen fie fih dann in unzugängliche Verjtede jurüd, thaten ihm 
durch Ueberfälle allen möglihen Schaden, hüteten fich aber wohl vor jedem 
offenen Kampfe, wie denn der gefeierte Nationalheld Boleslav niemals einem 
deutſchen Heere im offenen, Felde entgegen getreten it. . Natürlih mußte 
Mangel und Krankheit unter dem eingedrungenen Heere einreißen bis es ſich 
zum Rüchuge entſchloß, wobei es durch fortgefepte Ueberfälle nach und nach 
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die bedeutendſten Verluſte erlitt. So verftand fich der Kaiſer im Jahre 1018 
zu einer Erneuerung des Friedens vom Jahre 1012. Doc hielt Boleslav von 
nun an Rube. 

Noch einmal mußte fi der Kaiſer zu einer großen Kriegsfahrt rüften. 
Mittelitalien und Rom wurde durch einen neuen Aufſchwung der griechijchen 
Macht in Apulien ernſtlich bedroht. Papſt Benedict VIII., ein treuer und 
thätiger Wahrer des kaijerlihen Intereſſes in Italien, kam ſelbſt nach Deutſch⸗ 
land - um dem Kaijer die Gefahr vorzuftellen. Er traf ibn in feinem da: 
maligen Lieblingsfig, in Bamberg, wo er jeine größte kirchliche Schöpfung, 
ein Bisthum zur Belehrung der ummohnenden Slaven nah unendlichen 
Müben 1012 zu Stande gebracht hatte. Der Kaijer folgte dem Rufe des 
Bapites, zog mit einem großen Heere bis tief nad Unteritalien und empfieng 
dort die Huldigungen der Fürjten in den noch beitehenden langobardijhen 
Fürjtenthbümern von Capua, Salerno und Benevent, drängte die Griechen zu: 
rüd und: ftellte überhaupt die Sicherheit an der Grenze fo weit als möglich 
wieder ber. Als er nah Deutichland zurüdgelehrt war, ereilte ihn ſchon im 
Jahre 1024 zu Grona in Sachſen der Tod. Im Jahre 1146 wurde er vom 
Bapjt Eugen II, heilig gejprodhen. Cinige Zelt darauf jeine Gemahlin Ku— 
nigunde die es ihm an ftreng firchlihem Sinn und Beweijen der glänzenditen 
Frömmigkeit gleich getban hatte, aber auch an Klugheit und Umficht in welt- 
lihen Dingen. - Beide zufammen fanden ihre Rubeftätte in dem großartigen, 
aber leider bald dur Feuer zerjtörten Dome zu Bamberg den der Kaifer 
zum Schmud jeiner Lieblingsitiftung mit großen Koſten erbaut hatte. 

Nach dem Tode des kinderlojen Kaiſers Heinrich II. verftand ſich eine 
Königswahl von jelbit. Die Vorbereitungen dazu wurden auf großen Land: 
tagen der einzelnen Hauptitämme des Neiches getroffen. Die eigentliche Wahl 
wurde nad) altem Hertommen in der Mitte des Reiches in der Gegend zwiſchen 
Oppenheim und Mainz vollzogen. Die vornebmiten Fürjten und Herren 
fanden ſich dazu ein, an ihrer Spike die Herzoge von Ober: und Niederloth— 
ringen, von Alamannien,- Kärntben, Baiern, Böhmen und Sadjen; nur die 
Franken hatten keinen Herzog an der Spike, weil ihnen der König nad) der 
alten -Borftellungsweije unmittelbar zugebörte auch wenn er fein Frante war. 
Daneben erſchienen große Schaaren gemeinfreier waffenfäbiger Leute, die fich 
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die Maſſe und ven Kern des deutſchen Volkes bildeten. Die Vorberathung 
ber Fürften und Herren und die Ginwilligung des Volles waren die zwei 
notbwendigen Beitandtheile einer rechtmäßigen Königswahl. Sie leitete da: 
mals Erzbiſchof Aribo von Mainz, der als ſolcher und noch mehr wegen jeiner 
perjönlihen Eigenjhaften ſchon unter Heinrich II. der vornehmite und ein- 
flußreichite Mann im Reiche war. 

Es verftand ſich beinahe von jelbit einen Franten zu wählen, nachdem 
das Reich ſo lange bei den Sachſen geweſen war. Man ſchwankte nur 
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zwijchen zwei gleich würdigen Männern aus diefem Stamme, beide Konrad 
genannt und beide Urenkel des Herzogs Konrad von Lothringen und. der 
Liutgard, der Tochter Otto des Großen. Der eine jüngere Vetter bejaf die 
Grafihaft Worms und verjhiedene andere große Lehen und Eigengüter mit 
fürftlihen Nechten, daher ihm auch häufig der berzoglidhe Titel gegeben wird. 
Der andere ältere Vetter batte große Eigengüter am Mittelrhein, namentlich 
in der Gegend, von Speier, aber auch Neichsleben. Von börigen und zins: 
pflihtigen Bauern umgeben lebte er noch ganz nad ältejter Weije als ein 
edeler hochfreier Mann in fürftlihem-Glanze. Seine Vermählung mit Gifela, 
einer Nichte des Königs Nudolf von Burgund, Tochter des Herzogs Hermann 
von Schwaben, Wittwe des Herzogs Ernft von Schwaben, jeßte ihn den 
eriten Fürſten gleih. Für ihn wirkte der Einfluß feiner Gemahlin und ihrer 
fürftlihen Verwandtichaft, den Ausſchlag aber gab Aribo der fi für ihn er: 
Härte. So wurde er, nachdem er ji mit feinem Vetter verjtändigt hatte, 
am 8. September 1024 gewählt und zu Mainz gekrönt. Er’ begann das ja- 
liihe Kaijerhaus, wie es von feinem eigenen, allerdings erjt jeit dem 14ten 
Jahrhundert gebräuchlichen Beinamen der Salier genannt wird. Die Be- 
zeichnung bejagt die hochfreie fräntiihe Abkunft des Mannes. 

Mit der größten perſönlichen Tüchtigkeit begabt, wie fie jene Zeit verſtand 
und ſchaͤßte, ſchloß er ſich in feinem politijhen Syſteme genau an die Ottonen 
und an Heinrich II. an. Er war bald. der gefürdhtetite und mächtigite Herricher 
jeiner Zeit, was von-Heinrih II. nicht gejagt werden konnte, obgleich er 
es an ernſter Arbeit für das Neich nicht hatte fehlen lafjen. < Es war doch 
zumeift dad Verdienſt jeines Vorgängers dab Konrad im Innern des Neichs 
entweder überall Frieden und Ordnung fand oder bald wieder beritellen 
fonnte. So durfte er ſchon im Jahre 1026 an eine Heerfahrt nad Italien 
denten, wo nad dem Tode Heinrichs II. die deutjche Herrjchaft wie gewöhn— 
li wantte.. Doch batten die Italiener wenigitens jo viel aus der kur; vor- 
ber beenvigten Tragödie ihres Königs Harbuin gelernt daß fie nicht an einen 
einheimijchen Gegentönig daten, jondern ihre Augen wie jo’ oft bülfe: 
ſuchend nad Weiten richteten. Bald war es der König Robert von Frank— 
reich, bald der Herzog Wilhelm von Aquitanien,. den fie dem deutſchen König 
entgegen jtellen, wollten. Aber weder der Eine noch der Andere bezeugten 
Luft dazu, Für den deutjchen König arbeitete eine mächtige Partei vorzüglich 
unter den Kirchenfürjten des Landes, die wohl wußten was fie den Ottonen 
und Heinrih II. verdantten.. An. ihrer Spike ftanden die Biſchöfe Aribert 
von. Mailand, Leo von PVercelli und Heribert von Ravenna. Mit ihrer 
Hülfe bejiegte Konrad leicht jeden Widerſtand. Er empfieng zu Mailand die 
lombardijche Königsfrone und zu Nom am 26. März 1027 aus der Hand des 
Papjtes Johann XIX. die Kaiſerkrone. Die Idee der Weltherrjchaft welche 
ih an den Vefig der Kaiſerkrone knüpfte, erhielt. bei der Krönung Konrads II. 
einen bejonders anjhaulihen Ausdrud. Es umgaben ‚ihn nicht blos un- 
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zäblige geiftlihe und weltlihe Großen aus Deutihland und Italien, ſondern 
auch zwei gefrönte Könige, Rudolf II. von Burgund und Knud der Große 
von Dänemark und England. Bon Rom aus zog er weiter nad Unteritalien 
wo er die Huldigung der langobarbiihen Fürften empfieng. So war das 
deutſche Reich in feinen weiteften Umfange dem Kaiſer unterthänig worden. 

Als er nah Deutichland zurüdkehrte fand er feinen Stiefſohn Ernit, 
Herzog von Mamannien, in Begriff fih gegen ihn zu erheben. Ernſt war 
ſchon einmal jeinem Stiefvater in offener Empörung gegenüber geftanden, aber 
von-ihm unterworfen und begnadigt worden. Auch jetzt war es derſelbe 
Grund wie früber der ihn gegen Konrad untreu werden lief. Er glaubte 
durch jeine Mutter Gijela die nächſten Anſprüche auf Burgund zu haben, 
aber Kaiſer Konrad war nicht gefonnen die Anſprüche aufzugeben die auf 
ihn ‚als den Nachfolger Heinrihs II. im Reiche übergegangen waren. Diesmal 
ſcheiterte der Empörungsverjuh des Herzogs Ernit gleih im Beginn. _ Seine 
Vaſallen in Alamannien erklärten ihm: ſie ſeien vor allem dem Kaiſer zur 
Treue verpflichtet und würden ihn verlaſſen wenn er ſeine Treue bräche. 
So mächtig wirkte auch bier die Perjönlichleit des. Kaijers und das Bewußt- 
jein der Reichseinheit. Ernſt mußte jih einem Fürftengericht zu Ulm jtellen. 
Sein Spruch lautete auf Amtsentjeßung und freie Haft in der Reichsburg 
Gibichenftein:- Nah einiger Zeit bot ihm ſein Stiefvater, Verzeihung und 
Wiedereinfepung an, wenn er Bürgſchaft geben wollte für jeine künftige Treue. 
Als ſolche forderte ver Kaifer daß ſich Ernſt offen von feinem Fteund, Waffen: 
genofien und Vaſallen, Wernher von Kiburg losfage, der in dem obern Ala— 
mannien im Namen des Herzogs Ernſt einen kleinen Krieg gegen den Kaiſer 
führte. Ernſt verweigerte es, entflob und wurde nun in die Acht erklärt. 
Auch die Kirche zeigte dem Kaiſer ihre bereitwillige Treue, indem ſie Ernſt 
und feine Anhänger mit dem Bann belegte. So trieb fich der einft jo mächtige 
Herzog, der Nächſte am Thron, vogelfrei in dem Schwarzwald umber, bis er 
im Sommer 1030 in einem Gefechte mit feinem Verfolgern fiel. - Eine reihe 
Fülle von Sagen ſchloß fih am dieſen abenteuerliben und. unglüdlicen 
Helden’ an. In lateinischen und deutſchen Gedichten ift der Herzog Ernſt 
vielfach gefeiert, aber auch gegen die Geſchichte zu einer Art von deutſchem 
Odyſſeus umgebildet worden. Sein Herzogthum Alamannien gieng an ſeinen 
jüngern Bruder Hermann über, unter Bormundſchaſt des Landes-⸗Biſchofs, 
des von Gonitanz. 

Im Jahre 1032 erledigte ſich endlich die burgundiſche Frage, indem König 
Rudoif IH. ftarb. Zwar wurde Odo, Graf von Champagne, ein Schweiter- 
john des vorigen Königs von einer Barfei herbeigerufen und juchte ſich auch 
gegen den Kaiſer zu "behaupten. Dod Konrad war ſchon im Anfang des 
Jahres 1033 mit Heeresmacht in Burgund und erhielt die Krone und. die 
Huldigung der meiften geiltlihen und weltlihen Großen. Odo jab fi ge: 
nöthigt von feinen Anſprüchen abzuftehn und Konrad anzuertennen. Bur— 
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gund trat als ein jelbitändiges Nebenland wie Jtalien zu dem beutjchen 
Reiche. Es galt für untrennbar verbunden mit ihm, bebielt aber in allen 
Stüden feine eigenthümliche Verfaſſung und jein Necht, nur war fortan jeder 
rechtmäßig gewählte deutiche König zugleich auch König von Burgund. 

Htalien war unterveflen verhältnikmäßig treu geblieben, doch machten 
Streitigteiten zwiſchen den verjchiedenen Claſſen des Lehensadels die perjön: 
liche Cinmifhung des Kaiſers im Jahre 1037 nöthig.- Die Heinen Vaſallen 
im oberen Stalien, die Valvafioren wie man-fie damals nannte, forderten 
von ihren Lehensherren, ven Gapitanen , die Anertennung der unbejchräntten 
Erblichteit ihrer Leben. Die Capitane wurden in der Lombardei hauptjächlich 
vom. Erjbijchof Aribert von Mailand unterftüßt, aber die Balvafjoren, 
eine zahlreiche und kriegeriſche Claſſe, bedrängten ihn und ſeine Schüßlinge, 
fo daß er keine andere Hülfe jab als ven Kaiſer jchleunig berbeizurufen. 
Konrad erſchien an der Spike eines furdhtgebietenden Heeres, aber ftatt ſich 
zum Werkzeuge des Erzbiſchofs Aribert machen zu lafien, trat er im vollen 
Bewußtſein feiner mweltgebietenden Macht als Schiedsrichter auf. Er zerfiel 
darüber mit dem Erzbiſchof jo jehr daß er ihn als Majeftätsverbrecher ge: 
fangen jeben ließ. Doc; Aribert entfloh und warf jih nah Mailand. Nun 
war der viel gehaßte Erzbiſchof auf einmal der Held des italienischen Volkes 
geworden: Mailand, jchon damals die größte und feitefte Stadt in Guropa, 
widerſtand der Belagerung des Kaiſers. Er mußte fie am 28, Mai 1037 
aufgeben. An demjelben Tage erließ er als Nachfolger der alten Beherrſcher 
der Welt eine kaiferliche Eonftitution, worin er den Streit zwiſchen den Val— 
vafloren und Capifanen “zw Gunſten der erfteren jchlichtete. Den’ Bal- 
vafjoren wurde die Grblichkeit ihrer Leben und die Unabhängigteit ihrer Ge: 
richte zugeſichert. 

Die vergebliche Belagerung Mailands that dem Anſehen des Kaiſers in 
Italien feinen Eintrag: es war jet feiter ald je gegründet, Der Kaiſer ſelbſt 
durchzog Mittel: und Unteritalien und ordnete. die ſchwierigen Verhältniſſe 
an der griedhifchen Grenze. Damals belehnte er auch den Normannen Rai: 
nulf ‚mit der Grafſchaft Averja.- Es war einer jener tapferen Abenteurer 
die ſeit der Negierung Kaiſer Heinrichs II. in immer wachſender Zahl aus der 
Normandie den langobardiihen Fürften in Unteritalien zu Hülfe gegen Grie: 
hen und Araber gezogen famen. Dann kehrte Konrad nad Deutjchland zurüd, 
wo er Alles in tiefiter Rube fand; jelbit das burgundijche Reich gehorchte 
ihm unbedingt. Das Weihnachtsfeſt 1038 in Goslar, das Oſterfeſt 1039 zu 
Nimwegen und das darauffolgende Pfingitfeit zu Utrecht zeigten das Kaifer: 
thum auf dem Höhepunkt feines Glanzes. Unzählige Fürſten und Herren 
aus allen Theilen des Reiches, huldigende und tributbringende Gejandte aus 
allen Theilen Europas umgaben den Kaiſer. Aber am 4. Juni 1039, am 
2ten Pfingitfeiertag, erlag er einem plöplihen Gichtanfall. Er wurde begra: 
ben in jeiner großartigjten kirchlichen Schöpfung, in dem Dome zu Speier, 
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den er in dem Eolojjaliten Berhältnifien zu bauen angefangen hatte. Dort 
in der Nähe lag auch jeine andere Lieblingsitiftung, das Kloſter zu Lim: 
burg, das er auf einem feiner Stammgüter gründete und mit einer herrlichen 
Baſilika ſchmückte. 

Sein einziger Sohn Heinrich war ſchon im Jahre 1028 zu ſeinem Nach— 
folger erwählt worden. Er beſtieg jetzt den Thron ohne daß ſich in dem 
ganzen weiten Reiche irgend ein Widerſpruch geregt hätte. Selbſt der Erz: 
bijchof Aribert von Mailand. bielt es für geratben feinen Frieden mit dem 
neuen König zu .macen, der ftaatsllug genug war um das Vergangene zu 
vergejien. 

Nur der Herzog Bretislanv von Böhmen verfolgte gegen den Willen des 
deutjchen Königs weit ausjebende Groberungspläne in Bolen. Dort war nad) 
dem Tode des Boleslav Chrobry die raſch angeihmwollene Macht ebenjo 
raſch wieder verlaufen. Bretislav eroberte und zeritörte Gneſen, den Haupt: 
ort Boleslavs in feiner glänzenden Zeit. Das deutſche Neich war dur den 
Böhmen, obgleih er nod immer Unterthänigteit gegen den König beuchelte, 
ebenjo oder noch mehr bedroht wie durch Boleslan Chrobry von Polen. 
Ein unabhängiges böhmiſch-polniſches Slavenreih, nah dem Bretislau trach— 
tete, wäre der Berlujt der mühſam zurüd eroberten deutſchen Länder zwi: 
ben Elbe und Oder gewejen, deren eingebrungene ſlaviſche Bevölkerung 
nur. zu gern gemeinfame Sache mit ihren Stammverwandten madte. Doc 
bedurfte es zweier Feldzüge bis fih Bretislan 1041. unterwarf, auf Polen 
verzichtete und dem Neiche deſſen Kraft er fürchten gelernt batte, treu blieb. 

Auch an der ſüdöſtlichen Grenze des Reiches bejchäftigten die Verbält: 
niſſe Ungarns Heinrih III. lange Jahre. An Ungarn batte Stepban der 
Heilige zur Zeit Heinrihs IL. und Konrads II, den Sieg des Chriſtenthums 
und des Königthums entfhieden. Er war ein unabhängiger, aber im Gan: 
zen wohlgefinnter Nachbar Deutichlands geweſen. Als er 1035 kinderlos 
ftarb, folgte ihm jein Neffe Beter. Sogleih erhoben jih Parteitämpfe und ein 
Gegner, Aba, zwang Peter bei Heinrich III. Hülfe zu ſuchen. Im Jahre 
1042 unternahm Heinrich jelbit einen Kriegszug nach Ungarn. Doch erit im 
Jahre 1044 gelang es ibm Peter auf den Ihron zu heben, der feine Krone 
und fein Reich von ibm zu Leben nahm. Allein ſchon 1047 wurde er durd 
einen neuen Widerfacher, Andreas, gejtürzt und ermordet. Diejer trat na: 
turgemäh als Feind der deutjchen Oberberrihaft auf und jelbit wiederholte 
Kriegszüge des deutihen Königs konnten ihn nicht zur Unterwerfung bringen. 
Heinrih mußte. ſich begnügen die Oſtmark an der Donau durch Vorrüdung 
ihrer Grenze bis an die Leitha möglichit zu jichern. 

Den eigentlihen Mittelpuntt der Thätigkeit Heinrichs III. bildeten jedoch 
nicht diefe und andere Heerfahrten, jondern die Miederberitellung der tief 
jerrütteten Kirche. Daß jie an Haupt und Gliedern einer Verbejjerung be- 
dürfe und dab Niemand als Heinrih III., der echte Nachfolger Karls des 
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Großen -und Otto des Großen, die Macht und das Recht babe eine ſolche 
zu bewirken, jtand bei Geiftlihen und Laien in gan; Europa feit. - Drei 
Bäpfte auf-einmal, Benedict IX., Silvefter III. und Gregor VI.; von denen 
der Lepte, der die päpftlihe Tiara um Geld gekauft hatte, unter allen Dreien 
noch auf die ehrlichite Weije dazu gelommen war und fie noch auf die an— 
ftändigite Weiſe trug, braten Verwirrung und Aergerniß über die Chriften: 
beit, Heinrich III. berief aus kaiſerlicher Mactvolltommenbeit im December 
1046. eine Kirchenverfammlung nah Sutri. Hier und in ihrer Fortjeßung 
zu Rom. wurden alle Drei verurtheilt und abgeſetzt. Am Weihnachtstag 1046 
erhob Heinrih den Sachſen Swidger, bisher Biſchof von Bamberg, zum 
Bapft. Der neue Papit, der fich Clemens II. nannte, krönte jogleich Hein- 
ri IH. und. jeine Gemahlin Agnes von Aquitanien. Die Römer die bis: 
her ein höchſt tumultuariſches Recht der Papftwahl auszuüben pflegten, über: 
trugen daſſelbe jowie das Patriciat, das -in der Hand römischer Großen jo 
viel Unbeil gejtiftet hatte, auf ihn und auf jeine Nachfolger. 

Der Papſt gab ſich revlihe Mühe der Kirche zu belfen, doch ſchon nad 
kurzer Zeit wurde er-jeinem Berufe durch den Tod entrifien. Darauf be⸗ 
ſetzte ver. Raijer nach jeinem Rechte den päpftlihen Thron wieder mit einem 
deutſchen Biihof, Poppo von Briren, Damaſus II., und als auch dieſer 
bald jtarb mit dem Biſchof Bruno von Toul, Leo IX,, und endlich mit dem 
Biſchof Gebhard von Eichſtädt, Victor II. Dieſe * deutſchen Päpite wa 
ren die ehrwürdigſte Reihe von Nachfolgern Petri welhe die Geſchichte 
zuweiſen hat. Es iſt ſchwer zu jagen wem größere Anerkennung gebührt, 
dem Raijer, der fie blos nad) ihrer Frömmigkeit wählte, oder ihnen, die unter 
dem bodenlos verdorbenen wälſchen Klerus, in dem wabrhaften Sündenpfubl 
bes. damaligen und jedesmaligen Noms doc) ihrer guten deutſchen Art nicht 
untreu wurden. Sie wurden feine MReformatoren der Kirche, denn dies 
konnte kein Papſt werden, aber fie flößten ihr doch wieder Zucht und Ge: 
wiſſen ein und befäbigten fie noch weiter zu nen, was in der Mitte des 
11ten Jahrhunderts unmöglich. jchien. 

Die Wiederherftellung der Kirche vollendete ‚den Glan; der Allmast der 
Heinrich IH. umgab. Doch bei genauerer Betrachtung zeigte ſich ſo Manches, 
was darauf binwies daß die Grundlagen des Thrones nicht jo feſt feien wie 
es jeine Gröhe und Höhe erforderte. Zwar gelang. es Heinrich III. die ver: 
ſchiedenen Empörungsverjucdhe einzelner weltliher und felbft geiftlicher Großen 
nieberzujchlagen, aber fie wiederholten fich nichts deito weniger. Sein Vater 
Konrad war jedenfalls feiter in Deutſchland geftanden. Er konnte es wa: 
gen große Herzogthümer erledigt zu laſſen, Heinrih, der daſſelbe Syſtem 
fortzujeßen gedachte, jah ſich doch genöthigt eines nad dem -andern wieder 
zu verleihen, jo Baiern 1042, Alamannien das feit dem Tode feines Stief- 
bruders Hermann 1038 unbejegt war 1045, Kärnthen 1047.. Zwar behan: 
delte er die Herzoge wie-einjt Karl der Große die Grafen als bloße Beamte, 
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aber fie lohnten es ibm durd verjtedte, oder wenn fie es wagen durften, 
auch durd offene Feindſeligkeit. Herzog Gottfried von Oberlothringen ſtand 
faft jein ganzes Leben. hindurch in Waffen gegen den Kaijer, Oft befiegt und 
wieder begnadigt; fiel er immer von Neuem wieder ab. Nicht genug. daß er 
ihm im Lothringen gefährliche Verwirrung anrichtete, war er auch in Stalien 
gegen ihn thätig. Es gelang ibm vie Hand der Beatrir, der Wittwe des 
Markgrafen Bonifaz von Tuscien, davon zu tragen. Bonifaz wat die Haupt: 
ftüße der kaiferlihen Macht in Mittelitalien geweſen und Heinrich durfte es 
nicht dulden daß der hartnäckigſte und verjchlagenite aller Rebellen die ganze 
Lage der Dinge verändere. Er zog jelbit 1055 nach Italien, Gottfried ent: 
wich vor ihm, aber Beatrir mit ihren Kindern führte er nach Deutjchland. 
Doch ſchon 1056 erhielt Gottfried Verzeibung und feine Gemahlin zurüd. 
Kurz darauf. verfiel der Kaiſer in ein bikiges Fieber, an dem er raſch noch 
nicht 39 Jahre alt am 5. October 1056 zu Bodfeld am Harz ftarb. An ei: 
nein Sterbebette ſtand auch der Papit Victor IL, der treuefte und verftän: 
digfte Freund und Diener des Kaiſers. Der Zufall hatte bier ein bedeutſa— 
mes Sinnbild des eigentbümlichen Verhältniſſes zwiſchen dem” Kaiſerthum 
und dem Papſtthum diejer Beit bingeftellt, das jehr bald gründlich und weder 
zum Heil ‚für das eine noch für das andere umgeändert iverben follte. 


Das deutſche Raifertbum hatte unter den Ottonen und den eriten Sa: 
liern eine völlig kirchliche oder geiftlihe Haltung- als oberſte Schirmherrſchaft 
der Kirche angenommen und die MWürdenträger der Kirhe vom Papite an 
biß zu den Biihöfen und Aebten waren zu erſten Beamten des Staates 
worden. Sie durften es in einem Staatsweſen in dem das Ideal des chriſt⸗ 
lihen Staates noch volllommener verkörpert ſchien als es jelbit Karl: dem 
Großen gelungen war. Gin Bruno von Cöln und Willigis von Mainz i in ber 
ſachſiſchen Zeit, ein Aribo und die vier deutſchen Biſchöfe auf dem Stühle 
Betri in der ſaliſchen Zeit find die Mufterbilver. eines Schlages von kirch— 
lihen Staatsmänttern welden an Umſicht und Bildung, gutem. Willen, 
Muth -und - Treue kein Weltlicher gewachſen war, die jedoch immer und in 
allen - Fällen ſich zuerſt als Glieder der Kirche fühlten und es auch konnten, 
ohne ihre Pflicht gegen das Reich zu verlegen. 


Wenn ein Raifer wie Heinrich TI. fih den Nanten eines Heiligen. der 
Kirche verdiente, wenn ein Otto IIT., ja ſelbſt ein Heinrich III. die ganze 
Strenge der kirchlichen Buhübungen wie nur irgend ein heiliger Mönd oder 
Anakhoret auf ſich nahmen, wenn ein Otto I. durch die Gründung und Do: 
tirung jo vieler Erzbisthümer, Bisthümer, Kirchen und Abteien, dur. die 
Belehrung großer heidniſcher Völker, der Wenden, Polen, Böhmen und Dä- 
nen, der Kirche zu unerhörten Triumpben verhalf, jo gab es keinen Papſt 
jeit Gregor dem Großen der ſich an ſolchen Verdienften um die Kirche mit 
diefen Männern des Schwertes nur irgend meſſen konnte, die auch als Herr: 
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cher und jelbit als Krieger weit über das gewöhnliche Maß ihrer Zeit hin- 
ausragten. 

63 war nur die natürliche Folge diejer gejättigten Harmonie zwijchen 
Kirche und Staat, weltlichem und geiftlihem Glemente, dab auch der innere 
Zuſtand der deutſchen Kirche ibrem eigenen Ideale von ſich jelbit jo nabe 
kam als es überhaupt möglid fein konnte. Denn daß fie jelbjt auch jebt 
fih nicht genügte und mit ſehnſüchtiger Andacht in die. Vergangenbeit oder 
mit banger Hoffnung in die Zukunft jchaute und die Gegenwart verdammte, 
darf den jpäteren Beobachter nicht irre machen. 

Niemals ftand es beſſer um das äußere Anjchen und die Macht unjerer 
deutichen Kirche, aber auch niemals befiet um ihre Bildung im Allgemeinen, 
um ihre Mifjenihaft und Kunſt im Bejondern. 

Die deutiche Kirche bemübte fih Alles zu lernen und zu leiften was auf 
biefen Gebieten gelernt und geleiftet werden konnte, und jelbit der Einzelne 
in ibr follte es und lonnte es aud. Kein anderes Land der Ebriftenbeit 
durfte ſich einer ſolchen ſtattlichen Reihe wahrer Siße aller Wiſſenſchaft und 
Kunſt der Zeit rühmen wie Deutſchland. Selbſt das vor zweihundertund— 
fünfzig Jahren noch heidniſche Sachſen konnte ſeine Domſchulen zu Magde— 
burg und Hildesheim, Paderborn und Osnabrück, ſeine Kloſterſchulen zu Cor— 
bey, Gandersheim, Quedlinburg, Herford neben die von Mainz und Cöln, 
von Strafburg und Paſſau, neben Neihenau, Tegernfee, Fulda, St. Gallen 
ſtellen. Im fernen Weiten, aber nob rings umgeben von NReichslande 
blübte die berühmtefte von allen, die Schule von Lüttich, von wo ber Baris 
und Italien Lehrer empfiengen. 

Die Zeit der Karolinger batte in der deutfchen Kirche nur etwa einen 
Malafrid Strabo von Reichenau, einen Haymo von Halberjtadt, einen Hra: 
banus Maurus von Mainz, einen Notker Balbulus von St. Gallen, einen 
Regino von Prüm bervorgebradht, die fih mit den arofen Gelehrten und 
Lehrern der damaligen aallifhen, italienischen oder jelbit der angelſächſiſchen 
Kirche vergleichen konnten. Aber feitdem war eine reihe Saat aufgewachſen 
mit welcher fein anderes Land zu wetteifern vermochte. Der große Staats: 
mann Brun, der Sohn und Bruder der größten Helden und Könige jeiner 
Zeit, war in den Augen der Kirche noch größer dur feinen reihen Schaß 
von Gelehrſamkeit, ebenſo Biſchof UÜdalrih von Augsburg, Willigis von 
Mainz, Bernward von Hildesheim, der Erzieher Ottos III., Bruno von 
Augsburg, der Erzieher Heinrichs TIL, Meinmwert von Paderborn, Bruno 
von Toul, der nachherige Papſt Yeo IX., Gebbard von Eichſtädt, der nad 
berige Victor IL, Godehard von Hildesheim, Benno von Osnabrüd und end: 
lih, ſchon bart am Schluſſe, ja eigentlih ſchon jenjeit der Grenzen diejer 
Ölanzperiode, Altmann von Paſſau. In bejcheidener äußerer Stellung, aber 
an Bedeutung für die Kirche und die Miflenjchaft den genannten mindeitens 
gleih, jtanden neben ihnen Otrik von Magdeburg, der Cicero Sachſens ge: 
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beißen, unter Otto II., Widukind von Corbey, der Geſchichtſchreiber feines 
Bolles, Hermann der Contracte von Reichenau und die ſächſiſche Hrotſwitha, 
die Nonne von Gandersheim, die als epijhe Dichterin, Verfaſſerin von 
Schaufpielen ftreng kirchlichen Gehaltes, aber nachgeahmt in der Form der 
antiten Komödie; als Gejchichtichreiberin der Ottonen und ihres Klofters 
alle Gelehrten ibrer Zeit an Geihid und wirkliher Begabung übertraf und 
an wiſſenſchaftlicher Bildung nur von wenigen übertroffen wurde. 

Zwar ‚erfand die Wiſſenſchaft auch in der Zeit der Ottonen und Salier 
fo wenig etwas Neues wie in der karolingifhen Periode. Es war und blieb 
der Nachlaß des Altertbums jammt jeiner Fort: und Umbildung in ver Pe: 
riode der großen Kirchenväter womit man fi) vollftändig begnügte. Man 
war bejcheiden genug zu glauben daß man: nicht einmal zu einem ausreichen: 
den Verſtändniß diefer Schäße gerüftet ſei. Dazu war noch feit Otto I. die 
Berührung mit. der griechiſch-byzantiniſchen Literatur und Wiſſenſchaft ge: 
fommen, aber ohne weiteren Einfluß auf die Bildung der deutjchen Kirche 
als daß jept auch ziemlich viele Biſchöſe und Mönche neben der lateinifchen 
Sprache die griechiſche erlernten und in. ihren Schulen lehrten. Während 
früber die Kenntniß von einer Sprade allein ſchon den Ruf eines Gelehrten 
begründen konnte, gehörten jept für eine Zeitlang beide dazu. 

Wenn man jbön jchreiben wollte, abmte man noch immer den Lactan— 
tius oder Auguſtinus nach, wenn man dichten wollte, den Sedulius oder 
Prudentius. Aber man erreichte doch eine große Glätte und Gewandt: 
beit der Form, welche ſich ſymboliſch ſchon in den erhaltenen. Handſchriften 
der Zeit, der fleißigen Arbeit der Geiſtlichen und der Mönche, darſtellt. Wie 
fie jo Jierlich rund und rein, ein -wenig ängſtlich und pedantiſch, aber 
durchaus wohlthuend dem Auge geſchrieben find, jo war aud die Haltung 
der Wifjenihaft und Literatur. Auch wenn man noch jo tiefe Gegenitände 
der theologischen Speculation behandelte, oder wenn man dichtete, war man 
nicht verworren oder aufgeregt, jondern ftäts deutlich und verjtändlich, nüch— 
tern und glatt. 

Nicht minder allſeitig und ruhig entfalteten ſich die bildenden Künſte im 
der Kirche. Ueberall im deutſchen Lande, bei jeder größern Kirche 

und in jevem Kloſter malten, meißelten, ſchnißten, goſſen und bauten Geiſt— 
liche und Mönche. Dieſelben Männer welche den Staat und die Kirche regierten, 
prebigten, lebrten, gelehrte Bücher und Gedichte verfahten, nahmen auch jelbit 
den Pinjel und den Hammer in die Hand und waren auch hierin die Erſten ihrer 
Zeit. Auch in der Kunit begnügte fich die Kirche mit dem Eriverb der Bergangen: 
beit, aber der derbere Stoff brachte gleichſam von jelbit eine größere Belebung 
mit fi als fie der Wiſſenſchaft und der Poeſie gelingen wollte. Die ftatt: 
lichen Kirhenbauten in Sachſen und am Rheine die ſich aus diefer Zeit er: 
halten’ haben, verrathen bis ins Ginzelnfte die mehr oder minder geichiett 
nachgeahmten Muſter des Altertbums, aber das. Ganze mit organijc einge: 
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fügten Thürmen und Kuppeln ift doch etwas eigenthümlidy Neues und Tüch— 
tiged worden, dem das Gepräge der Zeit blos dann zu feinem Nach— 
theile gerätb, wenn man es mit dem urjprünglicen Ausgangspunkt, der alt: 
chriſtlichen Bafılica vergleicht. Faſt dafjelbe gilt auch für die beiden anderen 
Kunitgebiete der Malerei und Bildhauerei, oder würde für die erſtere gel: 
ten, wenn wir außer blofen Miniaturen etwas umfaflendere Denkmäler 
davon vor Augen hätten. Ueberall offenbart ſich auch bier der gebildete, ver: 
ftändige, etwas nüchterne, bejchräntte und trodene Sinn der Kirche, nicht 
ver Zeit im Allgemeinen, wie in den Zügen der Handicrift oder in dem 
Stile der Proja und Poeſie. 

Für die weitere Entwidelung des deutichen Volles hat die deutjche Kirche 
durch ihre gewiſſenhaften und mwohlgemeinten Bemübungen nah univerjaler 
Bildung und Leiltungsfäbigkeit unleugbar Großes gewirkt. Sie war jeine 
woblgefinnte, wenn aud pedantiſche und einjeitige Lehrmeiſterin, als es noch 
durchaus der Lehre bedurfte. Nirgends aber bat fie fich entſchiedenere Ber: 
dienjte erworben als auf dem Gebiete der vaterländiichen Literatur. 

Die Anregungen des größten firchlich: weltlichen Helden des Mittelalters, 
Karls des Großen, baben wie fich zeigte zuerft die deutiche Kirche auf dieje 
Bahn gelenkt. Sie betrat fie Shüchtern und fait widerwillig, denn fie füblte 
in dem ihrem Geijte jo fremdartigen Idiom die deutlichſte und kräftiajte Aeuße— 
rung des in den Gemüthern ihrer Untergebenen nöd fortlebenvden Heiden: 
thums. Aber als die Scheu und das daraus fließende Ungeihid überwun- 
den war, ift es gerade die Pflege der deutſchen Sprade und Literatur 
gewejen melde die Kirhe am feiteften in Deutichland eingebürgert bat. 
Hier gebührt dem ſchon genannten Hrabanus Maurus das erſte Verdienſt. 
Gr nahm die gründlich gemeinten Anregungen Karls des Großen in jeinem 
geſchulten Geifte auf und regte jelbit nach allen: Seiten in diefem Sinne an. 
Seinem Ginfluß verdankt der Schöpfer der jelbitändigen deutſchen Literatur, 
Otfrid, Mönch zu Weißenburg im Untereljaß, den beitimmenden Antrieb 
zu feinem Werte, deſſen Bedeutung vom gejchichtlihen Standpunkte aus 
faum hoch genug angejchlagen iverden kann. Obne eigentliche Vorgänger 
und Vorarbeiter unternahm er es zur Zeit und aleichfall8 unter der Begün: 
ftigung König Ludwigs des Deutſchen, die ganze evangeliſche Geſchichte in 
ein großes deutjches Gedicht zu bringen und damit zu zeigen daß aud die 
deutiche Sprache geeignet ſei das Lob des Heilandes zu verkünden und nicht 
blos ſchlechte und objcöne, d. b. heidnifhe Motive zu behandeln. Gr mußte 
dazu ſelbſt feine Sprache ſich jhaffen. Denn diefe war noch völlig ungepflegt, 
im Laufe der Zeit in immer mebr jelbitändig werdende Dialekte auseinander 
gegangen, bejaß noch feine allgemein anerlannte und brauchbare jchriftliche 
Form , jondern war recht eigentlib ein Gonglomerat verwildernder Bolts- 
mundarten, die nur dur das injtinctive Band des, gemeinjamen Urjprungs 
fi aneinander ſchloſſen. Otfrid griff naturgemäß zu feiner Mundart, der 
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theinfräntijchen,, aber wie er fie behandelte, zeigt daß er mit genialem Ber: 
ftändni gerade das allgemein Gültige in ihr zu treffen wußte. So wurde 
fie die wirkliche Grundlage einer feiten Literaturfprade die ih von da an 
regelmäßig mit Heranziehung neuer Elemente aus den andern Dialekten- ent: 
falten tonnte und bis auf diefen Tag ohne gewaltjame Unterbrehung oder 
Sprünge entjaltet hat. Wenigſtens für alte. bodhdeutihe Stämme und Dia: 
lefte war damit eine Geſetzmäßigkeit auch für das Aeußerliche der Schreib: 
weiſe geſchaffen die. viel wichtiger für die Zukunft der Sprade und des 
ganzen Bolles geworden it, als man gewöhnlich geneigt ift zu glauben, weil 
man fie nur für eine Aeußerlichkeit hält. 

Zugleich verließ er auch gänzlich die bisherige Kunftform der deutjchen 
Poeſie, die Alliteration und die davon bedingten ftehenden Formeln der 
Darftellung. Für den neuen Inhalt und Geift jchuf er auch die neue Form 
der gereimten Verspaare, die er feinen kirchlich: lateinischen Vorbildern ent: 
lebnte. - Daß er damit, insbejondere mit dem Reim, das Richtige getroffen, 
beweift dab jeine Kunſtform ebenjo wie feine Sprachform bis zum heutigen 
Tage die deutjhe Poeſie lebendig beberriht hat. Otfrid bat dur fein 
Merk für alle Zeiten das Uebergewicht des hochdeutſchen Idioms über 
das niederdeutſche entſchieden, obgleich auch dieſes vielleicht ſchon vor ihm, 
vielleiht aud etwas jpäter, ernite Verſuche machte ſich als Sprade ver 
Kirche und zugleich des Volkes zu geitalten. Offenbar mit- directem Hinblid 
auf die angeljächitiche Literatur unternahm; es ein Mann der Kirche in Sad): 
ſen die evangeliſche Geſchichte als ein großes Volksepos mit dem ganzen 
heidniſchen oder vollsthümlichen Schmuck der Alliteration in den herge— 
brachten epiſchen Formeln darzuſtellen. Mag man vom äſthetiſchen Geſichts— 
punft darüber. urtheilen wie man will, vom geſchichtlichen bleibt dieſer Ver: 
ſuch eine Guriofität die nur dazu dient das gute Anrecht Otfrids und feiner 
hochdeutſchen Sprache auf die Zukunft. der deutſchen Literatur in belleres 
vicht zu jeßen. . 

- Meben der Poeſie lernte ſich die Rirche. jept auch einer deutſchen Proſa 
für. voltsthümlihe und jogar für gelehrte Zwede bedienen. St. Gallen im 
9,, 10. und 11. Jahrhundert war der Hauptſiß dieſer mertwürdigen Thätigfeit, 
die, wenn auch meift nur Ueberjegung für unjere Literatur und Sprade faſt 
diefelbe Bedeutung hat wie Otfrids Wirken. Wie neben Otfrid viele An: 
dere in Eleinerem Umfang Aehnliches verfuchten und leifteten, jo wurde auch 
außer St. Gallen in den andern deutſchen Klöftern jehr viel überjegt und 
gejchrieben und das allgemeine Ergebniß war dab um die Mitte des 11. Yahr: 
bunderts feines der andern chriftlichen Völker des Abendlandes auch in jei: 

ner Literatur eine verhältnifmäßig jo innige Verjchmelzung des eigentlich 
— des eigentlich — Weſens — hatte wie 
das — 
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Auflöfung der kaiſerlichen Gewalt durch ihren Kampf mit ber Kirche und ben 
Bafallen. 


Als Kaiſer Heinrich III. jo frühzeitig jtarb, war das ganze Neih von 
einer dumpfen Gährung erfüllt, welche vielleicht nicht einmal diejer jo kräftige 
und umfichtige Geift auf die Dauer hätte bewältigen können. Jetzt aber wo 
eine lange vormundjchaftlihe Kegierung in Ausjicht ſtand, mußte fie um jo 
eher und um jo verderblicher zum Ausbruch fommen. Der noch nicht ſechs— 
jäbrige Sohn des Berjtorbenen, Heinrich IV., war jeit 1054 von den Reichs: 
jtänden bereits als Nachfolger jeines Vaters anerlannt und jeine Mutter Agnes 
als VBormünderin. Sobald dieje ihre neue Stellung wirklich. angetreten ſuchte 
fie unter dem Beiratb des Biſchoſs Heinrih von Augsburg durch verjöhn: 
lihe Maßregeln aller Art die drobenden Stürme zu bejhiwichtigen. So wur: 
den die unmittelbar vor dem Tode Heinrichs III. oder jeitvem erledigten Her: 
zogthümer nach und nad wieder bejegt. Rudolf von Rheinfelden erbielt Ala: 
mannien und die Statthalterfchaft in Burgund, Berthold von Zähringen Kärn— 
then, Otto von Nordheim, der mächtigfte Vaſall in Sachſen, Baiern, alle mit 
der Zulicherung der GErblichteit ihrer Würde. Agnes glaubte der allgemein 
ausgejprodenen Stimmung dies Zugeſtändniß machen zu müjlen und in den 
neuen Herzogen treue Anbänger ihres Sohnes zu gewinnen. " 

Offenbar aber reizte eine ſolche Nachgiebigkeit nur zu noch entſchiedene⸗ 
rem Hervortreten aller der Königsmacht feindjeligen Beitrebungen. Zuerſt 
zeigte jih das 1062 jehr deutlih. Damals nämlich bemächtigte ſich eine aus 

“geiftlihen und weltlihen Bajallen zufammengejepte Bartei, an ihrer Spike 
der Erzbiichof Hanno von Göln, der Perſon des jungen Königs durch gemalt: 
jame Entführung aus feiner Pfalz zu Kaiferswerth am Rheine. Steiner von 
den vermeintlih Getreuen auf die Agnes gerechnet hatte; erhob ſich im Ernite 
gegen diejen jrechen Streih. Dod mußte Hanno nur zu bald jeben wie jich 
jeine aus den verjhiedeniten Beitandtbeilen zuſammengeſetzte Yiga auflöfte. 
Den Meiften fam es blos darauf an möglichit viele Neichsgüter an ſich zu 
reißen, während Hanno alles nur für jeine Gölner Kirche wollte und zu ihrem 
vermeintlihen Nugen jelbjt die jchreienditen VBerlegungen anderer Kirchen 
nicht jcheute. Als er endlich jeine unbaltbare Stellung erlannte, jab er ſich 
nad anderen Verbündeten um. Er traf dabei eine für ibn jelbjt jehr ver: 
derblibe Wahl, indem er den Erzbiſchof Adalbert von Hamburg:Bremen an 
fih beranzog. Adalbert galt in jeder Hinficht für eine Zierde der deutjchen 
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Kirche und war ſchon unter Kaiſer Heinrih III. von größtem Einfluß am 
Hofe und im Reiche gewejen. Boll ver weitelten und etwas phantaſtiſchen 
Pläne, die-alle auf den Glanz jeiner geliebten Bremer Kirche zielten, hatte er 
einen nad dem andern jcheitern jehen und litt jegt ftart an unbefriedigtem 
Ehrgeiz. Durch eine unwiderſtehliche Anmuth der äußeren Formen wußte 
er jeine innere Beritimmung beitens zu verbergen, aber er brannte vor Be 
gier wieder eine große Rolle in der Welt zu jpielen und über feine Feinde 
zu triumpbiren, zw denen er aub Hanno im Stillen zählte. Bei der Wabl 
feiner Mittel war er in der Art kirchlicher Staatsmänner nur jo weit bevent: 
lic, als fie. öffentliches Aergerniß geben konnten.. Uebrigens mußten ihm 
jelbit jeine Feinde zugeſtehn daß jein perfönliches Verhalten jtäts die jtrengite 
und untadelbafteite Sittenreinbeit gezeigt hatte. — i 

Adalbert wußte fich jogleih im Gegenjaß zu dem ftarren und trodenen 
Hanno der geiltigen Herrichaft über Heinrich zu bemächtigen, deflen Naturell 
dem ſeinigen möglichit- verwandt war. - Als der junge König im 15. Jabre 
jeines Alters 1065 nach alter deutjcher Sitte mit dem Schwert umgürtet und 
dadurch wehrhaft und mündig erklärt wurde, ſoll e3 fein eriter knabenhafter 
‚Gedante gewejen ſein ſich blutig an dem Gölner Erzbiſchof zu rächen, wovon 
er nur mit Mühe abgebracht wurde. Bon nun an berrichte Adalbert ganz 
unumjchränft und-gab ſich jeinen perjönlichen Neigungen und Abneigungen 
rüdfichtslos- hin. Insbeſondere legte er den’ Haß welden er gegen die Nach: 
barn und Feinde jeines Erzitiftes, den Herzog Ordulf von Sachſen und- die 
ſächſiſchen Fürften angejammelt hatte, in einer Menge von Kränkungen offen 
am den Tag. Nicht bejier machte es der König jelbit, der in allem Adalberts 
Beifpiel folgte. Er gebärdete ſich wie ein übermüthiger Tyrann und richtete 
ſich nebenbei durch jchlechte Gejellihaft und Theilnahme an ihrem wüjten Trei: 
ben im der öffentliben Meinung vollitändig zu Grunde Man vergab daß 
er erit-16 Jahre alt war und dab er durch die Schuld Hannos und jeiner 
Mitverihivorenen keine Erziehung gehabt hatte. So kam es daß man jchen 
1066 ermitlih an die Abjegung des Königs denken konnte, weil er fich der 
Krone unmwürdig gemacht habe. Daß fich hinter diejen Vorwürfen andere 
Triebfederh veritedten, war natürlih und kam auch jehr bald zu Tage, als 
man dem König+ankündigte daß ihn nur. die Entfernung Adalberts retten 
tönne. So sentjernte Heinrich mit ſchwerem Herzen jeinen zärtlich geliebten 
Freund und Berather, über den ſogleich alle jeine Feinde berfielen und ihm 
in einem Bm * weiter * ließen als den leeren erzbiſchöflichen 
Titel. 

Hanno trat nun von ſelbſt wieder in den Vordergrund und der König 
' war eine Zeitlang jo jchlau ſich ihm zu fügen. - Der Gölner Erzbijchof, ge: 
fügt auf Siegfried, jeinen Mainzer Amtsbruder, und Herzog Otto von Vaiern, 
glaubte ſich jo mächtig daß er jet den. König. nötbigte die ihm ſchon 1055 
verlobte Tochter des Markgrafen Otto von Suja, Bertha, wirtlid zu heira: 
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then, was Heinrih nur mit dem äußerjten Miderjtreben that. Doc allmälig 
fühlte der König daß er wieder Boden gewann und trat mit immer entichie: 
denerer Oppofition gegen Hanno und jeinen Anbang hervor. Zunaächſt ver: 
langte er von feiner ihm aufgeswungenen, jedoch ebenjo jhönen als edeln Ge: 
mablin getrennt zu werben, wogegen jih Hanno mit aller Macht fträubte, 
weil er fie als jeine Greatur betrachtete. Webrigens bereute Heinrich jelbit 
bald jein Benehmen gegen Bertba und ſchon 1069 waren die beiden Gatten 
feit verfjöhnt und konnten nur durch den Tod von einander getrennt werden. 

Um Hanno noch mebr zu untergraben juchte Heinrich feine beiden haupt: 
ſächlichſten Stügen, Siegfried und Otto, ihm’ zu entziebeh. . Siegfried gewann 
er durd ein leichtfinniges Berfprechen, das ihm jelbit verbängnikvoll werben 
follte, ihm den Zehnten in Thüringen auf welchen die Mainzer Kirche bisher 
vergebliche Anſprüche erhoben hatte, unter jeder Bedingung zu verjchaffen. 
Dtto ward auf andere Weife bejeitigt. : Er wurde des Hochverraths und ver: 
ſuchten Königsmordes angeklagt, mit Formverlekung gerichtet, zur Abſetzung 
verurtbeilt und da er fih nicht fügte, gefangen. Mit ihm fein Freund Mag: 
nus, der Sohn des ſächſiſchen Herzogs Ordulf. Adalbert von Bremen war 
ſchon länger wieder bei Heinrih und die Seele aller diefer Vorgänge, doch 
jtarb er bereits 1072, 

Indeſſen hatte jein Tod keinen Einfluß auf das —— des Koͤnigs, 
ber jetzt Berthold von Kärnthen ohne vie geringſte rechtliche Form abſeßte, 
bios weil’er lange nicht am königlichen Hofe erſchienen ſei, und Rudolf von 
Alamannien dafielbe Schidfal drohte. Dabei dauerten die Klagen über die 
ärgite Beitechlichkeit an dem königliben Hofe immer fort, namentlich über den 
ihamlojen Hanvel mit geiftlihen Würden und Pfründen der daſelbſt getrieben 

-wurde. Am meiſten hatte das fächlishe Land von den Tyrannenlaunen 
des jungen Königs zu leiden. Am nördlichen Fuße des Harzes hatte er dem 
Beijpiele ſeines Vaters folgend eine Anzahl von Burgen angelegt in denen 
er nad der Gitte der Zeit abwechjelnd rejidirte. Man jchrieb jeinen häufi: 
gen Yufentbalt am Harze weniger einer Vorliebe für das Land Sachſen als 
vielmehr dem Plane zu das ihm bejonders abgeneigte Bolt durd feine Ge: 
genwart und durch die Maſſen feiner PDienftmannen womit er die Bur: 
gen bejegt hatte zu fnechten. So brach endlich im Sabre 1073 ein Aufitand 
des jähfischen Volkes aus, woran fich die Fürſten und Grafen, der niedere 
Adel, die Geiftlichleit und das Landvolk auf gleiche Weiſe betbeiligten. Die 
Thüringer ſchloſſen ih den Sachſen an, hauptjählic meil fie wegen des 
kirchlichen Zehnten den er dem Mainzer Erzbiſchof —— hatte, aufs 
Aeußerſte erbittert waren. 

Der König wurde durch die Empörung der Sachſen und Thüringer voll— 
ſtändig überraſcht. Er verlor alle Beſinnung und floh von der faſt unein— 
nehmbaren Harzburg bei Goslar in Todesfurcht nach Heſſen, während mehrere 
feiner Burgen fielen und Herzog: Magnus befreit wurde. Ueberall im Reiche 
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zeigte ih unverholene Freude über jein Mißgefhid und er jelbft wußte keinen 
andern Rath, als daß er jo jchleunig wie möglich unter Vermittelung der vor: 
nehmſten Reihsfüriten Frieden mit den Aufftändifchen zu machen juchte. Aber 
die angeblihen Vermittler, die Herzoge Rudolf von Alamannien, Berthold von 
Kärntben, Gozelo von Lothringen, Hanno von Cöln und jelbit Siegfried von 
Mainz eilten die günſtige Gelegenheit zu benugen und ſich des Königs über: 
haupt zu entledigen. Statt zu verjöhnen reijten ſie die Sachſen noch mehr 
und Siegfried ſchrieb jhon einen Tag zu neuer Königswahl nah Mainz 
aus. Doch jetzt zum erſten Mal zeigte Heinrich die glänzenden Gigenjchaften 
jeines Geiftes: die ihn jpäter im Kampf mit noch gefährlicheren Feinden jo 
lange aufrecht erhielten. Er brachte eiligit einen Frieden mit den Sachſen und 
Thüringern zu Stande, worin er ihnen verſprach ihre Beſchwerden abzuftellen, 
tünftigbin beſſer zu regieren-und was ihnen das Wichtigite war, die Burgen 
die er noch im Beſiß hatte herauszugeben. Dann eilte er an den Rhein. 
Dort wußte er in den zablreihen und mächtigen königlihen Städten treue 
und mutbige Anhänger des jalijhen Kaiſerhauſes, auf die er ſich unter allen 
Umftänden verlafjen konnte. Wirklich nahm er auch dort rajch eine / ſo impo— 
jante Haltung ein daß zunächſt -aus der gedrobten Abſetzung beinahe das 
gerade Gegentheil wurde. Die Herzoge Rudolf und Gozelo traten wieder auf 
feine Seite. Ihnen ſchloß fi Herzog Welf IV. von Baiern an, der feit 
1070 an Dttos: Stelle gejept war. 

Der nächſte Gedanke des Königs, der ſich mächtiger als je fühlte, war 
ih an den Sachſen zu rächen. Sie hatten ihren Sieg auf die gröblichite 
Weiſe mißbraucht und befonders in der Zerjtörung der ihnen übergebenen 
Burgen den König auf das Tiefite gefräntt. In der Harzburg hatten fie 
nicht einmal die Kirche und die Gräber der kaiſerlichen Familie gejchont. 
Damit war dem König nicht blos ein Vorwand, jondern au ein triftiger 
Grund gegeben alle Getreuen im Reihe gegen fie. aufzubieten. Cr nahte mit 
einem gewaltigen Heere. Die Sachen verjuchten zwar bewaffneten Wider: 
ftand, wurden aber gejchlagen und mußten ſich unter VBermittelung mehrerer 
Reihsfürften unterwerfen. Doc der König hielt ſich nicht an die Bedingun: 
gen des abgejchlofienen Vertrages. Er ließ Viele von den Vornehmiten des 
Landes gefangen nehmen und zog ihre Befigungen ein um fie als Lehen an 
jeine eigenen Getreuen zu geben. Die zerjtörten Burgen erhoben ſich wieder 
und Königliche Dienftmannen zogen in fie ein. Um das Land vollftändig zu 
fihern jeßte er den jetzt mit ihm verjöhnten Dtto von Norbheim, den tapfer: 
ften Kämpen, aber auch den ſchwankendſten Charakter diejer Zeit, zum Ver: 
-wejer des Herzogtbums. Herzog Orbulf nämlih war ſchon 1071 geftorben und 
fein einziger Sohn Magnus wurde wieder als angebliher Mitverſchworener 
Ottos von Nordheim, vom Jahre 1070 her, gefangen gehalten. 

Nun dachte der König ernftli daran fih auch nad einer anderen Seite 
bin gegen den Papſt Gregor VII. in feinem vollen Anſehen und in jeiner 
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ganzen Kraft zu zeigen. Er war dem König jchon längere Zeit durch jeine 
kirchlichen Reformationspläne und dur jeine Einmiſchung in die inneren 
Wirren des deutſchen Reiches äußerſt läftig geworben. 


Gregor VI. jeit 1073 Papſt gebeißen, nachdem er ſchon vorher unter 
einer Reihe von Päpſten die Kirche unumjchräntt beherrſcht hatte, dachte bei 
der Neformation der Kirche vorzüglib an die Abänderung der unleugbaren 
Mißſtände welche durd die eigentbümliche Stellung der kirhlihen Würden: 
träger zu den weltlihen Machthabern in die ganze Kirche des Abendlandes 
gelommen waren. 


Ueberall im Abendlande, namentlih aber in Deutſchland und Stalien 
hatte die Kirche die größten und reichiten Beſitzungen an fich gebracht, dazu 
auch durch die bejondere Gunſt der deutjchen Könige und Kaijer eine Menge 
von Privilegien und Regierungsrechten. So waren die kirchlichen Würden: 
träger weltlihe Fürften und Herren wie andere auch geworben und es hatte 
fi ganz unmwilltürlih das Herkommen gebildet daß die Könige und Kaijer 
von Deutichland fie nicht anders wie ihre übrigen Vajallen behandelten und 
ihnen 3. B. Heeresfolge und das Erſcheinen auf den Hof: und Neichstagen 
zumutbeten. Auch giengen die deutſchen Herrjcher von dem Grundjaß aus, 
daß die Uebertragung von weltlihen Gütern und Gerechtfamen nur an eine 
ihnen genehme geiftlibe Perſon ftattzufinden brauche, nicht an jeden Beliebi- 
gen, mochte er auch nach dem Herkommen der Kirche noch jo rechtmäßig ge: 
wählt und ordinirt fein. Auf diefe Art batten fie wie andere Herrfcer ihrer 
Beit ftäts überwiegenden Einfluß auf die Bejegung der meijten höheren geiſt— 
liben Stellen geübt und ſich gewöhnt dieſelben nad ihrem Gutdünken zu ver: 
geben. Dagegen war bisher weder von Seite der Päpſte noch von Seite 
der übrigen Kirche Widerfpruch erhoben worden. Bon Seite der Päpjte nicht, 
mweil jie meilt ihr Amt der Gnade des deutſchen Kaiſers und ihre Eriftenz 
jeinem Schuße verdankten; von Seite der übrigen Kirche nicht, weil es in ganz 
Europa ebenjo gehalten wurde und weil-die deutſchen Könige in den meijten 
Fällen fich ihres Rechtes zum wahrhaften Nußen und Frommen der Kirche 
bedienten. Aber dies Gewohnheitsrecht lief der von jeher in der Kirche berr: 
jhenden Anficht geradezu entgegen, wie fie jept von ihrem Haupte und Wie: 
verheriteller Gregor VII. rüdficht3los geltend gemacht wurde. Gregor wollte 
auch bier nichts Neues, bis dabin Unerbörtes schaffen. Es war nur das 
alte, längit ausgebildete Spitem der jtreng kirchlichen Theorie das er aus der 
Vergefienbeit hervorzog, mit vollem Bemußtjein ſich aneignete und in das 
Leben jeiner Zeit mit aller Kraft einzuführen fich bemübte. Bon feinem 
Standpunkte aus mußte der Bapft König Heinrichs Verhalten gegen bie 
Kirche bejonders hart beurtheilen. An jeinem Hofe vergab man auf jcham: 
Ioje Weije alle geiltlihen Würden und Pfründen um Geld, und wenn ber 
König auch für feine Perfon dies Verbrechen der Simonie nicht übte, jo ſah 
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er doch dem Treiben ſeiner Umgebung troß häufiger und ernſter Warnungen 
des Papſtes ruhig zu. 

Aber erjt 1075 glaubte Gregor die Zeit gefommen zu einem entjcheiden: 
den Schritt gegen den König. Auf einer großen Kirchenverfammlung zu 
Rom ward der Beihluß gefaßt und als Kirchengejeg verfündet daß binfort 
jede Uebertragung eines geiftlihen Amtes durch einen weltlichen Fürſten ver: 
boten fei und dieje ſich der, bisherigen jumboliihen Form derjelben, der Be: 
leibung mit Ring und Stab oder der Inveſtitur zu enthalten bätten ; neben: 
bei wurde bier aud der Bann gegen fünf Räthe des Königs Heinrich aus: 
gejprochen, die fih der Simonie im höchſten Grade ſchuldig gemacht batten. 

Die Beihlüfle der römischen Kirchenverjammlung erzeugten in Deutich: 
land eine noch nie dageweſene Aufregung der Geilter. Der König jelbit er: 
tannte augenblidli daß das Concil oder vielmehr der Bapft den Umiturz 
der bisherigen Reichsverfaſſung ausgeſprochen habe. Raſch wie er war, ent: 
ſchloß er fih den Papſt jofort durch einen Zug nad Stalien für jeinen uner: 
börten Uebermuth zu jtrafen. Die großen und Heinen Herren in Deutſch— 
land ſtanden aus leicht begreiflihen Gründen mit geringen Ausnahmen für 
den: Feind des Königs, die. Geijtlichkeit zeigte fih am ſchwankendſten. Im 
Ganzen war fie in den höheren Kreijen jo in weltliche Beitrebungen aufgegangen 

daß ihr alle ernitlihen kirchlichen Neformationspläne an fich zuwider waren. 
Doch durfte ſie dieſe ihre Gefinnung nicht laut werden laffen und dann er: 
ibien aud ihr eine Beſchränkung der königlichen Uebermacht und Willkür 
ehenſo wünſchenswerth wie den weltlichen Herren. Die niedere Geijtlichkeit 
durfte es noch weniger wagen als Gegnerin des Papſtes aufzutreten. Cr 
wurbe-bamals von der vollen Gunjt-der öffentlihen Meinung getragen, weil 
man wußte dab er der eingerifienen -Sittenverderbniß in der Kirche, bejon: 
ders im niederen Klerus mit nachſichtsloſer Strenge Einhalt zu thun entichloj: 
jen ſei. Man nahm es bier als einen gültigen Beweis für den Ernft und 
die Aufrichtigfeit feines Willens daß er die uralten kirchlichen Beitimmungen 
über,die Eheloſigkeit der Geiftlichen troß des heftigſten Widerjpruches in der 
Kirche. jelbit wieder erneute und ohne Grbarmen durchführte. Eine lange 
Reihe zum Theil jeher blutiger Voltsaufftände gegen beweibte Priejter und 
ihre Beſchützer in allen Theilen Deutjchlands zeigte wie ſtark der Volksgeiſt 
bon-der idealen mittelalterlihen Auffaſſung der bejonderen Weihe des geift- 
liben Standes erfaßt war. Uns mögen freilich die Mittel deren man ſich 
bebiente- um den Geijtlichen ſelbſt das Bewußtſein davon mieder zu eröff— 
nen, ebenjo. wenig zwedentjprechend erjcheinen wie das gezwungene Cölibat 
als eine ‚Beförderung und eine Garantie für die Sittlichleit des Klerus. 

Ehe noch der König feinen italieniihen Zug antreten konnte, erſchien 
ihon im Anfang des Jahres 1076 ein päpftlicher Legat zu Goslar, wo er 
Hof bielt, um ihn zur Verantwortung nah Rom zu laden, weil er noch mit 


den gebannten Räthen Umgang gepflogen, aud gegen ven legten Goncilien: 
= ” 
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Schluß geiſtliche Aemter verliehen und ſich dabei der erwähnten ſymboliſchen 
Form bedient babe. Der König war über diefe zum eriten Mal jo ftreng 
durchgeführte Conſequenz des kirchlichen Herkommens nicht weniger erjtaunt 
wie ganz Deutjchland. Zur Antwort. berief er jelbit ein Concilium nad 
Morms, wozu er nach dem bisherigen Gebrauch befugt ſchien, denn viele ſei— 
ner Borgänger von Karl dem Großen an bis auf Heinrih IH. hatten das: 
jelbe gethan und die Kirche es anerlannt. Gänzlih unter königlichem Einfluß 
ftebend, jprad das Wormjer Eoncil die Abjegung des Papſtes aus, ohne dafı 
er gehört oder vertreten worden wäre. Zwei andere Concilien gleicher Art 
zu Biacenza und Pavia wiederholten die Wormfer Beſchlüſſe. Nun bannte 
Gregor den König und zählte alle Reichsangebörigen ihres Gehorſams gegen. 
ihn los. Es war nicht das erſte Mal daß ein Papſt Derartiges wagte, aber 
es geihab zum eriten Male gegen einen deutihen König und zulünftigen 
Kaiſer. 

Doch Gregor hatte bei ſeinem rüchſſichtsloſen Auftreten ſehr wohl die all: 
gemeine Stimmung Deutſchlands in Rechnung gezogen. Kaum war der Kö— 
nig gebannt, ſo erhoben ſich die Sachſen wieder, und die Reichsfürſten, 
darunter auch Otto von Nordheim, ſchrieben einen Tag zur Berathung über 
den geſprochenen Bann und die Abſetzung des Königs aus. Auf dieſem Tage 
zu Tribur konnten die Bevollmächtigten Heinrichs den Fürſten nur ſo viel 
abdingen daß ſie verſprachen ein Jahr mit einer Neuwahl zu warten. Wenn 
ſich Heinrich unterdeſſen vom Banne löſen könne, ſo wollten ſie ihn dann 
wieder als ihren rechten König betrachten. Einſtweilen aber ſei er ſuspendirt. 
Da fie fortwährend mit dem Bapit in Verbindung blieben, jo glaubten fie 
ficher zu jein daß er ihn nicht löſen werde, Aber auch Heinrich wußte das 
und beſchloß deshalb zu verſuchen welchen Eindruck fein perjönliches Erjchei: 
nen auf den Papjt machen werde. Den deutſchen Fürften lag Alles daran 
eine perjönliche Begegnung zwifchen Heinrich und Gregor zu verhindern und 
jo mußte der deutfche König fich wie ein entlaufener Verbrecher im Winter 1076 
aus Deutſchland fortitehlen. Unter den größten Mühſeligkeiten überjchritt er 
die Alpen und erjchien im Januar 1077 ganz unvermutbet, allein, als reui: 
ger und von dem Gefühl feiner Schuld zerfnirjchter Sünder auf der Burg 
Canoſſa bei Reggio, wo ſich Gregor damals aufbielt. Der Papſt der ſich 
nur mit Mübe von jeiner Ueberrafhung erholen konnte, löfte ihn wirklich 
am 28. Januar 1077 vom Bann, aber er ſetzte mit jchlauer Vorficht hinzu 
jein Reich könne er ihm nicht wiedergeben, das fei eine innere deutſche An- 
gelegenbeit in die er fich nicht mifche. 

Aber derjelbe Papſt der in Canoſſa jo zarte Rüdfichtnahme auf die 
deutſche Freiheit bekundet hatte, ſchidte kurz darauf Benollmächtigte nach 
Deutichland die ganz anders auftraten. Gin großer Theil der deutjchen Für: 
ften erklärte nun daß die Löfung des Bannes Heinrich fein Reich nicht wie: 
dergegeben habe, das jei dur feine früheren Vergehen längft verwirkt. Dem: 
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gemäß-jchritten fie in Forchheim zu einer neuen Wahl, wobei das Benehmen 
und die Erflärung der päpitlihen Legaten ihnen als ihr hauptjädlichiter 
Rüdhalt diente. So wurde jetzt der’ Herzog Rudolf von Alamannien, der 
mäcbtigfte unter den Feinden Heinrichs, zum deutſchen König gewählt, nach— 
dem.er erllärt und bejchworen hatte dab das deutſche Reich ein unbedingtes 
Wahlreich jei und daf er als deutjcher König auf die Inveſtitur der Geiftli- 
hen verzichte, auch auf keine Art die Wahlfreiheit der Kirche antaften werde. 
- Der neue König verſuchte darauf die übliche Rundreije durd das Reich 
zu machen. Die Bafallen geiftlihen und weltlihen Standes in den fränti- 
ſchen Landen huldigten ihm zum größten Theil, al$ er aber in die damalige 
Mitte des Reichs, in die Rheingegenden kam, traf er in den dortigen Städ— 
ten auf den nachdrücklichſten Widerjtand. Dieje Städte griffen bier jhon zum 
zweiten Mal bedeutjam in bie Geſchichte unjeres Vaterlandes ein und. bewie- 
fen daß fie auf einen ſelbſtaͤndigen Platz in ihr Anſpruch zu machen gejon: 
nen jeien: _. 

In den weſtlichen und ſüdöſtlichen Gegenden des Reichs hatten ſich, meiſt 
auf den Trümmern der alten Römerſtädte eine ganze Anzahl neuer deutſcher 
Städte erhoben, die zum Theil ſchon ihre Borgängerinnen an Vollszahl und 
Reichthum übertrafen. Das damalige Cöln, Mainz, Worms, Speier, Straß: 
burg tonnten ſich in jeder Beziehung mit einer römischen Colonia Agrip- 
pina, Magontiacum u.j.w. mejjen. Daneben war eine Reihe königliher Vil- 
len, oder wie man fie mit dem aus palatium verdeutjchten Ausdrud benannte, 
Pfalzen, wetteifernd mit ihnen zu Städten emporgelommen, jo Aachen, Frank⸗ 
furt,; Ulm, Colmar, Oppenheim. Gewöhnlih waren jene alten Römerftäbte 
- biſchofliche Sige und genofien dadurch der großen Vortheile welche 

die Gunſt der mächtigften und gebilvetten Herren der Zeit, wie es die Bijchöfe 
waren, einer aufftrebenden Bevölterung gewähren konnte. Schon ſeit der 
Zeit der ſächſiſchen Kaiſer wurden viele diefer Städte won dem bisheri— 
gen: Geridhtsverband "befreit und zu jelbjtändigen Gerichtöbezirten erhoben. 
Statt des Grafen richtete nun ein biſchöflicher, oder wenn es eine kaiſerliche 
Pfalzftadt war, ein kaiſerlicher Vogt in der Stadt jelbit. Gleichzeitig befamen 
die Einwohner auch nad und nad die Verwaltung des Gemeindegutes und 
die Auffiht auf den Markt und Handelsvertehr von den Biſchöfen oder Kai: 
jern- übertragen. Damit bildeten ſich von ſelbſt die-Anfänge eines Gemeinde: 
rathes.. Zur äußeren Sicherheit hatte man die alten Mauern und Bollwerte 
‘der Römerzeit wieder hergeftellt, oder neue errichtet und jorgfältig verftärkt. 
Auch beflifien fih die Einwohner einer tüchtigen Waffenübung um ihre Burg 
oder Stadt felbit zu vertbeidigen. Sie waren eben ſowohl Burgmannen ihrer 
Stadt und wurden eben jowohl Bürger genannt wie die eigentlihen Dienft- 
mannen welche die einzeln liegenden, oder in den Städten ſich erbebenden 
befeftigten Schlöfler zu vertheidigen beauftragt waren. Stäts hatten dieje Bür⸗ 
ger die Kaifer geneigt gefunden den Bijhöfen oder jonitigen Herren der 
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Städte die für fie geforderten Privilegien zu gewähren oder zu betätigen. 
In ihren eigenen Pfalzſtädten waren fie mit dem beften Beiſpiel vorangegan- 
gen. Daher galten fie ald die natürlihen Freunde und Beſchützer der ftäd: 
tifchen Freiheit im Gegenjaß zu vielen der bifhöflihen und fürftlichen Herren 
die bereit3 mit mißtrauiſchem Auge auf die neu aufftrebende Bürgermacht zu 
ſehen begannen. Insbejondere in den Rheinftädten und darunter wieder vor: 
zugsweije in den beiden damals größten, Worms und Speier, genofien die 
ſaliſchen Kaiſer einer großen Popularität. Schon einmal, als Kaifer Hein 
rich IV. 1074 abgefeßt werden follte, hatten ibn die Friegstüchtigen Schaaren 
der Mormfer Bürger gerettet und jekt ſchloſſen alle diefe Städte unbeküm— 
mert um den Zorn ihrer Herren ihre Thore vor dem Gegenkönig. 

Mährend die Städte ſich weigerten den Gegentönig aufzunehmen, zog 
Heinrich IV. aus Stalten heran um jeine Krone mit den Waffen aufrecht zu 
erhalten. Er hatte dort ein großes woblgerüftetes und glänzendes Heer ge: 
fammelt mit welchem er Rudolf aus Süddeutſchland verdrängte. Der Ge: 
gentönig wollte fih nun nad Niederdeutichland wenden. Heinrich fuchte ihm 
zuvorzufommen und ihm den Meg zu verlegen. Aber in drei Hauptichladh: 
ten entjchied jedesmal die unmiderftehliche Tapferkeit Ottos von Nordheim den 
Sieg für Rudolf. In der legten davon die bei Merjeburg am 15. October 
1080 geliefert wurde, erhielt jevoh Rudolf eine tödtliche Wunde an der er 
ſchon den Tag darauf ftarb. Damit war au feine Sache verloren. Unter 
feiner Partei war Niemand fähig feine Stelle einzunehmen und jelbit die Sach— 
fen neigten fich jet zum Frieden. Sie waren bejonders durd das unaufbör:. 
lihe Schwanten ver päpftlihen Politik und die dabei angewandten Ränte und 
Geldprellereien aufs Aeußerſte gegen Gregor VII. und jeine Freunde erbit- 
tert. Der Papſt hatte fich auch wirklih während des Kampfes zwiſchen Au: 
bolf und Heinrich mindeftens jehr zweideutig benommen. Es ſchien als ob 
er es blos auf die Entſcheidung der Maffen ankommen lafjen wolle, wer der 
in feinen Mugen rechtmäßige deutſche König jei. Schon im Jahre 1077 
war Heinrih als ein rüdfälliger Sünder wieder gebannt worden. Darauf 
als das Glüd Heinrich mehr begünftigte, trat er in Unterhandlungen mit 
ihm. Aber nad) der zweiten verlorenen Hauptſchlacht ſprach der Papſt ſelbſt 
wieder Bann und Abjepgung über Heinrihb aus, nachdem er es im Sabre 
1077 feinem Legaten überlaffen batte, den er zur Noth fallen lafjen konnte. 

Heinrich ftieg nach dem Tode Rudolfs in Deutſchland und Italien für 
geraume Zeit zu immer größerer Macht empor. In Deutjchland war es be: 
fonders der neue Herzog von Alamannien oder Schwaben, wie Alamannien 
jeßt gewöhnlich bezeichnet wurde, der mit wachſendem Glüde für ihn kämpfte, 
Der König hatte zu diefem hohen und wichtigen Amte mit feinem durch harte 
Gejhide erworbenen Scharfblid einen bisher wenig bedeutenden Mann em: 
porgehoben, den freien Herrn Friedrih von Büren in Schwaben, der von 
feinem Stammorte auf den Berg Stauf überfievelt war, wovon er gewöhn: 
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lich. Friedrih von. Staufen, jpäter von Hobenjtaufen genannt wurde. „Zu 
dem Herzogthum Schwaben warb ihm aud nod die Tochter des Königs, 
Agnes, gegeben. Er war in jeder Art der Mann um die Fülle der Gunft 
- feines Herrn zu verdienen. 

Nun lief zwar auch die Gegenpartei nicht ganz ihren Muth finten, fie 
brachte e3 jogar dahin im Jahre 1081 einen neuen Gegentönig für den 
gefallenen Rudolf aufzujtelen. Graf Herman von Luremburg aus dem 
Haufe Salm gab fi dazu ber, aber er führte ein jammervolles Dajein, bis 
er im Jahre 1088 jelbjt der Laft müde wurde und der Krone entjagte. Da 
unterbefien im Jahre 1083 Otto von Nordheim fein Leben geendet hatte, jo 
war der gefäbrlichite Feind Heinrichs IV. in Deutjchland glüdlich befeitigt. 
Ein anderer beinahe ebenjo gefährlicher, Biſchof Burkhart von Halberftabt, 
ftarb im Jahre 1088. Selbit die deutſchen Bijchöfe waren fat jämmtlich 
nach und nach auf die Seite Heinrichs. getreten. Im Jahre 1089 rechnete 
man nur fünf von ihnen-allen die ſich mit ihm nicht verjöhnt hatten und 
darunter war nur einer, Biſchof Altman von Palau, der als lauterer 
Charakter und Staatsmann von Bedeutung galt. 

- Au. in. Jtalien erzwang die Beharrlichkeit Heinrichs ähnliche Erfolge. 
Der König beantwortete den neuen päpftlihen Bann ‚und feine Abjekung 
durch die Berurtheilung und Abjegung Gregors VII., die er auf einer ihm 
ergebenen Synode zu Mainz 1080 vollziehen lief. Darauf ward ein Gegen: 
papft als Clemens III. aufgeftellt der im Jahre 1084 Heinrih und feine 
Gemablin Bertha in der Peterstirhe mit der kaiſerlichen Krone. jhmüdte. 
Gregor VII. mußte vor den Waffen des Kaijers aus Rom fliehen und jtarb - 
in.der Verbannung bei jeinem Freunde und Beihüper, dem normannijchen 
Fürften. Robert Guiscard zu Salerno 1085. 

Aber weder in Deutihland no in Italien gelang dem Kaiſer ein voll: 
‚ftändiger Sieg. Hier wie dort wüthete 30 Jahre lang ein Bürgerkrieg der 
durch. jeine entſchiedene Beziehung zu kirhlihen Fragen beinahe die düſtere 
Färbung eines Glaubenstrieges, erbielt. Daher denn aud die Wildheit und 
Graujamleit mit ‚ver von beiden Seiten gefämpft wurde, tropdem daß der 
Kaifer jelbit jet in feinen reiferen Jahren ftäts dur große Milde und 
Menſchlichteit jeine Gegner mehr zu verſöhnen als zu vernichten bejtrebt 
‘war. Aber jeinen Anhängern und Bundesgenofien mußte er begreiflider 
Weiſe Bieles nachſehen und darunter waren ſolche, wie die halbwilden Böh— 
men, die in Deutſchland an Freund und Feind Greuel verübten welche de: 
nen der Ungarn im zehnten Jahrhundert nichts nachgaben. Auf Seite der 
Öegenpartei zeichneten ſich Rudolf von. Alamannien und Otto von Nordheim 
durch rohe Härte. und tüdifche Graufamteit aus. Es begreift fich leicht wie 
das Beifpiel. der Häupter auf ihren Anhang wirkten mußte. Won diefer 
Seite. ber hatte namentlich die freie Landbevölterung Süddeutſchlands Furcht: 
bares. zu erbulden. Sie war durchweg gut königlich gefinnt und leiftete dem 
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Aufgebot Heinrihs mehrere Male willig Folge. Dafür wurde fie von ben 
Dienftmannen und Kriegsknechten Rudolfs fo entjeplih beftraft daß fie 
jpäter in furchtſamer Stumpffinnigfeit den Kampf gehn ließ wie er gehn 
wollte. Alles fhien damals den vollftändigen Untergang Deutichlands zu 
verfündigen. Auch die mühjlam eroberten Marten litten bei der Zerrüttung 
des eigentlihen Reiches große Cinbuße durch fortwährende und glüdliche 
Empörungen der Slaven, daß die unter den Ottonen und erften Saliern fo 
feft gegründete deutſche Herrihaft auf dem rechten Elbufer faum mehr dem 
Namen nad beftand. Niemand zog Vortbeil von diejer furdtbaren Zeit als 
bie reifigen Dienjtmannen und Kriegsknechte um deren Gunft ibre Herren 
förmlich bublen mußten. Selbſt die Städte konnten fi wohl hinter ihren 
feften Mauern und mit ihren zablreihen und troßigen Bürgern vor ihren 
Feinden fhüßen, aber au in ihnen tobten die heftigiten Parteikämpfe, ver: 
anlaßt durch kaiſerliche und päpftliche Gegenbifhöfe, Pröpfte, Aebte u: f. w. 
wodurch die Gewiſſen verwirrt und alle ſchlechten Leidenſchaften entfeflelt 
murden. 

Nah Gregors VII. Tode ſetzte Urban II. den verfühnungslojen Kampf 
des VPapſtthums gegen Heinrich IV. fort. Aber wie zu Gregors Zeiten hatten 
auc jest noch der Kaijer und fein Papſt pas Uebergewicht in Jtalien. Urban 
griff zu allen Hülfsmitteln, wie fie. fih ihm gerade darboten. Er war die 
Seele der ſchändlichen Intriguen durch melde im Jahre 1093 der ältefte 
Sohn des Kaiſers und jein anerkannter Nachfolger im Reihe, Konrad, zum 
Berrath an feinem Vater verführt wurde. Als felbit dies nichts Half, mußte - 
der Papſt Italien ganz räumen. Er begab fih nad Frankreich, wo man 
ihn mit Freuden aufnabm um fich feiner gelegentlich als Werkzeug der fran: 
zöſiſchen Politit zu bedienen. Aber Urban II., over vielmehr das Papſtthum 
diejer Zeit war von zu gewaltiger Kraft als daß es fo tief hätte herabfinten 
tönnen. Bereits hatte er. jih durch den Aufruf zur Befreiung des heiligen 
Grabes an die Spike der geiftigen Bewegung der ganzen Chrijtenbeit ge: 
ftellt. Es war ein. Gedanke den ſchon Gregor VII. mit ſehnſüchtigem 
Schmerze gehegt, aber vor dem Drang der nächſten Sorgen immer. wieder 
zurüdgejhoben hatte. Daß Urban jegt auf der Flucht von der eigentlichen 
Heimath der Päpite es wagen konnte gleihjam als geiftliher Feldhauptmann 
der ganzen Chriftenbeit aufzutreten, beivies daf er feinem Vorgänger Gregor 
an Selbjtgefühl und Siegesgerwißbeit wenigſtens nicht nachſtand. Urban II. 
ftarb im Jahre 1099, in demjelben Jahre das durch die Groberung Jeru: 
falems jeinem großen Werke, dem erjten Kreuzzug, die Krone aufjeßte. 
Paſchalis IL, der auf Urban folgte, war in jeder Art würdig ein Nachfolger 
Gregors VII. und Urbans zu fein. 

Sept zeigte es fich welche Vortheile das Papfttbum von jener idealen 
Glorie mit der es die Kreuzzüge umgaben, auch in feinem fortgejeßten 
Kampfe um die Inveſtitur zog. Heinrich IV. jah feine Ungelegenbeiten in 
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Deutihland. und in Jtalien jheinbar immer noch in derjelben vortheilhaften 
Lage wie vorher. Manches ftand offenbar noch beſſer wie 10 Jahre früher. 
So hatte ſich im Jahre 1095 jein mächtigiter Feind unter den deutjchen Für: 
ften, Welf IV. von Baiern, mit ihm verjöhnt und im Jahre 1097 der kaum 
minder gefährlihe Berthold II. von Zähringen. Dennoch fühlte er ſelbſt 
daß feine Sache eigentlich; verloren jei. Die öffentlihe Meinung in Deutſch⸗ 
land wurde erſt Fühler gegen ihn und allmälig ihm geradezu abgeneigt.. Jetzt 
begann man zu glauben daß in feiner Perſon die einzige Schuld der ret: 
tungslojen Wirren zu juchen jei, unter denen Deutichland lit. Mißgeftimmt 
wie man mar machte man ibm Alles was er that oder unterlieh zum Vor: 
wurf, ebenſowohl wenn er ſich dringend um Verſöhnung mit dem Papft 
Paſchalis bemühte, wie wenn er es aufichob an der Spike eines Kreuzbeeres 
nad Jeruſalem zu ziehen und ftatt defien lieber mit feiner gewohnten Milde 
und Menjchlichteit die Juden fchüßte die von dem fanatifirten Pöbel der 
Rheinftädte und allerlei avelihen Proletariern, 5. B. von dem Grafen Emich 
von Zeiningen, graufam verfolgt wurden. So würde der-Raijer von Jahr 
zu Jahr müder und gebrochener, obgleich er, im Jahre 1050 geboren, noch 
in dem fräftigften Alter ftand. Es war nicht blos die Gefahr vorhanden 
daß er fi aufriebe, jondern daß auch das Kaiſerthum mit ihm aufgerieben 
würde. Dies ſah der zweite Sohn des Kaifers, Heinrich, der nad Konrads 
Abfall und jämmerlihem Tode als König von Deutjchland und Nachfolger 
feines Baters anerkannt worden war. Gin harter und verſchlagener Cha- 
rafter wie fein zweiter in unjerer Gejchichte, beſchloß er mit Aufopferung 
feines Vaters wenigftens für fich jelbit das Reich zu retten. Durch beim: 
lihe Unterhandlungen mit dem Papft und mit allen Feinden des Kaiſers 
dedte er ſich nad allen Seiten, ohne ſich zu binden; dann brach er plößlich 
gegen feinen arglojen Vater auf, um, wie er angab, ihn zu zwingen ſich 
mit der Kirche zu verjöhnen. Heinrich IV., müde und gebrodhen wie er be: 
reits ganz und gar war, ſchwankte zwijchen unbedingter Ergebung und einem 
legten Enticheivungstampfe. Aber eine Reihenfolge der erjchütternditen Sce: 
nen brach ihm das Herz. Er ſtarb zu Lüttich, wohin er ſich zu dem treuen 
Biſchof und den treuen Bürgern der Stadt geflüchtet hatte, am 7. Auguſt 
1106.. Die Rheinftädte blieben ihm auch noch nad feinem Tode treu und 
verabſcheuten den Sohn der den Vater gemordet hatte. ; 

Nun wurde Heinrich als Heinrih V. von allen Seiten anerkannt und 
man glaubte daß der große Kampf bald ein friedliches Ende nehmen werde. 
Aber Heinrich V. war in feinem Herzen noch weniger geneigt ein jo wich: 
tiges Recht der deutſchen Krone wie die Inveſtitur, etwa aus Dankbarkeit 
gegen den Papſt Paſchalis, feinen bisherigen Beihüser, zu opfern. Der 
deutſche König wußte dab er ſich darin in voller Uebereinftimmung mit der 
Anſicht der. deutichen geiftlihen und weltlichen Fürften befand. Paſchalis II. 
hatte an ihm einen demüthig gehorjamen Sohn der Kirche erwartet und fand 
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nun einen zähen und verjchlagenen Widerſacher der ſich bald aud in allen 
eigentlich römijben Künjten als Meiſter zeigte. Er wußte jo geſchickt zu 
unterbandeln, Cinwendungen zu erheben, doppelzüngige Erklärungen abzu: 
geben und dabei doch immer den Schein der größten Andacht gegen die 
Kirche und der tiefiten Ehrfurcht vor der Perſon des Bapites zu wahren daß 
er Paſchalis förmlich entwaffnete und lähmte. Aber als die Zeit gelommen 
war bie ihm paßte, bewies Heinrich daß er auch noch etwas Anderes als 
ein unübertrefflih gejchidter Diplomat war. 

Am Jahre 1110 überfchritt er mit einem gewaltigen deutſchen Heere, 
unter dem man allein 30,000 Ritter zäblte, die Alpen und drang unaufbalt: 
fam durch Oberitalien geraden Meges in der Richtung auf Rom vor, indem 
er es ungewiß ließ ob er als Freund oder als Feind des Papſtes komme. 
An feiner äußeriten Ratblojigteit griff Paſchalis zu einem jeltfamen Mittel 
um ſich mit dem Kaiſer über die Inveſtitur zu verftändigen. Gr war 
nun doch zu der Ginficht gefommen daß ibn Heinrich vollftändig. getäuscht 
babe und nicht geneigt jei jeinem Königsrechte das Geringite zu vergeben, 
am wenigften an der Spike eines joldhen Heeres vor dem fich die kediten 
Feinde der beutichen Herrichaft zitternd beugten oder verftedten. Der Papſt 
ſandte dem König Benollmächtigte entgegen die ihm unmittelbar vor feinem 
Einzug in die Stadt Rom, am 4. Februar 1111, den Vorſchlag machten die 
Kirche ſolle alles weltlihe Gut und alle weltlichen Rechte die fie von den 
deutihen KRönigen babe, wieder zurüdgeben. Damit fiele der Streitpunft 
über die Inveſtitur von felbjt weg. Der Kaifer nahm das Anerbieten des 
Papſtes raſch an und zog nun als demütbiger Sobn der Kirche in Nom ein 
um die Raijerfrone zu empfangen. Aber in dent Augenblid wo Heinrich in 
der. Peterskirche eben gelrönt werben jollte, jab fich der Papſt durch den 
tumultuariihen Wiverfprud der um ihn verjammelten Garbinäle und anderer 
hoher Geiitliher gezwungen jein Vertragsanerbieten zurüdzunebmen, worauf 
auch der König jein Wort zurüdnabm. Die Erbitterung der deutjchen Fürjten 
und Ritter die ihren König umgaben, veranlafte ſogleich eine heftige Scene 
melde mit ber Gefangennehmung des Papftes und der Gardinäle endigte. 
Sie wurden erft nahdem Paſchalis die Anveititur dem König eingeräumt, 
freigelafien und nun Heinrich zum Kaiſer gekrönt. Damit jhien die Staats: 
macht volltommen über die Kirche gefiegt zu baben, und Heinrich kehrte nach 
Deutichland zurüd. Aber ſchon 1112, auf einer Kicchenverjammlung zu Rom, 
ließ ſich der Papſt wahrſcheinlich niht ungern von der ſtreng-hierarchiſchen 
Bartei nöthigen den Vertrag für ungültig zu erklären. Da er jelbjt ge: 
ſchworen den Raifer niemals zu bannen, jo that es der Erzbiſchof von Vienne. 

Gleichzeitig ergriffen auch wieder die Sachſen unter ihrem Herzog Lothar. 
von Suplinburg, den Heinrih V. felbit 1106 nad dem Tode des zuleßt mit 
Heinrih IV. verjühnten Herzog Magnus zu diefer Würde erhoben hatte, die 
Waffen gegen den Kaiſer. Die alte Abneigung des Volkes gegen die jalijchen 
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Könige wurde durch angeblihe Verlekung der Rechte die Herzog Lothar auf 
die Erbichaft der Grafen von Weimar haben follte, neu angefacht. Die 
eigentlihe Seele diefer und anderer Wirren in den weſtlichen Theilen des 
Reihes war jedod "nicht Lothar, jondern Erzbiichof Adalbert von Mainz. 
Yept zeigte es fih auch was die Abneigung der Städte für den Kaiſer be 
deutete. Als er einft allgemein von den deutjchen Fürften anertannt worden 
war, hatten ſich auch die Nheinftädte, zulegt von allen Cöln, ihm widerwillig 
unterworfen: ebt fielen fie jogleih von ihm ab und gaben bier den Aus: 
jhlag gegen den Kaiſer. Auch gegen die Sachen traf feine Waffen großes 
Unglüd. Sein Feldhauptmann, der fagenberübmte Graf Hover von Mans: 
feld, der gefürchtetfte Krieger diefer Zeit, erlitt aim Welfesholje bei Eis— 
leben am 11. Februar 1115 eine große Niederlage. Wären nicht die beiden 
Hobenftaufen Friedrich und Konrad, die Söhne des 1105 geftorbenen Friedrich I. 
von Schwaben, die Neffen des Kaiſers, ihm in jeder Lage eine ebenjo fräftige 
und treue Stübe geblieben wie einft feinem Water Heinrich -IV. ihr Vater 
Friedrich I., jo wäre er unrettbar verloren gewejen. Doch mußte er es ge: 
ſchehen faflen daß fich in diefen neuen Wirren des Neiches und der Kirche, 
die Deutfchland kaum minder verwüfteten wie die Bürgerkriege unter feinem 
Vater, in den weltlihen Reichsfürſten eine unabhängige Mittelmacht bildete 
welche endlich den ftreitenden Barteien den Frieden dictirte, 

Dieſe Mittelmacht war es welche 1121 zu Würzburg die Verfühnung des 
Kaiſers mit den Sachſen durchſetzte und im Jahre 1122-zu Worms den In: 
peftiturftreit zur endlichen ‚Ausgleihung brachte. Die deutihen Fürften waren 
wie ganz Deutſchland durchaus nicht geneigt das Recht der deutjchen Könige 
gegen die ftrengen Forderungen der Hierarchie Preiß zu geben, aber fie wollten 
auch nicht Heinrich V. zu einem vollftändigen Sieg über die Hierardhie ver: 
helfen. Beide Theile mußten daher, weil fie ſich von ihren wichtigiten Ver: 
bündeten verlaflen ſahen, einige Conceffionen machen. So wurde der Ver: 
frag, das berühmte Wormjer Concordat am 23. Septeniber auf folgende 
Bunkte hin abgeichlofien. Der Kaiſer follte die kanoniſche Freiheit der Biſchofs 
und Abtwahlen nicht ftören, wohl aber durd Abgeordnete überwachen dürfen, 
damit er ſich überzeuge daß Alles gejeßmäßig zugegangen jei. Der Gewählte 
jollte vom Kaifer die Belehnung mit den weltlihen Gütern und Geredt: 
jamen des Stiftes durch ſymboliſche Berührung mit Scepter und Schwert, 
nicht mehr. durch Ueberreihung von Ring und Stab erhalten. Somit blieb 
das Lehens⸗ und Abhängigteitsverhältnii der deutſchen Geiftlichkeit von der 
Staatsmaht im Wejentlihen unverändert, denn die Befugniß der: Ueber: 
wahung und Prüfung der Wahl konnte ſehr leicht zu einem wirklichen Einfluß 
= dieſelbe ausgedehnt werden. 

Der Raifer dachte nun daran jeine unleugbar mißliche Stellung im Reiche 
zu verbeflern. Es ſchwebte ihm das Bild feines Großvaters Heinrichs III, 
vor, und er glaubte in jich die Kraft zu tragen der kaiferlihen Krone ihren 
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alten Glanz wiederzugeben. Aber in den nädjiten Jahren nah dem Abſchluß 
des Mormjer Vertrages hinderte ihn bald ausmwärtiger Krieg, bald der Wieder: 
ausbruch innerer Unruben, und am 28. Mai 1425 riß ihn ein jäber Tod 
mitten aus jeinen Entwürfen weg. 


Kapitel VIL. 


Uebergangszeit unter Lothar und Konrad 11. 


Der Kaiſer Heinrich V. war der leßte feines Geſchlechtes. Er hinterließ 
fterbend alle feine Güter, Höfe, Burgen, Städte welche er. bejeflen, feinem 
älteften Neffen, Herzog Friedrih I. von Schwaben. Selbſt die Reichs: 
fleinodien hatte er ihm übergeben und ihn damit offenkundig zum Thron: 
folger bejtimmt. Aber jo jehr auch Herzog Friedrich fich ſelbſt der Krone 
würdig bünkte, jo jehr er auch durch feinen Bruder Konrad unterftügt wurde, 
dem der vorige Kaiſer das Herzogtbum in Oſtfranken gegeben batte, jo wenig 
glaubte er doch blos dur die MWillensmeinung des Berftorbenen und durch 
feine eigene und jeines Haujes Macht allein fiher fein zu können. Er wußte 
wohl daß die eigentliche Entjcheidung bei jenen Fürſten lag die Heinrih V. 
einft in allen feinen großen Entwürfen hemmend in den Weg getreten waren, 
ohne feine offenen Feinde zu werden. Es kam nun darauf an daß fie ſich 
nicht entſchieden auf die Seite der Gegenpartei des vorigen Kaiferbaujes 
und folglich auch der Hohenftaufen jtellten. . Unter der Gegenpartei war der 
alte Feind Heinrichs V., Erzbifchof Adalbert von Mainz, wieder der rübrigfte 
und in feiner Hand lag herkömmlich die Leitung der Mahl. Sein Candidat 
fonnte fein anderer jein als derjenige Fürft der faft unaufbörlih die Waffen 
gegen feinen rechtmäßigen Kaifer erhoben hatte, der Herzog Lothar von 
Sachſen. Sehr wichtig war es auch daß diejem Lothar die volle Gunſt des 
Papftes zur Seite jtand, ebenjo die Frankreichs mit welchem der verftorbene 
Kaiſer noch in feinen legten Jahren in Krieg geratben war. 

Als nun die eigentlihe Wahlhandlung in den herkömmlichen Formen 
einer feierlihen Verſammlung der deutihen Fürften und des deutichen Volkes 
vorgenommen wurde, jpielten die Intriguen Adalberts, des franzöfischen Ge: 
jandten Suger und des päpftlichen Garbinallegaten jo geihidt daß Lothar 
gegen alles Erwarten und wie es jcheint zu feinem eigenen Erſtaunen zum 
deutjchen König gewählt wurde. Friedrich von Schwaben, der nicht minder 
erftaunt war, konnte doch die formelle Rechtmäßigkeit des Vorganges nicht 
angreifen und unterwarf ji dem neuen Könige. 
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Lothar hatte ih jchon vor jeiner Wahl von dem päpftlichen Legaten 
das Verjprechen abnehmen lafien auf das königliche Necht der Belehnung 
mit Scepter und Schwert unmittelbar nad der Mahl zu verzichten und fie 
erſt der Weihe nachfolgen zu laſſen. Dem Scheine nad) war dies nur eine 
geringe Abweihung von dem Wortlaut des Wormſer Concordats, aber in 
der Wirklichkeit mußte dadurch jeder, Einfluß der Staatsmacht auf die Beſeßung 
der geiftlihen Stellen im Reiche aufhören. Auch verpflichtete ſich Lothar die 
für die Belehnung gewöhnlihen Taren und Sporteln binfort fallen zu laflen, 
und um feine Ergebenbeit gegen die Kirche recht augenfällig zu machen ſandte 
er zwei Biſchöfe nah Nom, die Beitätigung des Papftes für feine Wahl ein: 
zubolen, ein im bisherigen deutſchen Staatsleben unerbörtes Beginnen. 

Die Einbuße die dadurch die königliche Macht offenbar erlitt, juchte Lo— 
tbar auf ‚andere Weije zu erjegen. Schon im November 1125 berief er ein 
Fürftengericht um zu ‚entjcheiden welche Güter und Befigungen aus dem 
Nachlaß Heinrihs V. dem Reiche angehörten und welche ſaliſches Erbgut jeien. 
Nur die Tekteren babe der verjtorbene Kaifer feinem Neffen, dem Herjog 
Frievrih von Schwaben, binterlafjen können. So jehr eine ſolche Scheidung 
des kaiſerlichen Privatgutes und des Staatsvermögens uns in der Natur 
der Sache zu liegen fcheint, jo jehr war fie doch durch die bisherige Rechts— 
gewohnbeit im deutichen Reiche erjchwert, wenn nicht unmöglich gemacht. Es 
verftand fich von jelbit daß die ſaliſchen Kaiſer und insbejondere Heinrih V. 
nicht die eigentlichen Güter und Nechte des Reichs als ihren Privatbefig an: 
geſehen hatten, aber in den langwierigen Bürgerfriegen war jo viel Gut 
herrenlos oder von der Krone eingezogen und mit den kaiſerlichen Hausbe: 
fihungen vereinigt, vieles vertaufcht oder auf andere Art feine urjprünglide 
Beſchaffenheit untenntlih gemacht worden, daf die unparteiiichen Zeitgenofien 
es für unmöglich bielten Licht in dieje Verwirrung zu bringen, die noch dazu 
ſchon länger als hundert Jahre dauerte und jogar in die Zeiten der Dttonen 
zurüdgieng. 

Herzog Friedrih von Schwaben war auch —— geſonnen ein Stück 
von ſeinem vollen Rechte zu Nußen ſeines Feindes aufzugeben. Er und ſein 
Bruder Konrad begriffen wohl daß es ſich nicht um eine oder die andere Be— 
fisung, jondern um ihre ganze Stellung handelte und beſchloſſen mit den 
‚Waffen in der Hand fih zu behaupten. So begann im Jahre 1126 von 
Neuem eine Fortjegung der unglüdjeligen Bürgerkriege unter den beiden 
legten jalifhen Kaifern. Die Namen und Perfonen waren andere worden, 
das Weſen der Parteien aber dafjelbe geblieben. 

„Lothar wäre weder als deutſcher König, noch als Schübling des Papſtes 
oder als Herzog von Sachſen im Stande geweſen den beiden Hobenftaufen 
die Spiße zu bieten. Doc er wußte fich mächtige Verbündete unter den deut: 
ſchen Fürften zu fchaffen. In jeder Urt der Erfte darunter war Herzog Hein: 
rich der Stolze von Baiern aus dem Welfiſchen Haufe, der feit 1126 regierte, 
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Außer dem Herzogtbum in Baiern bejaß er in Deutichland die großen Stamm: 
güter jeines mütterlihen Haujes, der alten Melfen von Ravensburg in Schwa: 
ben, gleichfalls jeit 1097 mit berzoglihen Rechten ‚begabt. Dazu kam noch 
die reihe Erbſchaft ſeiner Mutter Wulfbilve, einer der beiden Erbtöchter des 
Herzogs Magnus von Sachſen der keine Söhne binterlafien und den Mannes: 
ftamm Herzog Hermans beſchloſſen hatte. 1127 heirathete er des Königs Lothar 
einzige Tochter Gertrude und gewann damit die Ausficht auf-das große Sup- 
linburgiihe Erbe das Lothar durd das ganze Erbe Ottos von Nordheim 
vermehrt hatte, indem er fih mit deſſen einziger Enkelin und Erbin Richenza 
vermäblte. Zuleßt erbielt er auch noch das Herzogtbum Sadjen, das Lothar 
aud als König behalten hatte. 

Gin zweiter, nicht ganz jo mächtiger aber gleichfalls noch bedeutender 
Berbünvete war Konrad von Zähringen. Sein Gejchlecht war im. oberen Schwa— 
ben oder Alamannien reich begütert und gleichfall$ mit herzoglichem Rechte 
ausgeftattet. Jetzt erhielt Konrad von dem König die große Grafichaft Burgund 
zu Lehen. 

Aber troß jolcher Verbündeten jchwantte die Entſcheidung zwiſchen dem 
König und den Hohenſtaufen doch viele Jahre lang. Anfänglich war das 
Uebergewicht auf ihrer Seite. Der König mußte in eiliger Flucht von der 
Belagerung der Burg Nürnberg vor den Brüdern entweichen und darauf 
ſchritten ſie und ihre Partei ſogar zur Wahl eines Gegenkönigs, welches müh— 
ſame und bedenkliche Amt der jüngere und rührigere Konrad übernahm. Er 
jpielte den Krieg auch nad Italien, wo er zuerjt die glänzenditen Erfolge da: 
vontrug. Aber fie waren nicht dauernd. Ein Unternehmen auf Rom mi: 
glüdte ihm: die Yombarden verloren jchnell den Entbufiasmus mit dem fie 
den Widerjacher des Papſtes und des deutichen Königs aufgenommen batten, 
als er Geld und Soldaten von ihnen verlangen mußte. So kehrte er nad 
Deutſchland zurüd, wo fein Bruder unterdejlen den Kampf gegen Lothar und 
Heinrich den Stolzen zwar nicht unglüdlid, aber doch ohne Erfolg geführt 
batte. Die Entſcheidung wurde aufgejchoben durch einen Zug nad alien 
den Lothar im Jahre 1132 unternehmen mußte. 

In Rom war um diefe Zeit durd eine zwiejpältige Bapitwahl große 
Verwirrung. Die beiden Gewäbhlten, Innocenz II. und Unaclet IL, wandten 
jih an Lothar als an den mächtigſten König der damaligen Cbhriftenbeit, um 
ihn jeder auf feine Seite zu zieben. Doch Innocenz trug den Sieg davon. 
Für ihn wirkte namentlih der damalige Erzbiihof von Magdeburg, der bei: 
lige Norbert. Als Innocenz von dem Gegenpapfte und jeiner Partei aus 
Rom vertrieben wurde, brachten e3 die Bemühungen jeiner Freunde und jeine 
eigenen dringenden Hülferufe dabin daß Lothar ihm die Wiedereinjeßung in 
Rom verſprach. Sept konnte er fich nicht länger der Erfüllung ſeines Wor: 
tes entziehen, jo nötbig auch feine Gegenwart in Deutichland geweſen wäre. 
Zwar gelang ihm die Wievereinjepung des Papites nur unvollftändig, denn 
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Anaclet behauptete fih in einem Theil der Stadt Nom, aber er erhielt doch 
von feinem Freunde Innocenz die kaiferlihe Krone; freilich nicht an der her: 
tömmlichen Stelle.in St. Peter, weil dort Anaclet waltete, ſondern im La— 
terfin. Auch gelang ihm jetzt die Schlichtung eines alten Streithbandels zwi: 
jhen der Kirche und dem Neih. Die Markgräfin Mathilde von Tuscien, 
einft die größte Fürſtin in Mittelitalien und die feiteite Stüße Gregors VII. 
und feiner Nachfolger in ihrem Kampfe gegen den Raijer, hatte fterbend ihren 
Befiß der Kirche vermadht. Dies geſchah im Jahre 1115. Heinrich V. hatte 
das Teftament nicht rejpectirt und die.ganze Verlaſſenſchaft als heimgefallene 
Lehen für das Reich eingezogen. Nach dem Rechte diefer Zeit konnte auch 
Mathilde über ihre Neichsleben keine Verfügung treffen und jelbit die Päpfte 
mußten das anerkennen. Aber die Schwierigkeit lag gerade darin Lehen und 
Alod von einander zu ‚jondern. Es war. ebenjo unmöglich wie die Abjonde: 
rung von Privat: und Reichsgut in der Verlaſſenſchaft Heinrihs V. Jeßzt 
belieb Innocenz II. ven neuen Raijer mit dem Alod der ra es Erb: 
ſchaft, ohne fih auf das Einzelne einzulafien. 

Unmittelbar nad feiner Kaiſertrönung kehrte Lothar as Deutichland 
zurüd um den Krieg gegen die Hobenftaufen zu Ende zu führen. Wirklich 
mußten’ ſich auch die beiven Brüder im Jahre 1135 unterwerfen, doc) erhiel: 
ten fie alle ihre Würden und Beligungen wieder zurüd imd waren jomit 
wenigftens nicht die Befiegten. Der Kaijer hatte ſich jo verföhnlic gezeigt, 
weil er offenbar einjab daß er mit einem durch Bürgerkrieg gejpaltenen 
Deutihland im Rüden in Stalien nichts ausrichten könne. Schon im Jahre 
1136 530g er, und diesmal mit ganz anderer Macht wie vier Jahre früher, nad) 
Stalien. Er und fein Schwiegerjohn Heinrich der Stolze verrichteten dort 
glänzende Kriegsthaten gegen die Freunde Anaclets, namentlich gegen den 
normaniihen König Roger von Sicilien, aber der Kaiſer ſelbſt bielt es für 
geratben nah Deutſchland zurüdzutehren und die Beendigung des Kampfes 
feinem Schwiegerjohn zu überlafjen, dem er Tuscien verlieh und dadurd auch 
in Italien eine glänzende fürftlihe Stellung gab. Unterwegs jedoch ftarb 
er zu Breitenivang, einem: Dorf der tiroler Alpen, am 3. December 1137. 

Sein unerwarteter Tod machte Herzog Heinrichs fihere Hoffnung auf 
die Krone zu Nichte. ES trat genau der nämliche Fall ein wie nad dem 
Tode Heinrih V., nur dab Heinrih der Stolze feiner Sache noch ficherer 
war als einftmals- Friedrih von Schwaben. Wie damals erregte die beveu: 
tende Macht des Throncandidaten den Argwohn der deutihen Fürften. Aber 
auch der Papſt vergaß jet die großen Verdienſte Lothars um die Kirche und 
um ihn und bedachte blos daß Heinrich als Befiger von Tuscien ein gefähr: 
liher Nachbar werden könnte. Wie im Jahre 1125 war es auch diesmal 
ein deutſcher Erzbiſchof, Albero von Trier, und ein päpftlicher Cardinallegat 
die durch allerlei Schlihe und NRänte ven überraſchenden Ausfall der Königs: 
wahl zu Wege brachten. Am 7. März 1138 wurde Herzog Konrad von Ho: 
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benftaufen zu Lüßelcoblenz gewählt und fo eilig als möglih ſchon am 13. 
März zu Aachen gekrönt. Heinrich der Stolze war jo überrafcht daß er auf 
die erite Mahnung bes neuen Königs die Reichskleinodien auslieferte, 
welde ibm fein Schwiegervater auf jeinem Sterbebette in Verwahrung Ye: 
geben hatte, und überhaupt auf jeden Einſpruch verzichtete, obwohl er ihn 
leicht hätte erheben können, weil die Wahl Konrads weder an dem gejeplichen 
Ort, Mainz war dafür beitimmt, noch zu der verfündeten Zeit, nicht zu 
Pfingiten, jondern im März, auch nicht im Beijein aller nad dem Herkommen 
dazu Berechtigten geſchehen und jelbit bei der Krönung manches Ungejegliche 
vorgelommen war. 

Aber ganz jo wie Lothar einft feinen Gegner Friedrich nicht blos gebor: 
ſam jondern auch gejtürzt jeben mollte, jo wollte und mußte jekt auch 
Konrad mit feinem Gegner verfahren. Er eröffnete ihm daß er nad dem 
Reichsherkommen nur ein Herzogthbum befigen könne, das andere aljo, und 
zwar Sachſen, herausgeben müſſe. Aber nirgends findet fid eine reihsgrund: 
gejeglihe Beltimniung worauf ſich Konrad hätte berufen können. Natürlich 
weigerte jih Heinrih, und nun begannen bdiejelben Scenen melde zwijchen 
Lothar und den Hobenftaufen fih ereignet hatten, durch diejelben Urſachen 
hervorgerufen und ebenfo wie früher von den Reihsfüriten und Bajallen 
beitens für ihre Zwecke benußt. 

Auch jegt fühlte fih der König zu jchmah den Kampf gegen den Herzog 
allein zu beginnen, darum ſchuf er fih in den größten Vaſallen deffelben un: 
auflöslih an ihn gefettete Bundesgenofien. An Sachſen war dies Albrecht 
von Ballenftädt, fpäter Albrecht der Bär genannt. Er war bisher Markgräf 
der Nordmark oder der Mark Soltwedel, jept Salzwedel, geweſen. Als fol: 
er ftand er ebenjo unmittelbar unter dem König wie ein Herjog, aber jeine 
Stammgüter, die des Hauſes Anbalt oder Ascanien, lagen innerhalb des 
ſächſiſchen Herzogthbums. Für Baiern war es Leopold V. von Babenberg, 
Markgraf der Oftmark, oder wie fie fhon damals hieß, Defterreich. Leopold 
war zugleich der Stiefbruder Konrads; deſſen Mutter Nanes, die Tochter Hein: 
richs IV., hatte nad dem Tode ihres Gatten, des Hohenſtaufen Friedrich J., 
Leopold IV. von: Babenberg gebeirathet und aus diefer Ehe jtammte Leo: 
pold V. - 

Der König ächtete Herzog Heinrih den Stolzen als Ungehorſamen und 
gab das dadurch heimgefallene Herzogthbum Sachſen Albrecht, das Herzogthbum 
Baiern Leopold. Aber Beide erlangten zunäcit nichts weiter als die leeren 
Titel, denn Heinrich behauptete fih in Baiern und in Sachſen, ja es gelang 
ihm fogar die Stammgüter Albrechts jo wie einen großen Theil der Nordmark 
zu erobern. Nun ftarb zwar Heinrich frübzeitig ſchon im Jahre 1139, aber er 
hinterließ einen jechsjährigen gleichnamigen Sohn, für welden fein Obeim, 
Welf VL, Graf von Altvorf, in Baiern den Kampf gegen den König fort: 
jegte, während jih Heinrichs Wittwe Gertrud, Lothars Tochter, und Richenza, 
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die verwittwete Kaijerin in Sachſen mit vielem Glüd behaupteten. Konrad 
mußte endlich 1142 einen Vergleich mit dem Welfiihen Haus eingehn, kraft 
deſſen Heinrich des Stolzen Sohn, der jpäter als Heinricd der Löwe jo be: 
rühmt wurde, Sachſen bebalten jollte, dagegen verzichtete er auf Baiern. Albrecht 
der Bär erhielt nur die Norbmark und jeine Stammgüter wieder zurüd und 
batte aljo umjonjt für Konrad. gefämpft. 

Leopold V. von-Babenberg war 1141 geitorben und jo gab König Kon: 

rad Baiern an dejien Bruder und Nachfolger Heinrich, welder zur Be: 
fiegelung der Ausjöhnung zwiſchen den kämpfenden Parteien die damals erjt 
26 Jahre alte Gertrud- beiratbete und jomit der Stiefvater Heinrich des Lö— 
wen wurde. Doc dauerte es noch geraume Zeit bis er Baiern wirklich jein 
nennen konnte; denn Welf VI. erhob fih von Neuem und bereitete ibm mit 
dem mächtigen Anhang jeines Haujes große Schwierigkeiten. 
. Nachdem Deutjhland wieder zur Ruhe gelommen, mußte fih der König 
Konrad an jeine Stellung als künftiger römiſcher Kaijer um jo lebhafter er: 
innern, je größere Verwirrung damals in Rom und ganz Italien herrſchte. 
Wieder einmal hatten ſich die Einwohner von Rom im offenen Aufftand ge: 
gen ihren weltlihen Herrn, den Papſt Eugen III. erhoben. Die Lehren des 
Arnold von Brescia, der wie Viele vor ihm und mit ihm in dem weltlichen 
Beſihe der Kirche die Urſache ihrer allgemein empfundenen Verderbniß jab, 
batten nirgends jtärler ald in Nom jelbjt gezündet. Dazu kamen noch die nie: 
mals verſchwundenen Erinnerungen an die frühere Größe. der Stadt und des 
Volkes, welche Arnold gleichfalls. wieder anregte und die von der römijchen 
Bevölterung um jo jeuriger ergriffen wurden, je weniger fie Kraft und Recht 
dazu bejah ‚eine bedeutende gejchichtlihe Rolle zu jpielen. Es gieng jo weit 
daß im Jahre 1145 Eugen aus Rom flüchten mußte. Die Römer glaubten 
daß der. deutſche König dazu berufen jei ihre baroden Träume zu verwirt: 
lichen. „Aber. wenn Konrad II. au ein Otto IL. gewejen wäre, jo war 
doch die ganze Umgebung der Zeit eine andere geworden. 

Auch war der Schade den die Stellung des Papites durch ven Verluſt 
ſeiner Hauptſtadt erlitt, ebenſowenig von Bedeutung wie damals als Gre— 
gor VII, und jeine Nachfolger eine lange Reihe von Jahren Rom den Rü— 
den tehren mußten. Noch immer jtand das Papſtthum an der Spiße der 

ung, der Geifter. Ihr thatkräftigſter Ausprud, die Kreuzzüge, rijjen 
mehr und mehr das ganze chriſtliche Europa mit ſich fort. Auch das deutſche 
Bolt trat jetzt aus jeiner früheren Theilnahmlofigteit gegen die große Idee 
beraus. Der erite Kreuzzug des Jahres 1096 war beinahe jpurlos an ihm 
vorübergegangen „ aber jetzt wo die Nachricht von einem großen Unglüd der 
chriſtlichen Waffen im heiligen Lande, der Fall von Edeſſa, ganz Europa in 
Gahrung verjegte, empfand man es auch in Deutſchland als eine Verpflich— 
tung der ganzen Nation den Ehriften im Orient zu Hülfe zu fommen. Nur 
der König, Konrad jelbit war zu. ſehr dur die nächſten a — des 
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Reiches und jeines Hauſes in Anspruch genommen als daß er ſich mit voller 
Seele dem Zuge der Zeit und jeines Volkes hätte bingeben fünnen und doch 
war er der natürlihe Mittelpuntt für jede große Thätigkeit feiner Nation, 
die ohne ihn ihre Geftaltungstraft verlieren mußte. Eine Reihe voltstbüm- 
licher Prediger aus dent Möndhsitande ihürten die Flamme ver Begeifterung 
io hoch wie möglich, aber es ſchien als ſollte fie fie im Jahre 1096 nuplos 
in rohen Böbelercefien, namentlich gegen die Juden verlodern, ohne daß dem 
heiligen Lande damit das Geringite geholfen wurde, denn der König zögerte 
nod immer. . Da gelang -e3 dem mächtigſten Redner der damaligen Kirche, 
Bernhard von Clairvaux, die Seele Konrads zu erheben und ibm nad) ſchwe— 
ren Kämpfen dad Verjprechen zu einer Kreuzfahrt abzunehmen. Mit ibm 
verpflichteten ich unzählige deutfche Fürften, Herren und Ritter, und was bei 
Konrad am ſchwerſten / wog; auch der gefährlichite Feind feines Hauſes und 
feiner Politik, der Graf Welf VI von Altorf. 

So kam der Kreuzzug von 1147, ver zweite große Kreuzzug, wie man ibn 
gewöhnlich bezeichnet, der erite an welchem die Deutjchen als Nation ‚Antbeil 
nahmen, zu Stande. "Seine Grgebnifje waren wie bei den Kreuzzügen gewöhnt: 
(ih außer allem Berhältniß zu den darauf gewandten Mitteln. Weder Ron: 
tad noch fein Gefährte, der franzöfiiche König Ludwig VH. konnten Edeſſa 
wieder gewinnen, deffen Fall die Chriftenbeit jo ſehr erſchredt hatte. Der 
größte Theil des herrlichen deutſchen Heeres gleng in nuplojem Umberziehen 
in Rleinaften und Syrien an dem Klima zu Grunde Die glänzendften Thaten 
einzelner deutſcher Ritter brachten doch keine Enticheivung von Belang. Die 
Stadt Damast wurde vergeblich belagert und. Konrad kehrte mit den: Trüm⸗ 
mern feines: Heeres frant umd veritimmt 1149 beim. Doch die einmal-er: 
regte Begeifterung für die allgemeine Sache der Ehriftenheit wurde durch dies 
jes erfte Mißlingen in Deutihland mehr angefacht als gedämpft. 

Den König trafen. um dieſe Zeit noch andere Unglüdsfälle. Sein älte: 
ſter Sohn Heinrich der bereits 1147 als- fein Nachfolger ermäbhlt und gelrönt 
worden war und während der Abwejenheit jeines Vaters die Reichsregierung 
geführt hatte, ſtarb 1150, Auch ver heimgelehrte Welf VI. erregte neue Un: 
ruhen. Selbft Heinrich der Löwe ftrebte jetzt unverholen nah dem Beſitz des 
ihm entzogenen Herzogthums Baiern. "Dazu drängte ber Bapit fortwährend 
um Hülfe: Mitten in diefen Schwierigleiten wurde ber König ſchon am 15. 
Februar 1152 durch den Tod jeiner wenig gedeiblichen Wirkjamteit entriſſen. 
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König Konrad hatte zwar einen noch ſehr jungen Sohn Friedrich hin: 
terlaflen, aber die Neichslleinodien jeinem Neffen, ebenfalls Friedrich geheißen, 
dem Sohne und Nachfolger jeines 1147 geftorbenen gleihnamigen Bruders 
des Herzogs von Schwaben, übergeben und damit angezeigt daß er ihn zum 
Nachfolger wünſche. Seine perjönlide Tüchtigfeit bezweifelte Niemand. Er 
hatte noch auf dem leßten Kreuzzuge Beweije der glänzendſten Tapferkeit ge: 
geben. In der erften Blüthe der Mannestraft ſtehend, etwa 30 Jahre alt, 
gewann. er durch jeine männliche Schönheit und durd die Majeftät jeiner Er: 
jcheinung alle Herzen. Auch galt er als einer der gereiftelten und verjtändig: 
jten deutſchen Fürften. Doch würden ihm alle jeine Vorzüge wenig geholfen 
haben, hätte er nicht auf die Unterftüßung des welfiihen Haujes rechnen kön: 
nen mit deffen damaligem Haupte, Heinrich dem Löwen, er von Jugend auf 
durch die innigite Freundichaft verbunden war. So wurde er mit gemiljen- 
bafter Beobachtung des alten Herlommens am 5. März 1152 einmüthig ge: 
wählt und einige Tage darauf in der Marienlirche zu Aachen mit der Krone 
Karls des Großen gekrönt. 

Daß die Unterftügung des welfiſchen Hauſes nicht uneigenmügig war 
veritand ſich von jelbit und wurde durch die Vorgänge der nächſten Jahre 
deutlich bewiejen. Schon 1154 erhielt Heinrich der Löwe jein altes Herzog: 
thum Baiern wieder zurüd und von den rechtlichen Bedenken die einſt jei: 
nem Bater, Heinrich dem Stolzen, den Beſiß zweier Herzogthbümer unmöglich 
gemadt haben jollten, war jegt feine Rede mehr. Heinrih von Babenberg, 
der bisherige Herzog don Baiern, mußte fich wieder auf jeine Oftmarf be: 
Ichränten, die 1156 dem Titel eines Reichsherzogthums, des Herzogthums Deiter: 
reich erbielt. 

Gejtügt auf die Freundichaft des welfiſchen Haujes konnte Friedrih für 
fih und jein Haus wichtige Erwerbungen machen und jeine Stellung anjehn: 
li verjtärfen. Gr jelbjt beirathete im Jahre 1156 Beatrir, die Erbtochter 
des Grafen Reinold III. von Hohburgund. Allerdings trat er damit den von 
ibm jelbjt anertannten Anjprühen des zähringiihen Haujes in den Weg, 
aber er war. mächtig genug um die Veritimmung des Herzogs Berthold IV. 
von Zähringen nicht fürdten zu dürfen. In demjelben Jahre 1156 gab er 
die Pfalzgrafſchaft am Rhein, die wichtigfte in Deutjchland, deren Sig damals 
ſchon nad Heidelberg verlegt war, feinem Bruder Konrad. 

Die Majeftät des deufjhen Königthums als des Trägers der Weltherr: 

y* 
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ichaft, hatte jich in den legten 100 Jahren fortvauernder innerer Zerrüttun— 
gen jelten durd glänzende und eindrudsvolle Vorgänge der Pbantafie der 
Zeit jo fahlich darjtellen fönnen, wie unter den Ottonen oder unter den er: 
ſten Saliern. Alle chriſtlichen Könige erſchienen damals als die Vaſallen 
des deutjhen Königs und römiſchen Kaifers und ihre Neiche ald etwas 
freier gejtellte Glieder des großen Neichstörpers. Sept gab eine Reihe von 
Vorgängen wieder Gelegenheit dieje dee zu beleben. König Knud V. von 
Dänemark wandte fi, von einem Kronprätendenten Spen gedrängt, an den 
deutjchen König, damit er als berufener oberfter Richter der Chriſtenheit die: 
jen Streit entſchiede. Knud und Sven erjhienen zu Merjeburg vor der 
deutſchen Reichsverſammlung und Friedrich fällte nah ihrem Ermefjen einen 
Rechtſpruch der von Beiden anerkannt wurde. Beide traten jekt auch in ein 
förmliches Lehensverhältniß zu dem deutjchen König und dem deutſchen Reich. 
Ein ähnlicher Vorgang wie in Dänemark gab die Veranlaffung daß auch die 
alte Abhängigkeit Polens von dem deutjchen Reich wieder bergeftellt wurde. 
Auch Polen ward fürmlih und feierlih wieder zu einem Leben des deutjchen 
Reiches gemadt. 

- Konrad III. war geitorben ehe er den Römerzug zur Grwerbung der kai: 
jerlihen Krone antreten konnte. Friedrich I. rüftete ſich ſchon im Jahre 
1154 zu gleihem Ziele und es begleitete ihn auf diejer immerbin gefäbrlihen 
Unternehmung das Glüd welches feinem Vorgänger ftäts gefehlt hatte. In 
Oberitalien zwar mußte er fih damit begnügen daß ihm die großen und mäch— 
tigen Städte der Lombardei wenigftens nicht offene Feindſchaft bewiejen, aber 
in Mittelitalien gelang ihm die vollftändige Wiederherſtellung der fortwäh— 
rend wantenden päpfflichen Herrichaft. Arnold von Brescia der noch immer 
den leicht beweglichen Geift des römijhen Volkes vermwirrte, juchte auch den 
deutjchen König durch feine phantaftifhe Romantik zu blenden. Aber diejer 
war fein Otto III. Er jab in Arnold nur den Keher und Rebellen und ver: 
achtete die Römer als feiges und unrubiges Gefindel. Er lieferte daher Arnold 
einem Beamten des Bapftes aus der ihn binrichten ließ und verladhte die Prab: 
lerei der Römer die von dem deutſchen Könige und feinem mächtigen Heere 
verlangten daß es nur mit ihrer Gunft und Bewilligung die Stadt Nom 
betreten jollte. Am 18. Juni 1155 empfieng er in der Peterskirche von dem 
Papſte Hadrian IV. die kaiſerliche Krone. 

So war der Glanz des römiſch-deutſchen Raiferthums vollftändig wieder 
erneut und es fehlte nicht an ausdrüdlicher Anerkennung des Vorranges den 
es vor aller anderen weltliben Gewalt auf Erden zu genießen babe, ſowohl 
von Seite fremder Fürften, wie des Königs Heinridh II. von England, als 
aud von Seite der Wiſſenſchaft, des Staatsrechts, das damals. beſonders in 
Italien eine ſehr eifrige Pflege fand. 

Aber während die Rechtsgelehrten der Schule zu Bologna Umfang und 
Begriff der kaiferlihen Gewalt nad den Grundjäßen des römiſchen Rechts 
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beftimmten und in die Wifjenihaft einführten, war jie in der Wirklichkeit 
gerade in Jtalien jhwantender und inbaltslojer als irgendwo. geworden. 
Deutihland enthielt jet, wo das bobenitaufiihe und welfiihe Haus verföhnt 
waren; keine dem: Kaifer feindjeligen Elemente in ſich und darum ſchien es 
ihm die dringendfte Aufgabe und Pflicht feines Amtes dem Neiche auch 
jenfeit der Alpen die Geltung wieder zu erringen die ihm gebübrte. Vor 
allem waren die Städte in der Lombardei, damals die ‚mächtigften, reich: 
ften ‚und. gebilvetiten in ganz; Europa, nad und nad zu einer Unabhängig: 
teit gediehen, welche faum noch den Namen der deutjchen Oberherrſchaft dul: 
dete. - Bei feiner erjten Romfahrt von 1154 überjah Friedrich ihren trogigen 
Hohn, weil er ſich zu ſchwach wußte ibn zu beftrafen, aber im Frühjahr 1158 
erſchien er ganz anders gerüftet an der Spike eines der zahlreichſten und glän- 
zendſten Heere welche jemals im Mittelalter über die Alpen ftiegen, in der 
lombardiſchen Ebene. Doc ebe er feine Forderungen mit Gewalt. durchjeßte, 
ließ er in.einer Verſammlung von Abgeordneten aus den Städten der Lom- 
bardei jelbjt unter Beiziehung der vier berühmteften Rechtslehrer der Schule 
zu Bologna unterfuchen, welhe Rechte dem Kaijer in. Italien, namentlich in 
den lombardiſchen Städten zuftünden. Das Ergebniß war für ihn überaus 
günftig; ed war in aller- Form Nechtens gewonnen und jtimmte völlig mit 
feinen. eigenen Begriffen von feinem Amt und deſſen Anjprüchen überein, 
und darum war er .augenblidlic entſchloſſen es vollitändig durchzuführen, 
Hätten fi die Städte gefügt, jo wäre es um ihre Freiheit, ja um ihre ganze 
Eriftenz geſchehen gewejen, daher jie jih im Vertrauen auf ihre feiten 
Mauern, ihre unerfhöpflihen Hülfsquellen an Geld und Kriegsvorrätben 
aller Art zu offenem Widerſtand entſchloſſen. Wahrjcheinlih wäre e3 dem 
Kaifer unmöglic; geworden auch nur jo weit gegen fie durchzudringen wie er 
wirklich durchdrang, wenn ihm nicht die alt einheimiſche Eiferjucht zwiſchen 
den einzelnen Städten jelbit die treueften Verbündeten geſchafft hätte, die 
Gut und Blut für den ärgiten Feind ihrer gemeinjamen Freiheit opferten 
um nur einer verhaften Nachbarſtadt zu jchaden. Dagegen eritand für die 
widerfpenjtigen Städte in dem Bapfttbum der mächtigite Verbündete den 
es überhaupt gab. Städte und’ Päpfte waren dur das drohende Ueberge: 
wicht der. kaiferlihen Macht gleich erſchredt und gefährdet und reichten ſich 
die Hand zum Bunde. Ein weiterer Verbündeter trat ſpäter noch in dem 
normanniſch⸗ ſiciliſchen Könige heran. Sobald der Kaiſer in Ober: und Mit: 
telitalien <feiner Herrihaft diejenige Feſtigkeit und Geltung erzwang welche 
ihr nach jeinem Glauben gebübrte, jo mußte auch Unteritalien zu einem wirt: 
lihen und nicht blos zu einem nominellen Bajallenjtaate des römijch:deut: 
fchen Reiches herabjinten. 

So löfte ſich die frühere Freundichaft zwiichen dem Papſt und dem Kai: 
fer gänzlih. Es kam bald zu jehr bitteren Grörterungen zwiſchen Beiden. 
Friedrich kehrte den ganzen Stolz des weltbeherrihenden Kaijers und bes 
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erften Ritters der Ehriftenheit heraus und der Papſt machte alle Anfprüche 
Gregors VIL auf die unbedingte Ueberordnung der geiftliben Gewalt über 
alle weltlihe Macht in immer- jchrofferer Form: geltend. Als Hadrian IV. 
1159 ſtarb, war er gerade in Begriff den Kaifer zu bannen der ihm einſt 
ſeine weltliche Herrſchaft wieder erworben und den er jelbit gekrönt hatte, Nach 
jeitem Tode erfolgte, wie man vorausjeben konnte, eine zwieſpaltige Wahl ; 
die Majorität des Cardinalcollegiums erwählte den Garbinal Roland der ſich 
Alerander HI: nannte. Er galt ſchon in feiner früheren Stellung‘ als der 
fühnite und ftreitafte Vertreter der hierarchiſchen Intereſſen und als ein befon: 
derer Feind des Kaiſers. Die Minorität erwählte den Gardinal Octavian der 
ih Victor IV, nannte, Die Entjcheidung - des Kaiſers konnte kaum zweifel: 
baft jein und wurde noh dur den Einfluß feines. eigentlichen Leiters in 
allen kirchlichen Angelegenheiten, des Erzbiichofs Reinald von Eöln, raſch ge: 
fördert... Auf- einem von dem. Kaifer zufammengerufenen Goneil zu Pavia er: 
ſchien Alerander nicht, weil er deſſen Rechtmäßigkeit beftritt, wohl aber Rictor 
der dafür feierlih als einzig rechtmäßiger Papſt anerkannt wurde. 

Die Macht und der Einfluß des Kaiſers ſtanden in dem Augenblick zu 
bob in Italien als dab ſich Alerander bier bätte halten können. Er floh 
nah Frankreich: wie jo Mancher feiner Vorgänger, wo er ungeftört vie Fa: 
ven feiner. Verbindung mit den Lombarden, mit dem ſiciliſchen König, mit 
allen anderen offenen und geheimen Feinden des Kaiſers in allen Theilen der 
Melt in der Hand halten konnte. Zunächſt aber ftieg das Glüd des Kaiſers 
immer böber.. Cine lombardiſche Stadt nad) der anderen. müßte ſich unter: 
werfen und endlich fiel auch Mailand, veflen Bedeutung’ die aller ande: 
ren lombarbijchen Städte zufammen überwog. Nah einer der bartnädigften 
Belagetungen der ganzen Weltgeichichte deren Mühſale und Gefahren 
bauptfählih von dem Bürgern ver Nachbarftädte getragen wurden, den Tod- 
feinden der Mailänder, unterwarf ſich die Stadt, die größte und reichfte- des 
damaligen Europas, am 1. März 1162 auf Gnade und Ungnade. Der Rai 
jer war anfänglich gefonnen die Mailänder die ganze Schwere feines Zormes 
fühlen zu laflen, doch ließ er fih durch dringende Bitten feiner deutſchen Um: 
gebung' bewegen das Leben und das fahrende Gut der Einwohner zu ſchonen, 
aber die Stadt mußten fie räumen. Die Mauern und viele. fefte öffentliche 
Gebäude in ihr wurden gebrochen und jelbft aus -den Kirchen die Reliquien 
fortgeführt. Damals erhielt Erzbiichof Reinald von Cöln aus der Beute von 
Mailand die Leiber ver heiligen drei Könige; die er in feine Domkirche brin 
gen lieh wo fie das größte Heiligtbum im deutſchen Lande würden. Der 
Fall, Mailands zog die Unterwerfung der anderen noch widerſpenſtigen 
Städte nad ſich. Alle fügten ſich den kaiſerlichen Geboten und nahnen"tail 
jerlihe Beamte im ihre Mauern auf; äber ihre Unterwerfüng war nur fein: 
bar. Sobalo Friedrich den Nüden wandte, brach bald hier bald Hort ein 
Aufftand aus. Dazır gewann Alerander IH. immermehr Boden Frantreich 


Eroberung Mailands. Friebr. ftiftet Frieden zwiſchen H. d. Löwen u. ſ. Feinden, 135 


und England erkannten ihn unbedingt an, aud in Italien galt er überall 
da, mo die faijerlihen Waffen im Augenblid nicht herrſchten, als rechtmäßi— 
ger Papſt. Selbit die Mehrzahl der deutſchen Biſchöfe wandte jih ihm nad 
und nad zu. Als Victor IV. 1164 jtarb ſchwankte jogar der Kaiſer ob er 
jih nicht mit Alerander verjühnen jollte, aber Reinald fchritt auf eigene 
Hand zu einer neuen Papſtwahl und der Kaiſer erfannte den jo gewählten 
Paſchalis IH. an. 

Inzwiſchen batte ſich die Feindjeligkeit Italiens jo verjtärkt, war na: 
mentlich der Einfluß Aleranders in Mittelitalien jo gewachſen daß eine neue 
große Heerfahrt zur Wiedereroberung des Berlorenen und zum Schutze Ba: 
jchalis II. unternommen werden mußte. Gin großes deutiches Heer unter 
der Anführung zweier deutſcher Kirdhenfüriten, des Erzbiſchofs NReinald von 
Cöln und des Erzbiſchofs Chriftian von Mainz, gewann bei Tusculum 1167 
einen entjicheidenden Sieg über die rebelliihen Römer, in Folge deſſen Rom 
jelbft erobert wurde. Aber das ganze deutſche Heer, darunter auch der Erz: 
bijchof - Reinald, ferner von weltlihen deutſchen Herren Friedrich, der 
Sohn des Königs Konrad III., dem der Kaijer das Herzogthum Schwaben 
gegeben hatte und Welf, der einzige Sohn und Erbe Welfs VI. von Al: 
torf,. erlagen bier dem gewöhnliden Schidjal deuticher Krieger in Italien, 
einer furdtbaren Seuche welche der Spätiommer brachte. Ganz; Jtalien war 
nach der Vernichtung des deutjhen Heeres jo plößlich wieder verloren wie 
e3 eben gewonnen worden und die meilten Städte der Lombardei jchloflen 
jih in einer feiten Bundesverfaſſung enger als je zufammen. An ihrer 
Spike jtand Mailand das den größten Theil jeiner Einwohner in jeinen 
rajch wieder bergeitellten Mauern gefammelt hatte. 

Als Friedrich Deutichland wieder betrat, fand er den Norden des Hei: 
des. in arger Verwirrung. Heinrich der Löwe verfolgte dort den Plan jich 
in den wendijchen Landen einen großen deutjchen Staat zu gründen. Die 
ſlaviſchen Landichaften an der Oſtſee waren jeit dem Aufitande Miftuis nie: 
mal3 wieder der deutichen Herrſchaft dauernd unterworfen worden und bei 
den fortwährenden Empörungen der Abodriten konnte weder das Chriften: 
thum noch die deutſche Colonijation erhebliche Fortjchritte machen. Heinrich 
dem Löwen gelang es einen Hauptfeind der Deutſchen, Niklot, den Fürſten 
der Abopriten zu bejiegen. Darauf folgte eine Anfievelung von Deutichen 
auf jlavijhem Boden in bisher noch nicht dagewejenem Maße. Taujende 
von Flamingen, Holländern, Friien und MWeitfalen verliefen ihre alte 
Heimathb und zogen in das Land der Abodriten und Polaben, das heu- 
tige Medlenburg. Der Herzog begünitigte fie auf alle Weiſe. Die nieder: 
deutſchen Ritter, Bürger und Bauern fanden hier einen reichen und frucht: 
baren Boden, wo fie ihre Burgen, ihre Städte und Höfe gründen konnten, 
ohne den Einbruch der Fluthen des Meeres wie an der Küſte der Nordjee 
oder Uebervölferung, wie jie in dem Niederrheinland damals wirklich ſchon 
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eingetreten war, fürchten zu müflen. Was Heinrich im Norvoften that, tha— 
ten andere norddeutſche Fürften in ihrem Gebiete. So der Graf Adolf von 
Holftein in dem noch ſlaviſchen Wagrien; der Markgraf Albrecht der Bär in 
feiner Nordmark, die jept gewöhnlih nad ihrer Hauptburg Mark Branden- 
burg gebeifen wurde. Wenn die Ströme der niederdeutihen Anfiedelung in 
diefen ſlaviſchen Landichaften etwas zu ſtocken jchienen, jo fandten die Für: 
ften Boten aus nad dem Weiten des Reiches um fie durd glänzende, und 
was mehr war, durch treu. eingebaltene Verfprehungen wieder in vollen 
Fluß zu bringen. Es gelang ibnen jo wohl damit daß die neuen Einwan- 
berer fich bier.bald jo hbeimifch fühlten mie an den Ufern der Schelve, des 
Rheins. und der Ems und daf die deutſche Nationalität in kurzer Zeit die 
ihr ſeit langen Jahrhunderten entriffenen Gebiete auf dem rechten Elbufer 
fih gründlich wieder aneignete. Aber das Glüd Heinrichs jo wie die Strenge 
mit welcher er jeine wirklichen oder vermeintlichen Herzogsrechte gegen bie 
größeren Herren in Sadjen, bejonders gegen die Biſchöfe des Landes durch— 
feßte, riefen im Jahre 1166 ein großes Bündniß norddeutſcher Fürften gegen 
ihn ins Leben. Der Erzbiſchof Wichman von Magdeburg, der Biihof Her: 
man von Hildesheim, der Landgraf. Ludwig von Thüringen, der Markgraf 
Mlbrebt von Brandenburg - und viele andere geiftliche und weltliche Herren 
erhoben gleichzeitig die Maffen gegen Heinrich den Löwen. Er aber war ftart 
genug ſich ihrer Aller zu erwehren und die ftrengen- Friedensgebote des Kai: 
ſers beendeten 1169 die große Fehde ohne daß Heinrichs Anſehen und, Kraft 
dadurch geſchwächt worden wäre. Er unternahm kurz darauf eine Mallfabrt 
ins gelobte Land und dadurch wurden iveitere Reibungen mit feinen. Fein: 
den bie es auch nad ihrer von dem Kaijer — Sühne blieben, zu— 
nächſt verhütet. 

Als Heinrich zurüdfebrte, beichäftigte fih der Kaiſer eben mit der 
Aufbietung eines Reichsheeres. Er wollte Italien wieder gewinnen das 
jeit 1167 für verloren gelten konnte. Dazu war ihm vor Allem die Hülfe 
Heinrichs. als des , mächtigften Neihsfürften dringend nötbig. Aber diefer 
wagte jie ihm ‚unter. allerlei Scheingründen zu verweigern. Selbſt als der 
Kaiſer den Herzog bei einer Zuſammenkunft zu Partenkirchen 1175 fußfällig 
darum bat, blieb dieſer unbemwegt. Bei einer zweiten Zuſammenkunft zu 
Chiavenna forderte der ‚Herzog einen Preis für feine Hülfe den ibm der 
Kaijer nicht gewähren konnte. Gr verlangte daß ihm die Reichsſtadt Goslar, 
die bebeutendite im damaligen Sachen, gegeben werde. So verzichtete Fried: 
rih auf Heinrichs Beiftand und begann den Krieg gegen die vortrefflich ge: 
rüfteten Lombarden mit einem verhältnißmäßig ſchwachen Heere. Schon im 
Jahre 1176 erlitt es bei Legnano eine furdhtbare Niederlage aus welcher 
der Kaiſer nur mit Mühe jein Leben-rettete. Aber raſch und kräftig von 
Entihluß wie er war betrat er jeßt-eine ganz neue Bahn zu feinem- alten 
Ziele. Zunaͤchſt ſchloß er unter Vermittelung der Republit Venedig einen 
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jehsjährigen Waffenftillftand mit den Lombarden auf dem Fuße des ge: 
genmwärtigen Befikitandes, dann einen fünfjehnjährigen mit ihrem und des 
Papftes Verbündeten, dem König Wilhelm II. von Sicilien. In einer Zu: 
jammentunft mit dem Papft Alerander III. erfannte er ihn als den einzig 
rechtmäßigen Papft an und buldigte ihm als dem geiftlichen Oberhaupt der 
Ehriftenheit. Alles dies geſchah zu Venedig 1177. 

Nun aber wandte der Kaifer feine volle Kraft nach Deutichland. Es 
galt zu zeigen ob er oder Herzog Heinrich der Stärfere fei. Friedrich fehlug 
ohne Weiteres den teihsverfafiungsmäßigen Weg ein. Er lud Heinrich vor 
die Neihsverfammlung um ſich wegen der Verlegung feiner Vafallenpflicht 
zur rechtfertigen. Er wurde dreimal wie es herkömmlich war geladen und 
erſchien unter allerlei nichtigen Vorwänden keinmal. Aus befonderer faifer: 
liher Gnade wurde ihm noch ein vierter Tag zu Würzburg 1180 gelebt. 
Erft als er au bier ausblieb erfolgte die Acht und damit der Berluft aller 
feiner Würden und Güter. An feiner Stelle erbielt Bernhard von Anbalt, 
der Sohn des 1170 geftorbenen Albredt des Bären, das Herzogthum in 
Sachſen, doch wurden jämmtliche ſächſiſche Biſchöfe davon befreit und befa- 
men vie volle fürftliche oder herzogliche Gewalt in ihren Stiftslanden, das 
Erzbisthum Cöln fogar noch jenſeit feiner Landesgrenzen über den Theil » 
Engerns und Meftfalens welcher zur cölniihen und paderborniſchen Diöcefe 
gehörte, mit Ausnahme der Stiftslande von Paderborn jelbft. Das berjog: 
liche Gebiet welches den cölner Erzbiſchöfen zufiel, wurde als Herzogthum 
Weftfalen bezeichnet. i 

In Baiern trat der. bisherige Pfalzgraf des Landes, Otto von Wittels— 
bad, einer der treueften und tapferiterr unter den vielen treuen und tapfern 
deutſchen Fürſten dieſer Zeit an die Stelle des abgejekten Herzogs. Auch 
bier erhielten die Biſchöfe und die vornehmften weltlihen Herren, wie die 
Grafen von Andechs und Meran, Befreiung von der herzoglihen Gewalt und 
eine vollftändige fürftliche Stellung. 

Es fam nun darauf an dem Rechtſpruche des Kaifers und der Reichs— 
verfammlung mit Gewalt Geltung zu verſchaffen. Heinrich verzichtete von 
vorn herein darauf Baiern zu vertheidigen. Deſto furdtbarer mußte fein 
Widerftand in Sachjen werben. Er wartete nicht bis er angegriffen wurde, 
jondern ſtürzte fich zuerft mit feinem gewohnten Ungeftüm auf feine Feinde. 
Aber als das Aufgebot des Reiches unter des Kaiſers perjönlicher Fübrung 
beran kam, mußte er in feine Grenzen zurüd und ſich auf die Vertheidigung 
beſchränken. Jedoch innerhalb weniger Monate fielen die meiſten Burgen 
und Städte Sachſens, nur Lüneburg, Lübeck und Stade hielten ſich länger, 
wie überhaupt die von Heinrich jo ſehr begünſtigten Städte des Landes ihm 
entjhieden freu blieben. Während der höhere und niedere Adel des. Landes 
ſich größtentheils von ihm abwandte, opferten ſich die wehrbaften Bürger 
für ihn, doch ohne ihn retten zu können. Endlich ſah er fich genöthigt Stade, 
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jeinen legten Zufluchtsort zu übergeben und demütbig um die Huld des Rai: 
jers zu fleben. Auf dem Reichstag zu Erfurt 1181 gewährte ihm der Kaijer 
jeine Gnade und löfte ihn von der Acht, aber jeiner Würden und Beligun: 
gen blieb er verluftig und wurde auf 3 Jahre des Reiches verwieſen. 

Der raſche und vollitändige Triumph Friedrichs wirkte nad allen Seiten 
zur Wiederherftellung feines alten Anjehens. Selbſt die Lombarden vergaßen 
jeßt ihren Sieg bei Legnano und bequemten ſich in einem Friedenävertrage 
zu Conſtanz 1183 dem NKaijer einen großen Theil der Nechte einjuräumen 
die ſie ihm früher mit den Waffen in der Hand ftreitig gemacht battem. So 
berrichte Friede in Deutjchland, in Italien und in der Kirche und der Kai: 
jer ftand an der Schwelle des Greijenalters von einem Glanze umfloſſen da 
welcher keinem jeiner Vorfahren. zu Theil geworden war. Als er Pfingiten 
1184 zw Mainz feinen beiden Söhnen, Heinrich, den man bereits als jeinen 
Nachfolger anerfannt hatte und Friedrich, den er.am die Stelle jeines 1167 
geitorbenen gleihnamigen Neffen zum Herzog von. Schwaben gemacht hatte, 
den Ritterſchlag ertheilte, war es ein Felt an welchem das. ganze hriftliche 
Europa fi erfreute und begeifterte. Außer den geiftlihen und weltlichen 
Fürften des weiten Reiches erjchienen bier 70,000 Ritter. Deutſche, pro: 
vengalifche und franzöfiihe Dichter priefen wetteifernd dieje Tage als das 
ſchönſte und herrlichite Feit und den Kaifer ald den mächtigiten und reichiten 
unter allen feinen Vorgängern und als: die Zierde der hriftlichen Ritterjchaft. 

‘ Aber der Kaiſer wollfe noch böber fteigen. Es ſchien als jollte vem bo: 
benftaufiihen Haufe das gelingen woran die Kraft der Ottonen und. Salier 
zerjplittert war. Nach langwierigen und mübjamen Unterbandlungen- erbielt 
Friedri für jeinen Sohn, den König Heinrich, die Hand der ‚einzigen Erbin 
des normannifch : ficilifhen Königreiches, Conftantia, der Tochter des- Königs 
Röger und Tante des damals regierenden jtäts kränkelnden Königs Wil: 
beim II:, des legten des normanniihen Königsitammes. Damit war die 
Ausficht eröffnet daß die Hälfte von Italien fi in ein Erbgut des hoben: 
ftaufiihen Haufes verwandeln werde. Am meilten wurde das Papſtthum 
dadurch bedroht. Urban IH., der damalige Papſt, konnte troß aller ange: 
wandten Mühe die Vermäblung Heinrichs und Gonftantias nicht hindern, 
die 1186 zu Mailand mit nie geſehener Pracht vollzogen wurde, wo der Kai: 
jer, der einit den Jtaltenern-jo furchtbare Barbarofja, und die Bürger mit 
einander wetteiferten jede Erinnerung an die Vergangenheit verjhwinden zu 
machen. Der Papſt juchte nun zwar dem Kaiſer in Jtalien und Deutjch- 
land Verwickelungen aller Art zu bereiten, aber Friedrich wußte ſich ihnen 
geſchickt zu entziehen ohne von ſeinem Rechte das Geringite aufzugeben. 
Ehe Urban jeine begründeten Bedenken überwand, ob er den in den. Augen 
der Welt vorwurfsfreien Kaiſer bannen dürfe, jtarb er im Jahre 1197. Es 
war daſſelbe Jahr in welchem Jeruſalem durch Sultan Saladin erobert‘ 
wurde, Diejes furchtbarfte Ereigniß welches die Chriftenheit überhaupt treffen 


Friede zu Conftanz. Heirath Heinrichs VI. Kreuzzug. Heimih VI. 139 


tonnte, vertagte auch den Ausbruch eines neuen Kampfes zwijchen ihren beiden 
Häuptern. Gregor VIII., der Nachfolger Urbans, forderte von dem Kaifer 
nur jchleunige und gründliche Hülfe für das heilige Land und Friedrich war 
augenblidlich bereit die Bahn feiner Jugend wieder zu betreten. Ein ge 
waltiges und vortrefflich gerüftetes deutſches Heer, die edelften und tapferiten 
Fürften und Herren, die Blüthe der Ritterfchaft, verfammelten fib um ihren 
Kaifer und zogen von Regensburg aus durch Ungarn nad dem Hellespont. 
Große Beihwerden mußten wie gemöhnlich auf dem Zuge dur das klein— 
aſiatiſche Hoch⸗ und Gebirgsland erduldet werden denen ein’nicht geringer 
Theil des Heeres erlag. Endlich war die eiliciſche Küfte und damit die Grenze 
der chriſtlichen Neiche im Morgenlande gewonnen. Das Heer überjchritt den 
Kalyladnus, jept Seleph bei Seleucia. Der Kaifer wollte ſich rafch von feinem 
Roffe durch den Strom tragen laſſen, da traf den beinahe TOjährigen Greis 
ein Schlagfluß an welchem er drei Tage darauf, am 13. Juni 1190 ftarb. 

Ein großer Theil des deutſchen ‚Heeres kehrte nun um, den Reſt fübrte 
Herzog Friedrich von Schwaben, der Sohn des Kaiſers, meiter.- Das 
deutiche Heer nahm einen glänzenden Antbeil an der Belagerung von Aere, 
wurde aber von Feinden und noch mehr von dem Klima faſt aänzlich auf: 
gerieben. Während der Belagerung von Acre ſtiftete Herzog Friedrich - den 
nachher jo berühmten Kitterorden der deutichen Brüder, den Deutſchherren— 
order, nad dem Mujter der jchon länger beftehenden Templer: und Yo: 
banniterorden. Auch er jollte ein Mönchsorden fein der fich dem ftäten Kampf 
gegen die Ungläubigen und der Pflege der Pilger deutſcher Nation im bei: 
ligen Lande widmete. 

Bald darauf erlag auch Herzog Friedrich der Seuche und jo war diefe 
große Unternehmung als gänzlich geicheitert zu betrachten, im welcher der 
deutſche Kaiſer die ehrenvollfte Stellung die nach der Lieblingsivee der Zeit 
ihm zukam, die eines oberiten und eriten Ritters der Chriftenbeit, mit jo 
vielem Glanze eingenommen und jo tragijch verloren hatte. 

Für die Nachfolge im Reiche hatte Friedrich mit. Einwilligung der Fürften 
Heinrich, feinen älteften Sohn, bejtimmt der nun aud ohne Widerſpruch als 
König auftrat, nachdem er jih mit Heinrih dem Löwen verftändigt hatte. 
Dieſer war nah Ablauf jeiner dreijährigen Verbannung nach Deutichland zu: 
rüdgetebhrt, hatte aber 1188 wieder das Land räumen müfjen, weil ihm der 
Kaijer nicht traute. Aber jchon 1189 erjchien er wieder und fiel mit gewaffneter 
Hand in Sachſen ein und befriegte Heinrich als Stellvertreter feines Vaters 
und dann. als ſelbſtändigen deutjchen König. Doc berubigte dieſer den 
Herzog bald. Es war ihm darum zu thun in Deutichland Frieden zu 
haben um die ficilifche Erbſchaft anzutreten die gerade um dieſe Zeit durch 
ven Tod Wilhelms HI. frei wurde. Er gewährte Heinrich dem Löwen den 
Aufentbaltin Deutichland und den Befik jeiner Stammgüter. Dann zog er 
nah Italien und empfieng die kaiſerliche Krone, konnte aber jein ſiciliſches 
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Reich nicht gewinnen, wo nah dem Tode Wilhelms ein Aufftand ausbrach 
und ein Gegenkönig, Tancred Graf von Lecce, aufgejtellt wurde. 

Er mußte jchleunig nah Deutſchland zurüdtehren, weil auch bier feine 
Macht ſchwer gefährdet war. Als er in Unteritalien durch die Aufftändijchen 
mehrere Berlufte erlitt und jogar die Nachricht ſich verbreitete daß er gefallen 
ſei, brach Heinrich der Löwe wieder los, unterftügt von einer ganzen Anzahl 
anderer, dem Kaiſerhaus feindliher Fürften, darunter die Erzbifchöfe von 
Mainz und Cöln, die Herzoge von Zähringen, Brabant, Limburg und Böhmen 
und der Landgraf von Thüringen. Sie traten in Verbindung mit Tancred 
von Lecce und dem PBapite, der Alles anwandte um die gefürdtete Feitfepung 
der Hobenftaufen in Jtalien zu verhindern. Ihnen ſchloß ſich auch der König 
Richard Löwenherz von England an, der ein Theilnehmer des Kreuzzuges von 
1189 geweſen war. Als er das heilige Land wegen Zerwürfnifje mit: den 
deutjchen Fürften vor Acre und dem dritten Theilnebmer des Kreuzzuges, dem 
König Philipp Auguftus von Frankreich, verließ, benußte er feinen Heimmeg 
um in Sicilien die Rebellen gegen den Kaiſer zu unterftügen, dann juchte er 
dur Süddeutſchland zu Heinrich dem Löwen, feinem Schwager zu gelangen. 
Aber unterwegs: hielt ihn’ Herzog Leopold VI. von Dejterreih an und lieferte 
ihn als einen Feind des Reiches dem Kaiſer aus der ihn ungefähr ein Jahr 
lang gefangen bielt. Damit fehlte dvem Bunde der Fürften gegen den Kaiſer 
jeine eigentlihe Seele, denn der nunmehr 64jährige Heinrich der Löwe war 
nicht mehr im Stande großen Schaden zu thun. Gleichzeitig trat das welfiſche 
Haus dur ein wunderliches Spiel des Zufalld mit dem bobenftaufifchen in 
die engſte Familienverbindung. Heinrih der Jüngere, ein Sohn Heinrichs 
des Löwen, erwarb die romantifche Liebe und auch die Hand der Hobenftaufin 
Agnes, ver Tochter des Pfalzgrafen Konrad, des Bruders Friedrihs I. So 
fam eine neue Verſöhnung zwijchen den Hobenftaufen und den Welfen zu 
Stande. Der Raifer konnte nicht anders als die Heirath des jungen Welfen 
anerfennen und Heinrich der Löwe verſprach wieder einmal auf die früheren 
Bedingungen bin Treue und Geborjam. Ein baldiger Tod überbob ihn der 
Verſuchung noch einmal fein Wort zu brechen. | 

Auch Richard wurde jet. befreit, obgleich feine beiden größten Feinde, 
Philipp Auguftus von Frankreih und jein eigener Bruder Johann ohne 
Land Alles anwandten feine Gefangenſchaft zu verlängern. Hatte ſchon jeine 
Gefangennebmung einen üblen Eindrud in ganz Europa gemacht, weil Richard 
als überaus tapferer und freigebiger Herr einer der vollsthümlichſten Helden 
biejer Zeit war und weil man feine Jntriguen und Feindfeligleiten gegen 
den Kaifer nicht kannte, jo ſchadete die Art feiner Freilafjung dem Rufe des 
Kaijers noch mehr. Er mußte ein faft unerſchwingliches Löfegeld von 100,000 
Mark Silber zahlen und fi zu einem jährlichen Zins von 5000 Pfund Ster: 
ling verpflichten, au England-von dem Kaiſer zu Leben nehmen.‘ Der 
Kaiſer konnte fich freilich darauf berufen daß ihm Philipp Auguftus und Jo: 
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bann noch viel höhere Summen geboten hatten, wenn er ibn feithalten wollte. 
Aber überall ſchmähte man die im höchſten Grade unritterlihe und unfürft: 
lihe Gewinnſucht Heinribs und Richard erjhien neben ihm troß jeiner 
Menge von Fehlern und wirklichen Laftern al3 ein Märtyrer der ritterlichen 
Ehre. 

Unbetümmert um den Tadel jeiner Zeitgenoffen verwandte der Kaiſer 
das Löſegeld des engliſchen Königs trefflich für-jeine Zwecke. Es diente ihm 
dazu das Heer zu bezablen mit dem er ſich in den Jahren 1194 und 1195 
jein ficiliiches Reich gänzlich unterwarf. Die Empörer bejtrafte er dann mit 
einer Härte und Grauſamkeit Die weder in der Art jeines Volkes noch feines 
Haufes lag.. Aber fie erreichte ihr Ziel vollftändig und befremdete in- Stalien 
nicht weiter, wo jeder andere an jeiner Stelle es eben jo gemacht haben 
mwürbe. 

Dann wandte er fich wieder den Neichsangelegenheiten zu. Er jah ein 
daß durch feine neue Stellung in Unteritalien als unumſchränkter Gebieter 
eines großen Königreiches fih auch feine Stellung zum deutſchen Reiche noths 
wendig verändern müfje und gedachte dieje Veränderung nad feinem Sinne 
zu geftalten. Gr machte daber den deutjchen Reihsfürften den Vorſchlag ihm 
und jeinem Haufe ein Erbredt auf das deutjche Reich, Burgund und Jtalien 
einbegriffen, zuzugejtebn. Dafür wollte er Sicilien mit dem Reiche für alle 
Beiten vereinigen und ihnen ihre Lehen als freies Eigentbum mit unumfchräntter 
Bererblihkeit überlaffen. Die geiftliben Fürften wurden noch bejonders gelodt 
durd das Verſprechen des Kaiſers auf das Spolienrecht zu verzichten, d. b. 
auf den bertömmlichen Gebrauch der deutſchen Könige den ganzen Nachlaß 
eines geijtlihen Fürften einzuziehen. Wiele deutjche Fürſten waren von dem 
Kaiſer dur allerlei Mittel, namentlih au durch Geld gewonnen, aber an 
dem entjchiedenen Miderjpruche anderer, befonders des Erzbiſchofs Konrad 
pon Mainz, dem fich immer mehr offene und geheime Feinde des hobenftau: 
fiihen Haujes zugejellten, jcheiterte zu Deutjchlands Unglüd der ganze Plan 
welcher das lebte Ziel der hobenftaufifhen Beftrebungen allzufrüb offen: 
barte. Der Kaiſer begnügte fich einftweilen mit der Mahl feines 1194 ge: 
borenen Söhndens Friedrih zum Nachfolger im Reihe und wandte ſich rajch 
der Ausführung eines anderen, noch großartigeren Gedankens zu. 

Er gieng 1196 wieder nah Italien, wo er unbelümmert um päpitlichen 
Bann und Interdict überall mit Ausnahme. einiger lombardiſcher Städte als 
unumſchränkter Herr gebot, wie kein deutſcher Kaijer vor und nad ihm. Er 
beihloß nun die Eroberung des griechiſchen Reiches und fomit das ganze alte 
römische Weltreich unter deutſcher Herrihaft wieder zu vereinigen. Alle Zus 
rüftungen dafür waren jchnell und umfaſſend getroffen und Conftantinopel 
jitterte in ratblojer Furcht. Da raffte den Kaiſer am 28. September 1197 zu 
Meſſina im 32ften Lebensjahre ein frübzeitiger Tod dahin. Die Freunde des 
bobenftaufiichen Haujes Hagten um ihn wie um keinen andern Kaiſer. Deutich: 
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land müfje ewig jeinen Tod bejammern, weil er das deutſche Volk mit den 
Schätzen anderer Länder bereichert und allen Nationen durd feine friegerijche 
Meberlegenheit Schreden vor dem deutihen Namen eingeflößt babe. Hätte ihn 
nit ein jo unjelig früher Tod hingerafft, jo würde er die Deutjchen weit 
über alle andern Völker erhoben und das Reich durch jeine Klugheit, Tapfer: 
feit und Thatkraft zum alten Glanze gebradht haben. Was die zahlreichen 
Gegner, die ſtreng hierarchiſche Partei, die taliener, die Griechen, die fremden 
und einheimiſchen Feinde der Hohenftaufen von ibm urtbeilten, läßt fich leicht 
errathen. Gewiß ift es daß er das Kaiſerthum zu einer Höhe erhoben hatte auf 
der er es bei längerem Leben jelbit mit Aufbietung feiner ganzen gewaltigen 
Geiftes: und Charakterkraft nicht hätte halten können, jowenig wie fein Bor: 
gänger, Ahne und Namensgenofje, der dritte Heinrich. Auch jo war es jhon 
nothwendig daß ein Kataſtrophe folgte; daß fie wie einftmals nad Heinrichs TH. 
Tod durch zufällige Verhältnifje einen jo traurigen Ausgang erhielt, war 
eine der in unjerer Geſchichte häufig bemerkbaren Tüden des Schidfals, dur 
welche jedoch. niemals die Yebenstraft des deutichen Volkes und jeine ganze 
Zukunft zerftört werden konnte. 
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Untergang ber Hobenftaufen. Blüthe und Berfall des Rittertbums. 


Als Kaifer Heinrich VI. jo unvermutbet früh geitorben war, gab es eine 
mädtige Partei in Deutjchland die unbefümmert um das anerlannte Recht 
jeines Sohnes Friedrich um jeden Preis die Krone des Neichs dem hoben: 
ſtaufiſchen Hauje entreißen wollte. Viele geiftlihe und weltliche Füriten und 
Herren, darunter manche welche nad der Zertrümmerung der beiden welfijchen 
Herzogthümer von Friedrich I. mit neuen fürftlihen Rechten ausgejtattet 
worden waren, jtanden jeßt feinem Enkel feindlib entgegen. Ihre haupt: 
jählihite Stüge fanden fie an dem Papſte Innocenz III. Am 8. Januar 1198 
kurz nah Heinrichs Tode erwählt, war er ein Mann von dem Schlage Gre— 
gors VII. und Aleranders III. und entſchloſſen die ausgedehnteſten Anſprüche 
feines Amtes auf Kojten des Kaiſerthums durchzuſeßen. Er erklärte offen 
daß das bisherige Raijergejchlecht jeiner Natur nach getrieben werde die Kirche 
Chrijti zu verfolgen, und um jo .beftiger und grimmiger, je größer jeine 
Macht jei, wie dies das Beiſpiel Heinrichs VI. deutlich zeige, der. der Mäch— 
tigjte unter allen jeinen Vorgängern und darum auch der größte Verfolger 
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der Kirche geweſen jei. Ebenſo liege es in feiner Natur: die göttlich geordnete 
Berfaflung Des Neiches umzuftohen und die Krone zu einem Familienerb- 
gut zw machen. ° Als daher der rührigfte und erbittertite aller Feinde des ver: 
ftörbenen Kaiſers, Erzbifchof Adolf von Eöln, einen Brätendenten für die 
deutſche Krone aufftellte, war Innocenz von vorn herein geneigt ihm jeine 
Gunſt zur ſchenken. Dieſer Prätendent war Otto, der dritte Sohn Heinrichs 
des Löwen, bisher Graf von Boitou womit er von feinem Obeim, dem König 
Richard Löwenherz belieben war. Mit Hülfe des Goldes das Richard fpendete 
gelang es auch eine Anzahl anderer deuticher Fürften, beſonders in den weit: 
lichen Gegenden des Reiches, zur Wahl Ottos zu-bewegen. Aber auch die 
bobenftaufiiche Partei war noch mächtig genug einen Throncandidaten "auf: 
zuftellen. Das dreijährige Kind Friedrich fonnte es in dieſen Zeiten nicht 
fein, auch Taftete auf ihm als dem Sohne Heinrichs zu viel Haß und Verdacht. 
Endlich wäre es nicht einmal möglich, geweſen ihn aus Sieilien nach Deutſch⸗ 
fand zu bringen, denn unmittelbar nad dem Tode Heinrichs hatte ſich ganz 
Ober: und Mittelitalien erhoben und die deutſche Herrichaft abgeſchüttelt. So 
fiel die Wahl auf den jüngften Bruder des vorigen Kaiſers, Philipp, Herzog 
von Schwaben. Als er ſah daß die deutſche Krone auf-feine andere Weiſe 
feinem Haufe erhalten werden konnte, nahm er fie an und rüſtete fich jo: 
gleich den welfiihen Gegentönig mit Gewalt zu verdrängen. 

Sp erneuerten ich die Scenen des Bürgerfrieges, nur bunter, vielge— 
ftaltiger ‘als früher, um mit dem äußeren Glanze des Ritterthums ‚das Un: 
glüd Deutſchlands zu verbrämen. Denn jetzt war die Zeit gekommen in 
welcher dieſe eigenthümliche Schöpfung der aufgeregteſten und phantaſiereichſten 
Periode des Mittelalters auch in unſerm Vaterland ſich vollkommen einge— 
bürgert und das ganze geiſtige und geſellſchaftliche Leben unſeres Volkes 
weſentlich verändert hatte. 

Die zu Roſſe dienenden Krieggmänner waren in der Zeit der Ottonen 
ind der erſten ſaliſchen Kaiſer wegen ihrer koſtſpieligen Ausrüftung für den 
angefehenften Theil des Heeres gerechnet worden. Bald kam es dahin daß alle 
diejenigen welche kriegeriſche Lehensdienſte zu Teiften hatten, es zu Roſſe tha— 
ten, vwie Jeder der ſich vor der gemeinen Menge des Heerbanns auszeichnen 
wollte. Der Dienft zu Fuße blieb nun den Aermieren, namentlih den eigent: 
lichen Baiern überlaſſen und da er jo gering geihäßt wurde, jo kam er 
auch mehr und mehr außer Uebung. - Die deutihen Heere beftanden allmä- 
fig Toweiffie wirklich fchlagfertig waren, nur nod aus wohlgerüfteten und bes 
waffneten Reitern und der gemeine Heerbann der zu Fuße focht wurbe im— 
mer ſeltener aufgeboten und feiftete gegen die ſchweren Reiterjhaaren immer 
weniger, bis man feinen Gebraub und jeine Bedeutung ganz vergaß. Es 
war natürlich"vah ſich der eigentlich waffenfähige Theil des Volles, die Rei: 
ter oder Ritter, zur einem befonderen Stande zuſammenſchloß, mit eigenen Ab: 

delſchen und Gebräuchen, eigener Verfaſſung und Bildung. Er jonderte fich nicht 
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weniger jchroff von dem übrigen Volke das anderen Beſchäftigungen nad): 
gieng, als dies der Klerus in früheren Zeiten gethan hatte. Aebnlich wie 
diejer ſchloß fih auch die Mafje der Nitterfchaft zu einer geordneten Verbin— 
dung, welche in ftufenweijer Reihenfolge emporjteigend die eigentliche Ritter: 
würde oder das Scildesamt als ihre höchſte Spike anerlannte. Unter be: 
jonderen Syeierlichleiten, den genau durchgebildeten Germonien des Ritterjchla: 
ges, konnte es allein übertragen werden, natürlid nur von dazu befugten 
Berjonen, d. h. von allen denen die es jelbjt rechtmäßig erworben hatten, 
gerade jo wie das Priefteramt auch nur nah Durdlaufung aller niederen 
Grade von jelbit geweibhter Hand ertheilt werden durfte. Als nothwendige 
Borbedingungen für die Erlangung der Nitterwürde nahm. man allgemein 
an ebelihe Geburt, Unbejcholtenbeit und Ehrenhaftigkeit im gewöhnlichen Le 
ben, Waffentüchtigkeit, welche jowohl im erniten Kampfe als im Scheingefechte, 
den Turnieren, genügend erprobt jein mußte und allmälig auch die Wahl eines 
bloß triegerifchen Lebensberufes. Zulept kam noch eineneue Bedingung hinzu, 
welche ‚die Abgeſchloſſenheit des Nittertbums als eines Standes vollendete: 
die Abſtammung aus einem ritterlibhen Geſchlechte. Nur der Raijer als ober: 
fter Ritter vermochte davon eine Ausnahme zu machen, indem er aucd Nicht: 
ritterbürtigen die es verdienten den Ritterſchlag ertbeilte. 

Diefer neue Stand: rubte wie man jiebt nicht auf Befig und Vermögen, 
aber auch nicht allein auf perſönlichen Eigenſchaften. Er umfaßte alle bisbe: 
rigen Stände mit Ausnahme der Geiitlichleit die dur ihren Beruf von jelbit 
dem Waffenhandwerk entzogen bleiben mußte. Nicht einmal die perjönliche 
Freiheit oder Unfreibeit ſeßte der Fähigkeit in die Ritterjchaft aufgenommen 
zu werden eine Grenze, denn ein großer Theil von ihr jtammte von den un: 
freien Dienjtleuten welche ihre Herren zu dem Neiterdienfte bejtimmt hatten. 
Uber eben jowohl gehörte auch der hohe Adel bis hinauf zu dem Kaijer ber 
Nitterichaft an, ‚hatte das Recht und die Pflicht das Schildesamt zu erwerben 
und jtand bis er zu dieſer Würde gelangte an jocialem Range unter dem ge: 
wöhnlihen Dienjtmann der wirklicher Ritter war. 

Auch in dem übrigen Wefteuropa entwidelte fih das Ritterthum aus 
denjelben Keimen wie in Deutjchland zu einem -bejonderen Stande. Es it 
nicht jchwer fie in ihrem legten Urjprunge auf die Eigenthümlichleiten des 
deutſchen Weſens unferer Urzeit zurüdzuführen, wo Krieg ald die würdigite 
und ebelite Beichäftigung des Mannes galt, wo Unbejholtenheit und Ehren: 
baftigteit mit der größten FFeinheit empfunden wurden und wo der Begriff 
der Vererbung der Familientugenden durd das reine Blut eine jo große 
Holle jpielte. Aber in den ſüdweſtlichen Yändern, namentlich in der Provence 
zeitigte das Ritterthum gleihjam durch die kräftigere Sonne Des Yandes viel 
rajcher als in Deutjchland, wo es verbältnifmäßig langjamer, aber auch 
gründlicher zur Reife fam. Dort erhielt es jhon im Beginn der Kreuzzüge 
jeinen eigenthümlichen ivealen Inhalt, der bier erſt jeit der Mitte des 12ten 
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Jahrhunderts ſich geltend machte, bis er fich in Friedrich Barbarofa jo vollitän: 
dig und glänzend verkörperte wie in keiner anderen Erſcheinung vorber und 
nahber. Es war die ‘dee des chriftlich kirchlichen Nitterthbums, die feinen 
äußeren Formen ihre Bejeelung gab. Der Nitter welcher jein ganzes Leben 
den Waffen weibte, jollte nicht für jeine eigne Ehre und jeinen eignen Vortheil, 

jondern zum Dienfte Chriti und jeiner Kirche jtreiten. Er jollte jeinen Arm und 
jein Schwert zuerjt für fie, die jo hart Bedrängte, brauchen und das geſchah am 
glänzendften und großartigiten wenn er zur Befreiung des heiligen Landes fein 
Leben wagte. Eben jo jehr war e8 aber auch NRitterpflicht gegen Unrecht und 
Bedrüdung aller Art zu kämpfen und dem Dienſt der Schwachen und Wehr: 

lojen das Schwert zu leihen. Das ganze jhwächere Geſchlecht, die Frauen 
im Allgemeinen, batten ein Recht -auf den Schuß und Schirm der Ritterjchaft. 

Indem die altdeutſche zarte und tiefjinnige Auffafjung ihres geheimnißvollen 
Weſens und Werthes fih in dem Geijte der Zeit immer mebr verklärte, aber 
dabei auch immer luftiger und phantaftischer wurde, entitand jene eigenthüm: 

liche Richtung des Empfindens und Denkens, deren Erſcheinungen im äufe: 
ren Leben und Treiben jo wie in der Poeſie man vorzugsweije mit dem Na: 

men: der ritterlihen Romantik des Mittelalters bezeichnet. 

- Denn jebt war auch die Zeit gefommen wo fich der ideale Drang und 
die phantaftifche Ueberſchwenglichkeit des Rittertbums nicht blos in den neuen 
Formen, Verhältnifien und Geftaltungen des wirklichen Lebens zu offeribaren 
ftrebte. Je weniger jich die jpröde Wirklicheit den Forderungen der überreiz: 
ten» Bhantafie fügen wollte, um jo lieber und. tiefer verjenkte man ſich in 
ſelbſtgeſchaffene dichteriſche Gebilde, in denen der Geift des Ritterthums fich 
ungejtört und, mit vollem Behagen genießen konnte. Es darf daber nicht 
Wunder nehmen, wenn die deutjche Dichtung diejer Zeit innerhalb weniger 
Jahre zujammengedrängt einen unendlichen ſtofflichen Reichthum, eine in ih: 
rer Art unübertrefflihe Kunftvollendung zeigt, die nur dur das äußere 
Band der Sprache und der Gejepe des Verſes mit der Vergangenheit jujam: 
menbängt, jonjt aber ganz und gar ein Kind diejer Zeit jelbit ift. 

Das deutjche Ritterthum war der Zeit nad jpäter ins Leben getreten 
als das der Provenzalen, der Anglonormannen und der Nordfranzojen. Cs 
entlehnte darum von diejen eine Menge von Aeuferlichkeiten, das ganze Ce: 
remöniell jeines gejelligen Verkehrs, die Turniereinrichtungen, viele Standes: 
gebräucde und Standesauszeihnungen. Auch im jeiner Literatur nahm es eine 
ähnliche Stellung. ein. Es entlehnte ohne weiteres Bedenken und ohne etwa 
von nationalen Bejonderheiten jich abgejtoßen zu fühlen, die alle.vor der 
Dee der einen großen chriſtlichen Nitterfhaft verſchwanden, Stoff und Be- 
bandlungsart feiner. Poefie von jener Seite her. Natürlicherweife mußte In— 
halt und Form der deutjchen ritterlihen Kunſt Anfangs einen fremdartig ftei: 
jen Charakter tragen, wofür die Werke des Heinrich von Veldete, des Eilhart 
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ichnell ward dieſe Fremdartigteit und Steifbeit überwunden. Dafür giebt 
Hartmann von der Aue den volllommenjten Beweis, deſſen Yebensieit an 
die Wende des zwölften Jahrhunderts fällt. 

Die Stoffe jeiner Hauptwerfe find wie bei. jeinen Vorgängern aud noch 
der Fremde entnommen, aber er veritand es jie mit innerlider Durchbil— 
dung der deutjchen Kunjt anzueignen und eine unübertroffene Formvollen: 
dung in Sprade und TDaritellung zu erreihen. In ibm fließt die lauterjte 
und reinjte Quelle für die Sprade der deutſchen ritterlihen Bildung. Die 
trüben Bejtandtbeile der Bergangenbeit find wie dur ein Wunder bier gänz: 
(ih abgeklärt. Diefe Spracde, die mittelbochdeutihe wie man jie jet au 
nennen pflegt, bat nichts mehr von der überichwenglichen Fülle des Althoch: 
deutichen das jelbit noch von Otfrid fi jo jchwer handhaben ließ. Auch noch 
bis zu den unmittelbaren Vorgängern Hartmanns herab batte die deutjche 
Sprade, wenn auch nicht ibre alte Kraft und Klangfülle, jo doc ibre Ber: 
worrenbeit immer behalten. Aber die Zucht und das Maß, zwei Hauptbe- 
griffe der ritterliben Tugendlehre, verförperten ſich jekt in der gebildeten 
Sprache des Nittertbums jo kräftig wie nirgend anders. Gleiches gilt von 
der Art der Darjtellung. Auch bier iſt Alles kryſtallhell, zierlih und gewandt. 
Die phantaftifche Ueberſchwenglichkeit welche die Geifter damals erfüllte, bat 
fih nur in den Stoffen jelbjt halten können, die Form iſt ganz gebänbigt. 
Ihre bunte Fülle unzufammenbängender Begebenbeiten, der Abenteuer, wie 
man die fremde Sache mit einem fremden Wort zu nennen pflegte, von Wie: 
jen und Zwergen, verfolgten Frauen, irrenden Nittern, walmfinnigen Helden 
und allerwärts jpielendem Zauber, ſticht auf das Seltjamjte ab von der bei: 
nabe nüchternen Glätte und unendlich gelenten Rebefertigfeit, mit der Dies 
Alles gleiblam als jelbjtweritändlih der Phantaſie des Lejers geboten wird. 

In demjelben Augenblide in welchem die ritterlihe erzäblende Dichtung 
faum entitanden auch jogleich ihre ſchönſten Früchte brachte, erwuchs aud 
eine jelbitändige ritterlibe Lori. Nach ibrem eigentlihen Grundtone bezeich— 
net man fie als die Dichtung der Minnejänger, denn fie bewegt ſich in ibrer 
kurzen Blütbezeit beinahe ausſchließlich in jener Hauptrichtung des ritterlichen 
Geiiteslebens, welche das Weib mit einer immer berrlicheren und reicheren 
Glorie zu umgeben bemüht war. Als böcites Sinnbild der Weiblichkeit feierte 
der Minnejang die Mutter Gottes in Liedern voll der innigiten Wärme und 
der tiefiinnigiten Moftit. Aber auch bierfür galten die jtrengiten und ver: 
ichlungenften Kunſtformen des Verſes und des Neimes, Die. jede Ausjchrei: 
tung des Gefühls und der Phantaſie bändigten. So durchlief der Minne: 
lang alle Stufen in dem Berbältnifie des MWeibes zum Manne, von der 
finnlih naivſten an bis zu jener überirdiſch geweihten, um gerade auf ihr 
mit bejonderer Vorliebe zu verweilen. Damit eroberte die ritterlie Kunſt 
große Gebiete des geiftigen Yebens die bisher als eine Art von gejchlojienem 
Heiligtbum nur den Gliedern der Kirche zugänglich gewejen waren. Es ent: 
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ſtand eine geiftlihe Poefie des Rittertbums und das geiftige Uebergewicht wel: 
ches. bis dabin der Klerus in Händen gebabt, gieng auf diefen neuen Stand 
über der damals recht eigentlich die Welt beherrſchte. 

Doch jeine glänzendfte Entfaltung jollte in unſerm Vaterland nur jehr 
turze Zeit dauern. Es war an fih jehon natürlich daß eine ſolche Aufregung 
der Geifter, ein jolcher Geiſtesrauſch, eben jo jchnell wie fie über die Zeit ge: 
lommen waren, auch wieder verrauchen mußten. Dazu wirkten noch die äußeren 
Greignifje der deutichen Geſchichte. Der Kampf der Gegentönige lentte die 
Aufmerkſamkeit des Ritterftandes deſſen Schwerter ihn ausfochten von allen 
in die ‚Ferne reihenden Beitrebungen ab und trieb ibn wieder zur gewöhn— 
lihen Wirklichkeit und ihren Intereſſen zurüd. Die meiſten Fürften des 
Reiches betrachteten den Kampf allein von dem Standpunkte der Politit aus 
und ftellten ih auf die Seite desſenigen Königs deſſen Sieg ihren eigenen 
Vortheil, die Sicherung oder auch Vergrößerung ihres Beſitzſtandes und ihrer 
Rechte am meilten fördern zu können ſchien, oder der ihnen geradesu das 
meifte Geld bot. Ebenjo gewöhnte fih auch die Ritterjchaft bald die große 
Streitfrage nur nach dem materiellen Nupen jedes Einzelnen, nicht mehr nad 
idealen Gefichtöpunften zu betrachten. Sie folgte dem Beijpiel der über ihr 
itebenden Füriten und ließ jib auch ihre Hülfe mit Gütern und Rechten, 
oder mit Geld bezahlen. Darum entfittlichte diefer Bürgerkrieg noch mehr als 
jeder andere das ganze Bolt und die Ritterfchaft mit ihm. Die Belaftung der 
Gewiſſen durch die Einmiſchung der Kirche, die Beitechungen welde beide 
Könige übten, waren in diejer Weije früber nicht vorgelommen ; dazu wirkte 
noch das Beijpiel halb wilder Bundesgenofien, der Böhmen, die für Philipp 
öfters den Ausjchlag gaben. Ihre gräulichen Verwüjtungen und bie entjeg- 
lihe Rohheit ihrer Kriegsführung mußten auf der einen Seite überjeben wer: 
den und wurden auf der anderen nachgeahmt. So zerbrödelte die ritterliche 
Zucht und Ehre an der traurigen Wirklichkeit einer wilden Zeit jo volljtändig 
daß man bald mit Necht jagen konnte, es gäbe fo viele Räuber als Ritter 
in Deutſchland. Mitunter mochte es wohl jcheinen als ftrahle die Blüthe 
des deutjchen Nittertbums noch immer in ihrer früberen Farbenfriihe, als 
jie innerlih doch ſchon welt und zerfreffen war. Dies gilt namentlich für die 
Poeſie des Nittertbums. Noch bielten es Hoc: und Niedriggeborene für den 
ihönjten Rubm an ihr Theil zu nebmen und fie Jeder in feiner Weije zu för: 
dern. Die fib befämpfenden Gegentönige, die meilten deutihen Fürſten 
und Herren, auch ſolche geijtlihen Standes waren entweder jelbit tbätig 
im Minnejang, oder fie machten wenigſtens ihre Höfe zu Mittelpuntten 
des regiten künftlerifhen Lebens und Schaffens. Noh find die zart jehn- 
jüchtigen Strophen erbalten in denen-der furchtbare Beſieger Jtaliens, Hein: 
rich VI, jeine Dame feierte, und der Ton den er anſchlug Hang in unzähligen 
verloren gegangenen Liedern fürjtliher Dichter wieder. Auch zeigte fi jest 
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Stoffen immer mehr bereit über ibre bisherigen Grenzen hinaus zu gehn. 
Sie beſchränkte jih nicht auf die Helden und Abenteuer des Rittertbums jelbit, 
jondern bradıte auch die Helden des Glaubens und der Kirche und ihre Thaten 
und Yeiden in umfajlenden Erzählungen immer häufiger zur Daritellung. Ja 
fie griff jogar in die volfsthümliche Heldenjage deren Geijt und Form doch 
ein zu einfadhes und tiefes Gepräge trugen, als daß ſich die Phantaſie und 
das Gefühl des echten Rittertbums dadurch hätten befriedigt finden fünnen. 
Aber jept formten ritterlihe Dichter die Vollsgejänge von den Thaten und dem 
Morde Sigfrivs und jeiner furchtbaren Rache um zu dem Liede der Nibelungen. 
Ebenjo fanden die Gejchichten von der Entführung der edeln Gudrun und ihrer 
Befreiung und vieles Andere diejer Art ibre ritterlihen Sänger. Sie konnten 
die treffliben Grundlagen diefer naturwüchfigen poetijhen Welt nicht zerftören, 
auch jchonten jie meift die überlieferte vollsmäßige Form der Daritellung, 
deren jtropbilcher Bau jehr von den kurzen und glatten Berjen der eigentlid) 
gebildeten Kunſt abwich. Dennoch nehmen ſich alle jolhe Dinge in ihrer 
ritterlih vomantijchen Verkleidung jeltjam genug aus, zumal da ſie ihnen meijt 
von ziemlich ungeichidten Händen angelegt wurde. Doc war es der einzige Weg 
auf dem ſich dieje intereflanteiten Denkmäler unjeres Altertbums erbalten 
fonnten, denn wie jie bisher nur mündlich fortgepflanzt wurden, jo wäre es 
auch weiter gejcheben und jedenfalls hätte eine Zeit kommen müſſen wo ihre 
münoliche Ueberlieferung ganz aufbörte. 

An den Höfen deutjcher Fürſten lebten und dichteten gerade in der Zeit 
des Bürgerkrieges die bervorragendften Vertreter der deutſchen ritterlichen 
Poeſie, ja der ganzen mittelalterliben überhaupt, jo weit fie von dem Ritter: 
thum ausgieng: Wolfram von Eſchenbach, Gotfrid von Straßburg und 
Waltber von der Vogelweide. Auch jekt die Sage den bekannten Sänger: 
frieg auf der Wartburg in dieje Jabre, an den Hof des größten Beſchüßers 
der ritterlihen Kunit, des Yandgrajen Hermann von Thüringen, der als Fürft 
der gewinnjüchtigite und treulojeite Ueberläufer zwijchen Otto und Bbilipp 
war. Aus dem Sängerfrieg fann man wenigftens als biftoriihe Wabrbeit 
entnehmen, weld eine wichtige Angelegenheit die Poeſie dem Nittertbum ge: 
wejen iſt und mit welchem Ernſte es diefelbe aufgefaßt willen wollte, 

Doch von jenen drei großen Dichtern zeigte Wolfram in feinem Barzival 
ven Zeitgenojien ein anderes höheres Ideal der Nitterlichleit als das eines 
abenteuernden, der Minne- dienenden, oder auch gegen Ungläubige fechtenden 
Helden; Gotfrid bradte unbewußt in feinem Triftan die innere. Hohlheit 
und Unlauterkeit des ritterliben Minnewejens zur Darftellung, und Walther 
dedte in jtrafenden und lehrhaften Gedichten die häßliche Kluft jbonungs: 
lo8 auf, welche ſchon damals das wirklihe Leben der Nitterjchaft von ihrem 
Ideale trennte, 

Doch ſchien es als jollte die innere Zerjpaltung Deutichlands, die das 
Ritterthum entfittlihte und innerlich auflöite und die anderen Stände der 
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Nation in Jammer und Elend ftürzte, nach einigen Jahren des Bürgerkrieges 
enden; denn Philipp gewann mehr und mehr die Oberhand. Seine ebenfo 
glänzende als milde Berjönlichkeit, das Anſehen feines Haufes-und Leider auch 
das reichlich von-ihm gejpendete Geld und die mit freigebiger Hand vertheilten 
Reihsgüter erwarben ihm in Deutihland mehr und mehr Anhang. Selbit 
jein Hauptfeind, Adolf von Cöln trat zu ihm über und die mächtigfte Stadt 
bes Reiches, überhaupt die größte und feſteſte des damaligen Europa, Cöln, 
untervarf ſich ihm 1206 freiwillig. Auch der Papſt Innocenz III. begann 
jest den König, den angeblihen Berfolger der Kirche, mit günftigeren Augen 
anzuſehen. Obgleich er ihn früber gebannt batte, trat er jet doch wieder in 
Unterbandlungen mit ihm ein, er löſte ihn jogar durch Legaten vom Banne. 
Nur Otto jelbit verzweifelte nicht an feiner Sache, obgleih er mehr nad Art 
eines Freibeuters als eines Königs feinen Krieg fortfühtte. - Da wurde 
Philipp am 21. Juni 1208 in dem bijhöflichen Schlofje zu Bamberg von 
dem Bialsgrafen Otto von Wittelsbah ermordet. Noch immer it es nicht 
gelungen das Duntel zu erbellen was über diefem Morde rubt: Otto von 
Wittelsbach, aus dem den Hohenftaufen jo ftreng treuen bairifchen Haufe, war 
ſelbſt einer der tapferiten und glüdlichiten Kämpfer für Philipp, Daß er 
jeine That nicht. blos in einem Augenblide leidenſchaftlicher Aufwallung be: 
gieng, mozu er bei jeiner hejtigen Sinnesart wohl befähigt geweien wäre, 
geht daraus hervor daß er Mitſchuldige hatte. 

Sept wurde der Welfe Otto überall in Deutichland, jelbft von ber 
hohenſtaufiſchen Partei und dem hobenitaufiichen Haufe als König anerkannt. 
Der Papit Innocenz III., fein alter Beihüger, lud ihn ein nad Italien zu 
gehn und die Kaiſerkrone zu empfangen. Otto leiftete der Einladung Folge und 
wurde am 4; October 1209 in St. Beter gekrönt, nachdem er feierlich ver: 
ſprochen hatte auf die Anſprüche zu verzichten welche feine Vorgänger auf 
die Mathildiniſche Erbihaft, jo wie auf andere angeblihe Güter und Rechte 
des "heiligen Stuhles zu erbeben pflegten. Doc bald aereute es ihn, wahr: 
ſcheinlich weil er Die Reichsfürften durch eine jolhe Schmälerung der Rechte 
des Reiches gegen ſich aufzubringen fürdtete. Er reiste die Unzufriedenheit 
des: Papites auf: alle Weije. Er gab nichts von dem Verſprochenen beraus, 
ja er rüſtete fih jogar Neapel, das Erberver Hobenftaufen, anzugreifen, deſſen 
König Friedrich damals nad dem Tode jeiner Mutter Conftanzia unter der 
Bormundichaft des Papites,. als des Oberlehensherrn von Sicilien ftand: 
Nun erfolgte 1210. der Bann gegen den eben erit gefrönten Kaifer und 
unmittelbar darauf regte ſich die hohenſtaufiſche Bartei in Deutfchland, welche 
diesmal von dem Papſt möglichft unterftüßt wurde. Ste rief das Kind von 
Apulien, wie er in Deutjichland hieß, König Friedrich, Heinrichs VI. Sohn 
berbeis. Er entſchloß ſich auf ausprüdliches Anratben des Bapites nab Deutſch— 
land zu zehn. Unter mannigfaden Abenteuern und Gefahren durchzog er 
"Mittel und Oberitalien, wo Ottos entſchiedenſte Anhänger in den lomtbar: 
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diihen Städten zu finden waren, deren Politik ſich diesmal weitfichtiger als 
die päpftlihe erwies. Am Auguſt 1212 erreichte er die alte Heimath jeines Ge: 
ſchlechtes die er bis dahin noch nicht betreten hatte. Die Erjcheinung des 18: 
jährigen Königs zeigte die glänzendften Vorzüge feiner Ahnen in einem 
Bilde vereinigt. Sein Benehmen wußte alle Stände der Nation förmlich 
zu bezaubern. Dies jo wie die politiihen Nüdfichten welche alle für ihn und 
gegen Otto ſprachen, verjchafften ibm jchnell einen jo mächtigen Anbang dak 
Kaiſer Otto gleihjam als lebendig todt betrachtet werden konnte, bis er endlich 
am 19. Mai 1218 auf der Harzburg bei Goslar wirklich ftarb. 

Friedrich II. hatte dem Papſte verjprechen müſſen das ficilifche Neich 
jeinem Söhnchen Heinrih zu überlaflen, jobald er deutſcher König geworden 
ſei. Er verzichtete damit auf den Lieblingsgedanten der hohenſtaufiſchen Bo: 
litit den jein Water beinabe verwirklicht hatte. Bei feiner Krönung zu 
Aachen 1215 legte er zugleich das Gelübde eines Kreuzzuges ab, denn Jeru— 
jalem war noch immer in den Händen der Ungläubigen. Aber bald darauf 
zeigte er daß er nicht gefonnen jet das ficilifche Reich aufzugeben. Er wußte 
es zu veranitalten daß fein Sohn Heinrich als jein dereinitiger Nachfolger 
und einjtweilen als deuticher König und fein Stellvertreter in Deutichland 
von den Reichsfürften anerlannt wurde. Damit erbielt er einen Vorwand 
das ſiciliſche Meich unter feiner unmittelbaren Herrfchaft zu belaflen: Dod 
ehe er in Deutichland die Mahl jeines Sohnes durchſeßtte, mußte er fih zu 
manden Opfern an die Fürjten, bejonders die aeiftlihen Standes, verftehn 
welche einflußreicher und mächtiger wie die weltliben und dabei den Hoben: 
ftaufen im Ganzen abgeneigter waren. In einem Reichsgefeke von 1220 ge: 
ftand er ihnen die hauptſächlichſten Nechte zu. aus denen die fpätere Landes: 
bobeit erwuchs, auch versichtete er auf das kaiſerliche Spolienrecht, ohne die 
Gegenleiftungen zu beanſpruchen die jein Vater daran geknüpft hatte, 

Seinen verjprochenen Kreuzzug jchob er unter allerlei Borwänden ein Jabr 
nad dem anderen hinaus und der Papſt Honorius III, der Nachfolger Anno: 
ceny III, ließ fih in der That immer wieder beſchwichtigen, wenn er einmal 
Miene machen wollte zu zürnen oder zu Droben. -1220 frönte er ibn zum Kaiſer 
und bemilligte ihm noch 1225 eine neue Frift von zwei Nabren. Aber au 
fie verwandte Friedrich ebenjo wie die früberen Jahre jeit 1220 hauptſächlich 
dazu um in feinem jiciliichen Reiche Ordnung und Friede wieder berzuitellen, 
die beide während feiner Minderjäbrigleit und während feiner Entfernung 
von Unteritalien in den Jahren 1212 bis 1220 ſchwer gelitten hatten: ine 
Menge zweckmäßiger Einrichtungen in Recht und Gerichtsverfahren, in. der 
Polizei und im Steuerwefen gaben dem ficilijchen Reich in kurzer Zeit jeine 
frühere Blüthe wieder und befriedigten das jchöpferiiche Talent des Raifers 
das dem damaligen Deutſchland wegen der jo hoch geitiegenien Selbſtändig— 
feit feiner ‚Fürften doch nicht hätte zu Gute kommen können. Wie jeine 
Uhnen zeigte auch er fich ald Freund und Kenner der Wiflenjchaften und 
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Künfte. Sein Hof zu Palermo übertraf an Glanz und regem geiftigem Reben 
alle andern des damaligen Europas. Hier vereinigten jih die Wiflenjchaften 
und Künite des cbriltlihen Abendlandes mit denen welche Gonjtantinopel 
noch pflegte, und jogar mit der arabijchen Weltcultur, wodurch ganz neue 
Erſcheinungen der europäiihen Bildungsgeſchichte einftweilen vorbereitet 
wurden. j 

Doh nur in- Unteritalien gebot der Kaifer unbedingt. Die Städte in 
Ober: und Mittelitalien bebarrten in ihrer alten troßigen Feindſeligkeit 
gegen ihren deutjchen Gebieter der jo wenig wie jeine Ahnen gejonnen war 
auch nur das Geringſte feiner. Befugnifie aufzugeben. Jeden Augenblid 
fonnte er ſich mit Recht über irgend eine Verlebung des Conjtanzer Friedens 
beklagen. Selbjt.die Bermittlungsverjude des Papſtes Honorius, welcher es 
aufrichtiger mit Friedrich gemeint zu baben ſcheint als diefer mit ihm, fruch— 
teten, bei den Bürgern der italienijchen Städte nichts, denn fie veradhteten 
die päpftlihe Autorität als ſolche und ſchloſſen sich ibr nur an, wo jie ihren 
Zmweden diente. Seit Jahrhunderten waren dieje Städte die Sie der ärgiten 
Kekereien geworden von denen Die Kirchengeſchichte des Mittelalters berichtet. 
Malvdenjer, Batarener, Katbarer, Albigenjer und zahllofe andere Secten er: 
jtidten bier das rechtgläubige Kirhentbum vollitändig und weder eine geijtliche 
noch eine weltlihe Macht war jtark genug fie zu bändigen. 

An Deutihland führte ſeit 1222 Heinrich den Namen eines Königs und 
Reichsregenten. Für ihn leitete Erzbiſchof Engelbrecht von Göln, eine ebenjo 
großartige aber milvdere Gejtalt wie feine Vorgänger Hanno, Reinald und 
Adolf, die Gejchäfte, obne daß die Abwejenbeit des Kaiſers im Reiche ſchmerz— 
lih empfunden worden wäre. Als er jchon 1225 von jeinem Neffen Fried— 
rihb Grafen von Altena in Wejtfalen beimtüdijch ermordet wurde, fühlte 
das Reich bald jeinen Verluft. Häufige Fehden einzelner Fürſten und Her: 
ren jtörten troß aller gebotenen Yandfrieden allentbalben die Ruhe. Doch 
im Allgemeinen gejtalteten ſich die Zuſtände mander Klaffen der Nation ge: 
veiblich genug. Bejonders bob ſich der Reichthum und die Macht der Städte 
von Tag zu Tag. Der immer reger werdende Handel zwiſchen dem Orient 
und dem Norden und Weſten von Guropa, eine der fichtbariten Wirkungen 
der Kreuzzüge, durchichnitt- Deutichland in jeiner ganzen Ausdehnung von 
Norden nah Süden mit mehreren jeiner belebtejten Straßen. Piſa und 
Genua am mittelländiiben Meere und Venedig am adriatijchen hatten jid) 
ihon zu großen Stapelpläßen des Weltverkehrs geftaltet und jandten die 
Erzeugnifle fremder Zonen und einer böber entwidelten Gewerbtbätigfeit auf 
dem Landwege nad Deutichland, von wo fie dann weiter nach dem Norden 
und Oſten verbreitet wurden. Mit ihnen auch die Erzeugniſſe des deutjchen 
Gemwerbfleißes die ſich rajch vervolllommmeten. Der Durchgangshandel und 
der eigene Handel warjen Gewinnfte ab die zwar im richtigen Verhältniß zu 
den damit verbundenen Mübjalen und Gefahren jtanden, an ſich aber be: 
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trachtet über alles Maß hinaus zu gehn ſcheinen. Alles dies fam aus: 
ſchließlich der deutſchen ftäptifhen Bevölkerung zu Nutze. 

Auch trieb die wachjende Rohheit, Raufluft und Raubſucht der Rit- 
terichaft eine Menge Leute vom Yande binter die feſten Mauern der Stäpte 
wo die Perſon und das Eigenthum fich des ficheriten Schußes erfreuten den 
man überbaupt in der damaligen Zeit fannte. Dabei madıte die Entwide: 
lung der jtädtifhen Verfaſſung immer rafchere Fortichritte. Das Streben 
nah vollitändiger Unabhängigkeit und Freibeit in der Art wie fie die lom— 
bardiſchen Städte ſchon feit einem Jahrhundert bejaken, trat auch in Deutſch— 
land ftäts offentundiger bervor und führte nicht felten zu Empörungen und 
gewaltjamen Miderftandsverfuhen gegen die fürftlihen Herren der Städte 
und ihre Beamten. Daber geriethen dieje jeßt in wachſende Bejorgnik 
vor ihrer jteigenden Macht und wie jie fie früber als ein Gegengewicht 
gegen die Vaſallen und die Ritterſchaft begünitigt hatten, fo fuchten fie 
ihnen jeßt jo viel mie möglib die Grlangung weiterer Rechte und Frei— 
beiten abzujchneiven. Bis dabin batte es gleiblam zum quten Ton 
bei den Yandesfürften gebört ibre jchon vorbandenen Städte empor zu brin— 
gen oder neue zu gründen. Geiftliche und weltlihe Fürſten, norddeutjche 
und jüddeutiche, wetteiferten mit einander die Städte ihrer Territorien mit 
den umfaſſendſten Privilegien auszuftatten und die Kaifer, vor allen Barba: 
rofja, waren ftäts bereit ihre Ginwilligung zu geben. Auch giengen fie in 
ihren eignen Städten und denen des Neiches mit dem beiten Beiipiel voran. 
Sept dagegen bemühten ſich die Yandesfürjten nicht blos dur ihre eigene 
Macht die Städte zu bejchränten, deren Emporkommen zum großen Theil ihr 
Merk war, jondern aud den Kaijer Friedrich und feinen Stellvertreter, den 
König Heinrich, zu veranlaflen ihnen dazu bebülflih zu fein. 

Friedrich hatte zunächſt jedoch andere Angelegenheiten zu beventen. Seine 
Stellung in Italien war feit dem Tode des Papſtes Honorius und der 
Thronbeiteigung Gregors IX. viel verwidelter und ſchwankender geworden. 
Der neue Papſt der mit den Anſprüchen eines Innocenz III. und Gregor VII. 
eine nur ihm eigene Heftigkeit und Härte verband, drang jogleih auf die 
Ausführung des jo lange verjprochenen Kreuzzuges. Als der Kaifer endlich 
1227 die größten Nujtungen dazu gemacht und ein zablreihes Heer, darun— 
ter auch viele deutjche Fürjten, Herren und Ritter zu Otranto in Apulien ver: 
jammelt hatte, mußte er wegen einer ausgebrodhenen Seuche die viele der 
Kreuzfahrer mwegraffte und auch ibn ergriff, die Abfahrt verſchieben. Sogleich 
fprab Gregor den Bann gegen ihn. Friedrich beurthbeilte diefen Bann blos 
nah der Wirkung die er auf die Mafle feiner Zeitgenoflen baben werde. Er 
felbft war geiftig frei genug um dadurch weder in jeinem Gemwiflen erjchredt, 
noch auch erzürnt zu werden. Eben deshalb entichuldigte er jich ebrerbietig 
bei dem Bapite der jedoch für alle Vorjtellungen taub blieb. Um zu zeigen 
dab er e3 ernitlich meine, trat er 1229 wirklich die Kreuzfahrt an und war aud 


Gregor IX. und ber Kreuzzug Friedrichs. Heinrich VII. 153 


jo glüdlih Jerufalem in jeine Gewalt zu befommen. Weil ‚er noch immer 
im Banne ftand und fein Briefter ihm naben wollte, jo jeßte er fich jelbit die 
Krone des heiligen ‚Landes auf, kehrte aber bald nad Italien zurüd, wo der 
Papſt jeine Abwejenbeit benußt hatte um fein Reich Sieilien anzugreifen. ° 

Der König Heinrich, Friedrihs Sohn, war inzwijchen immer mehr dem 
Intereſſe der Neichsfürften vienftbar geworden. Daraus erklärt fich eine 
Reihe von Neichsgejeken welche die angeblichen Uebergriffe der Städte.be: 
ihränfen jollten. Namentlich jhhärfte das zu Worms 1231 gegebene den ſtäd— 
tiſchen Bürgerſchaften aufs Strengſte ein keine landesfürſtlichen Unterthanen 
mehr zu Pfahlbürgern anzunehmen, d. b. zu Bürgern, welche ohne innerhalb 
der Mauern oder des MWeichbildes der Stadt zu wohnen, doch die Nedhte 
von wirklichen Einwohnern genofien und von der Stadt gegen ihre früheren 
Herren in allen Dingen geihüßt wurden. Auch die Gründung jtädtijcher 
Körperſchaften oder Zünfte, die Ausdehnung der Rechte des Gemeinderathes 
auf andere als ftädtifche Verwaltunigsangelegenbeiten, vor Allem aber die 
Verbindungen mehrerer Städte mit einander zu Schub und Truß, wurden 
aufgehoben · wo fie etwa ſchon erfolgt waren und für die Zukunft verboten. 
Dem Kaiſer jcheint es nicht ſchwer gefallen zu jein diefe Mafregeln feines 
Sohnes gut zu heißen, denn auch er war dur feine eignen Erfahrungen 
an den lombardiichen Städten zwar nicht ein Feind der Städte überbaupt 
geworden, aber doch in Miftrauen und Anajt geratben daß fich aud in 
Deutihland eine ähnliche Widerſeßlichkeit gegen die kaiſerliche Autorität in 
den freien Städten und den Städten überhaupt entwideln möchte. 

Es war nur die nothwendige Folge feiner einmal genommenen Stellung 
dab er nun auch den weltlihen Fürften diejelben Rechte der Landesherrlich— 
keit gejeblich zufihern mußte, wie fie die geiftlihen Fürften feit 1220 bejaßen. 

Die innere Ruhe Deutichlands wurde durch mancdherlei Händel unterbro: 
chen in die ſich weder der Kaiſer noch der König einmijchten, weil Beide ihre 
jelbjtändigen Ziele verfolgten. Dabin gehört die Ermordung des Domini: 
faners Konrad von Marburg. Er vertrat in Deutſchland fait allein die an: 
derwärts jo ausgebreitete Thätigkeit feines Ordens in der Aufipürung und 
Verfolgung von Kepereien. In den deutichen Städten diejer Zeit hatte der 
rege Verkehr mit der Lombardei und Südfrankreich, den Hauptſitzen des Ab- 
falld von der Kirche, vielen keßeriſchen Secten Eingang verihafft und bie 
ftädtifchen Obrigkeiten erwiejen ſich in ihrer Verfolgung bier gewöhnlich ebenjo 
läflig wie dorf. Ehe Konrad im päpitliben Auftrag mitteljt eines förmlichen 
Kepergerichtes nach dem Mufter der feit Innocenz III. gegen die Keßer in 
Südfrankreich errichteten Inquiſition ihre Beitrafung übernahm, war er 
Beihtvater der heiligen Eliſabeth, der Landgräfin von Thüringen, bis zu 
ihrem Tode 1231 gewejen. Sein allmädtiger Einfluß auf das weiche Ge: 
müth biejer Frau und ihres Gemahls, des Landgrafen Ludwig VI., wan: 
delte ohne bejondere Mühe den Hof auf der Wartburg, ven Siß der ſprudelnd— 
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ften Weltluft, die claffiiche Heimatb der ritterliben Bildung in eine Art von 
Gonventifel um. Aber als ſich Konrad in feinem rechtgläubigen Eifer auch 
an einige Leute aus dem unbändigen Adel diejer Zeit wagte, die in dem Ge: 
rue der Keßerei ftanden, wurde er 1233 auf offener Straße erjchlagen. 
Sein Tod hatte wenigstens die qute Folge daß ſich jein Kekergericht mit ihm 
auflöfte. Die Miederberftellung defielben ‚wurde 1234 durd ein eignes Er: 
fenntnif der Reihsfürften unterjagt. 


Daflelbe Yabr 1234 das für die Sicherung der deutjchen Freibeit vor 
einer jo beimtüdijchen Beeinträchtigung merkwürdig geworden iſt, brachte ihr 
von anderer Seite ber einen ſchweren Schlag bei. In diefem Jahre wurden 
die Stedinger unterworfen. In ihrem Lande in dem heutigen Oldenburgiſchen 
hatte jich bis dabin die uralte deütſche Bauernfreibeit erhalten. Es gab bier 
feinen ritterbürtigen Adel und keine Städte. Die Grafen von Oldenburg 
und die Erzbijchöfe von Bremen machten zwar fraft kaiferliber Verleibungen 
Anſpruch auf die landesberrlihen Rechte in diefem Gebiete, aber die freien 
Bauern erlannten fie nicht an. Auch weigerten fie noch immer mebrere neue 
firlibe Abgaben, ja jogar den Zebnten. Der ganze Haß der Mächtigen 
dieſes Zeitalters, der Fürſten, des Adels und der Geiſtlichkeit verfolgte fie, 
aber in ihrem unzugängliben Marſchland und in. ibrer ungebrodenen alt: 
deutichen Kraft des Leibes und der Seele verladten fie ihn, oder wiejen ibn 
blutig zurüd. So ſchon im Jahre 1198, wo, der Erzbifchof Hartwig von 
Bremen einen unglüdliben Verſuch machte fie zu unterwerfen. Dann im 
Jahre 1230 wo viele Fürften und Herren bei einem gleichen Unternehmen 
geihlagen und zum Theil getüdtet wurden. Der Haß gegen fie wuchs end: 
lich jo fehr, daß 1233 mit des Bapftes Crlaubniß das Kreuz gegen jie, 
als Ketzer, gepredigt werden fonnte. Ihre Miederjeplichleit gegen den 
Zebnten, ibre Scharfe Selbithülfe gegen den roben und frechen Klerus 
ihrer Landichaft mußte als Vorwand dazu dienen. Aber erit im Jahre 
1234 erlagen fie dem mit furchtbarer Wiloheit geführten Kriege. Was 
von ihnen nicht erſchlagen murde, bequemte ſich jeßt zur Anerkennung der 
olvdenburgiichen und bremijhen Yandeshoheit und der kirchlichen Anforde: 
rungen. 


König Heinrih nabm zwar jelbit feinen Antheil an dem lintergang die: 
jer freien Bauerſchaften die nur den Kaifer als ihren Herrn erfennen woll: 
ten, aber er tbat auch nichts um ihn zu verbindern. Nocd weniger war 
Friedrich im Stande irgendwie in dieſe Angelegenheiten einzugreifen. Sein 
Hauptaugenmerf war auf jeinen Sohn gerichtet, denn mit dem Bapit batte 
er fih wieder verjöhnt und war vom-Bann ledig worden. König Heinrich 
gieng offenbar mit dem Gedanken um ſich von feinem Vater ganz unabhän: 
gig zu machen. Gr bublte in aller Weiſe um die Gunjt der Neichsfüriten 
und verjchleuderte die jchon jo jehr geihmälerten Güter und Rechte des Rei: 
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ches um fi Anhänger zu erfaufen. Auch ließ er ſich in heimliche Verbin: 
bung mit den Lombarden ein die immer noch ihre frühere Feindjeligkeit 
gegen den Kaifer bewabrten. 

Friedrich kam den verrätherifchen Entwürfen feines Sohnes zuvor. Ein 
Fürftengericht zu Regensburg 1235 überführte ibn und ſeßte ihn ab. Er 
wurde bis zu jeinem Tode in Gefangenſchaft gehalten. Hauptſächlich mit 
Hülfe der Städte welche in Heinrich und feiner Partei ihre gefährlichiten 
Feinde haften und dem Kaifer ihre alte Treue bewahrten, wenn er fie auch 
nicht gehörig zu ſchäten verſtand, wurden alle Anbänger Heinrichs niederge: 
worfen. Aber der Raifer jab fich genöthigt alle Gefeße und Verfügungen 
welche von feinem Sohne zum Nachtheil des Kaifertbums und des Neiches 
ausgegangen waren, feierlichit zu beftätigen. Nur jo gelang ihm die Wahl 
jeines zweiten Sohnes Konrad zum deutjchen König. 

Auch legte er jekt um jo weniger Gewicht auf die ——— Angelegen: 
heiten, je mehr er ſich ver Hoffnung bingab in Stalien endlih durchzudringen. 
An der Lombardei glaubte er dur die nachdrücklichſte und ſchonungsloſeſte 
Kriegsführung ana Ziel gelangen zu können, nachdem er alle Mittel der Ver: 
jöhnung fruchtlos erihöpft hatte. Alle Kräfte des jiciliihen Reiches und das 
Wenige was ihm Deutfchland bieten konnte, wurde nur darauf verwandt. 
Wie früher waren auch jeßt die einbeimifchen Feinde der Städte die wirt: 
famften Bundesgenofien des Kaifers , namentlich die Hefte des lombardiichen 
Lehensadels die gegen die Allmacht der Städte um ihr Dafein fodhten, an 
ihrer Spike Eyelin von Romano, der verjchlagenjte und glüdlichite Krieger 
diejer Zeit. Friedrichs Anftrengungen gaben glänzende Erfolge. - Nachdem 
das Heer der Städte bei Corte nuova eine gänzlihe Niederlage erlitten, woll: 
ten fih die. meiften unterwerfen, aber der Kaiſer verlangte wie einst fein 
Großvater Ergebung auf Gnade und Ungnade. So mehrten fih Mailand, 
Bologna, Piacenza und Brescia mit dem Muth der Verzweiflung und num 
trat auch der eine Zeitlang mit dem Raifer verföhnte Gregor IX. wieder als 
jein Feind auf. Er bannte ihn 1239 zum zweiten Male als Keper und Un: 
gläubigen. Die geiftige Freiheit Friedrichs die er fich Durch feine vieljeitige 
Bildung, namentlich durch feinen Verkehr mit gelebrten Arabern erworben 
hatte, konnte den Zeitgenoffen leicht als Abfall vom Ebriftentbum dargeftelft 
werden. Selbit in Deutihland machte diefe Art des päpftliben Angriffes 
tiefen Einvrud bei ven Maſſen welche von den neuen und jehnell volksthüm— 
lid} gewordenen Mönchsorven, den Franziskanern und Dominifanern, bear: 
beitet wurden. Auch als Gregor 1241 ftarb, konnte ‚Friedrich fich nicht beſſer 
mit der Gurie ftellen. Der 1243 gemäblte Bapit Innocenz IV. galt zwar als 
Garbinäl für einen Freund des Kaijers, aber als Papſt wurde er, wie Fried: 
rich richtig vorausgeſagt, der beftigite und gefährlichite Feind defielben. Auch 
wendete ſich jet das Glüd in der Lombardei. Im offenen Felde blieben die 
Waffen des Kaijers fiegreih, aber an den feiten Mauern erlahmte ihre Kraft. 
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Kein Wunder dak er in ſolchen Bedrängniſſen Deutichland noch mehr wie 
früber fich ſelbſt überließ. 

Sp gieng damals ohne fein Zutbun eine große Gefahr welche Deutſchland 
bedrohte qlüdlich vorüber. Gin zahlloſes mongoliiches Heer, die Nachkommen 
derjenigen Mongolen welche unter Dſchingischan im Anfang des 13. Jahrhun— 
derts fait ganz Aſien erobert hatten, erfchien im Jahre 1241 nah der Un: 
terwerfung von Rußland an der Grenze von Polen und Schlefien. Schlefien 
gehörte damals ftaatärechtlih nicht unmittelbar zum deutihen Reiche. Die 
verjchiedenen Fürjten des Yandes ftammten aus dem pialtifchen Königsbaufe 
der Polen, wie die Ginwobnericaft etwa jeit dem 6. Nabrbundert nad dem 
Abzug der bier fehbaften deutſchen Vandalen und Silingen, polnischen Stam: 
mes war. Aber jeit der Mitte des 12. Jahrhunderts batte ſich auch bieber 
der Strom der deutichen Colonifation aus den fränkiſchen und ſächſiſchen 
Pandichaften aelentt. Geiftlihe, Nitter, Bürger-und Bauern begannen ſich 
anzuſiedeln und die Fürften und ihr einheimiſcher Adel ftanden ganz unter 
dem Einfluß der deutichen ritterliben Bildung dieſer Zeit. Ciner davon, 
Herzog Heinrih der Fromme von Niederjchlefien, ftellte fih den Mongolen 
mit einem geringen, aber todesmutbigen Heere in der Näbe von Yiegnik, da 
wo jpäter das Kloſter Mablitatt gegründet wurde, entgegen. Obgleich er 
jelbft fiel und fein Heer größtentbeils vernichtet wurde, jo drangen die 
Mongolen doch nicht weiter nah Meften vor, jondern wandten fich nad 
Unaarn. 

Innocenz IV. ließ es fein Hauptbeitreben fein den mehrmals gebann: 
ten und des Reiches entſeßten Kaiſer aus Stalien nah Deutichland zu 
treiben. Zu diefem Bebufe bemühte er fib die Mahl eines Gegen: 
fönigs zu Stande zu bringen. Doc dauerte es bis 1246 ehe fih ein 
deuticher Reichsfürft zu Diefer gebäfligen und armfeligen Rolle bewegen ließ. 
Endlich verjtand fih der Landaraf Heinrib von Thüringen, Raspe benannt, 
der Schwager und Bedränger der heiligen Glijabetb, zur Uebernabme der 
Krone. Aber er konnte wenig Anbang gewinnen. Zwar erichienen päpft: 
libe Yegaten zum Deftern in unferem Yande um das Kreuz gegen den Kat: 
fer und fein Gejchlecht zu predigen. Sie jparten dabei weder die Schäße 
des päpitlichen Heildvorratbes noch auch baaresGeld. Bettelmönde aus dem 
Franziskaner- und Dominilanerorden zogen ſchaarenweiſe umber und erzäbl: 
ten die gräßlichiten Dinge von dem Kaifer und feinen Freunden. Alle mög: 
lihen Berbreden und Unalüdsfälle der Zeit wurden ibm Schuld gegeben. 
Der Aflafline ver 1231 den Herzog Ludwig von Baiern erdolcht hatte, war 
von Friedrich gedungen. ‘Friedrich hatte jeinen ältejten Sohn den König 
Heinrib ermorden laſſen, ebenjo feine eigene Gemahlin. Wer von bevor: 
ragenden Perjonen damals ftarb, jollte von dem Kaiſer vergiftet jein. Er 
war jchuld daß die Mongolen nad Ungarn einbradben und dort jo bauiten 
daß die ganze Chriftenheit darüber in Entjegen gerietb. Daß feine pfäffiſchen 
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Feinde ſolche beimtüdische und giftige Märchen in Umlauf jeßten, kann nicht 
befremden wenn man ihre unveränderliche Kampfesweije berüdfichtigt, eben 
jo wenig daß das gemeine Volt dadurch aufgeregt wurde, wohl aber daß es 
noch jebt Leute giebt die ſich anjtellen als dürften auch jie daran glauben. 
Bei den Fürſten und Nittern diejer Zeit machte dergleichen feinen Eindrud, 
Hier griffen der Papſt und jeine Trabanten zu anderen Mitteln. JnnocenzIV, 
erlaubte und empfahl feinen Anhängern Mandes was er unter anderen 
Verhältnifien jofort mit dem Banne .beitraft bätte. Er erlaubte die 
Einziehung der Hleineren Stifter und Klöjter, er theilte geiſtliche Einkünfte 
und Pfründen mit vollen Händen aus, ohne ſich um die Geſetze des Kirchen: 
rechtes im Geringiten zu befümmern, er gieng endlich jo weit zu erklären daß 
ein Jeder rechtmäßig die Güter Friedrichs und feiner Anhänger nehmen und 
behalten könne. Nachdem Heinrich Naspe jein trauriges Dajein als Gegen: 
fönig 1247 durch den Tod beendet hatte, ließen ſich auch wirklich die drei 
rheinischen Erzbijchöfe dur die Drohungen und Verheißungen des Papftes 
bewegen einen neuen Gegentönig aufzujtellen. Es war der Graf Wilhelm 
von Holland, damals faum dem Knabenalter entwacjen, der Heinrich Raspes 
Rolle fortjegte, aber mit nicht beſſerem Glück als er. 

Bor Allem wollten die Städte nichts von einem anderen König als einem 
Hohenitaufen willen. Cine Menge von ihnen längs der Ufer des Nheines 
wo noch immer die größten und mäcdhtigiten von ihnen zu finden waren, trat 
um dieje Zeit zu einem raſch erjtarfenden Bunde zufammen. Zunächſt woll: 
ten jie ihren Handel jehüßen, ihre erſte Yebensquelle, dann wollten fie ſich 
gegenjeitig ihre erworbenen Freiheiten und Privilegien vertheidigen belfen, 
auch diejenigen die.jie jich gegen den Buchſtaben der Reichsgejehe genommen 
batten, endlich fejt bei ihrem rechtmäßigen Kaijer jtehen. Es war eine Macht 
in dieſem Bunde welche die jedes einzelnen Reichsfürſten weit übertraf, wie 
auch König Wilhelm bald genug zu jeinem Schaden erfuhr. Die rheiniidhen 
Städte blieben jeine entjchlofienen Feinde. Aachen, die Königsjtabt, ver: 
mochte er erjt nach einer Belagerung von 13 Monaten und nachdem das 
Kreuz gegen die Stadt gepredigt worden, zu erobern. Aber die Verwirrung 
im ganzen Lande überjtieg bald Alles was bisher in der deutſchen Gejchichte 
vorgefommen war. Es begann jeßt die Zeit welche man ſehr bezeichnend 
die des Fauftrechts genannt hat. Dazu jtarben gerade in diejen Jahren eine 
Menge größerer Fürftenfamilien aus und die Streitigkeiten über ihre Ver: 
lafienihaft vermehrten noch das Unheil des Reiches. So erloſch das ruhm— 
gelrönte babenbergiihe Haus der. Markgrafen und Herzoge von Dejterreich. 
Der Lepte aus ihm, Herzog Friedrich der Streitbare, in der Zeit von 1236 
bis 1240 ein gefährlicher Feind des Kaijers, fiel 1246 in einer Schlaht an 
der Leitha gegen die Ungarn und jein Land wurde von dem Kaiſer einge: 
zogen. Eben jo erloſch 1248 das Gejchleht der Grafen oder Herzoge von 
Andechs und Meran, das von der Grenze der Lombardei. bis an den thüringer 
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Wald reich begütert war. Heinrihb Raspe ſchloß auch die männliche Linte 
der Yandgrafen von Thüringen. Nach jeinem Tode fam es zwiſchen der 
Tochter der heiligen Eliſabeth, Sopbie Herzogin von Brabant und Heinrich 
dem Grlaucdten, Markgrafen von Meißen aus dem Haufe MWettin, zu lang: 
wierigen und blutigen Händeln welche endlich zu einer Theilung des Nach: 
laſſes führten. 

Der Kaiſer Friedrich felbft fam viele Jahre lang bis zu feinem Tode 
der am 13. December 1250 zu Firenzuola in den Abruzzen unerwartet er: 
folgte, nicht mehr nad Deutjchland, jondern fein Sohn, der König Konrad 
führte die Neichsverwaltung. Deshalb konnte die Volksſage: der Kaifer ſei 
nod nicht geitorben, jondern habe jich mit jeinen Schäßen und Freunden in 
ein jernes Yand begeben, großen Anklang finden. Es bie er werde zu feiner 
Zeit wieder erjcheinen, den Uebermutb und die Nichtswürdigkeit der Pfaffen 
ftören und die Herrlichkeit des Reiches wieder aufridbten. Sein Bild ver: 
miſchte fih um jo leichter mit dem jeines Großvaters, Friedrich Barbarofla, 
weil Beide in der Fremde eines plößliben und gebeimnißvollen Todes ge: 
jtorben waren. Der Entel jtand dem deutſchen Volke viel ferner, aber. diefe 
Sage allein wäre ſchon genug zu beweiſen, welchen mächtigen Eindruck feine 
Berjönlichkeit verbreitete, au ijt es von Michtigleit daß man an fein Wieder: 
fommen, wie eben erwähnt, bauptjächlich die Hoffnung knüpfte die Pfaffen 
bejtraft und gedemütbigt zu jeben. 

König Konrad IV., an Leib und Seele ein echter Hobenitaufe, konnte 
nun nad dem Tode jeines Vaters den Kampf gegen die päpitlibe Bartei 
und Milbelm in Deutjchland fortjegen oder fih nad Stalien wenden. Er 
that das Yeßtere, um das durch päpftliche ntriguen aufgeregte und zum 
Theil empörte ſiciliſche Neich als den wichtigeren Beſiß feines Hauſes wieder 
zur Ordnung zu bringen. Seine perjönlibe Erſcheinung jchaffte ibm den 
Sieg über alle Feinde. Aber auch er ftarb nah kurzem Glüde frühzeitig 
1254 in Apulien und hinterließ nur einen gleihnamigen zweijährigen Sohn 
den die \\taliener Conradin nannten. 

Sp lange noch König Konrad, wenn auc fern von Deutſchland, lebte, 
batte der Gegenkönig Wilhelm nur geringe Fortſchritte machen können. Auch 
ein vortbeilbaftes Ehebündniß das ihm der Bapit vermittelte, balf ibm nicht 
zur Beliegung der bobenftaufiihben Bartei. Seine Vermäblung mit Glijabetb, 
der Tochter des Herzogs Otto von Braunſchweig aus dem welfiſchen Hauſe, 
deſſen jächlishe Stammgüter von Kaifer Friedrih II. zu einem bejonderen 
Neichsberzogtbum erhoben worden waren, fübrte zwar jeinen Schwiegervater 
und einige ihm befreundete Fürjten und Herren auf jeine Seite, aber aud 
nicht mebr. Auch fie wie andere jeiner Anhänger ließen ji ibren guten 
Willen dur die ungemejjenite Berjchleuderung von Reichsgut bezahlen die 
jemals Statt gefunden bat. Dies trug weſentlich dazu bei ein ſtarkes deut: 
ſches Königtbum auch für die Zukunft unmöglich zu machen, wie es in der 
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Gegenwart keines gab. Nah Konrads Tode durfte er fi mit einigem Rechte 
für den wirklichen. dveutichen König anjeben, denn die hohenſtaufiſche Partei 
war nicht im Stande die Wabl Conradins durdyzujeßen und ein anderer 
männlicher Sprofje des bobenftaufiihen Haujes lebte wenigitens in Deutjch- 
land nicht mebr, überhaupt gab es feinen mebr aus echter Ehe. Doc ver: 
feindete ſich Wilhelm gerade um dieje Zeit mit den rheiniſchen Erzbijchöfen, 
jeinen einflußreichiten Anhängern. Auch kam er jhon am 28. Januar 1256 
auf einem Kriegszuge gegen die weitfriiihen Bauern um, die fich ihrer alt: + 
bergebrachten Freiheit eben jo tapfer wie einjt die Stedinger wehrten. 

Wenige Wochen nachher fahten die rheiniſchen Städte auf einem großen 
Bundestage zu Mainz ven Beſchluß fih nur einem ſolchen Könige zu unter: 
werfen der von allen zur Wahl berechtigten Fürſten einmütbig erkoren jet, 
einjtweilen jolle jeve Stadt das Reichsgut beitens jchirmen. Aber die Fürjten 
waren von Anjang an uneind. Konrad von Hochſtaden, Erzbiſchof von Cöln, 
der Gründer des Domes in feiner jegigen Geftalt, wählte für fih und im 
Namen des Erzbiſchofs Gerbard von Mainz der damals in einer Fehde ge: 
fangen war, einen fremden Fürjten, Rihard Graf von ECornwallis, Bruder 
König Heinrichs II. von England und Schwager des verjtorbenen Kaijers 
Friedrich II. Auch das wittelsbachiſche Haus trat diejer Wahl bei. Richard 
galt für einen der reichiten Herren der Zeit und mußte jeinen Ruhm durch 
überjchwenglich große Gejhente büfen die er an jeine deutſchen Anhänger 
vor und nad der Mahl austbeilte. 

- Da jomit eine deutice Königswahl ein jehr einträgliches . Gejchäft ge: 
worden war, jo verlieh auch ver Erzbiihof Arnold von Trier für ſich und 
im Namen des Königs Ottolar von Böhmen und des-Herzogs Albrecht von 
Sabjen einem anderen fremden Bewerber die Krone Karls des Großen 
dem König Alfons X. von Gaitilien, der gleichfalld in dem Rufe eines außer: 
ordentlich reihen und freigebigen Fürften jtand. Richard. wie Alfons waren 
blos durch den leeren Schimmer der deutjchen Krone angelodt und begnügten 
fich mit dem Namen von deutſchen Königen, obne in den Gang der Reichs: 
angelegenbeiten eingreifen zu wollen. Alfons kam jogar nit ein einziges 
Mal nah Deutihland, während Richard doch öfters in den Rheingegenden 
erichien. Seine Ankunft wurde jtets durch die leichtiinnigite Verjchleuderung 
der noch übrigen Reichsgüter an jeine Anhänger bezeichnet die jonjt mit eng: 
liſchem Golde bei guter Laune erbalten werden mußten. Auch Alfons jandte 
Geld von Eaitilien aus, nur nicht jo große Summen wie man erwartet hatte, 
daber auch jeine Bopularität bei jeinen Anbängern rajch verihwand. Beide 
Könige juchten den Bapit durch jchrantenloje Anertennung jeines oberſchieds— 
richterlichen Amtes, durch große Gejhente und noch größere Verſprechungen 
für fich zu gewinnen, aber auch von Nom aus erfolgte feine Entſcheidung. 
Leider blieb der rheiniſche Städtebund ſeinem mainzer Beſchluſſe nicht treu, 
wodurch in den weſtlichen Theilen des Reiches, noch immer ſeiner eigentlichen 
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Mitte und Kraft, eine Art von Nechtszuftand bätte erhalten werden künnen. 
Die Städte am Niederrhein erklärten jih gegen Geld und Privilegien für 
Richard, die am Mittel: und Oberrhein eine Zeit lang von ihren Bijchöfen 
beitimmt für Alfons. 

Jeßzt wo ſich jeder größere und Kleinere Reichsfürſt bei dem Mangel ei: 
nes wirklichen Reichsoberhauptes durch eigene Kraft in feinem Beſitze jchügen 
mußte, war er mehr als je auf die Treue und Grgebenbeit jeiner Vaſallen 
und der Untertbanen überhaupt verwieſen. Es war natürlih daß dieſe auch 
ihrerjeits nach einer Sicherjtellung und wo möglich auch nach einer Ausdeh— 
nung ibrer hergebrachten Rechte ftrebten. Faſt überall errangen fie jept eine 
gewiſſe Iheilnabme an der Yandesregierung. In den meijten deutjchen Ter: 
ritorien bildeten fich die Grundzüge der landſtändiſchen Verfaſſung welche in 
der nächſten Zeit in immer feiteren ‚yormen ausgeprägt wurde, je mebr ſich 
die bisherige äußerlihe Anbäufung von einzelnen Rechten und Gütern im 
Beſiß eines fürftlihen Haujes zu einem Staatsganzen gejtaltete. Die drei 
großen Stände des deutſchen Volles, die Geiftlichteit, die Ritter und die 
jtäptiihen Bürger traten nun aud als jolde den Yandesfürften gegenüber 
und erlangten von ihnen urkundliche Beitätigung ihrer Rechte. Allmälig 
ichlofien fie fih alle zu einer Körperichaft zuſammen unbejchadet ihrer ei: 
gentbümlihen Rechte und Privilegien, und wurden jo wirkliche Landſtände. 
Wo fih im größeren fürftlihen Territorien außer der Ritterſchaft auch 
ein Theil des Herrenitandes der fürftlihen Oberbobeit nicht batte ent: 
ziehen können, bildete auch diejer einen bejonderen Theil der Yanditände. 
Der unterjte Stand dagegen, der Bauernitand, war durchſchnittlich ſchon über: 
all jo weit berabgevrüdt daß er nur in wenigen deutjchen Territorien ſich 
neben den andern Ständen auch einen Antheil an der landjchaftlihen Ver: 
fafjung erwerben fonnte. 

Noch immer beberrihte die Form des Nittertbums und jeiner Bildung 
die Oberfläche der Zeit. Aber troß einzelner ebrenwerther Ausnahmen war 
der Ritterjtand im Allgemeinen jo beijhaffen daß man ibn mit noch größerem 
Rechte als früber für gleichbedeutend mit einer Räuberbande anjeben durfte. 
Die Städte allein waren jtarf genug ſich dieſer ritterlihen Räuber zu er: 
wehren und tbaten es wie recht und billig mit unnachfichtiger Strenge. Sie 
behandelten die gefangenen ritterlihen Wegelagerer als das was jie waren, 
als Yandfriedensbrecher und beitraften ſie gewöhnlich mit dem Tode. 

Am furchtbarjten hatte begreifliber Weife die Bauernſchaft zu leiden. 
Sie durfte ſich noch glüdlich preifen, wenn fie unmittelbar dem Yandesfüriten, 
oder dem böberen landjäßigen Adel unterworfen war und nicht dem eigent: 
lichen Nitterjtande. In diefem Falle gab es für fie feinen Schuß an dem 
alten Herfommen, an den Dorf: und Hofrechten. Sie war den willkürlichen 
Grprefiungen ihres Herrn und der Beraubung und Mißhandlung von jeinen 
Nachbarn ausgejegt. Da fie durchgängig als nicht waffenfähig angeſehen wurde 


Zuftände biefer Zeit. 161 


und auch wirklich in den meiften Theilen Deutichlands zu einer wehrloſen 
Heerde herabgejunfen war, jo vermochte jie ſich weder gegen die Einen noch 
gegen die Anderen zu jchüßen. Denn der Ritterftand diefer Zeit nahm allein 
das Recht in Anſpruch die Waffen zu führen und gab ſich das Anjeben, als ver: 
achte er jelbft die wehrbaften Bürger der Städte, weil er fie nicht hindern konnte 
zu ihrem eigenen Schuße jich der tüchtigften Wafſenübung zu befleißigen und 
fie in unzähligen Kämpfen gegen Fürften und Adel zu erproben. Sein Fehde: 
recht das er fih troß aller Landfrievensgebote der früberen Kaiſer angemaßt 
hatte, konnte man ibm obnebin nicht mehr beftreiten. Aber er pflegte fich 
bei jeiner Ausübung jekt auch immer jeltener an die herkömmlichen Schran: 
fen des Ortes und der Zeiten zu fehren durch welche früher feine Gemein: 
Ihädlichleit etwas gemilvert wurde. Namentlih wenn es Bürgern und Bau: 
ern galt, fümmerten fi die Ritter nicht darum, ob die Fehde zu geböriger 
Zeit angejagt war, ob fie in der zweiten Hälfte der Moche geführt wurde 
oder in den verjchiedenen Feitzeiten wo berfömmlich jede Fehde ruhen jollte, 
oder ob der Frieden des Dorfes innerhalb jeiner Umzäunung gebrochen 
wurde. 

Die Fehdeluft und Raubjucht der Nitterfchaft ließ fih um fo weniger be: 
ſchränken, da fie jet mehr und mehr ihre früheren Anfike in größeren 
Orten, in Städten oder Dörfern, aufgab und fi an unzugänglihen Stellen 
neue fejte Häufer gründete von wo fie Yand: und Waſſerſtraßen jperren und 
plünvdern konnte. Die meiften jener ellennefter, deren Trümmer jeßt eben 
jo malerifh find wie fie einft für die ganze Umgebung jchrediid waren, 
ftammen aus diefer Zeit. Kein Landesherr war im Stände ihren Bau zu 
verhindern und wer Ruhe vor ihnen haben wollte, mußte fich entweder den 
Bladereien ihrer wegelagernden Beſitzer fügen, oder oft mit jchweren Koiten 
eine andere Befejtigung zur Ueberwachung jener Räuberböblen bauen. 

Als ein weiterer anjbaulicher Beweis für den Verfall des Rittertbums 
diejer Zeit mag auch feine Literatur dienen. Sie gieng noch auf ihren alten 
Wegen und entwidelte äußerlich eine noch größere, faſt unüberjehbare Fülle. 
Uber die Form und Sprache ihrer Poeſie begann jet ſchon von der alten 
claffiihen Reinheit und Kunftvollenvung nachzulaſſen. In den Haren und 
gejchmeidigen Fluß des echten Mittelbochdeutichen drängten fich allerlei Aus: 
wüchje ver einzelnen Volksdialekte neben einer Öeziertheit und Verſchroben— 
beit der Phraſe, die wenigſtens Hartmann von der Aue und Gotfrid von 
Straßburg nicht gekannt und geduldet hatten, wenn jie au ſchon an Wolf: 
ram ein geniales und deſto gefährliheres Mufter fanden. Wie einft 
griff die ritterliche Dichtkunſt nah allen möglihen Stoffen, aber mehr und 
mehr drängten ſich die Legenden und Heiligengefhichten in den Vordergrund. 
Daneben entfaltete fi die lebrhafte und ſatiriſche Richtung unter dem Ein: 
fluſſe der Zeit in größeren Werten, nicht mehr blos in einzelnen Ergüfien 
augenblidliher Stimmung. Schon aber waren es nicht mehr die Ritter al: 
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fein, welche die von ihmen gebildete Literatur zu handhaben verftanden. Auch 
einzelne Bürger und Glieder der niederen Geiftlichleit nahmen thätigen Theil 
daran. Ueberhaupt gewann bieje jegt durch ihre erniten Bemühungen. fih 
dem eigentlihen Volle wieder mehr zu nähern eine größere Bedeutung für 
die innere deutſche Gejchichte, als jie in der eigentlichen Blüthezeit des Ritter: 
thums beanſpruchen konnte. Die beiden nunmehr ganz eingebürgerten Bettel: 
orben der Francistaner und Dominikaner die ſich ſtäts in der Mitte der 
voltreichften Städte anfiebelten und nicht wie die älteren Orden in vor: 
nehmer Zurüdgezogenbeit auf dem Lande bielten, trugen das Meifte dazu .bei. 
Die Noth und das Elend der Zeit: kam ihnen fürdernd entgegen, Jetzt er: 
ftanden jene gewaltigen Voltsprediger die an Gediegenheit und Wirkſamkeit 
niemals. übertroffen worden find. Der Größte unter ihnen-Allen, der ran: 
cistanerbruder Bertbold Lech aus Regensburg, den man obne Bedenten den 
gemüthreichiten und berzlichiten aller Prediger der chriſtlichen Kirche nennen 
darf, ftarb im Jahre 1272, gerade am Ende der eigentlihen Schredenszeit. 
Der Erfolg jeinet Predigten die überall wo fie gehört wurden als ein Er: 
eigniß wirkten, für die feine Kirhe und. kein öffentliher Pla groß genug 
waren, giebt einen hohen Begriff von dem geiftigen Standpuntt jeines Pu: 
blitums das meijtens. der jtädtiichen Bewölferung angehörte. Denn ohne 
alte Rnalleffecte, ohne jede Geſchmadloſigleit die. jonjt unerläßlich nöthig für 
ſolche Erfolge bei ven Maſſen find, wirkte er blos durch die Tiefe und Wärme 
feiner Gedanken, die in der zierliciten und reinjten ſprachlichen Form vor: 
getragen würden, wie fie der damaligen deutſchen Poeſie jchon lange abhanden 
gelommen war. 
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Die Verſuche zur Wieberherftellung des Neiches duch Rudolf J., Adolf und 
Albredt 1. 


Im Jahre 1272 jtarb König Richard und jomit war das deutſche Reich 
auch dem Namen nad) ledig, denn Alfons batte man ganz vergejjen und der 
legte echt geborene Hobenjtaufe, Konrads IV. Sohn Conradin, war von dem 
Franzoſen Karl von Anjhu, dem Räuber jeines ‚Erbes, mit fredher Verhöh— 
nung aller göttlihen und menjclichen Gejege durch einen Juſtizmord 1268 
bejeitigt worden. Die deutſchen Fürſten zeigten jeßt einmal einen größeren 
Ernit zu einer Wiederbejegung des Ihrones. Es bejtimmte jie hierzu haupt: 
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ſächlich der entſchiedene Mille der geiltliben Reichsfürften deren Seele ver 
damalige Erzbiihof Wernher von Mainz war. ept wo fie genügende Selb: 
ftändigfeit und Unabhängigkeit errungen batten, erbeilchte ihr Vortheil die 
Miederberitellung des Reichsverbandes. Sie jahen wohl ein daß fie bei fort: 
jehreitender Auflöfung aller Verbältnifie zuerft unterliegen mußten, denn 
der roben Gemalt die jih als die einzige Kraft der Zeit geltend machte, waren 
fie auf die Dauer weniger gewachſen als ihre weltlichen Genoſſen. 

Wernber wußte es dahin zu bringen daß die deutſche Krone einmüthig 
dem. angejebenjten und mächtigiten aller Angebörigen des Reiches, dem König 
Dttofar von Böhmen angeboten wurde, defien Haus den königlichen Titel 
durch den Hohenjtaufen Philipp und damit einen gewilien Ghrenvorzug vor 
allen übrigen deutichen Fürjtenbäujern erhalten hatte. Doch Ottokar ſchlug 
dieſen bevenklihen Antrag aus um in jeinen großen Entwürfen nicht geftört 
zu werden auf denen jich feine wirkliche Macht gründete. Es vergieng nun 
ein ganzes Yahr in Unterhandlungen zwiſchen Wernber und den übrigen 
Fürſten, bis er es endlich durdjegte daß man nicht Einen aus der Mitte 
der zur Wahl Berechtigten, welcher unfjeblbar die Eiferjucht aller Anderen 
gegen. jich gehabt hätte, jondern Ginen aus der Zahl der minder mächtigen 
Fürſten zum König zu machen beſchloß. 

Durch “Friedrih III. von -Zollern, Burggrafen zu Nürnberg, war die 
Aufmerkjamleit des mainzer Erzbijchof3 auf den rechten Mann gelentt wor: 
den, auf Rudolf, Grafen von Habsburg und Kyburg, Landgrafen im Elſaß. 
Er war bereits 55 Jahre alt, als er am 29. September 1273 zu Frankfurt 
zum Könige erwäbhlt und kurz darauf zu Aachen gekrönt wurde. 

Bei jeiner Wahl erjchienen die dazu berechtigten Fürſten zum eriten Male 
als eine Art von gejchloflener Körperjchaft, als eigentliche Kurfürſten und als 
die Anfänge des Kurfüritencollegiums. Denn gerade in der Zeit der zwie— 
jpältigen Wablen machte ſich endlid das Bedürfniß geltend zu wifjen, wem 
eigentlich ein Nect auf die Königswahl zuftebe. Schon in der Zeit der Ho: 
benftaufen hatte man den Antheil aller Fürſten und des ganzen Volles blos 
auf ein jtilljchweigendes Net der Anerkennung des gewählten Königs be: 
Ihräntt. Je beveutender einzelne Fürften vor den andern ſich heraushoben, 
deito ausjchließlicher gerieth die eigentlihe Wahl in ihre Hand. Schon die 
legten Hobenftaufen wurden von einer verhältnikmäßig fleinen Anzahl ge: 
wählt, ohne daß es unter den übrigen Fürſten oder im Volke Anſtoß erregt 
bätte. Wer aber zu diejer einen Anzahl gehören jollte war noch ſchwankend. 
Jedenfalls rechnete man dazu die drei mächtigiten geiltlihen Fürſten, die drei 
rheiniſchen Erzbiichöfe, auch den König von Böhmen als einzigen König, dann 
das bairishe Haus das jeßt außer dem Herzogthum Baiern auch nod die 
Pfalz am Rheine bejaß, den Herzog von Sachſen und den Markgrafen von 
Brandenburg der den Herzogen gleichftand; Dejterreich, ein wirkliches Reiche: 


berzogtbum, fonnte man nicht rechnen, weil .es jeit dem Erlöfchen der Baben- 
11 * 
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berger ledig ftand. Dieje genannten Wäbler waren bei Rudolfs Wahl thätig, 
mit Ausnahme des Königs von Böhmen, der ſich durch Gejandte batte ver: 
treten lafjen und gegen die Perſon des Gewählten protejtirte; Doch achtete 
man nicht darauf, weil jih damals die Anficht gebilvet hatte Böhmen ſtehe 
allerdings die Kurwürde zu, aber jein König fünne fie nur ausüben, wenn 
er ein geborener Deutjcher jei, was Ottokar nicht war, der aus dem alten 
czechiſchen Füritenhauje des Yandes jtammte. 

Sogleich nad jeiner Krönung that Rudolf die erjten Schritte zur feiten 
Begründung jeiner perjönliben Stellung. Er vermäblte jeine Töchter Ma: 
tbilde und Agnes an den Pfalzgrafen und Herzog Ludwig den Strengen von 
Baiern und den Herzog Albredt von Sadjen. Zwei der mächtigiten reichs— 
fürftliben Häufer wurden fo dem babsburgiihen Grafenhauje eng verbunden. 
Darauf wandte er fih in den ebrfurdtsvolliten Formen an den Papſt Gre: 
gor X., zeigte ibm feine rehtmähige Wahl an und bat um jeinen Beiltand 
zu künftiger Grlangung der faijerlihen Krone und verjiherte fich jeiner Wohl— 
geneigtbeit. 

Zur Befeitigung jeines königlichen Anjebens in Deutſchland bediente er 
jich einer nur ihm eigenthümlichen Mifhung von vorfihtiger Milde und zä— 
ber Strenge. Cr bejtätigte allen Fürſten und Herren des Neiches Alles was 
fie von diejem in der Zeit der Erledigung des deutihen Thrones auf irgend 
eine Weije an ſich gebradt hatten. Er rechnete diefe Zeit von dem Bann 
und der Abjegung Friedrichs II. durch Innocenz IV. Uber was jie vorber 
unrehtmäßig an ſich geriſſen, war er ernitlich gefonnen wieder an jich oder 
an das Neich zu zieben. Es durfte jchon für einen wichtigen Schritt zur Be: 
feftigung des Nechtszuftandes in Deutjchland gelten, daß man jich jept von 
allen Seiten eifrig bemühte die königlihe Bejtätigung für Güter und Rechte 
einzubolen, die man zur Notb auch mit Gewalt vertbeidigen konnte. Sonit 
wußte Rudolf geijtlihe und weltlide Fürften dur eine Zuvortommenbeit 
zu gewinnen die ihm und dem Reiche nichts foftete, und fie durch allerlei 
perjönliche Beziehungen an ſich zu fejleln, obne daß ihm dadurch die Hände 
gebunden wurden. Bei allen Ständen der Nation verjchaffte ihm jeine jchlicht 
gemütbliche Außenfeite die er mit vollem Bewußtjein pflegte, Yiebe und An: 
bänglichleit. Er verdedte damit den furchtbaren Ernſt und die kalte Strenge 
jeines Weſens die ihm ein erfabrungsreiches Leben in ver wildejten Zeit 
und in den jehwierigiten Verbältnijien gereift batte. Bejonders verjtand er 
es die Bürger der Städte im MReich für fi einzunehmen. Er ſchien völlig 
ihres Öleihen zu jein, wenn er in dem unfcheinbariten Aufzuge jih mitten 
unter jie mengte und jeine derben Späße machte. Es war in jeiner Art 
auch nicht die entjerntefte Spur von dem erclujiven Prunke des Ritterthums 
und der verhältnißmäßigen Unnabbarleit der früheren Kaijer, der geborenen 
erften Ritter der Ebriftenheit, die nur unter ihres Gleichen ſich wohl füb: 
len durften und den Bürgern im beiten Falle mit freundlicher Herablafiung 
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zugetban waren. Rudolf wußte wohl mas ihm feine Popularität unter 
diefem Stande, dem lebensfräftigften und in jeder Weiſe bemitteltiten der 
Zeit werth war, doch hütete er ſich mit umübertreffliher Schlaubeit die Fürften 
und die Nitterfchaft durch auffällige und übermäßige Bevorzugung der Bür: 
ger eiferfüchtig zu machen, oder fich jelbjt damit Eintrag zu thun. Wenn er 
ihnen Freiheiten und Gnaden ertbeilte, jo war es meijt nur die Bejtätigung 
vefien was fie ſchon batten, jelten etwas Neues und dann gemwöhnli etwas 
Unbebeutendes. Aber er veritand jo gejchidt zu geben daß Alles den größten 
Gindrud bei den Empfängern bervorbradte. 

So murde es ihm möglih den Kampf mit jeinem einzigen. wirklich ge: 
fäbrliben Gegner, dem König Ottofar von Böhmen zu wagen. Rudolf 
machte geltend und konnte dabei auf die Zuftimmung von ganz Deutichland 
zäblen, daß es feine beſchworene Königspflicht fei den Uebergriffen des Böh— 
men zu fteuern. Nach dem Erlöſchen der Babenberger hatte Ottokar die zwei 
Herzogtbümer Dejterreih und Steiermark und andere Reichsländer im Süd— 
often mit Pit und Gemalt an ſich gebracht, ohne fih um die Rechte des 
Neiches zu kümmern. Auch batte er fih nur durch Gewalt in jeinem ange: 
maßten Befike erhalten fönnen. Bejonders kam es Nudolf zu Statten daß 
Dttofar dabei ſich durchweg mit den geiftliben Herren in Defterreih und den 
Nachbarländern verfeindet hatte. Ottofar zäblte im vollen Vertrauen auf 
jeine eigene Macht die er nach dem Umfang jeines Gebietes, nad der Zahl 
feiner Bafallen und nah feinen Gelveintünften jhäßte. Darnach war ie 
allerdings nicht blos die erjte im Reiche, ſondern im damaligen Europa über: 
haupt, denn er berrichte beinahe von den Küften des adriatiihen Meeres 
bis an das Riejengebirge und die Sudeten unumjchränfter als es ein anderer 
jeiner königlichen und fürftliben Zeitgenofien vermochte. Auch war er noch 
immer von der Nichtigkeit des deutjchen Königthbums überzeugt. Er jelbft 
hätte e3 deshalb von ſich gemwiejen, weil er fih als König von Böhmen mäd: 
tiger fühlte. 

Als ibn Rudolf in den bertömmlichen Formen im November 1274 vorlud 
auf einem zu Würzburg angejesten Hoftage feine Zehen von ihm zu nebmen 
und fih wegen der Beihuldigungen die von allen Seiten gegen ihn vorge: 
brabt wurden, zu rechtfertigen, blieb er einfach aus und glaubte damit die 
Sache abgethan. Aber Rudolf ſetzte jogleih einen neuen Tag zu Augsburg 
auf den 15. Auguft 1275 feſt. Ottofar wollte nun zeigen, wer er und mer 
Audolf jei und jchidte einen feiner Getreuen, den Biſchof Wernhard von 
Sedau, dahin. Gr griff in einer langen lateiniihen Rede die Rechtmäßigkeit 
der Mahl und Krönung Rudolfs an und erbitterte dur Form und Inhalt 
gleich jehr die verjammelten Reichsitände. Ottokar erſchien jept durchaus nur 
al3 ein ungeborfamer und übermütbiger Bafall. Selbit der Papit an wel- 
hen er ſich mit heftigen Beſchwerden gegen Rudolf gewandt hatte, murbe von 
diefem bei einer perfönlihen Zuſammenkunft zu Lauſanne jo vollſtändig von 
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jeinem Rechte überzeugt daß er ibm freie Hand in jeinem Verfahren gegen 
den böhmischen König ließ. Darauf erfolgte ein fürmlicher und feierlicher 
Spruch der Neichsfürften, modurh dem König Ottokar nicht blos die wider: 
rechtlih angemaften Reihsländer, fondern auch als einem ungeborfamen Ba: 
fallen Böhmen jelbit, alio Alles was er beſaß, aberfannt wurde. Rudolf 
milderte dies Urtheil vabin daß er blos jene Neichsländer herausgeben folle. 

Auch in anderer Weiſe verjuchte der deutihe König den Meg gütlicher 
Berftändigung, ebe er zu den Waffen ariff. Er fandte feinen treuen Freund 
und Ratbgeber, den Burggrafen Friedrib von Nürnberg, um Ottokar zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. Als er aber in feiner Beritodtheit bebarrte, zeigte 
Rudolf daß er auch Gemalt zu brauchen veritehe, wenn er, wie bier, bas 
Recht ganz auf feiner Seite batte. Cr rüſtete ſchnell ein- ftattliches Heer. 
Menn es auch nur einen mäßigen Zuzug von den aufgebotenen Bafallen 
des Meichs erhielt, jo wußte er fih doch auf eigene Hand Erſaß zu fchaffen. 
Es gab in dem damaligen Deutichland genug Leute aller Art, namentlich. aus 
dem ärmeren Nitterftande, die fir Geld Kriegsdienſte leifteten und Geld batte 
ſich Rudolf insbefondere von den Reichsſtädten verſchafft. Als Rudolfs Heer 
nahete, erfolgte eine allgemeine Erhebung unter Ottotars bisberigen Vafallen 
in Defterreih, Steiermark, Härntben und Rrain. Das deutihe Heer nabm 
alle diefe Länder beinahe ohne Miderftand ein und Ottokar zeigte fib fo über: 
raſcht und ratblos daß er um Frieden bat. Rudolf gewährte ibn mit feiner 
gewohnten Mugen Mäßigung genau auf diejelben Bedingungen bin die er 
vor dem Krieg gaeftellt batte. Der böhmifche König verzidhtete.auf die ange: 
maßten Reichsländer, d. h. auf die größere Hälfte feines Beſitzes und hul— 
digte für Böhmen. Die dem Neiche wieder erworbenen Länder lieh Rudolf 
einftweilen als fogenannte Neichspogteien, als unmittelbaren Reichabefik 
duch Statthalter verwalten. Daneben bedachte er die geiftlichen Stifte im 
deutſchen Sübojten mit einigen Stüden von jeinen Ermerbungen, doch To 
baß baburch feine weiteren Pläne für die Zulunft feines Haufes die mefentlich 
auf dieſe Länder gerichtet waren, nicht beeinträchtigt wurden. 

Mie vorauszufeben, fam es über die Erfüllung der Friedensbedingungen 
zu neuen Zwiſtigkeiten zwiſchen Rudolf und Ottofar. Es war natürlich daß 
Ottokar feine Demütbigung und den-Untergang feiner Macht nicht verfchmerzen 
konnte und dab Rudolf ibn noch immer als einen perfönlich furchtbaren und 
an Hülfsquellen reihen Nebenbubler betrachtete. 

So brad 1278 nob einmal der Krieg zwiſchen Beiden los. Diesmal 
war es Ottokar der ſich wohl vorbereitet und feit längerer Zeit im Ge: 
heimen gerüftet hatte. Aber dennoch wurde er auch diesmal von Rudolf 
überrafcht der faſt noch ohne Heer ſchleunigſt nach Deiterreib eilte und ſich 
dort mit dem König Labislaus won Ungarn vereinigte, einem alten Feinde 
des böhmiihen Königs. Won veutfchen Reichsftänden waren nur bie zwei 
ſtats Getreuen um ihren König, der Biſchof Heinrich von Bafel und der 
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Burggraf Friedrih von Nürnberg. Mit geringerer Macht gieng Rudolf fo: 
gleih auf das große böhmifche Heer los das unter Ottokars perfönlicher 
Führung bis auf das Marchfeld, Wien gegenüber, vorgedrungen war. Hier 
erfolgte am 26. Auguſt 1278 die Entjcheidungsichlaht in welcher Buragraf 
Friedrich von Zollern durch perjönliche Tapferkeit und Feldherrngeſchick das 
Beite that und Ottokar ſelbſt fiel. 

Mähren und ein großer Theil von Böhmen wurden von dem faiferlichen 
Heere ſchnell erobert, doch erbielt jhon im Laufe des Herbites Ottokars Sohn 
und Nachfolger Menzeslaus IV. einen Frieden von Rudolf, der ihm Böhmen 
und Mähren lieh. 

Test glaubte der deutjche König die Zeit gefommen wo er etwas für fein 
Haus thun fünne um es auf gleiche Stufe der Macht und des Ranges mit 
den vornehmiten NReichsfüriten zu beben und dem deutichen Königthum eine 
fefte Unterlage zu jchaffen, denn es war natürlib dak auch Rudolf hoffte 
die deutjche Krone jeiner Familie binterlafien zu können, wie es den früheren 
KRaifern aelungen war. Im Jahre 1282 belehnte er zu Augsburg mit be: 
jonderer Einwilligung der Kurfürjten, wie fie jeßt bei wichtigeren Angelegen: 
beiten üblih wurde, und unter Beiltimmung der verjammelten übrigen Für— 
ften und Herren, feine beiven Söhne Albrecht und Rudolf mit den Herzog: 
tbümern Defterreib, Steier und Kärntben, mit Krain und Zubehör, nabm 
fie in die Zahl der Reichsfürften auf und ließ fib von ihnen huldigen. Daß 
er als König die dem Reiche ledig gewordenen Leben vergeben durfte an 
men er wollte, konnte ihm Niemand beitreiten. Aber fein raſcher und voll: 
ftändiger Sieg über Dttofar jo wie dieſe Vergröherung feiner Hausmacht 
erregten überall eine ſchlecht verbeblte Eiferfucht, von welcher nur wenige 
unter allen damaligen deutſchen Fürſten nicht angejtedt wurden. Auch traf 
Rudolf mit der Art jeiner Verleihung den Willen des Volkes in jenen weiten 
Landichaften des deutihen Südoftens keineswegs. Gr jab ſich deshalb zu 
allerlei Veränderungen genöthigt. So gab er 1286 Kärnthen an einen treuen 
Anbänger, den Grafen Meinbart von Tyrol, Defterreib und Steier wurde 
Albrecht allein überlaflen, weil der Adel und die Städte gegen das zwei: 
köpfige Regiment proteftirten. Rudolf der Sohn wurde dafür 1289 mit einem 
neun geichaffenen Herjogtbum in Schwaben entichädiat. 

Bis dahin hatte der König in jeinen Beitrebungen für die Miederber: 
ftellung der Rechte des Reiches nur die glänzenditen Erfolge errungen, aber 
von nun an jab er fich bei jedem Schritt durch die verftedte oder offene üble 
Gefinnung der andern Glieder des Meiches, nicht blos der Füriten, gehindert. 
Gr der mit der europäijchen Macht eines Dttolar jo jchnell zu Rande ge: 
tommen mar, fonnte den fleinen würtembergiichen Grafen Eberbart den Er: 
lauchten nicht zur Unterwerfung bringen. Diejer Eberbart war einer ber 
frebiten Räuber von Reihsqut und Rudolf befand ſich im beiten Rechte, 
wenn er ihn zur Herausgabe deſſelben anbielt. Aber troß eines Kriegszuges 
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den der König in eigener Perſon 1286 und wieder 1287 gegen 'ihn unter: 
nahm, brachte es Rudolf doch nicht weiter als daß Eberbart in der endlichen 
Sühne einige Burgen abtrat. 

Auch die deutſche Ritterfchaft konnte fich auf die Dauer mit einem flönig 
nicht befreunden der mit furchtbarem Ernft und Nachdruchk nicht blos ihrem 
NRäuberleben fteuerte, jondern fie auch zur Beſchränkung ihres vermeint: 
lihen Fehderechtes zu zwingen fuchte. Das Erfte hatte er in eigener 
Verſon in verſchiedenen Landſchaften des Reiches gethan, namentlich 
in Schwaben und Thüringen wo der Unfug der Ritterſchaft am ärgſten 
war. Eine Unzahl von Burgen waren von ihm gebrochen worden 
und ihre räuberiſchen Beſitzer ohne Gnade der Strafe des Stranges oder des 
Schwertes anheimgefallen. Das Andere that er durch die feierlichen Landfrie⸗ 
densgebote die er in allen Landſchaften des Reiches ausgehn und von allen 
Landeseingeſeſſenen beſchwören ließ. Noch immer blieb das ſogenannte Recht 
der Fehde erhalten, aber der König ſorgte durch Einſetzung beſonderer Land⸗ 
friedenshauptleute daß der Ritterſchaft der Vorwand zu Friedensbrüchen ſo 
ſelten wie möglich geboten wurde. 

Selbſt die deutſchen Städte bei denen der König Anfangs ungemein 
beliebt geweſen war, wurden nach und nach kälter gegen ihn. Die Urſache 
davon iſt in den Geldforderungen zu ſuchen die er an ſie machen mußte um 
die Koſten für die Herſtellung des Landfriedens und eines geordneten Rechts⸗ 
zuſtandes, überhaupt für die Wiederaufrichtung des Reiches zu beſtreiten. 
Denn die Reichsfürſten leiſteten, wie ſchon die Kriege gegen Ottokar bezeug⸗ 
ten, ihrem König entweder gar keine oder ſo geringe und zögernde Kriegs: 
bülfe daß er zuerft unter den deutfchen Herribern gezwungen war fein Heer 
größtentheils aus feiner eigenen Tafche zu bezahlen. Dafür brauchte er ſehr 
viel Geld das er weder von feinem ärmlichen Hausbeſitz, noch von den ebenfo 
ärmlichen regelmäßigen Einkünften eines deutſchen Königs sieben konnte. 
Eben fo wenig durfte er die Reihsfürften damit in Anſpruch nehmen. Selbt 
wenn fie beſſer gegen ihren König geſinnt geweſen wären, hätten fie es nicht 
gehabt. Baares Geld gab es damals nur in den deutichen Städten, das mußte 
Rudolf und darnac handelte er. Aber damit ariff er den Bürgern an ihr 
Leben. Auch erbitterte oft die Art und die Größe feiner Forderungen. So 
war es ibm ein gewöhnlicher Kunftgriff daß er einer Reichsſtadt mit Per: 
Pfändung an irgend einen benachbarten Fürften drohte, Ehe die Stadt in 
ihren dann unvermeidlichen Untergang willigte, zahlte fie lieber über ihr Vermö— 
gen. Ober wenn er von allen Bürgern der Reichsitädte als einmalige Steuer 
ben breißigjten Theil ihrer gefammten Habe forderte, nachdem er vorber von 
den Rauflleuten noch befonders ein Achtel ihres Handlungscapitals verlangt 
hatte. Daher ereigneten fi öfters Aufftände gegen feine Vögte in den Bur— 
gen und Schlöffern innerhalb ver Reichsſtädte, welche häufig zur Zeritörung 
berjelben führten. Das Ende davon war gewöhnlich eine neue Geldſchatzung 
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unter dem Vorwand der Strafe. Auch wird es eben daher begreiflich, wie 
ein gewiſſer Dietrih Holzſchuch, der fich für den zurüdgelehrten Kaiſer Frieb- 
ri II. ausgab, gerade bei den Reichsſtädten am Ober: und Mittelrhein eine 
enthuſiaſtiſche Aufnahme finden fonnte. Er erregte einen ſehr gefährlichen 
Aufruhr. im Jahre 1285 der erit mit feiner Gefangennebmung und Verbren— 
nung endete und den Städten wieder jehr viel Strafgelver koſtete. 

Daher denn auch die zahlreichen Angriffe zeitgenöfiiicher Dichter auf den 
König die damit bei ihrem ritterlihen und bürgerlihen PBublicum großes 
Glüd machten. Dem Einen gefiel feine hagere lange Geftalt nicht und feine 
große krumme Nafe, der Andere jchmäbte über feinen Geiz und feine Hab: 
ſucht, ein Dritter jpottete daß er immer nah Italien ziehen wolle und doch 
nie dabin komme, dab er das Kreuz genommen babe und in Deutichland 
bleibe, ein Vierter brachte ein damals jebr geläufiges Wißwort in Verfe; 
Sige feit lieber Herrgott, damit Dich Rudolf nit von Deinem Stuhl jagt. 
Alles diefes und Anderes waren Dinge die ein verjtändiger Mann, nament: 
lich ein tüchtiger Bürger diejer Zeiten eher loben als tadeln mußte, aber Au: 
dolf hatte den Gelobeutel allzu oft und allzu ftarf in Anſpruch genommen 
und damit Alles verborben. Daß man auch richtiger über ihn urtbeilte be: 
zeugen die begeiiterten Verje des Konrad von Würzburg, des letzten großen 
Dichters unfres Mittelalters. In prachtvollen Strophen pries er den großen 
Wiederberfteller des Reichs dem feiner feiner Vorgänger und Nachiolger, 
wenigitens an Klugheit, gleich kam. 

Nur die Bevöllerung des platten Landes blieb ihrem natürlihen Beſchü— 
ger ohne Wanken zugethban, weil ihr feine kräftigen und erniten Maßregeln 
für den Landfrieden am meiſten Vortheil braten. Doch da fie ſchon zu 
gänzlicher politiiher Nichtigkeit herabgejunfen war, half ihre Zuneigung dem 
König wenig. Seine Stellung wurde in den. letzten Jahren jeines 
Lebens immer mißlicher. So vermochte er nicht einmal feinen natür: 
lihen Lieblingswunich, die Mahl feines einzigen ihn überlebenden Sohnes 
Albrecht, Herzogs von Deiterreib und Steier, zum Neichsnachfolger durch— 
zuſeßen, ein in der bisherigen deutſchen Geſchichte unerbörter Fall. Doc 
blieb der König ungebrochen an Geiſt und Körper bis in fein 73. Jahr. Als 
er fein Ende berannaben fühlte, machte er ſich rajch auf den Weg zu den 
Raifergräbern im Dome zu Speier wo er ruben wollte, doch ſtarb er- un- 
terwegs zu Germersheim am 15. Juli 1291. 

Albrecht von Defterreich hatte ſich ſchon an den Gedanken gemöhnt daß 
er fürs Erſte auf die Thronfolge verzichten müſſe, doch war vorauszuſehen daß 
jeder andere Gewählte, der ihn den mächtigſten Fürſten des Reichs zum Feinde 
batte, eine von vorn herein unhaltbare Stellung haben werde. Wie gewöhn: 
ih entſchied auch jet der Einfluß der Erzbiihofs von Mainz. Gerhard von 
Eppenitein, jo hieß der damalige Erzbijchof, war von dem Hauptfeinde Al: 
hrechts feinem Nachbarn und Schwager König Wenzelaus von Böhmen, ge: 
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mwonnen. Dieje Beiden jekten auch bei den übrigen Kurfürften am 5. Mai 
1292 die Mahl des Grafen Adolf von Naſſau durch. Er galt als eim-tüdh: 
tiger Kriegsmann und ebrenbafter Nitter und hatte das in verichiedenen Feb: 
den der geiltliben Herren am Rheine deren Lebensmann er war oder in 
deren Sold er trat, genügend bewiejen. Seine Stammbefigungen ivaren nur 
gering und jet noch durd Erbtheilung zerfplittert. Alles dies war bei’ Nu: 
dolf ungefähr ebenjo geweien und fo tonnte man boffen einen zweiten Ru: 
dolf an ihm zu gewinnen. Aber bald jollte es fich zeigen daß man nicht aus 
jedem beliebigen deutfhen Grafen einen deutichen König machen könne. 

Im Anfang trat Adolf veritändia auf. Gr ſtrebte zunächſt nad einer 
Ausgleihung mit Albrecht der ſich auch dazu bereitwillig finden lieh. 
Albrecht nahm feine Reichsleben von Apolf, womit er ibn als König aner: 
tannte, auch lieferte er ibm die Reichskleinodien aus die er jeit feines Va— 
ters Tode in Verwahrung gebabt batte. Aber es machte einen eigenthümli— 
hen Eindrud in ganz Deutichland daß der öfterreichifihe Herzog, der reichite 
Fürſt feiner Zeit, bei feiner Belebnung von dem alänzenditen Gefolge und 
unendliher Pracht umgeben war, während der deutſche König nur gan, ärm: 
lih aufzutreten vermochte. Um fich aus feiner dvrüdenden Dürftigleit zu rei: 
fen, bot fih ibm jegt eine fcheinbar jehr günftige Gelegenheit. Nach dem 
1291 erfolgten Tode des Friedrich Tuta, des Bruderſohns des Landgrafen 
Albrecht von Thüringen, war die Markgrafſchaft Meißen, die Oftmart und 
Landsberg dem Reiche ledig worden. Zwar hatten die Söhne des Landara: 
fen Albrecht, Friedrich mit der gebiflenen Wange und Tbeoderih oder Diez: 
mann, bereit3 auf eigene Hand Beſiß von der Verlafienichaft ihres Vetters 
ergriffen, indem fie ſich als Nahlommen des Markgrafen Heinrich des Er: 
lauchten, ihres und zugleich Friedrichs Großvaters, das nächite Necht darauf 
zuſchrieben. Adolf erkannte jedoch ihre Anjprüce nicht an, wie fie auch nach 
dem damals geltenden Lebenrechte nicht begründet waren, und- trat dagegen in 
Berbanblungen mit dem Landarafen Albrecht, ihrem Water, der jedenfalls 
noch ein näheres Anrecht gebabt hätte. Er war ſchon länaft mit feinen Söh— 
nen zerfallen. Sogar zu offener Fehde war es ſchon öfter zwiſchen ihnen ge— 
fommen, hauptſächlich weil Albrecht den man billig ven Unartigen over Ent: 
arteten genannt bat, jeine Gemahlin Margaretbe, die Tochter Kaifer ried: 
richs II. wegen einer Geliebten verftoßen batte deren Spröfßling er auf Ro: 
iten feiner rechtmäßigen Söhne Alles zuzuwenden ſtrebte. Adolf bot Albrecht 
große Geldfummen, wenn er jeine Rechte auf die genannten Landſchaften 
ausdrüdlich aufgeben und fich gegen jeine Söbne erflären wolle, was er aud 
bereitwillig tbat. Aber jeine beiden Söhne liefen ſich dadurch nicht abbal: 
ten ihr vermeintlihes Recht mit den Waffen zu vertbeidigen, als der König 
ihnen mit Gewalt drobte. 

Um Geld für die Nusrüftung eines Heeres und die Bezahlung des Yand: 
grafen Albrecht zu erichwingen, veritand jich Adolf zu einem Bundes: und 
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Hülfsvertrag mit König Eduard I. von England der damals Philipp IV. von 
Frankreich befriegte. Der deutihe König ließ ſich für jeine dereinftige Hülfe 
fogleih große Summen vorausbezablen mit denen er ein Heer watb und im 
Herbft 1294 in Thüringen einbrah wo Frievrib und Diezmann viele Beſi— 
kungen batten. Aber das Söldnerheer Adolfs hauſte jo fürdhterlih daß all: 
gemeine Entrüftung durch das ganze Reich gieng. Die günftige Meinung die 
Adolf wegen feiner Bemühungen um den Landfrieden, wegen feines Entge: 
gentommens gegen Herzog Albrecht von Oeſterreich bisher genoſſen hatte, 
ihlug mit einem Male in Haß und Verachtung um. Obne viel in Thürin: 
gen gegen die beiden tapferen Brüder ausgerichtet zu haben, ſah er fih nad 
einigen Monaten zur Umtehr genöthigt, weil er nach dem PVertrage mit Kö— 
nig. Eduard I. vom Oberrbein ber in Frankreich einfallen follte. Doc unter: 
blieb diefer Feldzug und jo erihien Adolf im Sommer 1295 wieder an ber 
Spike feiner Räuber: und Mordbrennerborden in Thüringen, zog von da 
dur die Oftmart nah Meißen und unterwarf fich beide Länder bis zum Mai 
1296. Friedrich und Diesmann konnten fih nur in einigen feiten Orten halten. 

Jetzt wo er an der Spike eines fiegreihen und furdtbaren Söldnerhee: 
res ftand das nur ihm gebordte, glaubte er jeine Stellung jo befeftigt daß 
er ih Manches gegen die NReichsfürften, befonders gegen den mainzer Erzbi: 
ichof Gerhard herausnahm, dem er doch die Krone allein verdantte. So 
machte er ſich unnötbiger Weiſe überall gefährliche Feinde. Herzog Albrecht 
von Defterreich der fich bis dahin zumartend verhalten, aber fein Recht auf 
die Krone niemals aus den Augen verloren batte, benugte Adolfs Ungefchid 
raſch und Hug. Er gewann die meiſten feiner früheren Widerſacher und er: 
bob, als er ſich hinlänglich aefichert glaubte, offene Klage bei den Kurfürften 
daß der König Mvolf feine Treue gegen ihn gebrochen, ihm nad) feinem Lande 
getrachtet, Verratb und Aufrubr dort angezettelt, ungerechte Urtbeile in den 
Streitigkeiten zwifchen ihm und dem Erzbiichof won Salzburg gefällt und ihn 
fonft geihädigt habe wo er nur fonnte. 

Gerade in derjelben Zeit hatte fihb Adolf mit jeiner Soldatesfa die er 
noch immer meift von enaliihen Subfidien erbielt, nach dem Niederrhein in 
Bewegung gejekt um König Philipp IV. in Flandern anzugreifen. Doc als 
er unterwegs erfuhr daß der Krieg bereits zu Unguniten jeines Verbündeten, 
des englifhen Königs entſchieden jei, kehrte er um und wandte fich gegen den 
Herzog Albredt. 

Herzog Albrecht kannte jeinen Gegner gut genug um zu millen daß er 
fib der an ibn eraangenen PVorladung der Kurfürften nicht ftellen werde. Um 
jo mehr war er jelbit bereit al3 Kläger aufzutreten, aber er wußte auch daß 
es zuleßt doch auf die Enticeidung der Maffen antommen werde. So 309 
er anfänglich von einer unbedeutenden Heeresmacht umgeben von Defterreich 
aus langſam durch Schwaben nah dem Oberrhein wo die Stammbefißun: 
gen feines Haujes lagen. Dort fand er, namentlich an dem Biſchof und den 
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Bürgern der Neichsitadt Straßburg, treue und eifrige Verbündete und ge: 
wann überhaupt Schritt für Schritt immer mebr Anbang. Aoolf dagegen 
ſchwankte ratblos bin und ber. Er dachte nicht daran fih vor den Kurfür: 
ften zu Gerichte zu ftellen, aber er traute fi auch nicht Albrecht anzugreifen, 
weil er nicht den Schein haben mollte, als babe er den Kampf begonnen. 
Auch Albrecht bütete fih aus demjelben Grunde vor einem Zuſammenſtoß, 
doch jeine Macht wuchs durch das Zögern und die jeines Gegners nahm 
ab. Unterdeffen wurde der nah Main; anberaumte Gerichtstag wirklich ab: 
gehalten. Die Mehrzahl der Kurfürften entichied daß die Beſchwerden Al- 
brechts gegen Adolf gegründet jeien und daß Adolf deshalb und wegen an: 
derer Vergeben das Reich verloren babe. An feine Stelle wurde Albrecht 
um König gemäblt. 

Legt entſchloß fih Adolf zur Eröffnung der Feindjeligteiten. Er zog ge 
gen Albrecht und traf ihn am 2. Juli 1298 auf dem Hafenbübl bei Göllbeim 
wohl vorbereitet, während jeine eigenen Soldaten durch einen Eilmarſch in 
aroße Unordnung geratben waren. Dennob begann er mit feiner gemöbn: 
liben Hiße und leidenſchaftlichen Unbedachtſamkeit das Treffen das ſich mit 
der Zerjprengung jeines Heeres und feinem und feines Sohnes Tode endete, 
nachdem Beide wader gefämpft hatten. Albrecht der es feinem Gegner an 
perjönlihem Mutb gleich gethan, der ihn nah der Sage ſogar jelbit erlegt 
haben follte, zog von dem Schlachtfeld nah Frankfurt wo noch einmal jeine 
Mahl in den feierlichiten Formen vorgenommen wurde. Much die Reiche: 
ftädte am Rhein die aus Feindichaft gegen die Fürften meift zu Adolf biel: 
ten, erfannten ibn nun als König an. 

Auch Albrecht mußte fich zu verfchiedenen Zugejtändniffen an jeine Wäh— 
ler verjtehn um ihnen die Ebre der deutichen Krone zu besablen. Doch 
vermochte er als der reichite und mächtigite aller Fürften im damaligen 
Deutihland ihnen gegenüber ganz anders aufjutreten als Adolf. Auch feine 
Perſönlichkeit war eine andere als die feines Vorgängers. Er war in jeder 
Art der echte Sohn Rudolfs, Hug und tapfer wie er, ebenjo männlich und 
ernft, nur feblte ihm das Gemwinnende was fein Vater befeflien batte. Wie 
diefem warf man auch ibm zugleib Habſucht und Geiz vor. Da er etwa 50 
Jahre alt war als er zum deutſchen Thron gelangte, war nicht vorauszu— 
jeben daß er viel an jeinem Mejen ändern würde. Seine Negierung in 
Deiterreich hatte mit den fchwierigiten PVerbältnifien zu kämpfen gebabt: 
Feindfeligkeiten mit übermäctigen Nachbarn, wie Böhmen und Ungarn, oder 
minder mächtigen, wie Salzburg, binter denen König Adolf ſtand, Unzufrie: 
denheit des Adels mit den ſtreng durchgeführten Zandfriedensgeboten, aber 
auc der Städte und des Landvolks mit den Geldforderungen die der Herzog 
an fie ftellte um die Sicherheit des Yandes zu erhalten. Es war zu mebhre: 
ven gefäbrliben Ausbrücden der allgemeinen Gährung gefommen, namentlich 
au einem großen Aufitand der Wiener 1258. Aber Albredht war Herr über 
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alle Schwierigkeiten geworden. Der erwähnte Aufitand in Wien wurde von 
ibm mit Gewalt gedämpft und foitete der Stadt ihre beinahe unumſchränkte 
Freiheit die ſie bis dahin den eigentlichen Reichsſtädten gleichgeitellt batte. 
Ordnung und Recht drang in dem Volke allmälig durd das von 1246 bis 
1282 jtäts in einem proviſoriſchen Zuitand geweſen und darum jo vermwil: 
dert war. 

Beim Antritt feiner Heichsregierung war Albrecht zunächſt beflilien den 
allgemeinen Landfrieden in der Art wie ihn König Rudolf einit aufgerichtet 
wieder zu bejeitigen. Apdolis eigene Thaten, dann jeine Abſeßzung und der 
Kampf um das Neid hatten nicht dazu beigetragen ihn zu ftärfen und Albrecht 
brachte von jeinen Erblanden ganz andere Begriffe von üffentlider Ruhe und 
Sicherheit mit, als er jie in Deutjcbland verwirklicht fand. 

Dann wandte er ji, auch hierin dem Beijpiel jeines Vaters folgend, 
an den damaligen Bapit Bonifacius VIII. ihm die Gründe der Nbjegung 
Adolfs und die Vorgänge bei feiner Wahl darzulegen. Gr gab zugleich die 
feſte Verficherung, jobald nur Deutichland etwas geordnet jei werde er ſich 
der italienifhen Zuftände mit allem Nahprud annehmen. Wahrſcheinlich 
hatte aber die ſchon lange gelnüpfte Verbindung Albrechts mit Philipp IV, 
von Frankreich, das natürliche Gegenitüd zu dem Bunde zwiſchen Adolf und 
Eduard. I, von England, den Argwohn und Zorn des. überaus argwöhni: 
iben und zornmüthigen Bapites erregt, der damals ſchon mit Bhilipp in 
heftige Streitigfeiten geratben war. Bonifacius hatte früber nichts für Adolf 
getban, aber jekt gab er ſich auf einmal die Miene jeines wärmften Be: 
jhüßers, Ohne Rüdiiht auf Albrechts gründlide und wahrheitsgemäße 
Darlegung. jeines Berhältnifies zu Adolf und zum Weiche forderte ihn der 
Bapit kurzweg nady Rom zur Verantwortung. Darauf bin ſchloß ſich Albrecht 
noch enger an Philipp IV. an. Es fand eine Zujammenfunft beider Könige 
zu Quatrevaux in Lothringen Statt. Man beredete jih bier neben all: 
gemeinen Zufihberungen gegenjeitigen Beiltandes über eine Heiratb zwiſchen 
Albrechts älteitem Sohne Rudolf und Blanca, der Schweiter König Philipps, 
dann aber auch über eine genauere Grenzbeitimmung zwiſchen den beiberjei- 
tigen Reichen. Namentlich brachte der deutjche König die franzöſiſchen Ueber: 
griffe in dem burgundiſchen Reichslanden zur Sprache welche jeit dem An: 
fang des Jahrhunderts nie aufgehört und mandes ſchöne Stüd Land, 
eigentlib ſchon Alles jüdlih von Lyon und Lyon jelbit, dem deutichen Reiche 
entfremdet hatten. Bon Seite Frankreichs wurden glatte Veriprehungen 
gegeben, aber thatjächlich blieb Alles beim Alten. 

Auch an einer andern Stelle verjudte der König Albrecht die wohl: 
begründeten Nechte des Reichs durchzuſeßzen. Er zog die Yänder Holland 
und Seeland jammt Frisland nah dem Ausiterben ihrer bisherigen Gra— 
fen als lediges Reichsqut ein. Aber es gelang ihm nicht den Grafen Jo— 
banı von Hennegau, der Erbaniprüde darauf behauptete und raſch Beſiß 
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ergriffen hatte, daraus zu verdrängen. Gr machte zwar jelbit im Jahre 1300 
einen Feldzug gegen ihn, kehrte aber jchnell wieder um, wahrjceinlich weil 
er den Ausbruch eines Krieges in jeinem Rüden fürdtete. 

Die rheiniihen Fürſten waren ſchon jeit einiger Zeit in heimlichem Ein: 
veritändniß mit einander gegen den König der ihnen zu kräftig und jelbjtän: 
dig auftrat. Namentlich erregte jein Gebot ihre neu eingeführten Nbeinzölle 
abzuthun ihr höchſtes Mipfallen. Die Rheinzölle die fie als Neichslehen 
bejaßen, bilveten bei vem ungemein blühenden Handel im Herzen des Reichs, 
im Rheinlande, ihre ergiebigiten Einnahmen und zugleich die größte Yait für 
die Städte. Bei jeder Gelegenheit juchten fie fie zu fteigern, und dem trat 
Albrecht entichieden entgegen. Die Seele des Complots gegen den König 
war Diether, Erzbiihof von Trier, ein Bruder Adolf von Naſſau. Neben 
ihm ftanden die beiden anderen rheinischen Erzbijchöfe und der Pfalzgraf am 
beine, Rupredt, aud der König von Böhmen, der alte Feind Albredts, 
hatte jich ihnen angeſchloſſen. 

Schon im Jahre 1301 kamen die Feindjeligleiten zum Ausbruch. König 
Albrecht jtügte ich hauptjächlich auf die Städte in dortigen Yanden. Ihre 
großartigen Hülfsquellen an Geld und kriegsgeübter Mannjcaft waren es 
vorzüglih denen er einen rajchen und vollitändigen Sieg verdankte. Er 
rettete jich dadurd die Krone, denn die verbündeten Fürſten bezeichneten ibn 
bereits als einen des Neiches Entjegten. Nun aber mußten fie frob jein 
daß er ihnen Verzeihung und ‚Friede gewährte und die königliben Befeble 
wegen Abitellung der neu eingeführten Zölle wurden wenigitens für einige 
Zeit ohne Weigern volljogen. Der König von Böhmen war in der Sübne 
nicht eingeichlojien und deshalb richtete Albrecht 1304 einen Heereszug gegen 
ihn, jedoch ohne jonderlihen Erfolg. 

Aber jchon im Jahre 1305 jtarb Wenzeslaus IV. von Böhmen und nun 
jhloß jein gleihnamiger Sohn Friede mit Albrecht. Auch Wenzeslaus: V. 
fand bald jeinen Tod. Er wurde 1306 ermordet. Sofort erjchien der deutſche 
König in Böhmen das er als ein beimgefallenes Yeben anjeben durfte, weil 
MWenzeslaus der legte männliche Sprojle des eingeborenen Füritenbaujes ge: 
weien war. Der deutſche König belieh damit jeinen älteiten Sohn, Herzog 
Rudolf, welcher dafür auf Deiterreich das er bisher inne gehabt zu Gun: 
jten jeiner Brüder verzichten mußte. Doc eine zablreibe Bartei in Böh— 
men blieb ver öfterreichijchen Herrichaft abgeneigt und richtete ihr Augenmert 
auf Herzog Heinrih von Kärntben, den Gemahl der älteiten Schmweiter des 
Königs Wenzeslaus V., der gleich nach dem Tode jeines Schwagers als 
Ihronprätendent in Böhmen aufgetreten, aber bei Albrechts Annäherung 
jchleunigit entwichen war. 

Als jedoch König Rudolf von Böhmen jchon im folgenden Jahre jtarb, 
fam Heinrich von Kärntben jogleic) wieder in das Yand wo ihm Alles zu: 
fiel und er eiligit zum König getrönt ward. Ehe noch König Albrecht fich 
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von dem Schreden über einen anderen großen Unfall der ihn um dieje Zeit 
betraf, erbolen konnte, war auch Böhmen für fein Haus verloren. 

Diejer andere Unfall traf den König, als er die Nechte des Reichs auf 
Meiben durbichen wollte, wo nab König Adolfs Tode Friedrich und Diez: 
mann wieder berworgetreten waren und faſt das ganze Yand eingenommeh 
hatten. Am 31. Mai 1307 wurde eine königliche Heeresabtheilung von dem 
Markgrafen Friedrich mit der gebifienen Wange bei Yuda in der Nähe von 
Altenburg jo gründlih geſchlagen daß fih noch auf Jahrhunderte hinaus die 
Erinnerung an die Flucht der Schwaben bei Luda, d. h. des meiſt ſüddeut— 
iben königlichen Heeres im Volke erhielt. Albrebt fam nun zwar jelbit nadı 
Thüringen, zog aber nad einigen Mochen wieder von dort ab nach Böhmen, 
wo‘er gleichfall$ nichts ausrichtete. Er entſchloß fich für dieſes Jahr ſowohl 
die Beitrafung Friedrichs wie die Heinrichs aufjugeben und gieng in die 
alten Stammlande feines Haujes, wo er im Laufe des Winters große Rü- 
tungen für den Feldzug des nächſten Sommers anitellte. Aber ebe er den 
Feldzug beginnen fonnte wurde er von jeinem Neffen Johann, dem Sohne 
jeines jüngiten Bruders Rudolf, der 1290 gejtorben war, in Verbindung mit 
einigen wilden Gejellen aus dem Kitterjtande überfallen und ermordet. Es 
geſchah auf offenem Felde, dem Stammichloß Habsburg gegenüber auf der 
Landipige zwiſchen Aar und Reuß am 1. Mai 1308. 

Johann glaubte ſich von jeinem Oheim der zugleich fein VBormund war 
übernertbeilt, worin er ſich höchſt wahrſcheinlich irrte. Seine Erbitterung 
und jeine jugendlihe Unbejonnenbeit wurde dann von einigen echten Ber: 
tretern des Nitterjtandes den König Rudolf einſt mafienweije als eine Räu- 
ber: und Morbbrennerhorde auf das Schaffot oder an den Galgen gejchidt 
batte, benüßt um die entjeglichite That der Wegelagerei auszuüben die 
jemals gejcbeben tft. Sie erregte im ganzen Weiche, jelbit bei Albrechts zahl: 
reihen Feinden, ungemijchtes Graujen. Albrechts Nachfolger auf dem deut: 
ſchen Thron nahm fib der Rache für den jhändlich Ermordeten ernitlichit 
an., Sobann, der gewöhnlich zur mwohlverdienten Auszeihnung Parriciva, 
der Batermörder, genannt wird, verfam nad einigen Jahren rubelojen Um: 
beritreifens in Italien. Seine adelihen Mordgejellen traf einen nad dem 
andern ein ſchmählicher Untergang. 

Ungefähr um die Zeit des Königsmordes vertrieben die freien Bauern 
und Hirten in einem Theil des oberen Alamanniens, in den Thälern von 
Schwyz, Uri und Unterwalden die Vögte die ihnen Albrecht geſeßt hatte, 
und erneuten wieder einmal ibren alten Bundesvertrag zu gemeinjchaftlicher 
Wahrung ihrer Rechte und zur Behauptung ihrer Reichsunmittelbarkeit. Sie 
war in feiner Art anzujmweifeln, aber da fie rings von habsburgiſchen Vog— 
teien. und Erblanden umgeben waren und der Zug der Zeit entjchieden nad) 
der Unterbrüdung aller jolder Reſte der älteften deutichen Freiheit hingieng, 
wie jih das an dem tragiichen Untergang der Stedinger gezeigt bat, jo ma: 
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ren dieje alamannifhen Bauern und Hirten wohl befugt vorfichtig zu fein. 
Ob die Vögte die ihnen Albrecht gegeben batte und die nur Reichsvögte fein 
fonnten, ihre Pflicht gegen das Reich bintenan jepten und das Hausinterejje 
Albrechts im Auge hatten, oder ob fie jonjt Unrecht thaten, ift nicht mehr 
zu ermitteln. Denn Alles was von den Veranlafiungen des Aufitandes, von 
dem Schwur auf dem Grütli, von Geßler und Tell erzäblt wird, ift bis zum 
15. Jahrhundert nur in der mündlichen Ueberlieferung fortgepflanzt und dann 
erjt mit abjichtliben Ausſchmückungen aufgeichrieben worben, jo daß fich der 
thatſächliche Kern aus allen diejen keineswegs unverfälichten Volksſagen nicht 
mebr berausihälen läßt. 


Kapitel XI. 
Heinrich VII. und Ludwig von Baiern. 


Es ließ fih vorausfehen daß feiner von Albrechts Söhnen die deutjche 
Krone erlangen werde. Auch täuſchten ſich die öfterreihiichen Herzoge jelbit 
feineswegs über den Stand der Dinge. Während der Zeit in welder fich 
die Kurfürften zu Frankfurt verfammelten um eine Neuwahl vorzunebmen, 
beichäftigten fie fi mit der Verfolgung der Mörder ihres Vaters. Auch 
ſchloſſen fie jebt einen Friedensvertrag mit Heinrih von Kärntben den fie 
als König von Böhmen anerkannten. 

Unter ven Kurfürjten waren die Stimmen anfangs weit auseinander 
gegangen. - Doch endlih überwog der Einfluß des Erzbiſchofs Balduin von 
Trier den Peter Aspelt, Grzbiihof von Mainz, unterftüßte. Die Bei: 
den jeßten es dur daß Balduins Bruder Heinrich, Graf von Yuremburg, 
zum deutſchen König gewählt und gelrönt ward. Es war aljo wieder ein 
Graf und ein tüchtiger Kriegsmann wie feine Vorgänger Rudolf und Adolf. 
Die öfterreichiichen Herzoge Friedrih und Yeopold, die zwei älteren der fünf 
Söhne Albrechts, erfannten ibn joaleih an und jomit blieb die Ruhe im 
Yande erhalten die jie wohl hätten jtören können. 

Wie bei feinen Vorgängern war auch bei ihm der gute Ruf ritterlicher 
Tugenden der bejte Befiß den er aufiweifen fonnte. Darum mußte auch er 
ih nad joliveren Erwerbungen umfeben. Gine Gelegenheit dazu bot jih in 
Böhmen. Dort war Heinrich von Kärntben als König zwar von den öjter: 
reichiichen Herzogen anerkannt, aber noch immer galt rechtlich die Beftimmung 
ihres Baters der das Yand als lediges Neichslehben angejeben batte. Auch 
fümmerte jih Heinrib in Böhmen nicht darum, ob ihn der neue deutjche 
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König als rechtmäßig oder unvechtmäßig betrachte. _ Es fiel ihm nicht ein um 
die Belehbnung nadyujuchen und. die Huldigung zu leilten. Doch war es be: 
tannt daß der böhmijche König troß feiner furzen Regierung fich bereits 
gründlich verhaßt gemacht hatte. So konnte es dem deutſchen König nicht 
ſchwer werden, wenn er auch bei den Neichsfürften wenig Unterftügung 
fand, die Rechte des Reiches in Böhmen durchzuſetzen und jeinem eigenen 
Bortbeil dabei zu dienen. Da ihm der Reichthum der trierer und - mainzer 
Kirche zu. Gebote stand, jo fehlte es ihm nicht an Soldaten, wenn er fie 
haben wollte. 

Aber doch zog es ihn noch ſtärker nad einer anderen. Seite bin. Seine 
drei Vorgänger hatten fich im jcharfen Gegenjab zu dem legten großen Kai: 
jerbauje der. Hohenftaufen blos auf Deutjchland bejchräntt und Italien ſich 
jelbjt überlafjen. Sie hatten deshalb jchweren Tadel der Zeitgenoſſen ertra- 
gen müflen, denn dieſe wollten nicht begreifen daß ein deutjches Königthum 
ohne das Kaiſerthum, ein deutſches Reich ohne Italien und Rom beitehn 
tönne:- Jm Munde des, Bolts lief jhon damals das berühmte Gleihnif 
um welches König Rudolf über jih und Italien gebraucht haben jollte. Er 
citirte um begreiflich zu machen weshalb er immer nicht jeinen Römerzug 
antrete, die uralte Fabel von dem Fuchs und der Löwenhöhle zu ver alle 
Fußitapfen bineinwärts und. keine einzige berausmwärts zeige. König Hein: 
ri VII. aber war nicht jo vorjichtig wie. Rudolf, jondern ein feder und 
alanzliebender Wallone. Er betrachtete die mübjeligen und projaijchen Ge: 
ihäfte der Neichsregierung in Deutihland als die Nebenjahe und die Ge- 
fahren und die Romantit der Kaijerfrone ald die Hauptaufgabe feines 
Lebens.  . 

Schon im Jahre 1310 begann Heinrich feinen Römerzug. Aber gleich: 
zeitig zogen Erzbijchof Peter von Mainz und Berthold der Weije, Graf von 
Henneberg, die in der Abwejenheit des Königs die Geſchäfte des Reichs führ: 
ten, mit einem tüchtigen Heere nah Böhmen. Heinrich von Kärnthen war 
jhon vor ihrer Ankunft durch einen Aufitand aus dem Lande vertrieben 
worden und jeine dünn gejäeten Anhänger wurden mit leichter Mühe un- 
terworfen. Heinrich. VII. beabfichtigte niht Böhmen als unmittelbares Reichs: 
land für ſich jelbjt zu behalten. Schon lange hatte fih das Herlommen ge: 
bildet daß die Könige ledig gewordene Lehen von größerem Umfang wieder 
vergeben mußten. Aber er hatte jeinen Sohn Johann zum König von Böh: 
men bejtimmt den die beiden väterlihen Räthe und Freunde, Peter und 
Berthold, mit dorthin nahmen. Johann befejtigte jih in feinem neuen Kö: 
nigreich durch die Klugheit jeiner beiden Leiter und aud durch feine Ver: 
mäblung mit Eliſabeth, der jüngften Schweiter des ermordeten Königs Wen: 
zeslaus V., die von Vielen immer no als die rechtmäßige Thronerbin an: 
‚gejeben wurde. Gegen jeine Nachbarn juchte er ſich gleichfalls möglichft 
fiher zu jtellen. Die öfterreihifhen Herzoge gewann er —— große Gelp-: 
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zablungen zu freundicajtlibem Berbalten. Der tapfere Nachbar im Nor: 
den, Landgraf Friedrich mit der gebifjenen Wange erhielt jet von dem Ba: 
ter des böhmiſchen Königs die Anerkennung feiner Rechte auf Meißen und 
Thüringen und die Aufbebung der Reichsacht in die er jeit der Zeit des Kö— 
nigs Adolf gefallen war. 

Der Römerzug Heinrichs VII. bot anfänglih eine Reihe von glänzenden 
Erfolgen. In der Lombardei fand er nirgends einen Widerſtand mie die 
früberen Kaiſer, jondern überall wenigjtens den Schein des Gehorſams und 
der Ergebenbeit. Doch kümmerte er ſich auch menig um die inneren Ber: 
bältnifje der großen Städte des Yandes und ihrer fürftengleihen Herren. Er 
begnügte fih damit daß man ibm buldigte und auch mit einigen Geldmitteln 
unterjtügte. Nicht viel anders bielt er es in Toscana, nur daß ihm bier 
durchaus nicht jener ungetbeilte Entbuftasmus entgegenfam den er in der 
Lombardei getroffen batte. So gelangte er im Frühjahr 1312 nah Rom 
und wurde am 29. Juni dvejjelben Jahres an der herkömmlichen Stelle und 
in der berföümmlichen Weije zum Kaifer gekrönt, nur daß ihm nicht der Bapft 
jelbit, jondern jeine Legaten die Krone des römischen Reiches aufjepten. 
Denn jeit dem Sabre 1305 refidirte Clemens V. nicht mebr in Rom, jondern 
in Avignon. 

Bisher war Heinrib VII. Alles über Erwarten gelungen und die kaijer: 
lihe Partei in Italien jab in ihm den großen gottgejandten Wievderberiteller 
des Reiches und ihres WBaterlandes. Dantes gewaltige Berje im Para: 
dies bezeugen wie ſehr man nicht. blos die Macht, jondern au die Perſon 
des Kaiſers überjhäßte. Denn was fih in Nom jogleih nad der Krönung 
begab, paßte jchleht zu dem bisberigen Triumphe. Auh Rom batte feine 
zwei großen Parteien unter dem ftädtiichen Adel und dem Volke, eine gbi- 
bellinijche und eine guelfiiche, d. b. eine deutiche oder faijerlihe und eine 
antideutſche oder antikaijerliche, die deswegen jedob um nichts italienifcher 
und freilinniger war wie die andere. Die guelfiihe Partei in Rom lehnte 
jih wie überall an den König Robert von Neapel aus dem Haufe Anjou. 
Er galt durh ganz Italien al$ das geborene Haupt der Guelfen. Sein 
Haus befaß durch den Mord Gonradind das Erbe der Hobenjtaufen, das 
jeder ihrer Nachfolger auf dem Kaiſerthron von rechtswegen als lediges Reichs: 
gut zurüdfordern mußte. Auch ohne dies zeigte die Politik ihrer normanni: 
ſchen Borgänger auf dem ſiciliſchen Thron den Anjous wie fie ſich gegen 
die deutjchen Kaiſer und die deutſche Herrichaft in Italien zu verhalten bat: 
ten. Sie mußten die Feitfekung jeder fremden Macht in Italien möglichſt 
zu verbindern ſuchen und als eine fremde Macht galt ihnen natürlicher Weije 
aud der deutjche Ktaijer. 

Das Geld und die Aufbeßungen des Königs von Neapel brachten die 
Öuelfen in Rom, an ihrer Spike das. mächtige adeliche Haus der Orfini, 
zum Aufitand gegen den Kaijer. Gr ſah ſich gezwungen die Hauptſtadt feines 
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geträumten Weltreihes zu verlafien und nah Toscana zurüd zu weichen. 
Aber au bier regten ſich überall die Guelfen. Namentlich war die Stadt 
Florenz, damals jtreng guelfiich gefinnt, dem Kaiſer ſchon bei jeinem Zuge 
nad Rom feindlich entgegen getreten. Jetzt griff er dieje Stadt an die in 
Toscana diejelbe Rolle jpielte wie einit Mailand zu Kaifer Friedrich I. Zeit 
in der Lombardei. Aber er konnte fie nicht bewältigen. Er mußte nah Piſa 
zurüd, der Nachbarin und ärgften Feindin von Florenz, dem alten Mittel: 
puntte der. ghibelliniſchen oder kaijerlihen Partei in Toscana. Dort rüjtete 
er fich zu einem Hauptichlage gegen den König von Neapel um mit ihm die 
Guelfen in ganz Italien zu befiegen. Aber feine bisherigen Anhänger unter: 
ftügten ihn nur mäßig. Der erjte Enthufiasmus war lange verraucht und 
der Kaifer war durch feine Geldforderungen läjtig, durch jeine romantifchen 
Wiederberitellungspläne gefährlich und im Ganzen langweilig geworden. Auch 
aus Deutjchland konnte er nur unbedeutende Hülfe zieben. Doc bradite er 
ein Heer zufammen mit dem er im Sommer 1313 fi auf den Weg zur Be: 
tämpfung des Königs Robert machte, aber er war noch nicht weit gekommen 
als er zu Buonconvento bei Siena plöplich beftig erfrankte und.am 24. Au: 
guft 1313 jtarb. Selbſt unter ver Umgebung des Kaijers und noch mehr in 
Deutichland glaubte man an eine. Vergiftung. Bezeichnend ift es daß man 
einen Dominitanet der ihm die Hoftie im Abendmahl gereicht hatte, für den 
Thäter bielt; doch ift der Verdacht wahrjcheinlich grundlos. 

Nach Heinrihs VII, Tode zeigten die beiden öſterreichiſchen Herzoge Fried: 
rih und Leopold. entjichievene Neigung die Krone ihres Vaters nicht wieder 
in fremde Hände gelangen zu lafien. Daß der Sohn Heinrichs VII feine 
Ausfiht habe den Platz jeines Vaters einzunehmen, wußte er ſelbſt und Je— 
dermann im Deutſchland. Die deutiche Krone war eben doch noch mehr als 
ein leerer Name, wenn fie. ein einigermaßen gewandter und tüchtiger Mann 

trug. Daß die Heinen Zuremburger Grafen jet das große Königreih Böhmen 
— verdankten ſie nur allein dem Glücksfall der Heinrich VII. zum 
deutſchen König machte. Auch das habsburgiſche Haus hatte zu ſeinem 
Schaden während der vorigen Regierung mehrmals erfahren müſſen was es 
bedeute daß ihm die Krone abhanden gekommen war. Mit ihr war ihm 
auch Böhmen verloren gegangen, das König Albrecht bei längerem Leben ge: 
wiß nicht jeinem Haufe bätte. entgehn laſſen. Darum bemübten fich die 
Habsburger jetzt ebenjo eifrig einen von ihnen und zwar den älteren Bruder 
Friedrich zur Wahl zu bringen, wie fie nad ihres Vaters Tode Gleichgültig: 
feit gegen die jcheinbare Ehre und wirkliche Lajt gezeigt hatten. 

König Johann von Böhmen, jein Obeim Erzbiihof Balduin von Trier, 
und jein Beihüger Peter Aspelt, der Erzbijchof von Mainz, waren je: 
do entſchloſſen keinen Habsburger König werden zu laſſen. Sie ftellten 
darum in dem Herzog Ludwig. von Oberbaiern einen Thronbewerber auf, der 


feine Giferjucht der übrigen Fürften erregen konnte und doch mit ihrer Hülje 
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dem habsburgiſchen Hauje gewachſen war. Auf dem Wahltag zu Frankfurt 
wurde er auch wirklich durch fünf unbeftrittene Kurſtimmen gewäblt, am 20. 
October 1314. _ Sein Gegner Friedrich von Defterreih, der fih an demjelben 
Wahlort eingefunden, erlangte nur zwei für fih. Da jedoch damals die Ent: 
ſcheidung nad der Mehrzahl der Kuritimmen noch nicht gejeplich ausgeiprochen 
war, jo konnte Friedrich und jeine Partei die Nechtögültigkeit der Mahl Lud— 
wigs wohl bezweifeln. Dazu fam daß Ludwig zwar an dem. berlömmlichen 
Orte, aber nicht von dem cölner Erzbijchof der Friedrich gewählt hatte, ſon— 
dern von dem mainzer gekrönt wurde der nicht dazu bejugt war. 

In Folge der zwiejpältigen Königswahl traten überall. zwei Parteien, 
eine -bairifche oder luxemburgiſche und eine öjterreichiiche hervor. Sie grup: 
pirten fih jo daß in Süddeutſchland die meiften größeren Fürften zu dem 
Baier bielten, ebenjo die meilten und michtigften Städte. Die kleineren 
Fürften und der Ritterftand waren eben darum überwiegend öfterreichiich ‚ge: 
iinnt. Im Norbdeutichland hatten die’ beiden Kurfüriten von Sadjen und 
Brandenburg Ludwig gewäblt. Die übrigen Füriten, die Ritterſchaft und die 
Städte.nahmen einftweilen keinen eigentliben Antheil an dem Streite, jon- 
dern warteten für wen ſich das Glüd erllären würde, Denn da eine gütliche 
Beilegung des Streites unmöglich jebien, hatte man von beiden Seiten zu 
ven Waffen gegriffen, 

Hiebei war der Vortheil auf Ludwigs Seite. Das öjterreihiihe Haus 
erlitt im Sabre 1315 zwar an einer anderen Stelle, aber doch zu jeinem 
großen Schaden für den Kampf auch mit diefem Gegner eine schwere Niederlage 
durch diejelben Bauern der drei oberdeutichen Yandichaften welche 1308 die 
Vögte König Albrechts vertrieben. Heinrich VII. hatte ihr damaliges Vor: 
gehn jhon aus natürlicher Eiferjuht gegen das babsburgiihe Haus für 
rebt erfannt und ihre Neichsfreibeit feierlich beftätigt. Aber ihre Streitig: 
keiten mit ihrem babsburgiichen Nachbar waren dadurch nicht beendet wor: 
den. Von habsburgiicher Seite behauptete man daß die drei Landgemeinden 
die pogteilihen und landesherrlihen Rechte die Habsburg auf allen Grenzen 
jener drei Gemeinden zuitanden, öfters gröblich verlegt hätten, indem fie 
mehrere nicht unmittelbar freie, ja jogar perjönlih unfreie Bauerſchaften, 
Gemeinden und Bezirke in ibre Eidgenoſſenſchaft aufnahmen und ihnen da: 
mit ihren Schuß gegen ihre bisherigen Herren zufiherten, Alles unter der 
Begünftigung Heinrichs VII. Jetzt nah Heinrichs Tode glaubte Herzog Leo: 
pold die Zeit gefommen wo er die Webergriffe der Gidgenofien beftrafen 
könnte. Er führte ein glänzendes Heer, die Blüthe des ummohnenden Adels 
gegen. jie, wurde jedoch in dem vorhin genannten Jahre im Engpaß von 
Morgarten von den ſüddeutſchen Bauern und Hirten. ebenjo vollitändig ge: 
ihlagen wie die norbdeutichen Fürften und Ritter von den niederſächſiſchen 
und frifiichen Bauern jo oft geſchlagen worden waren. Im Süden war e3 
aber der erſte Fall diefer Art, darum erregte er überall das größte Aufjehen 
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und wirkte nad allen Seiten bin ungünftig auf die Angelegenbeiten des 
Haufes Defterreich. Auch ſonſt begünftigte das Glüd Ludwig den Baier. 
Im Jahre 1320 wurde die Mark Brandenburg dur den Tod des letzten 
Markgrafen aus dem Haufe Albrecht des Bären ledig. Der deutſche König 
zog fie einftweilen ein und gab fie jpäter jeinem älteften Sohn Yudmig. 

Doch erholte ſich das öfterreichiihe Haus nach und nach wieder von den 
verfchiedenen Unfällen die es getroffen batten und Friedrich und Leopold be: 
ſchloſſen ihren Feind von zwei Seiten her gleichzeitig, von Schwaben und 
Defterreich ber anzugreifen. Den Angriff von Oeſterreich ber leitete Friedrich 
felbft! Er traf auf Ludwig und feine Bundesgenofjen bei Ampfing oder Mühl: 
dorf, erlitt jedoch eine gänzlihe Niederlage und wurde jelbit gefangen am 
28. September 1322. Leopold jeßte indeflen den Kampf nod immer und 
nicht unglücklich fort. Er fand baly am dem Papſt Jobann XXL. einen ein: 
flufßreichen Verbündeten, wenn gleich die Zeiten vorüber waren in denen das 
Papſtthum unumjchräntt über die Geifter geboten batte. 

Der Papſt Johann XXI, der wie Clemens V. in Avignon unter dem 
Schuß und in der Abhängigkeit von Frantreic refidirte, . war ſchon darum 
ein Feind Ludwigs, weil Frankreich das öfterreihiiche Haus begünftigte. Es 
Fam noch binzu dab Ludwig fi in Stalien mit den gbibelliniihen Partei: 
bäuptern in Verbindung eingelafien und einen Reichsvicar eingejebt batte. 
Das Eine wie das Andere jhien der. päpftlichen Politik gleich gefährlich zu 
ſein. Aber anftatt ſich auf. gütliche Vorſtellungen einzulaſſen gieng Johann 
ſogleich mit den jhärfiten. Waffen feines Amtes gegen den König vor. Er 
gebot ihm bei Strafe des Bannes ſich der angemaßten Neihöverwaltung zu 
enthalten und alle jeine Negierungsbandlungen innerhalb dreier Monate zu 
widerrufen. Gr jelbft werde die ftreitige Wahl unterjuhen und jeiner Beit 
die Entſcheidung geben. Dazu lief er noch den Verdacht der Ketzerei mit 
einfließen, weil Ludwig ſich mit den als Keper gebannten Gbibellinen in Ver: 
binding gejeßt habe. "Dagegen legte Ludwig am 18. December 1323 auf ei: 
nem großen’ Neichstage zu Nürnberg eine feierliche Proteftation und Appel: 
lation an ein freies und allgemeines Concil ein weldes über dem Papit 
ftehe. Auch behauptete er unter Beiſtimmung der Reichsitände daß dieſer 
fein Recht habe die Betätigung des durd die Mehrzahl der Kurftimmen ge: 
wählten Königs zu verweigern wenn er darum angegangen werde, überhaupt 
nur dann als Richter anerlannt werden künne, wenn beide Parteien jelbit 
ibn dazu beriefen. Unmittelbar darauf, 1324, erfolgte Bann und Interdiet, 
jedoch ohne großen Cindrud in Deutjhland zu mahen, denn man wußte 
bier ſehr gut daß der Papſt nur ein Werkzeug in.der Hand Frankreichs jei. 
Auch andere päpftlihe und franzöfiihe Intriguen jcheiterten um dieje Zeit. 
"Die Refte der öfterreichifehen - Partei hatten eine Zufammentunft nah Bar 
fur Aube ausgejchrieben um dort einen franzöfijchen Prinzen zum deutjchen 
König an der Stelle des gefangenen Friedrich zu wählen. Indeſſen fie kam 
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nicht zu Stande. Aud andere Verbündete fürderten die Sache des öfterrei: 
chiſchen Haujes nicht. Auf unmittelbares päpftliches Geheiß machte der König 
von Polen einen Einbrub in die Mark Brandenburg um fie dem Sohne 
des gebannten Ludwig zu entreißen. Er verwandte zu diejem Kreuzzug haupt: 
ſächlich heidnische Horden: Cumanen und Tataren, die bier ebenjo hauften 
wie einft vie Mongolen in Ungarn. 

Unter dem Eindruck diefer Dinge gelang es Ludwig endlih nah müh— 
jeligen Unterhandlungen eine Ausjöhnung mit feinem Gegner zu Stande zu 
bringen. Am 5. Septbr. 1325 erkannte Friedrich Ludwig als den rechtmäßig 
gewählten König und künftigen Kaifer an. Dafür erbielt er jelbft ven Namen 
eines römijchen Königs und Antbeil an der Reichsregierung unter Ludwigs 
Oberaufſicht. Er trat alfo in diefelbe Stellung zu ibm 'wie die Söhne frü— 
berer Kaijer die bei Lebzeiten ihrer Väter zu Nachfolgern gewählt wurden. 
Als 1326 auch Leopold der diefem Vergleiche nicht beitrat ftarb, ſchien die Ruhe 
in Deutſchland geſichert. 

Statt aber die Gunſt der Verhältniſſe zu einer nachhaltigen Kräftigung 
des fönigliben Anſehens in Deutichland zubenußen, wandte ſich Ludwig auf die 
falſche Bahn ſeines Vorgängers. Im Jahre 1327 trat er feinen Römerzug 
an; der König Friedrich führte an feiner Stelle die Regierung in Deutſchland. 
Ludwig konnte in Italien den Papſt der ihn jo ſehr beläjtigte, am wird: 
jamiten befämpfen, aber darauf gedachte er ſich nicht zu befhränten. Gr 
wollte Alles erreichen was den früheren Railern in ganz anderer Zeit nicht 
erreihbar geweſen war, 

Aehnlich wie Heinrich VII. gelang es auch ihm mit Hülfe der abibelli: 
niſchen Partei in Ober: und Mittelitalien das Uebergemwicht über die Guelfen 
zu erringen, deren Haupt auch jebt wie 20 Jahre vorber König Robert von 
Neapel war. Er zog in Rom ein und empfieng die Kaiſerkrone. Dann er: 
öffnete-er in der Art eines Otto I. und Heinrich IIT. eine feierliche Gerichte: 
handlung‘ gegen den PBapit ver fich natürlich nicht ftellte. Er wurde verur— 
theilt und abgejeht, worauf das römiihe Volk einen neuen, Nicolaus V. 
genannt, erwäblte Zu feinem Unglüd war Ludwig von einer Anzahl ita: 
lienifher Rechtsgelehrten umgeben welche vie maflofeften Anfprüdhe der 
kaijerlihen Gewalt aus dem römischen Rechte, oder gar aus der Politik des 
Ariftoteles begründeten und feine ſchwache Urtbeilstraft völlig verblendeten. 
Aber kaum war er zum Kaiſer gekrönt, fo ſah er auch wieder wie Heinrib VII. 
ih genötbigt der Hauptitadt feines Weltreiches den Rüden zu wenden. Auch 
in Mittel: und. Oberitalien gieng es ibm nicht befler. So kehrte er 1390 
ohne ben geringiten Gewinn außer dem des Kaiſertitels nach Deutſchland 
zurüd und jelbft dieſer wurde überall da nicht anerkannt, vo man den Papfi 
Johann XXI anerkannte. 

Kurz dor feiner Zurückkunft nah Deutſchland war König Friedrich de 
ſtorben und das wunderliche Verhältniß der Doppeltegierung ſomit befeitigt, 
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obne daß es Ludwig bisher Nachtheil gebracht hätte. Das öfterreihiiche Haus 
blieb auch nah Friedrichs Tode jeiner Sühne mit Ludwig getreu und der 
alte Gönner und Anhänger des Baiern, Johann von Böhmen, gab ſich große 
Mübe im Austand für den Kaifer zu wirkten. In Frankreich und bei dem 
Bapfte unterhandelte er fortwährend in dieſem Sinne. Aber Jobann XXL. 
war perjönlih zu erbittert gegen Ludwig und jein Nachfolger Benedict XII. 
jeit 1334 ftand jo gänzlich unter franzöfiihem Einfluß, dem Alles daran ge: 
legen war das deutſche Reich nicht wieder zu innerer. Feitigleit gelangen ; zu 
laſſen, daß ſich alle angelnüpften Unterhandlungen bald wieder zerichlugen. 

Doch wurde dadurch des Kaijers Anſehn in Deutſchland nicht beein: 
trächtigt. Er glaubte ſich jebt jo jtart, daß er jogar mit dem luremburgijchen 
Haufe zu brechen wagte. Im jahre 1335 zog er Kärnthen, Krain und Tyrol, 
nad dem Tode des letzten ‚Herzogs von Kärntben als. beimgefallene Manns: 
leben ein und vergab ſie an die Herzoge Albrecht und Otto von Oeſterreich, 
wabrjcheinlich in Folge geheimer Tractate jhon vom Jahre 1325 und -1326. 
König Johann verfuchte dagegen Einſpruch, denn jein Sohn Johann Heinrich) 
war an die einzige Tochter des lehten Herzogs, Margarethe, die, berüchtigte 
Maultafh wie fie von einer Burg bei Meran beißt, vermäblt und bofite 
auf die Nachfolge in dem- reihen Erbe jeines Schwiegervaters.. Der böhmijche 
König. erhob jogar offene Fehde gegen den Kaijer, mußte ſich jedoch bald zur 
Nachgiebigleit verftehn und fih damit begnügen daß er Tyrol für jeinen 
Sohn und feine Schwiegertochter erhielt. 

Ueberhaupt fanden auch in Deutichland jet die Anfichten der italienijchen 
Bearbeiter und Lehrer des: Staatsrechts immer mehr Eingang, wenigftens jo 
weit fie die Rechte des Staates gegen die Webergriffe, der römiſchen Curie 
vertheidigten. -Selbft die Stimmen aus der Kirche, erklärten ſich größtentheils 
für den. Kaifer und gegen den Papft in Avignon, deſſen Dienftbarkeit unter 
Frankreih man immer mebr in ihrer wahren Ratur zu durchſchauen begann. 
Auch, wirkte eine Partei unter den Francislanern eifrig für den Kaifer, die 
ſchon länger mit den Dominicanern in Streitigleiten über Ordenseinrichtun⸗ 
gen gerathen war und ſich vom Papſte beeinträchtigt glaubte. Aber der 
Raifer benupte alle dieſe Vortheile nicht. Er dachte jept nur an eine Aus: 
‚jöhnung. mit dem Papfte durch die Vermittelung des franzöfiiben Königs. 
Für die Einbuße in der öffentlihen Meinung die er dadurch erlitt, ſchien er 
fi dürch eine ſchrankenloſe Vergrößerung feiner Hausmacht entihädigen zu 
wollen, So vereinigte er 1340 Niederbaiern nad dem Tode des min#®jäb: 
‚rigen Herzogs Johann, troß des Widerſpruchs jeiner Bruderjöhne, der Balz: 
‚grafen am Rhein, mit jeinem Grblande Oberbaiern. So trennte.er 1342 aus 
taiſerlicher Mactvolllommenheit die Che zwijhen Margarethe von Tyrol und 
Johann Heinrich von Luremburg und vermählte fie nad) ihrem Wunſche mit 
feinem Sohne Ludwig, dem Kurfürften von Brandenburg, um feinem Haufe 
Zorol zuzumenden. Ludwig, der neue Gemahl der Maultajh, war mit ihr 
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im dritten Grabe verwandt, doch kümmerte das den Kaijer-nicht, er ertbeilte 
wiederum aus kaiferliher Machtvolllommenbeit Dispens. Obgleich diefe Hand: 
lung des Kaijers von feinen Hofjuriften und Hoftbeologen vertheivigt wurde, 
fo ſchadete fie ihm doch in Deutihland außerordentlich, denn er erregte damit 
ebenſo fehr die wohlgegründete Beſorgniß aller Reichsfürften, wie er den 
Rechtsſinn des Volles tief verlekte. 

Vielleicht war e3 das Bemwußtjein davon was ihn von nun an zu im: 
mer bemütbigeren Ausföhnungsverfucen mit dem Papfte Clemens VI., dem 
Nachfolger Benedicts XII, feit 1342, trieb, denen diejer immer — — 
Forderungen entgegenſetzte. Auch. ſonſt ſchien der Kaiſer alle Beſinnung ver: 
loren zu haben. Als der Graf Wilhelm von Holland im Jahre 1345 ohne 
Nachtommen ſtarb, jo machte Ludwig für ſeine eigene Gemahlin Margarethe, 
die eine Schweſter Wilhelms war, Anſprüche an. die Verlaſſenſchaft. Aber 
als nun auch die andern Schweſtern mit ſolchen hervortraten, jog er ſchleu— 
nigſt Holland, Seeland und Frisland als ledig gewordene Mannslehen ein, 
während doch das Haus Graf Wilhelms von der weiblichen Seite her die ge— 
nannten Länder ererbt hatte. 

So gelang es endlich dem Papſt 1346 die Wahl eines Gegentönige zu 
Stande zu bringen ‚der fünf Kurfürften für ſich hatte, nämlich alle außer 
Pfalz und Brandenburg. Es war Karl, Markgraf von Mähren, Sohn des 
Königs Johann von Böhmen, Die Kurfürften waren zum Theil vom PBapfte 
geradezu erfauft, wie Sachſen und Cöln, was in Deutjchland allgemein be: 
fannt war und nicht dazu beitrug Karl zu empfeblen. Er konnte deshalb im 
übrigen Reich nicht die geringiten Fortſchritte machen, während auch Ludwig 
rath: und thatlos in Baiern verweilte,. bis er ganz plöplich auf einer Jagd 
in der Nähe von Münden am 11. Daten 1347 ſtarb. 


Kapitel XIL 


Dentjcpland unter ben luremburgiſchen Hertſchern. 

er — — 

Bubinigs Hinfcheiden führte Karl einige neue Anhänger zu. Aut ftieg 
feine Hausmacht durch den kurz vorher erfolgten Tod feines Vaters Johann 
über die aller andern deutihen Reichsfürften und der Papit und Frankreich 
boten Alles auf um ihm zu allgemeiner Anerfennung zu verhelfen. Aber das 


bairifche Haus war nicht gejonnen nachzugeben und dur Kaiſer Ludwig reich 
genug ausgeftattet um feinen Willen durchzuſezen. Es verftand fi von 
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jelbft daß keiner der Söhne Ludwigs auf die Krone rechnen konnte, jo wenig 
wie die Söhne Rudolfs T., Albredhts I. oder der Sohn Heinrichs VII. nad dem 
Tode ihrer Väter. Die bairishe Partei im Reiche mußte daher auf einen 
anderen Thronbewerber vdenten. Zuerſt richtete fie ihre Augen auf den König 
Eduard INT, von‘ England, einen Fürſten der als tapferer und glüdlicher 
Feind Frantreihs und des franzöſiſchen Königsbaufes auch eim natürlicher 
Feind der Luremburger war. Aber wenn auch die deutſche Königs: und 
Kaiferkrone jeden Herriher der damaligen Zeit anloden mußte, jo wagte es 
Eduard II. doch nicht fich in das Parteigetriebe Deutſchlands zu miſchen und 
als Gegenfönig aufzutreten. 

Nun wandten ſich die bairiſchen Fürften an Markgraf Friedrich den Ernit- 
baften von Meifen. : Aber aub er, ein Nachbar Böhmens und von Karl 
durch große Geldſummen gewonnen, lehnte ihre Anerbietungen ab. Zulept 
beiwog man den Grafen Günther von Schwarzburg, einen rechtichaffenen Rit- 
tersmann, aber an Macht und Befiß einen der unbebeutenditen unter dem 
deutſchen Herrenftand, zur Annahme der Krone. Doc wollte auch er ſich 
nicht eher dazu verftehn, bis die Mehrzahl der Kurfürften, mit Zuziehung 
anderer Reichsfürſten und Herren, in einem förmlichen Rechtipruch den deut: 
ſchen Thron für erledigt erklärt und feine Wahl in berfümmlicher Weiſe vor- 
genommen bätte. Da die bairiihe Partei im Augenblid über die Mehrzahl 
der Kurftimmen verfügte, jo war es nicht ſchwer feinem Verlangen zu ge 
nügen. Aber Günther war nicht glüdlih in jeinem Kampfe mit Karl; auch 
verließen ihn jeine Anhänger mehr und mehr, jogar einer jeiner Wähler, 
der Pfalzgraf Rudolf aus dem bairifhen Haufe. Darum verftand er ſich zu 
einem Bergleihe mit jeinem Gegner, dem au Ludwig, Kurfürft von Bran- 
denburg, und Heinrich von Virneburg, der von Clemens VI. abgeſetzte, aber 
noch allgemein anerfannte Erzbiſchof von Mainz, beitraten. Günther machte 
fih verbindlih die Krone niederzulegen gegen 20,000 Mart Silbere. Der 
mainzer Erzbijchof follte von Karl unterftügt werden gegen den päpftlicherfeits 
aufgeftellten Gerlach von Nafiau, die übrigen Zwiftigteiten zwiſchen Karl und 
Ludwig von Brandenburg wollte man baldigſt erledigen. Kurz nad. diejem 
Bergleihe ſtarb Günther, wie man glaubte auf Karls Veranftalten vergiftet, 
wozu dieſer jedoch keine denkbare Veranlafiung hatte. 

Ludwig von Brandenburg würde fih wohl ſchwerlich bequemt haben dem 
Luremburger den Weg auf den deutſchen Thron zu bahnen, wenn diejer ihm 
nicht entiprechende Gegenleiftungen gewährt hätte. An der Markt Branden: 
burg hatte ſich die bairiſche Herrſchaft immer noch nicht befeftigt. Das Bolt 
barrte auf die Wiederkunft Waldemars II., des vorlegten ascaniſchen Mart: 
grafen, der wie es hieß nichf geitorben, fondern blos wie Kaiſer Friedrich II. 
außer Landes gegangen jein jollte. Wirklich trat auch ein Mann auf der 
ih für den zurüdgelehrten Waldemar ausgab. -Er gewann rajch allgemeinen 
Zulauf unter dem Volle, doch hätte er damit allein dem Kurfürften Ludwig 
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wenig gejchadet, wenn nicht die Bolitit anderer Reichsfürſten fi feiner an: 
genommen und ibn als Werkzeug gegen das bairifsche Haus gebraucht hätte. 
Die Ascanier, die Stammesvettern der ausgeftorbenen brandenburger Marl: 
grafen, in Sachſen und in den anbaltiniihen Fürftenthümern, das Meklen— 
burgiihe Haus und der Erzbiihof von Magdeburg, vor allen aber König 
Karl von Böhmen, erkannten ihn als den echten Waldemar an und unter: 
jtüßten ibn fo kräftig mit Geld und Mannſchaften daß Kurfürft Ludwig jein 
ganzes Land bis auf einige Städte an ihn verlor. 

Jetzt verjprah König Karl den Prätendenten fallen zu lafien und ſich 
auch bei den anderen Nachbarn der Mark in diefem Sinne zu verwenden. 
Von nun an gelang es Ludwig wieder in den Beſiß feines Landes zu kom: 
men, doch mußte er es Schritt für Schritt feinem Gegner und deſſen zahl: 
reiben Anbange abtämpfen. Endlich räumte jener kühne und gewandte 
Mann die Marten und begab fih zu den anhaltiniſchen Fürſten nab Deſſau 
wo er bis zu jeinem Tode ald Stammesvetter und Kurfürjt gebalten wurde. 
Daß er nicht der wirklihe Waldemar, jondern ein Betrüger war, ijt ebenjo 
gewiß, wie es ungewiß ift ob die alte Behauptung Glauben verdient daß 
er Jakob Rehbock gebeißen babe und ein Müller gewejen jei. 

Nachdem fih das bairifhe Haus mit König Karl verjöhnt hatte, ftand 
feiner allgemeinen Anerkennung nichts mebr im Mege. Er wurde nod ein: 
mal mit genauer Beobachtung des Herfommens gewählt und gekrönt und 
bieß von nun an Karl IV., als deutjcher König und jpäter auch als römischer 
Kaifer. 

Dod in derjelben Zeit waren alle anderen Gedanken und Bejtrebungen 
durch den Schreden ungebeurer Naturereignilie in den Hintergrund gedrängt. 
Es ſchien als folle die ganze europäiſche Menjchbeit vertilgt werden, jo wü— 
tbeten Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Mißwachs und furdtbare Krantbeiten. 
Keine Zeit der beglaubigten Geſchichte bat eine ähnliche Fülle von Verderben 
auf den Raum mweniger Jahre zufammengedrängt aufzumeijen. Auch Deutſch-— 
land wurde davon jo hart wie die anderen europäiichen Yänder mitgenommen. 
"Das größte Entjepen unter allen Weltplagen erregte jene gebeimnißvolle 
Seuche melde unter dem Namen des großen oder ſchwarzen Todes ſich dem 
Gedächtniß aller Zeiten eingefchrieben bat. Sie verbreitete fih jchon im Jahre 
1347 von Weſten und Südweſten ber, von Frankreich und Italien in Die 
Rheinlande und Alpenlandſchaften und von da aus über ganz Deutjchland. 
Sie forderte wie ſich begreifen läßt die meiften Opfer in den volfreichen 
Städten die alle eng gebaut und binter gewaltige Mauern vergraben waren. 
Viele von den rheiniichen Städten verloren neun Zehntheil ihrer Bevölkerung 
und mande davon haben während des ganzen Mittelalterd und bis auf un: 
fere Tage ihre damaligen Verluſte nicht wieder erjegen können. 

Im nächſten Gefolge dieſes entjeßlichen Creignifles gieng eine Menge 
von Zügen robefter Ausjchweifung, wie fie die Verzweiflung bei einer ähn: 
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lihen Auflöfung aller beftehenden Verhältniſſe und bei der Ausficht auf den 
unvermeiblichen Untergang immer erzeugt bat. In unjerem Baterlande lief 
man ſich bejonders zu blutigen Verfolgungen der Juden binreifen, denen der 
Glaube des Volkes die Schuld an dem ganzen Unbeile zujchrieb. ES wurde 
ihnen die Vergiftung der Brunnen und Lebensmittel vorgeworfen und fie 
maſſenweiſe, namentlich in den Rheinſtädten, ihren alten Lieblingsfigen, aufs 
Graufamite geichlachtet. 

Aber auch ernite und vorbedeutungsvolle Erjcheinungen zeigten fich 
welche einen baldigen großen Umſchwung in dem Denken und in der Gefin: 
nung unjeres Volkes antündigten. Von dieſer Art waren die Gejellichaften 
der Geifeler, die ſchon früber bei ähnlihen PVeranlaflungen bervor zu 
treten pflegten , aber niemals vorher in diejer großartigen Ausdehnung wie 
während und nah dem ſchwarzen Tode. Eine Anzahl von Leuten, oft meb: 
tere Taujende, tbaten fih in Verbindungen zujammen die eine vollftändige 
körperſchaftliche Verfaflung hatten. An der Spike einer joldhen Geijelbrüder: 
ſchaft ſtand ein Meifter, der wie die Brüder ein Laie zu jein pflegte und mie 
fie gewöhnlich den unteren Ständen angehörte. Ihr Zwed war dur eine 
Reihe genau georbneter Bußübungen, namentlich durch Geifelungen, die fie 
zur Erbauung des Volkes mitten in den Städten anitellten, den Zorn Gottes 
der auf Deutichland laftete zu verſöhnen. Sie und ihre andädtigen Zu: 
ſchauer ſchienen ganz vergefien zu haben daß fich die Kirche allein das Amt 
der Verſöhnung vorbebielt. E3 war darum ein ernites Zeichen mie wenig 
die kirchlichen Heilsanftalten in ihrer damaligen Verwaltung den religiöfen 
Bedürfnifien des Volkes genügten, befonders wenn eine große Noth die Ge: 
mütber erregte. 

Die Geiftlichteit jab dem Treiben der Geijeler Anfangs gleichgültig zu. 
Ihr war es meilt nur darum zu thun das Leben vor der Peſt zu retten, 
daher fie fich miöglichit allem Verkehr mit dem Volke entzog. Endlich aber 
wurde ihr die Sache bedenklicher, denn die Kirchen jtanden leer und Niemand 
wollte mebr die lateinische Mefje und die lateinijchen Humnen hören die man 
dort allein hören konnte. Alles Volk ftrömte zu den Umzügen und Buß: 
übungen jener Laien, um fih an dem noch neuen Genufie religiöfer Gejänge 
in deutfcher Sprache, echter Volkslieder von der größten Zartheit und Tiefe, 
zu erquiden und die Ermahnungen des Meifters zu vernehmen, der gewöhn— 
lich beſſer zu reden verftand als die Geiltlihen auf der Kanzel. Die An: 
ihuldigungen der Geiftlichleit drangen leicht bi$ zu dem Papſt Clemens VI. 
Er war ſehr jchnell bereit eine jtrenge Bulle gegen dieje und ähnliche, an: 
geblich fegerifhe Verbindungen zu erlaflen, morauf denn auch die weltliche 
Obrigkeit gegen fie einjchritt der fie jih als Störer der öffentlichen Ruhe und 
bes Geichäftävertehrs mißliebig gemacht hatten. Doch wurden fie dadurch 
nicht unterbrüdt. Sie traten von ſelbſt in den Hintergrund als die Gemüther 
fih wieder berubigten. Aber jie hielten fich in mandherlei Formen und zum 
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Theil in größter Verborgenbeit immer noch lebendig, um plößlich wieder her: 
vorzutreten wenn eine ähnliche Beranlafiung wie einjt der ſchwarze Tod fie 
wieder zum Volksbedürfniß werden lief. 

Nah dem Aufhören diefer furdhtbaren Plagen bradte die Vergrößerung 
der oberbeutjchen, oder wie fie fpäter auch genannt wurde, der jchmeizer Eid: 
genoſſenſchaft meift auf Koſten Herzogs Albrecht von Defterreich große Bewe— 
gung in die ſüdweſtlichen Gegenden des Reichs. Schon 1332 hatten die drei 
Landgemeinden die Stadt Luzern in ihren Bund aufgenommen über melde 
Defterreih die Vogtei gehabt, ohne Vorbehalt der habsburgiſchen Rechte. 
1351 trat die Reichsſtadt Zürich hinzu; da fie im Neichsverband fo aut wie 
die Eidgenoſſenſchaft jelbit blieb, jo fiel e$ Niemandem, am wenigften dem 
König ein fie daran zu hindern. 1352 aber trat auch Stadt und Land Zug 
bei, welche Habsburg gebörten, in demjelben Jahre das Land Glarus 
wo Herzog Albrecht als Vogt des Klofters Sedingen Gerechtjame hatte. Der 
Herzog Juchte die neuen Orte von den alten mit Waffengewalt zu trennen, 
aber da ſich das mächtige Zürich ihrer annahm, jo richtete er in wiederbolten 
Feldzügen nicht viel aus und wandte ſich endlih an den König der 1353 
ſelbſt nab Zürich kam und erit aütlich zu vermitteln juchte, aber da beide 
Barteien nicht nachgeben wollten, ſich genöthigt ſah feinem getbanen Ber: 
fprechen gemäß die Waffen anzuwenden. Indeſſen gelang es ibm nicht die 
Stadt Zürich zu erobern, hauptſächlich weil feine Truppen die größtentheils 
aus den Mannschaften der oberdeutſchen Städte bejtanden, wenig Luft hatten 
für die Fürften und die Ritterfchaft gegen eine Neichsftadt zu fechten. 

Obne den Ausgang abzuwarten gieng Karl im Sommer 1354 nad Ita: 
lien, nachdem er fich vorber dem Bapfte feierlichit verpflichtet hatte nichts in 
den bortigen Verbältniffen zu ändern. Er wurde zu Mailand zum lombar: 
diſchen oder italienifchen König gefrönt und benupte feinen Aufenthalt in der 
Lombardei nur um durch fehlaue Unterbandlungen große Geldfummen von 
den verſchiedenen Barteien berauszuloden, was ihm auch über Erwarten gut 
gelang. Dann ward er zu Rom Dftern 1355 von einem päpftlichen Legaten 
zum Kaiſer gekrönt, verlieh jedoch die Stadt noch denjelben Tag und zeigte 
nicht die geringfte Luft auf die abenteuerlichen \peen von der MWiederberftel: 
lung der ewigen Stadt und, des römischen Weltreichs cinzugehn, melde die 
damaligen Römer ibm wie jo Mandem feiner Vorgänger ſeit Otto TI. ent: 
gegen brachten. Unmittelbar vorher hatten dieje Pbantaftereien durch den 
mehr als halb tollen fogenannten Voltstribunen Cola Rienzi den Gipfel des 
Unfinns erreicht. - Es verftand fi von jelbit für einen Mann wie 
Karl IV., eine durchaus nüchterne wenn auch überaus eitle Natur, daß er 
ſich darauf nicht einlaflen konnte. Er-eilte von Rom fo jchnell als möglich 
nad Böhmen jurüd wo er ſich allein ganz heimiſch fühlte. Weberhaupt 
pflegte er dies Land nur im höchſten Notbfall zu verlafien. Auf feine Ver: 
größerung und Hebung bezog ſich eigentlich jeine ganze mübjelige und über: 


Goldene Bulle, 189 


dachte politiiche Thätigkeit. Es gelang ihm auch nah Wunjhe damit. So 
konnte er jet Schlejien mit feinem. Erblönigreihb Böhmen vereinigen. 
Nachdem jhon früher einzelng jchlefiihe Fürftenthümer, deren einftmalige 
Abhängigkeit von Polen. ganz aufgehört hatte, als Lehen an Böhmen gelom: 
men waren, fiel au das letzte unabhängige Fürftentbum Yauer:Schweidnig 
nad dem Tode des legten Herzogs Bolko II., deſſen Nichte und Erbin Karls 
Gemahlin. war, an das luremburgiihe Haus. Schlefien trat auf diefe Weiſe 
als ein Nebenland des Reichslandes Böhmen auch in politiſche Beziehung zu 
dem deutjchen Reiche, doch wurde es weder damals noch ſpäter förmlich in 
den Reichöverband aufgenommen. Gin weiteres Nebenland der Krone Böh⸗ 
men erwarb Karl IV. in der Niederlauſitz die bis dahin den brandenburgi: 
ſchen Markgrafen aus dem Haufe Wittelsbach gehörte. 

Doc) zeigte der Kaiſer hie und da nod immer daß er, jo weit es das 
Intereſſe Böhmens und feine daraus fließenden Gejchäfte erlaubten, ih mit 
Nachdruck und Umficht der Neichsangelegenbeiten anzunehmen ‚wußte. So 
brachte er auf dem großen Neichstage zu Nürnberg 1356 eine Anzahl der 
wichtigſten Gegenſtände der Reichsverfaſſung zur Sprache und zur Entſchei⸗ 
dung. welche in einem Reichsgeſehe, der berühmten goldenen Bulle, von dem 
Goldſiegel der. Originalurtunde jo genannt, niedergelegt wurde. 

Die goldene Bulle befchäftigte fih wie billig mit der wichtigften Verfaſ— 
jungsfrage der Zeit, mit der Stellung der Kurfürften. Sie ordnete zuerjt die 
äußeren Formen-der Wahl des deutſchen Königs, deren Leitung nad) dem 
alten Herfommen dem Kurfürften von Mainz als dem Reichserzlanzler zuer: 
tannt wurde. Dann entjchied fie daß ſchon die Stimmenmehrheit und nicht 
ihre Einftimmigteit zur Gültigkeit der Wahl genüge. Alle bisher noch ftrei- 
tigen Anſprüche verſchiedener Linien deſſelben fürftlihen Haufes auf die Füh— 
rung der Kurjtimme wurden jetzt für immer erledigt. Für das wittelsbadhi- 
Ihe Haus erhielt fie die pfalzgräfliche Linie am Rhein, für das askaniſch⸗ 
ſächſiſche die wittenbergiſche, die böhmiſche Kur wurde noch einmal. feierlich 
anerkannt, nachdem jchon König Rudolf I. jeinen eigenen früheren Rechts: 
ſpruch, wodurch er fie auf Baiern übertrug, 1290 zurüd genommen und die 
böhmijche Kurwürde von Neuem. beftätigt hatte. So war die wirkliche Sie: 
benzahl bergeftellt und alle bisherigen Gelegenheiten zu Jrtungen und Pro: 
teftationen abgeihnitten. Um auch für die Zutunft-jeve Möglichkeit abzu: 
ſchneiden daß mehr. als fieben einzelne Perfonen Kurjtimmen führten ‚ jeßte 
die goldene Bulle feſt daß die Länder auf welchen die Kurſtimmen bafteten 
untbeilbare Reichslehen feien und nah dem Rechte der Erſtgeburt auf die 
männlihen Nachtommen der jebigen Befiger übergehn follten. Dieje Kur: 
lande erhielten noch andere große Begünftigungen. Sie wurden für alle kai- 
jerlihen Gerichte -geichlofien und die landjäfjigen Grafen, Herren, Ritter, 

jeger, Bauern in ihnen konnten von nun an allein vor ihrem Landesge: 
richte zu Rechte ftehen. Den Kurfürſten wurden alle kaijerlichen Regalien in 
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ihren Landen, jo viel fie Davon durch ausprüdliche kaiferlihe Verleihung noch 
nit an fich gebradht hatten, zuerkannt, Bergwerke und Salinen, Münze, 
die herlömmlichen Zölle, Judenihug. Ihren Perfonen gab das Gejep die- 
jelbe Heiligkeit und Umverleplichteit wie dem Kaiſer, daher der Begriff der 
Majejtätsverbrechen der bisber nur auf den Kaijer felbit Bezug batte, 
auch auf fie ſich ausdehnte. Bei einer zulünftigen Erledigung des Thrones 
jollte bis zur Wahl eines neuen Königs der Pjalzgraf am Rhein die Reiche: 
regierung als Reichsvicar in der ſüdlichen Hälfte des Neichs, in den Ländern 
des fränkischen Rechtes führen und der Kurfürft von Sachſen in gleicher Ei- 
genjchaft in der nörblihen Hälfte, in den Ländern des ſächſiſchen Rechtes. 
Auch wurde das alte Herkommen betätigt daß der Kaijer in Civil: und Eri: 
minalfällen vor dem Pjalzgrafen am Rhein zu Recht ſtehn müſſe. 

Der zutunftreichite Theil des neuen Staatsgrundgejeßed trat jedoch nie 
recht ins Leben. Died war die Anordnung dab fi die Kurfüriten alle 
„Jahre während der eriten 4 Mocen nah Oſtern verjammeln jollten um mit 
dem Kaiſer über Reichsangelegenbeiten zu beratbichlagen. Märe dies durch— 
geführt worden, jo wäre die Neichsregierung an eine Oligarchie von jieben 
Männern gelommen und der Reihstag würde bei Seite gejchoben worden 
jein. Er hätte nur zu genehmigen gebabt was die Kurfüriten mit dem Rai: 
jer bejchlofien hatten. 

Um den Landesfürjten insgemein jeinen guten Willen für ihre Yandes: 
bobeitlihen Rechte darzutbun, nahm der Kaijer auch die alten reichsgeiegli: 
hen Beitimmungen gegen alle Arten von Eidgenoſſenſchaften welde obne 
Genehmigung des Landesherrn eingegangen waren und gegen die Bfahlbür: 
ger in die goldene Bulle auf. Diejenigen jehon beitebenden Eidgenoſſenſchaf— 
ten die joviel Kraft fühlten um ſich auf eigene Fauſt behaupten zu kön: 
nen, zeigten fich auch nicht geneigt dem kaiſerlichen Gefeße zu gebordhen. So 
blieben Yuzern, Zug und Glarus bei der oberdeutſchen Cidgenofjenjchaft troß 
aller kaiferlihen Mandate und die mächtige Reichsitadt Bern trat ihr bei. 

Inzwiſchen gerieth das bairiihe Haus immermehr in Verfall und Karl 
benußte diefe Gelegenheit aufs Beſte um jein Haus zu vergrößern, wie aud 
die Habsburger 1363 durch einen Bertrag mit Margaretba Maultafh Tyrol 
den Wittelsbachern entzogen und an ſich bradıten. Der Kaijer nahm Antbeil 
an den Streitigleiten zwijchen den Herzogen von Ober: und Niederbaiern, 
Söhnen des Kaiſers Yudwig, um ſich von der oberbairijchen Linie die Erban: 
wartichaft auf die Mark Brandenburg welche ihr gebörte verjprechen zu la}: 
jen. Zwar gereute das den legten Markgrafen aus dem Haufe Wittel$bach, 
Otto den Faulen, bald wieder, aber der Kaijer zwang ihn 1373 das Yand jo: 
gar noch bei jeinen Yebzeiten abzutreten. Die Erblande der Luremburger, 
darunter zwei Kurfürftenthbümer, Brandenburg und Böhmen, erjtredten ſich 
jet von der Grenze Mellenburgs und Bommerns bis nabe an die Donau 
und bildeten eine zuſammenhängende Maſſe, wie jie bisher noch fein deutſches 


Bergrößerung Böhmens. Schwäbiicher Städtebund. 191 


Fürſtenhaus bejefien hatte. - Um jo weniger kümmerte ſich der Kaijer fortan 
um bie Intereſſen des Reichs und des Kaijerthbums. Negalien, Reichsgüter 
und Privilegien aller Art wurden von ihm immer. freigebiger vertbeilt, je 
mehr er des guten Willens der Fürften für die Erhaltung und Vergrößerung 
jeiner Hausmacht bedurfte. Er verpfändete und verjeßte unbedenklich die 
kleineren Reichsftädte, bei denen er es wagen konnte, um Geld für jeine ei 
genen Bedürfniſſe zw gewinnen. Meberall juchte er Leben der Krone Böh— 
men zu errichten und jcheute ſich auch nicht Neichslehen in böhmiſche zu ver: 
wandeln.‘ Auch begann er zuerit unter allen. deutichen Kaijern häufiger 
Standeserhöbungen als bloße Titel zu vertbeilen, wovon früher jehr wenige 
Beifpiele vorgelommen waren. Er jchuf unter anderm fünf neue Herzog: 
thümer: Meklenburg, Yuremburg, Bar, Jülich und Berg, ohne den Befigern 
derjelben andere Rechte zu geben als fie bisher jchon hatten, der zahlreicheren 
geringeren Titulaturen gar nicht zu gedenken, die er meift für baares Geld, 
niemals ohne ſich einen Vortheil dabei zu bedingen, nad allen Seiten bin aus: 
jtreute. 
Solche Mittel halfen ihm auch zu einem großen Erfolge der allen deutſchen 
Herrſchern jeit dem Untergang der Hobenftaufen gefehlt hatte. Es gelang ihm 
1376 jeinen älteften Sohn Wenzel der nad ihm die böhmiſche Krone tragen 
jollte auch zum. deutjchen König wählen zu lafien. Man war ſchon jo jehr 
entwöhnt im deutjchen Reiche ven Sohn auf den Bater folgen zu jeben daß 
wie nad einem Rechtsherkommen ver Saß ſich gebildet hatte: bier folge nie: 
mals der Sohn auf den Vater. Doch Karl mußte auf feine gewöhnliche 
Weiſe durch Ertbeilung von Gnaden, Privilegien und Reihsgütern, ja jelbft 
durch Geld und noch größere Verſprechungen die Kurfürften zur Wahl zu be: 
wegen. Auch der Papſt Gregor XI. wurde von ihm um feine Einwilligung 
gebeten und gab fie, was nad dem deutſchen Staatsrecht gänzlich überflüffig 
war. Doc liebte es die PVolitit des Kaiſers eher einen Schritt zu viel ala 
zu wenig zu thun, bejonders wenn e3 blos glatte Worte koſtete wie bier. 
In demjelben Jahre 1376 bildete fih gegen den Wortlaut der goldenen 
Bulle eine Verbindung von 14 ſchwäbiſchen freien Städten zur Aufrechthal— 
tung und Vertbeidigung ihrer Privilegien und Freiheiten gegen Jedermann, 
namentlich aber gegen den Grafen Eberhart den Greiner von Wirtemberg, 
der ſie wie jeine Vorgänger auf jede Weiſe bedrängte und zur Unterwerfung 
unter jeine Landeshobeit zu nötbigen juchte. Er that ihrem Handel und 
ihren Gewerten durch Wegelagerei im großen Stil allen möglihen Abbruch 
und ſchnitt dadurch ihre eigentliche Lebensquelle ab. Zu dem neuen Städte 
bund gehörten St. Gallen, Ulm, Conjtanz, Rotweil, Ueberlingen, Reutlingen, 
Memmingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, Kempten und andere Kleinere. 
Ihnen that Gemeinjamteit Notb, weil fie, obwohl blühender und voltreicher 
als heute, doch nur Mittelitädte und nicht im Stande waren der Macht des 
wirtembergijchen Grafen und jeiner Ritterjchaft auf die Dauer zu widerſtehn. 
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Der Kaiſer ließ fie nach feiner gewöhnlichen Bolitit die fi den Für: 
jten jo gefällig wie möglich zeigte, nicht blos ohne Unterftügung, jondern nahm 
felbft Theil an den Feldzügen die Graf Eberhart unter dem Vorwand einer 
Reichserecution gegen fie machte. Doch erlitt Graf Ulrih, der Sobn Eber: 
barts, 1377 durch das jtädtijche Heer_bei Reutlingen eine ſchwere Niederlage. 
Darauf trat Karl ald Vermittler ein und jtellte den Städten eine Berfiche: 
rung aus daß fie hinfort vom Neiche bei ihren ‚Freiheiten geſchützt und nie: 
mals mebr verfauft und verpfändet werden jollten, wiedrigenfalld ſie das 
Recht hätten fich auf eigene Hand zu wehren und einander dabei beizujtehn. 
Somit erkannte der Kaijer die ſelbſtwüchſige Staatsbildung des ſchwäbiſchen 
Stäbdtebundes an, die jchon in den.erjten Jahren ihres Bejtebens jich mehr 
als verdoppelte. 

Kurze Zeit darauf am 29. November 1378 ftarb Karl IV. auf der Nüd: 
kehr von einer Reife nah Frankreich begriffen, mit defien Königen er von 
frübefter Jugend an, gemäß der luremburgiichen Hauspolitit, in den freund: 
ſchaftlichſten Beziehungen gejtanden batte. 

Menzel trat nad) dem Tode feines Vaters jogleih als König in Deutjch- 
land auf. Ungefähr um viejelbe Zeit gab eine zwieipältige Bapftwahl der 
Kirche zwei Häupter, wovon eines zu Rom, Urban VI., das andere zu Avig: 
non, Clemens VIL,, rejivirte. Ein folches Greigniß welches die ganze hrift: 
lihe Welt in Beftürzung und Verwirrung ſeßte, durfte Wenzeln als künfti— 
gem römiſchen Kaijer nicht gleichgültig jein. Doc dachte er zunächſt an eine 
neue Ordnung der deutichen Berhältnifje, ein Gedanke, den er viele Jabre 
bindurd; mit Vorliebe, aber nad feiner Art ohne Nahdrud verfolgte, bis er 
an feinen eigenen Fehlgriffen jcheiternd die Reichsangelegenbeiten gänzlich 
aufgab und jih auf fein Erblönigthbum Böhmen jammt Schlefien bejchräntte. 
Bon dem übrigen Befige des luxemburgiſchen Hauſes war die Mart Bran- 
denburg an feinen zweiten Bruder Sigmund, Görlig, Schweidnik und die 
Niederlaufip an den dritten, Johann gelommen und durd dieſe Erbtbeilung 
das Uebergewicht des luxemburgiſchen Haufes auf einmal zeritört. Denn aud 
Karl IV. der die Unthbeilbarfeit der Kurlande in der goldenen Bulle fejtgejeßt 
hatte, fonnte ſich doch von der Sitte jeiner Zeit nicht losmachen. Er ftattete 
alle jeine Söhne mit Yand und Leuten aus, wie es die anderen fürftlichen 
Zeitgenofjen auch zu thun pflegten. 

Wenzel war gejonnen das Streben nady jelbitändigen Einigungen weldes 
ih in ganz Deutichland zeigte als Grundlage eines neuen deutſchen Reichs: 
gebäudeszu benußen, da er einſah daß alle Gejege dagegen es nicht zu unterbrüden, 
wohl aber dem ganzen Reihsverbande gefährlih zu machen vermodt hatten. 
Der ſchwäbiſche Bund verjtärkte ſich bis 1379 auf 34 Städte; die Städte im 
Elſaß erneuerten alte Verbindungen zur Aufrechthaltung des Landfriedens 
und viele von den mittelrbeiniihen thaten daſſelbe, jo daß jebt der große 
rheiniſche Städtebund des 13. Jahrhunderts in neuer Geſtalt auflebte. Sie: 
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ben von ihnen, Straßburg, Mainz, Worms, Speier, Frankfurt, Hagenau und 
Weißenburg traten daneben auch mit dem ſchwäbiſchen Bunde in Eidgenoj- 
jenihaft und gaben viefem noch eine beveutende Verſtärkung. Die fünf 
zuerft genannten waren die größten Städte im ſüdweſtlichen Deutſchland und 
brauchten jhon einzeln den Kampf mit keinem Reichsfürften, er mochte jein 
wer- er wollte, zu ſcheuen. So war der ſchwäbiſche Städtebund die vor: 
berrichende Macht in jenem Theile Deutichlands geworden. Es jchien als 
follten alle Landesherren jammt dem Adel vor ibm erliegen. 

Dieſe drobende Gefahr veranlafte andererjeits die Fürften und Herren, 
jo wie den Nitterftand zumächit in jenen Gegenden ſich ebenfalls zu Berbin- 
dungen zu geftalten um ibre wirklichen oder vermeinten Rechte zu wahren, 
‚ die von den Städten in der That fehr oft verlegt wurden. So entitan- 
den um dieje Zeit oder jchlofien ſich fefter zufammen die Ritterbünde welche 
ſich nad ihren gemeinjcaftlichen Abzeihen oder Wappen die Gejellihaften 
vom Löwen, vom Schlägel,. mit den Hörnern, vom Falten, von St. Wilhelm 
u. ſ. w. nannten und fi nördlich bis an den Niederrhein und nah Weit: 
falen, von dort den ganzen Lauf des Rheins entlang über Schwaben, 
Baiern und Franken bis an den thüringer Wald bin eritredten, während das 
eigentliche nördliche Deutjchland ſowie die öfterreichijhen und luremburgifchen 
Erblande wenig oder gar nicht daran Theil nahmen. Die Hauptbedingung 
eines ſolchen Verbandes war dab jedes Mitglied gegen die anderen auf jein 
Fehderecht verzichte. Für die Schlichtung der Streitigkeiten, für die jogenamn- 
ten Austräge wurden Richter erwählt, deren Ausſprüchen fi Jever unbedingt 
unterwerfen mußte. Außerdem gab es noch Hauptleute und Näthe nad Be: 
zirken und Revieren, um die Intereſſen des Bundes mit Güte oder Gewalt 
zu wahren. Als Mittelpunkt des Ganzen ordnete man jährliche Verſamm— 
lungen mit freier und gleicher Vertretung aller einzelnen Mitglieder, wo man 
die Bundesangelegenheiten berietb, über die Beute und die Löſung der Ge: 
fangenen verhanpelte. 

Im Jahre 1382 erfolgte der merkwürdige: Verſuch zu einer — 
Berfländigung dreier ſolcher Rittergejellichaften, der vom Löwen, St. Wilhelm 
und St. Georg, jammt dem Grafen Eberhart dem Greiner auf der einen 
Seite, mit dem ſchwäbiſchen Stäptebunde auf der anderen. Es trieb dazu 
eine geheime Furcht vor den unabjehbaren Fehden und unauflöslihen Wirren 
welche ‚bei dem eriten Zuſammenſtoß jolher großen Maflen erfolgen mußten. 
Die Einigung zwiſchen Rittern und Städten jollte als eine Art von Waffen: 
ftillftand für. zwei Jahr gelten. Durch Austrägalgerichte wollte man die 
Streitigleiten zwiſchen beiden Parteien vergleichen, inzwijchen aber feine feind: 
jeligen Handlungen gegen einander vornehmen. Die Städte verpflichteten ſich 
noch bejonders keine Unterthanen der betheiligten Ritter und Fürſten als 
Pahlbürger zuzulafien, was jo häufig die Urfache der heftigſten Fehden ge: 
worden war. 

Rüdert, deutſche Geſchichte. 2% Aufl. 13 
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Nunmehr glaubte König Wenzel den günftigen Zeitpuntt gelommen um 
jelbjttbätig einzugreifen. Auf einem großen Reichstage zu Nürnberg 1383 
jhlug er den Abgeordneten. der Städte und Ritterbünde vor einem allge: 
meinen Yandfrieden für ganz Deutſchland auf 12 Jahre beizutreten deſſen 
Haupt er jelbit werden wolle. Es jollte eine Befeitigung und Ausdehnung 
des Vertrages von 1352 über das ganze Neich fein, darum wollte er auch die 
damals geordneten Austrägalgerichte beibebalten. Die Genoſſen des Land— 
friedens follten obne des Königs Cinmwilligung keiner weiteren Verbindung 
beitreten, obwohl die bisherigen Bündniſſe noch fortbeitebn durften. Wäre 
MWenzels Plan durdgegangen, jo würden jie bald überflüjjig geworden jein. 
Aber die Städte hatten aus mancherlei Urſachen ven König in Verdacht daß 
er mit jeinem Vorſchlag nur den Nußen der Fürſten und der Nitterjchaft be: 
zwede und lehnten ven Beitrigt ab. Wenzel fonnte nichts zu Stande bringen 
als eine Erneuerung des Vertrags von 1352, die zu Heidelberg auf vier Jahre 
verabredet ward. 

Beide große ‘Barteien jaben nun, da die VBermittlungsverjuche verunglüdt 
waren, daß es bald zu einem ZJujammenitoß fommen müſſe und juchten jich 
in der Zwiſchenzeit möglichjt zu veritärten. So traten viele Fürſten den 
Nitterbünden bei, aber auch mande dem ſchwäbiſchen Städtebund dem ſich 
1385 die Städte der oberdeutichen oder jchweizer Eidgenoſſenſchaft anſchlofſen, 
jedod die Yandgemeinden betbeiligten jib nicht daran. Eben deshalb zog er 
auch feinen bejonderen VBortheil von jeinem neuen Zuwachs. Als 1396 die 
Landgemeinden von dem Herzog Yeopold III. von Deiterreih angegriffen 
wurden, erbielten jie von dem ſchwäbiſchen Städtebunde, ja jelbjt von der 
eidgenöſſiſchen Neichsitadt Bern keine Unterjtüßung. Doch erfochten ſie am 9, 
Juli dejjelben Jahres bei Sempach mit ihren wie immer nur aus Fußvolk 
bejtebenden Schlachthaufen einen volljtändigen Sieg über das zahlreihe und 
glänzende Ritterheer, wobei Herzog Yeopold felbit fiel. Von diejer Zeit an 
verbreitete jih der Glaube an die Unübermwindlichteit des ſchweizeriſchen Fuß: 
voll3 der 130 Jahre lang bis zur Schlabt von Marignano nicht zeritört 
wurde, während die Furcht wor der Ritterſchaft immermebr erloſch. Die 
Schlacht von Sempach gab dafür feinen triftigen Grund, denn fie war nur 
verloren worden, weil die Nitter wegen der Bodenbeſchaffenheit abgeſeſſen 
waren und zu Fuße kämpften. Doch zeigte die weitere Kriegsgejchichte daß 
das Urtheil, wenn auch falſch abitrabirt, im Weſen richtig war. 

Leopolds gleichnamiger Sohn machte bald darauf einen Verſuch den Tod 
feines Vaters zu rächen und die Gidgenojien wegen unaufbörlicher Verlegung 
der Rechte jeines Haujes zu bejtrafen. Aber aud er wurde gejchlagen 1358 
bei Näfels. Darauf wurde ein Waffenftillitand auf 7 Jabre geſchloſſen in 
welchem Deiterreich den Eidgenoſſen die gemachten beträchtlichen — 
überlaſſen mußte. 
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In demjelben Jahre 1388 gewannen jedoh die Fürjten und die Ritter: 
ſchaft in einem anderen Theile von Alamannien, im eigentlihen Schwaben 
für einige Zeit die Oberhand. Der ſchwäbiſche Städtebund nabm ſich eines 
jeiner fürftlihen Mitgliever an, des. Erzbiſchofs Pilgrin von Salzburg den 
der Herzog Friedrich von Baiern binterliftig gefangen hatte. Auf ausprüd: 
lihe Aufforderung des Königs Wenzel griff der Bund den bairischen Herzog 
mit großem Nachdrucke an. Aber jept erboben jich die Fürſten und die Rit: 
terjhaft von Suüddeutſchland um der gemeinjamen Gefahr zu begegnen. - In 
Schwaben ftellte ſich der älteſte und erbittertite Feind der Städte, Graf Eber: 
bart der Greiner an die Spige der Nitterbünde und ſchlug mit ihrer. Hülfe 
das ftädtiiche Heer am. 23. Auguft 1388 bei Döffingen. Auch in Franten 
und am Rheine erlitten die Städte zu gleicher Zeit durch die Biſchöfe von 
Bamberg und Würzburg, den Burggrafen von Nürnberg und den Pfalsgra: 
jen.am Rhein jchwere Verlufte. Sie wurden in mehreren Treffen gejchla: 
gen und einige von ihnen, wie Schweinfurt, Windsheim, Rothenburg erobert. 
Durch große Summen mußten jie Waffenitillitand von den Gegnern ertau: 
jen welche gejonnen waren alle Städtebündnifje zu -jprengen. 

König: Wenzel wartete bis 1389, wo die Noth der Städte aufs Höchſte 
geitiegen war, um beide Parteien zu einem großen Hoftage nad Eger zu 
laden. Er ſchlug Städten, Fürften und Nittern vor alle ihre Bündniſſe 
aufzulöjen. Als die Städte troß ihrer Bedrängniß ſich deſſen weigerten, er: 
Härte er den jchwäbiichen Städtebund für aufgehoben und befahl jeinen Mit- 
gliedern in einen allgemeinen Landfrieven einzutreten den er eben damals 
auf ſechs Jabre errichtete. Doc wollten jib nur ſehr wenige Städte dazu 
verjtehn, aber fie wagten aud keinen Verſuch ihren Bund zu etneuern. 

Damit der König im Stande gewejen wäre den gebotenen Yandfrieden 
aufrecht zu erhalten, hätte er von dem guten Willen der Fürjten und von 
einer ftarfen Hausmacht unterjtüßt fein müflen. Aber Beides fehlte ihm, 
insbejondere das Legtere. Er: lebte ſchon jeit langer Zeit mit ſeinen Vet: 
tern; dem maͤhriſchen Markgrafen, in offenem Unfrieven. Sie benußten das 
Mifvergnügen welches Wenzels derbe und gewaltjame Art. bei dem böhmi- 
ſchen Adel hervorgerufen hatte um ibm in jeinem Erbkönigreich Schwierig: 
keiten zu bereiten. Es fam bis zu offenem Aufſtand der mit der Gefangen: 
nehmung des Königs endete. Nur dur große Verjprehungen vermochte 
er fich zu befreien, aber jein Anſehen ftellte ſich nicht wieder ber. Dieje 
Händel lenkten jeine Aufmerkjamteit von den Reichsangelegenbeiten ab. 
Mitunter verfuchte er wohl nod zu zeigen dab er deutſcher König jei, indem 
er Pandfrievensgebote erließ und neue oder wieder auftauchende Berbindun: 
gen unterfagte. Aber Niemand kümmerte fih um jeine Mandate, denn man 
wußte daß er feine Macht hatte zu zwingen und daß er jelbft darüber jpot: 
tete. Jeder juchte-fich dur freie Einung nach alter Weiſe zu jhüben jo 
gut er fonnte. Doch unterjchieden ſich die jet — Verbindungen 
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darin von den früheren daß die Fürſten und die Ritterjchaft auf der einen 
Seite und die Städte auf der anderen nicht mehr jo jchroff getrennt ſtanden. 
Die Städte jhlofien fih nun enger an die Fürjten an, die mehr von den 
Unabbhängigteitsbeitrebungen der Ritterihaft wie von denen der Bürger 
fürdten mußten. Auch hatten die Städte in diejer Zeit genug mit Unruben 
und Wirren in ibrer eigenen Mitte zu thun die ihnen die Geneigtheit und 
die Fähigkeit benabmen ſich nah außen bin um die politiihen Verhältnifie zu 
fümmern. Jede Stadt konnte inägemein zufrieden jein, wenn fie von ihren 
fürftlihen Nachbarn in Rube gelafien wurde und dieje hatten auch nichts 
gegen die herkömmliche Selbftändigkeit der Reichsſtädte und die anerkannten 
Rechte der landfäfligen Städte einzuwenden, wenn fie fih nur mit dem be: 
gnügen wollten was fie bejaßen und nicht nach fortwährender Erweiterung 
auf Koſten der Landesfürften jtrebten. 

Bei den damaligen inneren Kämpfen bandelte es ſich unter den man: 
nigfachiten Formen überall um das Eine, um die Theilnahme der. Geiverb- 
treibenden an der ſtädtiſchen Verwaltung und Negierung. Beides war 
von Anfang an den .altfreien oder. freigewordenen Gründern und Be: 
wohnern der Orte aus denen die jpäteren Städte erwuchjen allein eigen ge: 
wejen. Bei dem. ungemeinen Wachsthum der deutjchen Städte jeit dem 11. 
Jahrhundert, das meift- dur Einwanderung von außen ber erfolgte, übertra- 
fen die neuen Cinwanderer die urſprüngliche Gemeinde ſehr ſchnell an Zabl. 
Wenn fie auch meift von unfreier Herkunft waren, jo verlor ſich doch dieſer 
Nachtheil auch bei ihnen wie bei der ſchon von früher ber vorhandenen. un: 
freien Bevöllerung einer ſolchel Stadt, denn überall wurde der Grundjag 
durchgeführt daß es innerhalb der Ringmauern nur freie Leute geben könne, 
oder wie man ſich ausprüdte dab in der Stadt die Luft frei made. Die 
neuen Einwanderer gehörten dem Gewerbſtande an und vereinigten ſich nad 
ihrer Beihäftigung zu verſchiedenen Gilden oder Innungen. Die ältere 
Gemeinde bejchäftigte ji mit dem Groß: ‚und Geldhandel und mit dem 
Aderbau, nur ausnahmsweife auch mit einem Gewerbe. Als ſich erjt der 
Gegenjaß zwijchen dem NRittertbum und den anderen Ständen berausgebilvet 
batte, lebten die Altbürger meift nach ritterliher Weiſe und beanſpruchten auch 
wegen ihrer altbertömmlichen Waffenfähigteit die Ritterbürtigkeit. So ſtan— 
den fie als feitgefügte Gejchlechter over Patricier den gewerbtreibenden: In: 
nungen oder der Gemeinde im neueren Sinn in einer äbnlihen Stellung 
gegenüber wie einft die Patricier im alten Rom den Plebejern. Seit dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts machten die Innungen die eriten Verſuche ſich 
einen Antheil an dem ſtädtiſchen Regiment mit Güte oder Gewalt zu ver: 
ſchaffen. Schon im Jahre 1300 mußte der patriciihe Rath der Stadt Worms 
einen Vergleich mit der Gemeinde eingehn, worin er ibren Forderungen 
nachgab. Von da an verbreiteten ſich diefe Verfaflungstämpfe immer wei: 
ter und führten häufig zu großem Blutvergießen in den Städten. Troß aller 
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Schwankungen im Einzelnen war bis zum Schluſſe des Jahrhunderts die Ge- 
meinde fait überall im Bortbeil und- der Rath zur Nachgiebigteit genöthigt. 
Mäbrend der Süden und der Weiten Deutſchlands aufs Tieffte durch 
die Ginigungsverjuche und Kämpfe der verjchiedenen Stände bewegt wurde, 
gieng der Norden feinen jelbtändigen Weg, ohne mehr als dem Namen nad 
an dem Reichsverbande Theil zu nehmen. Hier gab es eine Anzahl um: 
fangreicher Territorialberrihaften welche jchon zu größerer Abrundung und 
fefterem Zuſammenſchluß gediehen waren wie die im Süden und im Me: 
ften. - Denn bier fand ſich weder eine jo zahlreiche und unbändige Ritterichaft, 
no eine jolhe Menge von Städten wie dort. Dafür waren die verhältniß— 
mäßig weniger zahlreichen Städte’ hier nod unabhängiger und noch mehr 
auf fich jelbit geftellt. Die Städtebünpnifje im Süden erlagent den Fürften 
und der Ritterſchaft und dem Ungeſchick oder dem übeln Willen ver deutjchen 
Könige, aber den großen Städtebund im Norden, die deutjche Hanje, wagte 
weder ein Höriig noch ein Nitter anzutajten. 
Seine erften Anfänge waren noch unſcheinbarer wie die ähnlicher Ver: 
bindungen im Süden. Im Jahre 1241 jhlofien die Städte Hamburg und 
Lübed ein Bündnik zur gewaffneten Bededung ihres Handeld eine An: 
zahl von Kriegsihiffen und Mannſchaften zu unterhalten mit denen fie die 
Räuber zu Wafler und zu Land vertilgen könnten. Auch gelobten fie fich 
überhaupt allen möglichen Beijtand zum Schuß und zur Aufrechtbaltung ihrer 
Gerechtſame und Freiheiten zu leiften. Der Vertrag war öfters erneuert und 
umgeftaltet worden, bejonders als allmälig immer mehrere Städte ſich daran 
betheiligten. So erwuchs die Hanje, die Bereinigung zwiſchen Lübed und 
Hamburg bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts zu der großen deutſchen 
Hanfe, dem Bunde deutjher Küften- und Binnenſtädte von den Ufern des 
Niederrheins bis zu denen der Düna.. Es war jept nicht mehr eine bloße 
Verbindung zum Schutze des Handels, jondern eine fürmliche Staatsbildung 
aus an ſich gleihberechtigten und unabhängigen Mitgliedern. Die gemein: 
ſamen Angelegenheiten wurden ähnlich wie in dem ſchwäbiſchen Städte: 
bund dutch freie Vereinbarung erledigt. Eine impojante Striegsflotte gab 
dem Bunde nad außen hin vie Stellung einer europätfhen Macht; um die 
Reichsangelegenbeiten kümmerte er fih nur in joweit als jein Hauptziel die 
Blüthe des deutſchen Handels dadurch gefördert oder beeinträchtigt wurde. 
Die Hanſe hatte bereitd mehrere Kriege mit den jcandinaviichen Köni— 
gen fiegreich beftänden. Sie mußten ihr als Friedenspreis die auferorbent: 
lihften Handelsprivilegien und Monopole in Dänemark, Schweden und Nor: 
wegen einräumen. So herrſchten die Kriegs: und Handelsflotten des nie: 
derdeutſchen Stäbtebumdes in der Oft: und Nordſee noch unumjcränkter wie 
die venetianiſchen und genueſiſchen im mittelländijhen und ſchwarzen Meere. 
Indem die Hanje unbedingt über die Oſtſee gebot, wurde es möglich die 
deutſche Eolonifation an ihren Ufern weit über die Grenzen des Reichs bis 
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an den finnishen Meerbufen bin vorzujdieben. Kühne Seefahrer aus Lü— 
bed und Bremen gründeten an den Gejtaden zwijchen der Meichjel und Düna 
einige Niederlafjungen. Sie öffneten dadurd dieſe unmirtblihen und noch 
von Heiden bewohnten Länder dem Chriftentbum und der deutfchen bürger: 
lihen Gefittung. Tiefer im Binnenland arbeitete der deutſche Orden jeit 
dem Anfang des 13. Yahrbunderts nach demjelben Ziele hin. Er war wie 
ſchon erwähnt ala der jüngfte von den ‚drei großen Ritterorden im heiligen 
Lande zur Belämpfung des Islam geitiftet. "Aber kaum 30 Jahre nad 
feiner Gründung entzjog er einen Theil feiner Kräfte diefer hoffnungsloſen 
Aufgabe und wandte fie anderwärts bin, wo fie für unfer Vaterland und 
die. Sache der Gultur die berrlichiten Früchte tragen jollten. Bon polniſchen 
Fürſten und Geiſtlichen gerufen zum Schuß gegen ihre heidniſchen Nachbarn 
lettiſchen Stammes, die Preußen und. Littbauer, fievelten fich deutihe Or: 
densritter an der mittleren MWeichjel an und gründeten Thorn als erfte deutſche 
Burg und Stadt in dem fremden Lande. Bon da an folgten blutige Ver: 
tilgungstriege die. das Land entvölterten, aber auch bis an das Meer und 
an den Niemen dem Orden unterwarfen. Er that jein Möglichftes um deut: 
ſche Anfievler heranzuziehen und es gelang ihm eben jo gut wie jeneit gro: 
hen deutjchen Fürflen des 11. und 12. Jahrhunderts welde das Land zwi⸗ 
ſchen Elbe und Oder wieder für Deutjchland eroberten. In der Mitte des 14. 
Yahrbunderts traf man in Preußen die blübendften deutjchen Städte, eine 
zahlreiche Ritterichaft deutſchen Urfprunges, fehr reiche Landgemeinden und eine 
begüterte und gebildete Geiftlichleit. Unter allen Ländern: welde damals von 
Deutihen bewohnt wurden erfreute fih diejes des größten Gedeihens. Die 
ebenſo verjtändige wie kräftige Ariftofratie des Ordens bielt alle Ausbrüche 
der Fehdeluſt unter dem Adel nieder "und räumte damit das Hindernif bes 
bürgerlihen Wohlitandes aus dem Wege das im übrigen’ Deutſchland troß 
aller Anftrengungen nicht bejeitigt werden konnte. Die größeren Städte des 
Landes erkannten zwar die Oberbobeit des Ordens an, blieben aber dadurd 
in ihrer jonjtigen Freiheit unbeirrt; mehrere von ihnen gehörten: zur Hanfe. 
Nocd weiter nad Nordoiten fand man eine ganz ähnliche deutſche Staatsbil: 
dung nur in etwas Eleinerem Maßſtabe. Der Ritterorden der Schwertbrü: 
der, eine Stiftung norddeutſcher Kaufleute zum Kampfe gegen die Heiden im 
Norden, hatte die lettiſche und finnische Bevölkerung von Liefland, Kurland 
und Ejthland unterworfen und befehrt und Burgen und Städte gegründet 
in denen das deutſche Leben eine geficherte Heimath fand. So giengen die 
beiden großen Hälften Deutihlands in jener Zeit jede ihren befonderen Weg 
der Entwidelung. Die nördliche genoß mehr bürgerlibe Ordnung und daher 
auch gröheren Wohlftand als die ſüdliche; die füdlihe dagegen zeigte eine 
reichere Entfaltung aller Beitandtbeile des deutſchen Weiens, — auf 
Koſten der materiellen Intereſſen. 

Als der König Wenzel allmälig auf ſeine — für eine neue 
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Geftaltung des Reichs verzichtete, erinnerte er fih daß es jeine Pflicht jei die 
Spaltung in der Kirche zu beenden die auc.nac dem Tode Urbans VI. und 
Glemens VL fortvauerte. Er trat mit dem König Karl VI. von Frankreich 
in Verbindung der ihn bewog auf den Vorſch lag der Pariſer Univerität ein: 
zugehn und beide Bäpfte, den zu Rom und .den zu Avignon, zur Nieder: 
legung ibres Amtes zu zwingen. Kaum aber hatte dies Bonifacius IX. 
erfahren, der zu Rom reſidirte und bisher von Wenzel und dem deutjchen 
Reihe anerkannt worden war, als er beſchloß Wenzel zu jtürzen und dadurch 
ſich Deutſchland gehorſam zu erhalten. Er nüpfte mit den geiltlihen Kur: 
füriten,; bejönders mit dem Mainzer Johann von Nafjau, Unterbandlungen 
an. Sie glüdten ihm jo ſeht daß Wenzel von ven drei geitlihen Kurfürften 
und dem Pialzgrafen Ruprecht zu einem Tage nad Lahnſtein vorgeladen und 
da er nicht erihien am 20. Auguft 1400 abgejept wurde. Die Beſchwerden 
die‘ in dem Abjeßungsurtbeil aufgezählt waren,. daß er der Kirche nicht 
— Frieden geholfen, die Rechte des Reiches in Italien und den Landfrie— 
den in Deutſchland nicht gewahrt und in Böhmen grauſam und tyranniſch 
regiert babe, llangen wie Ironie und wurden von Jedermann als nichtig 
anerkannt. 
Dennoch gewann der neu gewählte König, der Kurfürft und Pfalzgraf 
Auprecht TIL, welcher eben über Wenzel zu Gericht gejejlen, die Anerken— 
nung der meiſten Reichsfürjten, aber ein großer Theil der Städte hielt eben 
deshalb noch an Wenzel feit. Ruprecht mußte ſich eifrig zeigen das was jei- 
nem Vorgänger zur Laſt gelegt wurde wieder gut zu machen. Schon im 
Fahre 1401 unternahm er einen Zug nad Italien gegen Johann Galeazjo 
‚Viseontiden Wenzel zum Herzog von, Mailand und Reichsvicar in Italien 
gemacht ‚hatte. Aber. das Heer des deutjchen Königs das weder zahlreich noch 
wohlgerüftet war, wurde von dem mailändijhen in der Nähe des Gardajee's 
am 21. October 1401 gejchlagen und Ruprecht mußte im näditen Jahre un: 
verrichteter Dinge nach Deutihland. heimtehren wo jein Anjeben durch diejes 
Dipgeisid einen furdtbaren Stoß erlitt. 

Zwar verſuchte er mit ernitem Willen den Landfrieven- befier als jein 
Borgänger zu erhalten und verbot deshalb alle Sonderbündnifje, aber er 
vermochte die beitebenden nicht aufzulöfen und die Bildung neuer nicht zu 
verhindern. Es entitand im Jahre 1405 ein ſolcher Bund, von dem Erʒ⸗ 
biſchof von Mainz, Ruprechts ebemaligem Gönner und nunmehrigem Haupt: 
feinde, von dein Markgrafen von Baden, dem Grafen von Wirtemberg und 
18 Städten am Abein und in Schwaben zu Marbad) ‚gegründet, deſſen offen 
-ausgejprochener- Zweck war alle Uebergriffe des pfälziſchen Yandesherrn, d. b. 
des Königs jelbit, nöthigenfalls mit Gewalt der Waffen zurüdzuweijen. Der 
Marbacher Bund verftärkte fh in ven folgenden Jahren durch den Hinzu 
tritt newer Glieder immer mehr und der König Ruprecht mußte es noch für 
ein großes Glüd halten dab ſich der Erzbiſchof von Mainz und der Mark: 
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graf von Baden zu gütlihen Unterhandlungen mit ihm verftanden. Sie ver: 
ſprachen für fih und im Nanten der übrigen Bundesgliever Friede, doch 
blieb der Bund nah wie vor beftehn. Der König mußte jet jogar erllären 
daß jolde Verbindungen und Einungen um des Friedens willen auch ohne 
feine Erlaubniß gejtattet jeien. 

Einige Zeit darauf ſah fih der König. veranlaßt die Einrihtung einer 
anderen, gleichfalls zum Schuß des öffentlichen Friedens dienenden Genoflen: 
ihaft jeiner Prüfung zu unterzieben. Die fogenannten Frei: oder Vemge— 
richte auf rotber Erde in Weſtfalen hatten ſchon jeit längerer Zeit mannig: 
fahe Beſchwerden gegen ihre Uebergriffe hervorgerufen, die Ruprecht zum 
Einjhreiten veranlaßten. Dieje Frei: oder Vemgerichte erjchienen der da— 
maligen Zeit als eine ganz abnorme Einrichtung, während fie doch nichts 
weiter waren als eine eigenthümliche Fortbildung der alten- Grafengerichte 
über jhöffenbarfreie Männer. Ihren Namen Freigerichte führten fie, weil 
fih in ihrer Heimath in Weitfalen die Landeshoheit und in Folge deſſen die 
Untertbänigleit der Landeseinwohner nicht jo ftart hatte ausbilden tönnen 
wie in anderen Gegenden Deutſchlands. Denn bier beftand noch immer das 
alte dem Erzitift Cöln gehörige Herzogthbum in MWeitfalen, das feine Ober: 
bobeit über die Füriten, Grafen und Herren des Landes bis zu einem ge: 
willen Grabe behauptete ohne felbit zur eigentlihen Territorialgewalt zu wer: 
ben. So fühlten ſich die freien Einwohner des Landes noch mehr wie an- 
derswo ald unmittelbare Angehörige des Reichs und ihre Gerichte als reiche: 
unmittelbare Gerichte in denen der Kurfürſt von Cöln als Herzog und Stell: 
vertreter des Kaiſers unter dem Namen des oberiten Stublberrn den Borfig 
und die Oberaufficht führte. Dieſe Freigerichte dehnten allmälig ihre Befug: 
nifje über die Grenzen ihrer Heimath und des Standes der Schöffenbarfreien 
aus. Ginerjeit3 nahmen fie freie Männer .aus allen Theilen des deutichen 
Reiches unter ihre Beiliper oder Schöffen auf; andererjeits behaupteten fie 
die Rechtsgültigkeit ihrer Urtheile über ganz Deutichland und alle Stände, 
mit Ausnahme der Geiftlichkeit. Durch ihre überall zerftreuten Mitglieder, 
die Freiſchöffen, ließen fie auch überall ihre Urtbeile  volljieben wo ber. ver: 
urtbeilte Verbrecher getroffen wurbe. - 

Im Zufammenbang damit bildete fih in ihnen ein von der älteren 
deutſchen Weiſe vielfach abweihendes Rechtsherkommen und Gerichtsverfab: 
ren. Sie beſchränkten fih nur auf den Blutbann, nur auf die Verbrechen 
bie zu Lebensſtrafen führten, alfo hauptſächlich auf die jchmereren Friedens— 
brüdhe. An den Gerichtsverhandlungen nahmen nur diejenigen Theil die 
unter bejonderen Formen und Symbolen ſich dazu hatten einweihen laflen 
und einen Eid auf die Bewahrung des Gebeimnifles abgelegt hatten, daher 
hießen die Freiihöffen die Wiſſenden und die gebeimen Symbole und For: 
meln woran fie fi erkannten die geheime Loſung. Vielleicht bezeichnet auch 
der Name Veme nichts weiter als die Abgejchloffenbeit des Verfahrens. 
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In dem Gerichte konnten nur Wiſſende als Ankläger und Vertheidiger auf: 
treten. Wer, wie die Mehrzahl der Geladenen, nicht erſchien verfiel als 
Ungehorſamer der Strafe die auf dem Verbrechen ſtand, alſo regelmäßig der 
Todesſtrafe welche nach uraltem Brauche mit dem Strange vollzogen wurde. 

Es läßt ſich begreifen daß ſchon damals eine Menge abenteuerlicher 
Vorſtellungen über die Verne in Umlauf waren. Die Zerrüttung aller 
rechtlichen Zuftände in Deutſchland dehnte ihre Wirkjamteit immer weiter 
aus, jelbft über die eigentlihben Grenzen des Reiches in die deutſchen Colo— 
nien Schlefien und Preußen: Ueberall war der furdhtbare Bund’thätig, 
erließ Citationen und vollitredte jeine Todesurtbeile an den überführten 
oder vervemten Verbredhern jedes Standes. 

Ruprecht ließ ſich auf 29 Fragen die er an Wiſſende ftellte ausführliche 
Antwort ertheilen. Er ertlärte darauf daß die kaiſerlichen Freigerichte fo 
wie fie jeien zu. Rechte beftünden. Begreiflih erbielt die Veme dadurch 
momdglih noch größere Ausdehnung und Anjeben. Nod auf lange Zeit 
blieb fie das einzige allgemein wirkſame Schußmittel gegen die Zügellofigkeit 
des zu einer Räuberbande ‚gewordenen Herren: und Ritterftandes. Aber die 
Klagen gegen fie dauerten auch nad dem kaiſerlichen Rechtſpruch fort und 
wurden leider bald begründeter als damals. : In einer Menge ermweislicher 
Fälle war es nicht das Recht was die Freifhöffen mit dem Strange durch: 
jeßten, jondern nur eine Privatradhe. Namentlich gerietb die meift wohlge— 
ordnete Juſtiz der Städte in harte Kämpfe mit der Veme die auch ihre 
Mauern nicht rejpectirte, jo wenig wie die der ritterlihen Burgen. Jemehr 
ih Recht und Ordnung in den einzelnen deutihen Territorien befeitigten, 
deſto mehr ſchrumpfte das natürliche Gebiet der Veme zufammen. Aber 
gerade dadurch lief fie fich zu immer weiter gehenden und immer haltloje: 
ven Anſprüchen verleiten. Was jonft jelten gejcheben war, daß ein Mann 
aus dem Stande der Reichsfürſten citirt wurde, geſchah fpäter häufig wegen 
der geringfügigften Urſache. Selpft ein Kaiſer, Friedrich IV., wurde mehrere 
Male vorgefordert. Aber ſolche Vorladungen jchredten bald Niemand mehr. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts war die Veme eine zwar läftige aber kei: 
neswegs gefährlihe Sonverbarteit die eben deshalb fich beinabe bis zu un— 
jern Tagen das Leben friften fonnte, während fie im Anfange des Jahr— 
bunderts die Blide des Kaiſers und des ganzen Reiches auf ſich gezo— 
gen hatte. 

Kaum batte Ruprecht diefen für die damaligen deutſchen Zuflände jo 
denfwürdigen Rechtsſpruch erlafien jo entitand für ihn eine ungeahnte große 
Verwidelung durch die Angelegenheiten ver Kirche. Gin Theil des 
Cardinalcollegiums beider Päpfte jchrieb auf eigene Hand im Jahre 1409 
eine allgemeine Kirhenverfammlung nah Pija aus zur Wiederherſtellung 
des firchlichen Friedens. Beide Päpfte, der. römijche, Gregor XII, und der 
Avignoner, Benedict XTIL., wurden in Piſa abgefegt und an ihre Stelle 
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Alerander V. gewählt. Gregor und Benedict proteftirten gegen das Verfah— 
ren des Concils das auch von vielen anderen unparteiifhen und einjichtigen 
Männern mibilligt wurde. Denn nun waren ftatt zweier drei Bäpite da. 
Deutichland wandte ſich wie Frankreich größtentbeils zu Alexander V. und 
jeinem Nachfolger Xobann XXIII. 

Ruprecht batte jich verbindlich gemacht nicht von dem Bapite Gregor XII, 
abzufallen bis jeine Sade auf einem ordentlichen Concil entichieden jei. Der 
König durfte die Verfammlung in Piſa nicht wohl für ein ſolches halten und 
war alles Ernftes entichloiien die Wiederanerfennung jeines Bapftes mit den 
Waffen zu erzwingen, aber der Tod der ibn ſchon 1410 im kräftigiten Man: 
nesalter dabin raffte verbinderte das Schlimmite was Deutichland gejcheben 
fonnte, ven Ausbruch eines offenen Krieges zwifchen dem Haupte und den 
Gliedern des Neiches. 

Nah Ruprechts Tode mahte Menzel wieder einmal einen Verſuch jeine 
Königswürde geltend zu machen die er gar nicht verloren zu haben bebaup: 
tete. Aber feine PBrotejtationen und Mandate blieben obne Wirkung. Als 
jedoch zu einer neuen Wabl gejchritten wurde, erfolgte auch bier eine zwie— 
ipältige. Sigmund, der zweite Sobn Karls IV,, Titularmarlaraf von Bran: 
denburg und dur Heiratb mit Marie, Tochter des Königs Ludwig des Gro: 
fen von Ungarn, jelbit König von Ungarn, wırrde von der einen Partei der 
Kurfüriten, Jodoc oder Joſt, Bruderjohn Karls IV., Markgraf von Mäbren 
und gegenwärtig Beliger der von jeinem Better Sigmund an ihn verpfände: 
ten Mart Brandenburg, wurde von der anderen Partei gewählt, doch jtarb 
Jodoc unmittelbar nad jeiner Wahl, am 8. Januar 1411. 

Nachdem abermals Wenzels Einſprache unberüdjichtigt geblieben, wurde 
Sigmund noch einmal und zwar einmütbig gewählt, Es aclang ibm mit 
jeinem ältejten Bruder Menzel ein Abtommen zu treffen, wonad diejer ge: 
gen einige Vergünitigungen und Gbrenrechte auf die Reichsregierung ver: 
zichtete. 

Sigmund hatte ſich bei ſeiner Wahl verbindlich gemacht die Herſtellung 
des kirchlichen Friedens ſein erſtes Geſchäft ſein zu laſſen. Er brachte es mit 
unendlicher Mübe und ſeinem unübertrefflichen diplomatiſchen Geſchick dahin 
daß Johann XXIII. ein allgemeines Concil und was noch wichtiger war nach 
einer deutſchen Stadt, nach Conſtanz, ausſchrieb. Der Papſt gab an boden: 
loſer Ververbtbeit keinem jeiner verruchteiten Vorgänger etwas nad. Gr hatte 
daher am meilten von einer gründlichen Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern zu fürdten. Wäre er nicht durch die politiihen Verhältniſſe 
Italiens genötbigt worden ſich gänzlih dem Schuße Sigmunds anbeim zu 
geben, jo bätte er mit den in Nom und Italien geläufigen Kunititüden jede 
jolbe allgemeine Kirhenverjammlung unmöglih zu machen gewußt. 

Das Goncilium wurde im November 1414 wirklich vom Papſte und dem 
König eröffnet. Es konnte mit größerem Rechte als irgend eines der im 
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Mittelalter gehaltenen auf den Namen eines allgemeinen Anfprucd‘ machen. 
Aus allen Ländern des römiſch-katholiſchen Europas batte ji eine Menge 
geiftlicher und weltlicher Herren eingefunden, denn auch diefen war gegen ven 
Gebrauch der legten Jahrhunderte Sik und Stimme neben jenen eingeräumt 
worden. Doch überwog noch immer die Zahl ver italienischen Prälaten. Sie 
bielten zu Johann XXIII. ver ihnen als Repräfentant jener verhängnißvol: 
len Suprematie ihrer Nätionalität in der römiſchen Kirche galt wodurch das 
Ehriftentbum zu Grunde gerichtet worden iſt, mie ſich für jede unbefangene 
Beurtheilung der Gejchichte ergiebt. Daher war. es der erite entſcheidende 
Schritt der Verfammlung, als auf den Vorſchlag der Franzofen, namentlich 
der Vertreter der Barijer Univerfität unter Beiltimmung der Deutichen die 
Gliederung der ganzen Mafje der Berufenen und Erjchienenen in vier große 
Abtbeilungen durchgeſetzt wurde, welche man nad ihren Hauptbeitandtbeilen 
die deutſche, franzöſiſche, engliſche und italieniſche Nation nannte. Damit 
war die Ueberzahl der Italiener beſeitigt, denn jede ſolche Nation berath: 
ſchlagte unter ih nah Stimmenmebrbeit, aber in den — — 
wurde ſede nur für eine Stimme gerechnet. 

Durch feſtes Zuſammenhalten der deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen 
Nation ſah ſich Johann ſchon am 2. März 1415 genöthigt abzudanken und 
damit die Ueberordnung des Concils über den Papſt anzuertennen. So war 
die große Frage der legten Jahrhunderte von der ebrwürdigiten Verfammlung 
der Chriftenheit zum Nachtheil des Papſtthums beantwortet. Der Bapit wußte 
daß ſich das Goncil nicht mit feiner Abdankung begnügen würde, jondern ge: 
fonnen jei ihm den Proceh zu machen und ihn förmlich abzufepen. Dem zu 
entgehbn wählte er einen wunderlichen Ausweg der Verzweiflung. Gr ent: 
floh zu Herzog Friedrich von Oeſterreich mit dem er fih ſchon in Verbindung 
geſetzt hatte, um das-Goncil durch jeine Entfernung zu fprengen. Aber das 
Concil ſprach gegen ſeinen Bejbüger den Bann und der Kaiſer die Acht, 
deren Vollziehung er fofort den Schiveizer Eidgenofien, jeinen Erbfeinden, auf: 
trug. Sie vor allen tbaten es jo Fräftig daf Friedrich aus allen feinen Län: 
dern berjagt wurde und die Gnade des Kaifers juchen mußte. “Er lieferte 
den Bapft aus, der num am 29. Mai 1415 wirklich abgefeßt wurde. 

Ehe aber das Goncil zu der Neformation der Kirche übergieng, erledigte 
es erft den ſchon länger ſchwebenden Proceß des Johannes Huß und zeigte 
dur ſeine Entſcheidung daß es nicht geſonnen ſei einen Reformationsver: 
ſuch zu dulden der außerhalb der kirchlichen Ariſtokratie entſtanden war. 

Hub war als Profeffor der Theologie an der Prager Univerſität durch 
jeine ausgezeichnete Gelehrſamkeit und als Vrediger dur feine glänzenden 
Redegaben und jeine tadelloje Frömmigkeit unter dem Volle der Stadt Prag 
zu mäctigem Einfluß gelangt. Er hatte ihn zunächſt benußt um jeine Na: 
tionalität, die czechijche gegen die deutſche geltend zu machen. Denn noch un: 
ter Karl IV. war Alles was ſich von Bildung in Böhmen vorfand, oder was 
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von ihm dafür gethban wurde aus deutſcher Wurzel entiprungen und meift 
von Deutjchen jelbft angepflanzt und gepflegt. So namentlih die Prager 
Univerfität, die Lieblingsihöpfung Karls IV., in der er die Einrichtung der 
Pariſer Univerfität nahabmte. Das Bürgertbum in den Städten war wie 
überall auf ſlaviſchem Boden aud in Böhmen nur von Deutſchen gegründet. 
Der Adel des Landes hatte fich ſchon jeit Jahrhunderten an die deutſche rit: 
terlihe Sitte gewöhnt und war äußerlich eben fo deutſch geworden wie feine 
Standesgenofien von verwandter polniſcher Herkunft in Schleſien. Der ganze 
Norden des Landes war entweder nie aus dem Befik der Deutiden gerathen 
oder feit unvordenklichen eiten wieder von ihnen eingenommen. So friftete 
fih die czechiſche Nationalität nur in einem Tbeil des Landes und unter den 
niederften Ständen. Aber jeit der Zeit Karls IV. begann ein Umſchwung 
einzutreten. Karl IV. war ſelbſt weder ein Deutjcher noch ein Czeche, jondern 
wenn überhaupt irgend etwas, nach feiner Herkunft, Anlage und Bildung ein 
halber Franzoſe. Aus politiſcher Speculation begünftigte er jedoch das 
czechiſche Element, weil er alaubte dafs es fich leichter regieren laſſe ald das 
deutſche und weil er in der Spaltung der Nationalitäten eine Bürgſchaft für 
die Sicherheit des Königthums ſah. So wuchs ein mit deutſcher Bildung ge: 
näbrtes Gejchlecht beran in welchem die nationalen Abneigungen zwijchen 
deutſchem und ſlaviſchem Mejen geflifjentlih berausgetrieben waren. Auch 
Huf gehörte ihm an und war der einfluhreichite MWortführer des Gechen— 
thums, als es den Verſuch machte fich der angeblichen Uebermacht der Deut: 
ſchen an ver Prager Univerfität zu entledigen. Haupfſfächlich durd ibn wurde 
die Verfafjung der Univerfität verändert und jo fam es bier im Jahre 1409 
zu offenem Bruche zwiſchen Czechen und Deutſchen. Die Lekteren, viele Leh— 
rer und Taufende von Studirenden verliehen Prag und wandten ſich nad 
Leipzig wo fie eine ähnliche gelehrte Corporation oder Univerfität gründeten. 
Dies Ereignif erregte überall großes Auffeben und Hußens Name wurde 
ſchon damals bitter gebaßt. 

Dazu kam no daß er in feinen Vorträgen und auch in Büchern ſich 
der als keßeriſch verdammten Lehre des Engländers Wycliff in einigen Bun: 
ten annahm und den päpſtlichen Hof und die rechtgläubigen Theologen an: 
derer Univerfitäten auf ſich aufmerkſam machte. -Zu feinem Unglüd bielt er 
es für feine Pflicht einen 1412 vertündeten päpftlihen Ablaß als ungültig 
und ketzeriſch zu bezeichnen. Darin war er mit den meilten Theologen jeiner 
Zeit einer Meinung, aber feiner batte fie jo jchroff auszuſprechen gewagt. 
Nun erfolgte ver Bann gegen ibn, er aber griff als Antwort darauf in einer 
Schrift über die Kirche die unbedingte Gewalt und Unfeblbarteit' des. Pap⸗ 
ſtes an. Auch darin ſprach er nur diejelbe Anficht aus welde die berühm: 
teften Theologen der Zeit theilten und die auf der. Coftniker Kirchenverfammt: 
lung die herrſchende war. Deshalb erſchien er auch auf derfelben um ſich 
vor ihr als der über dem Papſte ftehenden Vertretung der ganzen Kirche 
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gegen den Papſt zu rechtfertigen. Er wurde jedoch von Anfang an mit gro: 
ßem Mißtrauen von jeinen Richtern behandelt... Es jteigerte ſich noch als ſich 

eigte daß jeine Schüler und Anhänger in Böhmen während jeiner Abwejen- 
beit die Conjequenzen jeiner Lehrſätze immer jchroffer herauskehrten und ſich 
jogar für berechtigt hielten das Abendmahl wieder unter beiden Geftalten aus: 
zutbeilen, weil es in der Kirche bis zum 12. Jahrhundert: allgemein jo üb: 
lich gewejen war. Deswegen hauptſächlich, nicht wegen der von ihm jelbit 
gelebrten Säße, verurtbeilte ihn das Goncil am 6. Juli 1415 als Ketzer zum 
Feuertode und bewog den König Sigmund, welcher ihm freies Geleit zuge: 
fihert hatte, die Strafe vollziehen zu lafjen. Alle jeine Anhänger wurden 
deſſelben Verbrechens der Ketzerei für ſchuldig erkannt, wenn fie ihre Irrthü— 
mer nicht widerriefen. 

Unterdeſſen war es den ———— Bemühungen Sigmunds gelun: 
gen den einen der beiden in Pija abgejegten Päpfte zur Entjagung zu bewe⸗ 
gen, Öregor XI; Benedict XIII. dagegen blieb unerſchütterlich. Es wurde 
ihm daher der Broceh gemacht und er noch einmal förmlich abgejekt, worauf 
ihn alle feine noch übrigen Anhänger verließen. 

Jetßzt wäre es Zeit geweſen die eigentliche Reformation der Kirche worzu: 
nehmen, aber die taliener, denen an ver. Erhaltung der bisherigen Miß— 
bräude Alles gelegen war, wußten die franzöjiihe und engliiche Nation zu 

gewinnen daß fie gegen die deutſche vorerft die Wahl eines neuen Papſtes 
durchjegten. So wurde am 11. November 1417 Martin V., wieder ein Jta- 
liener gewählt. Damit war das frühere Spitem im Weſentlichen gerettet. 
Er ſchlug mit der jeiner Nation geläufigen Pfiffigkeit den richtigen’ Weg ein 
das Concil unſchädlich zu machen, indem er ſich am die einzelnen Natio- 
nen wandte und mit jeder beſonders unterhandelte. Auf. dieje Art brachte 
aud) die deutihe Nation ein Concordat mit dem Papſte zu: Stande in wel- 
dem er ſich wenigiteng zu einiger Beſchränkung der Uebergriffe der Curie 
bei Bejegung der geiftlihen Aemter bequemte. Denn jo weit war man be: 
reitö von dem freien Wahlrecht abgelommen dab es als eine Ausnahme 
von der Negel angejeben wurde, wenn der Papit nicht dur jein bloßes 
Decret ein erledigtes Erzbisthum, Bisthum oder überhaupt eine einträgliche 
Pfründe vergab, natürlich immer gegen bobe Bezahlung. Schon im folgen: 
den Frübjahre benupte der Papſt die erfte Gelegenheit um das Goncil zu 
ſchließen. ‘Eine in ver Stadt ausgebrodhene Epidemie mußte ihm am 22. 
April 1418 den Vorwand dazu bieten. Zwar hatte man gleich anfänglic) be- 
ftimmt dab von nun an alle 10 Jahre regelmäßig ein Concil und das nächite 
ſchon nad 5 Jahren ftattfinden jolle, aber es ließ fich vorausjehen daf der 
Bapit und die Partei der Gurie dieſe ihnen ſo gefährliche Anordnung zu 
vereiteln wiſſen würden. 

Auf eben dieſem Concil zu Eoftnig ertheilte der König Sigmund dem. 
Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg aus dem Hauſe Zollern die Beleh— 
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nung mit der Kurwürde und der Mark Brandenburg. Sie war nad dem 
Tode des Markgrafen Joſt wieder an Sigmund zurüdgefallen und Burg— 
graf Friedrich von ihm als jein Statthalter eingejegt worden. Im Jahre 
1415 übertrug er fie ihm und jeinem Haufe zu wirklichem Bejige, aber un: 
ter der Form des MWiedereinlöjungsrechtes gegen die Zurüdjablung einer 
auf das Land angewiejenen Summe. Der König glaubte mit Recht in ibm 
der. ſich bisher ſchon als den ergebeniten und tüchtigiten aller‘ Großen des 
Reichs gezeigt hatte, die befte Stühe für die drohenden Wirren der näditen - 
Zukunft gefunden zu haben. Auch waren die Verbältnifje in ver Mark jeit 
dem Tode Karls IV. jo zerrüttet dab Sigmund jelbit einjah es könne ihm 
aus ihrem Befige weder ein finanzieller noch ein politiſcher Vortbeil ent: 
jpringen. 

Hußens Berurtbeilung war in der übrigen chriſtlichen Welt entiveber ge: 
billigt oder. überjeben worden, aber in Böhmen batte fie, allgemeine Entrü: 
ftung erregt. Die daraus entitandene Bewegung griff immer. weiter und 
führte bis zum Tode des Königs Wenzel am 16. Augujt 1419. ſchon zu den 
wildeiten Auftritten in der Hauptitadt Prag. Bereits hatten ji die Anhän- 
‚ger des Neformators zu einer eigenen kirchlichen und. politiihen Partei ge 
ftaltet in welcher die Erbitterung gegen die alte Kirchenform und der aufge: 
ftahelte Haß der Gzechen gegen alles Deutjche gleich großen Fanatismus er: 
zeugten. Bei Wenzeld Tode war jie jhon ſo mächtig dab fie das ſonſt un— 
anfechtbare Erbrecht Sigmunds für aufgehoben erklären konnte. Er glaubte 
zuerſt durch -Unterhandlungen mit ihren: Führern zum Ziele zu gelangen, 
jab ſich jedoch bald. genöthigt es auf die Entſcheidung der Waffen antonimen 
zu laſſen. Aber troß aller Neichshülfe und der Macht Ungarns konnte Sig: 
mund die Hujliten nicht bejiegen. Selbſt als ſie ji wieder ini religiöje Sec: 
ten und politijhe Parteien jpalteten, gelang es ihm nicht ſich mit einer der: 
jelben zu verjtändigen und dur jie Böhmen zu gewinnen.. Sobald ji ein 
Reichsheer zeigte, machten Alle gemeinjchaftlihe Sache, bis es mit großem 
Verluſte aus den Grenzen des Landes geſchlagen war, worauf dann die in: 
nern Fehden von neuem begannen. 

Um fi einen der mächtigiten Neichsfüriten und noch dazu einen Nach: 
bar des aufrührerijchen Landes bejonders zu verpflichten verlieh Sigmund das 
1422 erledigte Kurfürjtentbum Sadjen. 1423 an den Markgrafen Friedrich den 
Streitbaren von Meißen aus dem Hauje Wettin troß des Widerſpruchs des 
lauenburgijchen damals noch biähenben Seitenzweigs des ſaͤchſiſch⸗ aslaniſchen 
Hauſes. 

Aber auch in den folgenden Jahren blieb der Sieg bei den "Hufüten, 
die von nun an zum Angriffstrieg übergiengen. Sie brachten die grauenvoll: 
ſten Verwüftungen über alle benachbarten Länder, Oeſterreich, Ungarn, Schle⸗ 
ſien, Sachſen, Thüringen, Brandenburg, Meißen und Franken und zeigten 
daß fie mit ihrer Feindſeligleit gegen das deutſche Weſen auch jede Spur 
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von menjchlicher Gelittung und Art abgejtreift hatten. Bejonders wütheten 
fie. gegen die kirchlichen Stiftungen mit raffinirter Graufamfeit, aber auch die 

übrigen Einwohner diejer Länder wurden bald nicht beſſer von ihnen beban- 
delt, wenn fie nicht. durch hohe Löjegelver ihr Leben oder ihre, Gliedmaßen 
rettete. - Denn der angebliche Neligionstrieg war nichts weiter. als eine 
Reihe von. Räuber: und Morbbrennerzügen im großen Stil. Die niederen 
Volkstlafien in dem czechiſchen Theile Böhmens zogen es in ihrer angebore- 
nen Arbeitsjchen vor jich jtatt der Bebauung ihrer Felder oder dem Betrieb 
ihrer Gewerbe dem organifirten Banditenleben zu widmen. Tüchtige Führer 
wie fie ſich in ſolchen Fällen immer finden braten einen gehörigen Zujam- 
menbang und die Hebung vieler Jahre eine große Schlagfertigleit in dieje 
unerihöpflihen Maſſen. Dagegen konnte die bisherige Art der Kriegjüb: 
rung, die jaumjelige und zerjplitterte Hülfe der aufgebotenen Vajallen des’ 
Reichs oder Ungarns nichts ausrichten und allmälig fam es jo weit daß die 
mit alten Segnungen der Kirche geweibten Kreuzbeere ſchon bei dem Anblick 
der huſſitiſchen Wagenburgen und bei den erſten Tönen ihres wilden Schlacht: 
gejanges die Flucht ergriffen. 

Kaijer- und Reih mußten endlich verzweifeln ein aus religiöjem und na: 
tionalem Fanatismus, eben jo jehr aber auch aus Blutvurjt und Beutegier 
wahnjinnig gewordenes- ganzes Volk mit Gewalt zu unterwerfen. So tnüpfte 
man mit den, etwas gemäßigteren Barteien welche von den wüthenden Sec: 
ten im Lande jelbit das Meifte zu fürchten hatten, namentlich mit einflußrei- 
den. Prieſtern der national⸗czechiſchen Kirche neue Unterbandlungen an. Zu: 
gleich jollten ihre kirchlichen Forderungen auf, einem allgemeinen Goncile ge: 

prüft werben das zu Bajel 1431 eröffnet wurde. 

Wirklich erſchienen daſelbſt huſſitiſche Abgejändte von der gemäßigten 
Seite mit denen. ſich Sigmund verjtändigte. Jeßtzt regte ſich auch. die unter: 
brüdte alttatholiſche Partei. in Böhmen jammt dem Adel, welchem das demo: 
tratiſche Element im Hufjitentbum von Anfang an widerwärtig geweſen war. 
Eine blutige Schlacht bei Böhmiſch Brod vernichtete 1434 die fanatiſchen Serten 
und. ihre Führer. Darauf ertannte Böhmen Sigmund als König an, nad): 
dem er eine Amnejtie erlajien,; die Selbjtändigteit der huſſitiſchen Kirche an: 
erfannt und den Genuß des Abendsmahls ‚unter beiden Geftalten mit Billi— 
gung des Baſeler Concils zugeitanden hatte; doch konnte Sigmund die dert: 
ſchaft über Böhmen eben nur antreten, denn er jtarb ſchon 1437. 

Das Bajeler Concil verfolgte-unterdefien. den von ibm mit großem Eifer 
eingeſchlagenen Weg einer Reformation der Kirche immer kübhner und ent: 
ſchiedener. Es jtand- schon in offener Feindjchaft mit dem Papſt Eugen 1V., 
denn es grifj den eigentlihen Lebensnerv des damaligen Papittbums an, die 
ihrantenloje Ausdehnung jeiner Gewalt ‘in der. Kirdenregierung. Hier jo 
wenig wie in Gojtnig fam es irgend einem” Mitgliede des. Concils in den 
Sinn die eigentliche Lehre der Kirche anzutajten oder zu fragen ob nicht die 
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Grundlagen jelbft auf denen das Gebäude der ganzen Sirchenverfaflung 
rubte der Verbeſſerung bedürften. Man verjtand unter Reformation nichts 
weiter als eine Beſchraͤnkung der. päpitlichen Despotie zu Guniten der biſchöf⸗ 
lichen Ariftotratie. Aber eine ſolche —— wollte man auch bis zu 
den alleräußerſten Conſequenzen. 

Eugen IV. kam jo ing Gedränge daß er einen unbedeutenden Vorwand 
benußte um das Concil von der freien deutſchen Stadt Baſel hinweg nad 
Ferrara zu verlegen, wo ſich- jeinen Intriguen ein fiheres Spiel eröffnete. 
Aber die Väter in Bajel famen dem päpftlihen Streihe zuvor. Sie erllär: 
ten daß fie nicht eber aus einander gehn würden bis die Reformation geen- 
det jei und eröffneten einen Proceß gegen den Papſt als den Störer- des 
Concils und des kirchlichen Friedens. 

Dies geihab in demjelben Jahre 1438 in weldem eine neue Könige: 
wabl in Deutſchland mübjam zu Stande kant. Sie fiel nach manchem Schwan: 
ten auf Herzog Albrecht von Dejterreich, den. Eidam und Erben Kaiſer Sig: 
munds, dejien Tochter Glifabeth ibm die Anwartſchaft auf die Kronen Ungarn 
und Böhmen zugebracht hatte. Albrecht wußte ven Werth der deutichen Krone 
für feine übrige europäiſche Stellung wobl zu ſchähen, doch drängte er ji) 
nicht dazu, jondern er ließ jeine und feines Hauſes Freunde für ſich 
arbeiten. So jbien es als babe das Neich und nicht er Vortheile von ſei— 
ner Wahl zu erwarten. Albrecht war unter den deutſchen Fürſten dieſer 
Zeit als Staatsmann und Krieger ohne Frage. der Erjte und die Aufgaben 
die jeiner harrten bedurften auch des allertüchtigiten Mannes. „In Böhmen 
erhob ſich eine huſſitiſche Partei unmittelbar nad) -Sigmunds Tode, gegen 
den habsburgiſchen und deutſchen Erbfolger. Die Czechen ftellten jogar einen 
polnifchen Gegenfönig auf, wie fie jhon zu der eigentlichen Huſſitenzeit den 
ſlaviſchen Inſtinct ver Polen gegen ihre deutjchen Feinde mit Glück öfters 
zu benutzen verjucht hatten. Aehnliches gieng in Ungarn vor und dazu 
drängten feine neuen furdtbaren Nachbarn, die Türken, ärger wie je. Im 
Reiche war gleichfalls Alles in endlojer Verwirrung und Jeder erwartete von 
dem neuerwäblten Raijer eine gründliche Heilung aller Schäden und zwar 
jo, daß kein eigennüßiges Intereſſe dadurch beeinträchtigt würde, Endlich 
drohte auch ein neuer Zwiefpalt in der Kirche... Albrecht begann mit gutem 
Willen und dem reifften Verftande fi der Angelegenheiten des Reiches an- 
zunehmen, ohne jeinen eigenen Vortheil dabei aus dem Auge zu verlieren, 
den ein überlegener jtaatsmännijcher Geift wie der jeine recht wohl mit dem 
des Neiches vereinigen konnte. Die Türkengefahr nöthigte ihn jedoch einen 
Feldzug an der ungarijhen Grenze zu mahen. Die‘ Anftrengungen diejes 
Feldzuges zogen ihm eine tödtliche Krankheit zu an der ‚er ſchon den 27. De⸗ 
tober 1439 ftarb und das Reich und Ontopa in ‚einem wüſten —— 
ohne gleichen zurüdließ. 
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Deutſchland unter Friedrih IV. Die verunglücten Reformverſuche in Kirche 
und Staat. 


Nah Albrehts II. Tode fanden es die Kurfüriten geratben bei dem 
öfterreichijchen Haufe zu bleiben, wahrſcheinlich nur weil es in der Auflöfung 
aller Berbältnifie nicht einmal einen hervorragenden Throncandidaten gab 
und der verftorbene Kaijer und eine Anzahl früherer aus jenem Hauje ge 
wejen waren. Sp wurde 1440 der älteite unter den drei damals regierenden 
Habsburgern Friedrich gewählt der ein Better des vorigen Königs war und 
in Gemeinjchaft mit jeinem jüngeren Bruder Albrecht Steiermark, Kärnthen 
und rain beſaß. 

Seine und des Reiches Aufmerkjamteit bejchäftigte zunächſt der offene 
Bwiejpalt zwijchen dem Bapit und dem Goncil. Schon Albredt 11. hatte 
fur; vor jeinem Tode auf einem Neichstage zu Mainz die Anlicht der Reichs: 
ftände darüber vernommen. Mit ihrem Willen wurde der Beſchluß gefaßt 
die Neformationsdecrete des Concils für die deutjche Kirche einjtweilen. anzu: 
nebmen, aber fih um den Proceß gegen den Bapit nicht zu fümmern, jon: 
dern neutral zu bleiben. Gugen IV. wußte dieſe halbe Maßregel auf das 
Gewandteſte zu benugen. Er zog zuerit Friedrich IV. an jich der ihm bereit: 
willig entgegen kam, denn aud) er bedurfte in aller Weije eines Rüdhaltes. 
Eugen gewährte ihm gegen das Verſprechen ibm treu zu bleiben große und 
was noch mehr wirkte jehr einträglihe Vergünftigungen auf Koſten der Diö— 
ceſanbiſchöfe in Defterreih und im Reiche jelbit. Die deutihen Kurfürften 
jhwantten noch längere Zeit zwijchen ihrer Neutralität und der Anerkennung 
aller Bejchlüfle des Bajeler Concils, aljo auch der inzwijhen erfolgten Ab— 
jeßung des Papites. Aber plumper und unverjtändiger Eigennuß, päpitliches 
Gold und die feinen Künſte des von Gugen IV. gewonnenen Bertrauten 
Friedrichs IV., des Italieners Aeneas Piccolomini, oder wie er jih nannte 
Yeneas Sylvius, jprengten ihren Bund und bewogen Einem nad dem An: 
dern dem Raijer zu folgen. Allmälig verjtanden fih die meilten deutſchen 
Fürften zu dem Berfprehen den Papſt Eugen IV. wieder anzuertennen, 
wenn er- bie Bajeler Rejormationsdecrete annehmen wolle, wofür man ihn 
von Reichswegen vollitändig zu entihädigen fich verpflichtete. Den Papit 
tojtete e3 feine Mühe auf diefe Bedingung einzugehn. Eine von Reichs— 
wegen abgeorbnete Geſandtſchaft erfannte jo am 7. Februar 1447 Eugen IV. 
feierlichft als rechtmäßigen Papſt wieder an. Wenige Tage darauf, am 23. 


Februar, jtarb er und Nicolaus V. trat an jeine Stelle. Ueber vie päpftliche 
Rüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 14 
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Entibädigung jollte auf "einem Neihstage im nächſten Jahre verhandelt 
werden, wenn nicht der Kaijer allein im Namen des Reiches ein Concorbat 
mit dem Papite bis dahin. zu Stande gebradt hätte. Natürlih war der 
Bapft jo klug jehleunigit mit dem Kaijer abzuichließen, den er durch einige 
Vortheile und durch die Schlaubeit des Aeneas Silvius zu jeder Art von 
Nachgiebigkeit auf Koften des Neiches bringen konnte. Am 17. Februar 1448 
vollzog Friedrih in Wien den Vertrag mit dem Papſt worin im Wejent: 
lihen nur das Concordat von Cojtnik wiederholt und rag der ganze Ge: 
winn des Bajeler Goncil$ geopfert war. ° 

Noch aber durfte ſich der Papſt nicht für fiher halten. Er ließ mit je 
dent der größeren Reichsſtände bejonders unterhandeln und bradte einen 
nad dem andern durd allerlei Vergünftigungen, wie fie dem Kaiſer Friedrich 
jhon geworden waren, zur bejonderen Annahme des Concordats. Hätte er 
es auf einem Reihstage zur Bejtätigung vorlegen lajien, was der: Nechts- 
gang erforderte, jo wäre ihm ‚wohl jchwerlih die Zuftimmung der-Reidhe: 
ftände geworden. Mit der Annahme des Concordats war dem Bajeler 
Concil der legte Boden entzogen. Es Löfte ſich 1449 jelbft auf. ‘Der von 
ihm erwäblte Bapit Felir trat unter den ebrenvolliten Formen ab und er: 
fannte Nicolaus V. als rechtmäßigen Papſt an. 

So hatte‘ fih der oberite Schirmherr der deutjchen Kirche, der Raifer 
dazu bergegeben gegen einige Öelvvortheile die deutiche Kirche um- ihre eben 
gewonnene Freiheit zu betrügen. Nicht viel beſſer verjtand er feine Pflicht 
ald oberiter Schirmberr des Rechts und des Friedens im Reiche. Er hätte 
wohl gern einen allgemeinen Landfrieven gehabt deſſen er ſelbſt bedurfte. 
Aber der erite Gegenftand jeines Dentens und jeine eigentliche Herzensjorge 
waren die Intereſſen jeines Haujes. Wo fie mit denen des Reiches in Con: 
flit famen, was gewöhnlich geſchah, vpferte er dieje mit der ſchmählichſten 
Gewifjenlojigkeit. Als ein kluger und erfahrener Mann begte er wohl feine 
Pläne über die Gründung eines gejiherten. Nechtszuftandes im Reiche, aber 
er hatte vor jeinen habsburgiſchen Angelegenheiten weder Zeit dafür noch 
ven Muth die Mifgurüt dieſes oder jenes Neichsitandes. auf fich zu nebmen 
der durch die Neformi im Reiche ſich beeinträchtigt hätte fühlen können. 

Daß die Neichsitände jelbjt feineswegs nod geneigt waren ſich im ihrer 
troßigen Raufluſt irgend zu bejchränten, zeigte gerade dieſe Periode an einer 
Reihe wahrhaft erjhredender Vorgänge. Sp tobte in-den Jahren 1445 bis 
1450 im mittleren Deutſchland ein mit furdtbarer Erbitterung geführter Krieg 
zwiſchen Kurfürſt Friedrich von Sadjen der den Beinamen des Sanftmüthi- 
gen führt und zwilchen jeinem Bruder Wilhelm. Der Krieg diente nur dazu 
die Macht der Ritterjchaft auf Koften der Landesfürften in Sadjen, Thüringen 
und Meiben zu erhöhen. Cine Grbtheilung endete den Bruderkrieg der 
wegen Grbitreitigfeiten entbrannt war. 

Gleichzeitig flammte. auch die alte Feindichaft zwijchen Fürften BR 
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Städten höher auf als jemals zuvor. Noch größere Maſſen wie 100° Jahre 
feüber ftellten fi einander gegenüber. Auf der einen Seite jtanden beinabe 
alle Reihsfürften des ſüdweſtlichen, mittleren und nördliden Deutſchlands, 
voran der Markgraf Albrebt aus dem Hauje Zollern, defien Beiname Achilles 
jein Wejen vollftändig bezeichnet. Nach jeines Vaters, des Kurfürften Frie: 
drich I. Tode, hatte er 1440 mit feinem älteften Bruder Yohann die Lande 
in Franten und die Burggrafichaft in Nürnberg geerbt, während der mittlere 
Bruder Friedrich II. vie eigentlihe Markt Brandenburg und die Kurwürde 
erbielt. Den Fürften. gegenüber ſchloſſen fich 32 Städte zufammen , geführt 
von Nürnberg dem Albrechts Haß am meilten galt. In acht bedeutenden 
Treffen’ fiegte das fürftlihe Heer, aber in dem neunten und größten bei 
Pillenreuth dicht vor Nürnberg erlitt es eine gänzlihe Niederlage aus, der 
Albrecht Achilles nur mit Mübe enttam. Darauf folgte im Jahre 1450 eine 
Ausgleihung zu Bamberg die zwar die unzähligen Streitigkeiten zwiſchen 
beiden Theilen, namentlich zwijdhen dem Burggrafen von Nürnberg und ſei— 
ner Stadt nicht erledigte, aber doc ein Zeihen war und als ein joldes 
auch von beiden Theilen fortan geachtet wurde, daß die Kräfte der Fürſten 
und der Städte ſich die Mage bielten und daß fie fih nur zerfleiſchen aber 
nicht beſiegen könnten. 

‚Einige Jahre darauf wurden die Rheingegenben der Schauplag noch är: 
gerer Verwirrung. Der Erzbifchof von Mainz, Diether, war mit vem Papſt 
in Streit gerathen und von Pius II., dem ehemaligen Aeneas Silvius, 1461 
gebannt und abgejeßt worden. Der Papſt und der Kaiſer der ſich feinem 
ebemaligen Secretair aus guten Gründen nod immer gefällig erwies wollten 
Adolf! von Nafiau an Diethers Stelle ſchieben, aber Diether mar nicht ge: 
ſonnen fi, ven eriten Kurfürften und Primas der deutſchen Kirche, von ei: 
nem Bapite den er kaum als feines Gleihen anertannte jo mißhandeln zu 
lafien. Er ſah ſich nad Verbündeten um und fand deren genug. Darunter 
war der beveutendfte Friedrich der Siegreihe von der Pfalz der ſich gegen 
den Willen des Kaiſers als Kurfürft behauptete. Aber auch Adolf fand Ber: 
bündete. Mit ihrem Beiſtand griff er die Stadt Mainz an die zu Diether 
bielt. Zwar ſchlug Friedrich der Siegreihe andere Verbündete Adolfs bei 
Sedenbeim 1462, aber kurz darauf wurde die Stadt Mainz von Adolf durch 
Verrath erobert und zur Strafe ihrer Freiheiten beraubt die jie bisher that: 
fächlich zu einer eigentlihen Reichsſtadt gemacht hatten. Doch Diether gab 
ven Kampf noch nicht auf, bis Friedrich der Siegreihe von ihm abließ, dann 
erlannte er jeinen Gegner Adolf als Erzbiſchof an. 

Aber auch Baiern und Schwaben waren voll Krieg. Der Herzog Lud— 
wig von Baiern griff nad allen Seiten, bejonders- auf Koſten der Reichs: 
ſtädte um fich; wegen einer -offenbaren Vergewaltigung der Neichsitadt Do: 
naumörtb wurde die Acht über ihn gefprohen und Albrecht Adyilles, der für” 
gewöhnlich der kaijerlihen Politik diente, mit ihrer Vollziebung beauftragt. 

14* 
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Daraus entipannen fi vieljährige Fehden in denen ver faijerlihe Feld— 
bauptmann einen guten Theil feiner Kraft und jeines Geldes zujekte und 
wenig Ruhm gewann. Nach verſchiedenen Unterbredungen durch Waffenitill- 
jtand war das Ende, ein Friede im. Jahre 1463, weder für Albrecht Achilles 
noch für den Kaifer erjpriehlid. Herzog Ludwig gab zwar zum Scheine nad) 
und die Stadt Donauwörth heraus, aber er blieb in jeiner drohenden Hal: 
tung gegen Friedrich und Albredt. 

Am meilten Verwirrung herrſchte jedoch in den taiſerlichen Grblanden. 
Friedrich lebte in ftätem Zwijt mit. jeinem- Bruder Albrecht, dem Mitbefiper . 
Steiermarts, Kärnthens und Krains, und jeinem Better Sigmund, dem 
Herrn von Tyrol. Im Jahre 1457 fiel das eigentliche Erzberzogtbum Dejter- 
reich den beiden Brüdern wieder zu, indem Yadislaus, der nachgeborne Sohn 
Kaiſer Albrechts II., daher gewöhnlich Ladislaus poſthumus genannt, damals 
ſtarb, der Oeſterreich, Ungarn und Böhmen unter der Vormundſchaft Kaiſer 
Friedrichs beſaß. Nun wurde der Streit zwiſchen den beiden Brüdern erſt recht 
heftig. Zwar ſtarb Herzog Albrecht ſchon 1463 ohne Erben, aber der öſter— 
reichiſche Adel und die Städte ſeßten ihre Unbotmäßigteit gegen ‚ven Kaiſer 
und Landesherrn mit ftäter Unterjtügung des Auslandes bis zu offenem 
Kriege fort. Wenn Friedrich, draußen im Neiche jehr wenig galt, jo galt er 
zu Hauje in Dejterreih gar nichts. - 

Nach dem Tode des Ladislaus trennten jihb Böhmen und Ungarn. von 
ihrer unmillig gelnüpften. und ertragenen Verbindung mit Oeſterreich und 
wäblten jich eingeborene Könige. Die Wahlen trafen die beiden bedeutendſten 
Männer beiver Reiche. In Böhmen wurde Georg von Podiebrad, der bis: 
berige Statthalter und wirkliche Regent des. Landes, auch dem Namen nad 
König. Er ſtützte fih auf die huſſitiſche Partei und auf das nationalsczechifche 
Element, aber.er vermied mit großer Schmiegjamteit und Schlaubeit Alles 
was ihn zu einem offenen Feind der Kirche und des deutjchen Reiches oder . 
ver deutſchen Nation hätte jtempeln können. Bald bafte er im Reiche eine 
große Partei die ihn jogar zum Kaijer ftatt Friedrich IV. wünjchte, doc ſah 
er jelbit ein daß ihm damit: für die Hauptjade, für feine Stellung in Böh— 
men; nichts gedient jei. So that er lieber Alles um den Kaiſer zu unter: 
graben und ihn für alle Zukunft unſchädlich zu machen, wäbrend er äußerlich 
ftäts die Formen ‚der achtungsvolliten Ergebenbeit und Dienftbeflifjeneit zur 
Schau trug. Friedrich wußte fih in keiner Art vor einem ſolchen Gegner 
zu deden. Da kam ihm der Papit Pius II. zu Hülfe. Es mußte Georg 
Podiebrad nichts daf er feine Anhänglichteit an die Kirche betheuerte und 
ih auf feine gerechte Regierung berief. Der Papſt verlangte daf der König. 
die Hujliten vertilgen jollte und als er es aus politiihen Gründen verwei- 
gerte, jprach er den Bann über ihn und ließ das Kreuz gegen ihn predigen. 
* Georg behauptete ſich zwar bis am jein Lebensende als König, bis 1471, aber 
feine Kraft wurde durd den aufflammenden Fanatismus ver latholiſchen 
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Partei und den daran ſchließenden Troß des Adels gebrochen. Für Friedrich 
war er nicht mehr gefährlich, auch nicht mehr für Deutſchland, das in jeiner 
damaligen wüſten Zerfahrenbeit durch eine zeitweilige Uebermacht des czechi— 
ichen Nachbarreiches nicht weniger wie in der ‘Periode der Huſſitenkriege ſchwer 
bedroht wurde. 

In Ungarn wählte ver Adel Mattbias, mit dem Beinamen Gorvinu 
ven Sohn des großen Türfenbejiegers Johann Hunyad Gorvinus. Mat: 
thias war gegen Friedrich und das deutſche Reich um nichts bejier geſinnt 
als Georg Podiebrad. Aber einitweilen jtand er für gewöhnlich feinem Nad: 
bar und Mebenbubler im Often, dem böhmischen König entgegen, auch dem 
Nachfolger Georas, dem polnischen Prinzen Wlavislam. Dann mußte er jtäts 
vor den Türken auf der Hut fein. Auch gelang es ihm fein Reich vor ihnen zu 
ſchütßen, allerdings auf Koſten jeines deutſchen Nachbarn, des Kaiſers. Denn 
da ſie Ungarn nicht bewältigen konnten, griffen fie die öfterreihifchen Grenz: 
lande ann Im Jahre 1469 machten fie ihren eriten verbeerenden Einfall 
und won da an wieberbolten fie ihre Raubzüge bis in die Salzburger Alpen 
binein,"obne daß fie der Kaijer oder jonjt Jemand daran binderte. 

Aber gerade diefjem von allen Seiten bebrängten und von Jedermann 
für nichts geachteten Friedrich IV. gelang es jeiner Hausmacht die glänzenbite 
Zukunft zu eröffnen. Es geſchah durch die Verbindung des habsburgiſchen 
und burgumdiichen Haufes. 

Das burgundiſche Haus ftammte von einem jüngeren Sohn des franzö— 
ſiſchen Königs’ Johann des Guten, der mit dem Herzogthum Bourgogne over 
franzöſiſch Burgund belieben war. Er und jeine Nachkommen batten die 
deutſchen Reichslehen und Länder: Limburg, Brabant, Yuremburg, Holland, 
Namur und Die deutihe Grafichaft Burgund, die jogenannte Franche Comte, 
an ſich gebracht. Endlich hatten fie auch noch Flandern, das reichſte Yand des 
damaligen Europas erworben, das troß der- deutichen Herkunft und Art feiner 
Einwohner doch von jeher größtentheils ein Lehen der franzöſiſchen Krone ge: 
wejerwar: Die Kriege zwiihen England und Franfreih am Ende des 14. 
und am Anfang des 15. Jahrhunderts jchufen den burqundijchen Herzogen 
eine mächtige und völlig unabhängige Stellung in der fie gewöhnlich den 
Ausſchlag gaben. Ihr Unterthänigkeitsverbältniß zu der franzöfiichen Krone 
erloſch bis auf den blofen Namen des Lehensverbandes. Aber auch gegen 
das deutſche Reich behaupteten fie fich gleich unabhängig und juchten bier 
nicht einmal den Schein zu bewahren als jeien fie Vaſallen des Naifers; 
ſie nahmen weder ihre Lehen vom Reiche, noch leifteten fie ihre Neichspflichten. 
So wuchs Burgund zu einer jelbitändigen Mittelmacht zwiſchen Frankreich 
und" Deutichland,, wie es im Beginn des Mittelalters auf kurze Zeit das 
lothringiſche Reich gewejen war. Seit Ludwig XI. in Frankreich regierte, 
drohte für Burgund von daher eine größere Gefahr,. denn diejer König zeigte 
in jever Negierungsbandlung die entſchiedenſte Abfiht und auch die Fäbigfeit 
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die Macht des Königtbums auf Koſten der Bajallen zu heben. Darum ſchloß 
fih die burgundiſche Politit enger an das deutjche Reich an von dem nichts 
zu fürchten war. 

Der Herzog Karl der Kühne von Burgund, der Zeitgenoſſe Friedrichs IV., 
fannte die Machtlofigkeit des Kaiſers jebr wohl, um jo eber rechnete er dar: 
auf ibn zum gefügigen Werkzeug feiner Plane zu maden. Sie beymedten 
nicht3 weniger als die Erwerbung der nod übrigen nicht burgundiſchen Reiche: 
lande auf dem linten Ufer des Rheins. Zuerſt aber jollte der Kaiſer, wie 
er es nach dem Herfommen fonnte, dem mächtigen burgundifchen Staatsge: 
bäude durd die Königstrone den Schlußftein auffepen und es damit aub an 
äuferem Rang Frankreich gleih machen. Kaifer Friedrich gieng unbedenklich 
darauf ein, denn der Herzog von Burgund veritand es ihn durd einen über: 
ichwenglihen Preis zu loden. Gr eröffnete freilih noch ſehr unbeftimmte 
Ausfichten auf die Hand feiner Erbtodhter Maria für des Kaiſers einzigen 
Sohn und Grben Marimilian. Eine Zuſammenkunft beider Fürften zu Trier 
1473 jollte die jchwebenden Verhandlungen zum Abſchluß bringen. Karl er⸗ 
ſchien dabei mit mehr als königlichem Prunk und der Kaiſer noch armſeliger 
als es ſeine Umſtände nöthig machten, aber ſtatt die Krönung zu vollziehen 
reiſte der Kaiſer heimlich ab, weil er dem Burgunder nicht traute und ließ 
Karl beſchämt und aufs Höchſte erbittert zurück. 

Nun ſuchte der Herzog auf eigene Hand ſich am Rheine auszubreiten 
und feſtzuſeßen. Gr miſchte ſich in die Händel zwiſchen dem rechtmäßig ab: 
gefekten Erzbiſchof Nuprebt von Cöln und feinem Lande und Gapitel. Er 
führte dem Grabijchof jein Heer zu Hülfe das an Größe, Kriegstüchtigkeit 
und glänzender Ausrüftung nicht jeines Gleihen batte. Mit jeiner furdht: 
baren Artillerie die er zuerſt zu eigentlicher Wirkſamkeit in der Kriegskunſt 
erhoben bat, jeßte er der Kleinen cölniſchen Stadt Neuß in einer regelmäßigen 
Belagerung zu. Uber diefe zeigte welch unermeßlicher Schaß von Kraft und 
Heldenmutb in dem damaligen deutjchen Bürgertbum lag, wenn man nur das 
Gejhid beſaß ibn zu beben. Sie widerſtand vom 29. Juli 1474 an bis zum 15. 
‘uni 1475 der Artillerie und ven Stürmen des’ burgundijchen Heeres. Es batte 
ſchon ungebeure Berlufte erlitten, als endlich auch Reichshülſe unter dem 
Markgrafen Albrecht Achilles beranzog. Der Kater konnte nicht wohl anders 
als daß er ſich jekt gegen Karl erklärte, aber er wußte es doch dahin zu 
bringen daß das Neichsheer nicht zum Schlagen fam, jondern ein Vertrag 
vermittelt murde wonach Karl abzog und fih nicht mebr in die Angelegen: 
beit Ruprechts zu mijchen gelobte. 

Aber Karl jepte jeine Vergrößerungspläne zum Schaden des Reichs 
nichts deſto meniger fort. Cs gelang ibm die Gelpverlegenheit des Erzber: 
zogs Sigmund von Tyrol zu benugen und deſſen Befigungen im Elſaß pfand: 
weiſe an fidh zu bringen. Er ſchaltete dort fo daß man deutlich ſah er wolle 
fih bier dauernd feitjeßen. Außerdem verfolgte er auch feine ſchon früher 
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erjonnenen Bläne auf das Herzogtbum Lothringen mit gejteigerter Rüdjichts: 
loſigleit. Kaiſer Friedrich hatte weder gegen das Berjahren des Herzogs im 
Elſaß, noch gegen den Angriff etwas einzuwenden den er in demjelben Jahre 
1475 wo er den Vertrag mit ibm ſchloß auf Nancy unternahm. Wieder 

einmal war ibm die Hand der Prinzejiin Maria in der Ferne gezeigt worden. 
Im Reiche fühlte man jehr wohl die Größe der Gejahr, aber bei den dama- 
ligen verwirrten Zuftänden. und der verrätberiihen Haltung des Kaijers 
fonnte man nichts dagegen tbun. Aber ſchon jtanden andere Feinde Bur: 
gunds im Felde. Der König Ludwig XI. von Frankreich durfte es für ge: 
wöhnlich nicht wagen mit dem viel mächtigeren und friegsgewaltigeren Her: 
zog offen zu brechen, dod im Geheimen arbeitete er überall rajtlos und 
glüdlih gegen ihn. Er zeigte der Schweizer Eidgenoſſenſchaft ‚wie jebr auch 
ſie durch die weitere Ausdehnung der burgundiſchen Macht bedroht ſei, na— 
mentlich wenn ſie ſich im Elſaß und in Lothringen feſtſetzte. Karl ſelbſt in 
ſeinem grenzenloſen fürſtlichen Hochmuth hatte kein Hehl daß er den ober⸗ 
deutſchen Bauern, den Schweizern, ihren Uebermuth gegen die Fürſten und 
Herren gründlich niederlegen wolle. Ludwig XI. war es der den Herzog von 
Lothringen, Renatus, zu mutbigem Ausharren beftimmte und der den Herzog 
Sigmund. von Tyrol gegen Karl reiste. In Folge davon brach in den bur⸗ 
gundiſchen Pfandſchaften im Elſaß ein Volksaufſtand aus worin der Statt: 
halter des Herzogs, der Ritter Peter Hagenbach; gefangen und durch ein or: 
dentliches Rechtsurtheil als Verräther an der deutſchen Nation hingerichtet 
wurde. Die Schweizer von franzöfiihen Subjidien unterjtüßt zogen dem 
Herzog von ‚Lothringen zu Hülfe, aber fie. tonnten den Fall von Nancy nicht 
verhindern. Darauf rüdte der Herzog mit jurdtbaren Heeresmaſſen ihnen 
nah um jie in ihrem eigenen Lande zu züchtigen. Er brach in. die weitlichen 
Gebiete der Eidgenoſſenſchaft ein und belagerte die Burg Granſon amı Neuen: 
burger See. Mit. Hülfe jeiner unmiderjtehliben Artillerie eroberte er fie, 
aber- einige Tage jpäter am 2. März 1476 braten ihm die oberdeutſchen 
Bauern eine ſchwere Niederlage bei, der nad wenigen Monaten am 22. Juni 
eine noch ſchwerere bei Murten folgte worin ſein ganzes Heer vernichtet 
wurde. Die Cidgenofien ließen ſich dur den Rath des franzöſiſchen Königs 
beſtimmen ihrem geſchlagenen Feinde den legten Stoß zu ‚geben. Sie zogen 
ihm nach Lothringen nach und brachten ihm am 5. Januar 1477 die dritte 
und jchwerfte Niederlage ‚bei Nancy bei, wo er jelbjt auf der Flucht um: 
dam. Ganz Deutſchland frohlodte über die Siege der Eidgenoſſen. Sie 
galten überall als Nationalfiege der Deutſchen ‚über die Wälſchen, denn Karls 
Heer, beftand aus Wallonen, Italienern, Engländern und anderen fremden 
Sölpnern und die ‚gegen ihn. fochten waren ohne Ausnahme wie er. ſie hoöh— 
niſch nannte; oberdeutiche Bauern. Karl jelbft war nicht blos nad) jeiner 
Herkunft und Sprace ein: echter Franzoſe, jondern auc in jeinen Hauptfeb- 
dern, im ‚feiner grenzenlojen Anmaßung, jeinem gewaltthätigen Uebermuth 
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und jeiner kalten Graujamteit. Nur ver Kaiſer Friedrich dachte anders dar: 
über wie jeine ganze Nation. Nach der Schlacht bei Granjon hatte ſich Karl 
berbeigelafien ihm den erjebnten Preis zu gewähren. Cr verlobte jet jeine 
Tochter Maria mit dem Erzberjog Marimilian. Raum war aber Karl gefallen, 
jo ſchritt der König Ludwig XI. ein. Er batte vor dem Herzog jo lange er 
lebte ſtäts gezittert und gekrochen, jetzt wo er tobt war erſchien er jofort mit 
Heeresmacht in Burgund. Er verlangte die Lehensvormundſchaft über Maria, 
die er jeinem mißgejtalteten Sohne Karl zu- vermäblen gedachte. Aber Maria 
rief ihren Verlobten Marimilian berbei der. in der Blüthe feiner Kraft und 
Schönheit jtand. Er kam augenblidlih, vermählte ſich ſchon im Auguſt des 
Jahres 1477 mit ihr und ſchützte in’ einer Neihe der glänzenpften Thaten im 
erhabenjten Stile der Ritterlichkeit feine Dame und zugleich fein eigenes Recht 
gegen ihren feigen und beimtüdijchen Bebränger. Er ſchlug den franzöfiichen 
König am 7. Auguft 1479 bei Gninegate jo daß er fi gern zu einem Waffen: 
ftillftand bequemte. Doch aller fein Kriegsmuth und feine Ritterlichleit konnte 
Marimilian nicht vor andern Unfällen bewahren. Schon am 27. Mai 1482 
ftarb Maria. Sie hinterlich eim einziges Söhnden Philipp, nachher Philipp 
der Schöne genannt, auf. welchen das Erbe feiner Mutter unter Vormund— 
ſchaſt feines Vaters übergieng. Deſſen Stellung wurde dadurch jehr mißlich. 
Alle Stände und Parteien im Lande waren gegen ihn den Fremden einig. 
Auf Hülfe von Seite des Kaiſers feines Vaters durfte er niemals rechnen, 
denn Friedrich bedurfte ſelbſt ver Hülfe. So mußte er fich mit feinem ge: 
fährlichſten Feinde Ludwig XT. jo gut ſehen als. es gehn wollte. Noch im 
Jahre -1482. verftand er ſich im Frieden zu Arras troß feiner glänzenden 
Siege über die Franzojen zu Abtretung von Artois, der Bourgogne und der 
Stande Comte. Doch befierte fich dadurch feine Stellung zu den Ständen, 
zu dem Adel und der Bürgerſchaft in Flandern nidt. Es kam fo weit daß 
ihn die aufrübreriihen Bürger von Brügge 1488 gefangen nahmen. Dies 
war doc jelbit zu viel für die Geduld des Kaifers Friedrich und die zäbe 
Gleichgültigleit des Reichs, die es ftäts bewies wo es fih um feine Ehre und 
Würde handelte, denn Marimilian war jchon ſeit zwei Jahren zum römiſchen 
König gewählt: Raſch wurde ein ftattlihes Neichsheer zujammen gebracht 
welches noch 1488 unter Anführung des Herzogs Albrecht von Sachen, des 
zweiten Sohnes des Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen, nad} den Nieder: 
landen zog. Die Bürger von Brügge waren unterdefjen doch ängjtlich ge: 
worden und hatten Marimilian wieder losgelaflen, ohne fid ihm zu unter: 
werfen. Aber mit Hülfe des Reichsheeres ſetzte er ihnen und ihren Genoflen 
in Gent und Ypern, den reichten und größten Städten unter den unzähligen 
reihen und großen Städten des Landes, jo heftig zu daß fie ſich ſchon 1489 
jur Grgebung genötbigt faben. Bon nun an befam feine vormundjchaftliche 
Regierung troß der fort wühlenden franzöfiihen Ränke einen befjeren Zug- 

Wäaͤhrend der langen Regierung des Kaijers hatten taujend Vorgänge 
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- innerhalb und außerhalb der Neichsgrenze Jedermann die dringende Notb: 
wenbdigteit einer Verbeſſerung der Reichsverfaffung dargetban. Der Ruf dar: 
nach der ſich ihon zu Sigmunds Zeiten erhoben, war nun allgemein bei 
den Fürften, bei den Städten und bei dem Adel geworden. Auch ver Kaiſer 
jelbft gab feinen beften Willen dafür zu erkennen, doch wollte er nicht das 
Geringite daran jegen. Wenn er einmal ganze 25 Jahre lang ſich nicht im 
Reiche zeigte, weil er andere dringendere Gejchäfte, die feiner Hauspolitit, ab: 
that, jo läßt fich ſchließen was er für die Neichsreform zu opfern gefonnen 
war. Darum giengen die langwierigften Unterbandlungen zwiſchen den ein: 
zelnen Reihsftänden und zwiſchen ihnen und dem Kaifer furdtlos bin und 
ber. Es kam weder zu einem allgemeinen Reichsgericht das unabhängig von 
dem Kaifer den Landfrieden ſchühen und aller Fehde für immer ein Ende 
machen follte, noch zu einer allgemeinen Reichsiteuer auf welde man allein 
die unerläßlih nothwendige Umgeftaltung der Reichskriegsverfaſſung hätte 
gründen können. Das thatfächliche Ergebnik war nichts weiter als eine freie 
Einung zwijhen den Fürften, den noch beftehenven Ritterbünden und ven 
Städten im ſüdweſtlichen und ſüdlichen Deutſchland unter dem Namen des 
ſchwäbiſchen Bundes. Dafür arbeitete ver Kaiſer aus Gründen feiner Haus: 
politit eifrig und gejhidt und jeine Bemühungen brachten ſeit 1487 die neue 
Einung zu Stände. Dies war das lekte gröhere Ergebnif der Thätigkeit des 
Kaijers für das Neich, oder eigentlich au wieder für das Haus Defterreich. 
Sein Sohn Mar war fein geficherter Nachfolger und Burgund ihm gewonnen. 
Alle feine furchtbaren Gegner waren nunmehr todt; der leßte, Matthias von 
Ungarn 1490 geftorben und damit Friedrich wieder in den Beſiß Oeſterreichs 
getommen das die Ungarn ibm lange Jahre vorenthalten hatten. So ftarb 
er am 19. Auguft 1493 nah 54jähriger Regierung in freudigfter Zuverfücht 
auf das vor der Vorſehung beftimmte Glüd feines Haufes, woran er — 
in ie ärgften — unerjchütterlich feftgehalten hatte. 


Dat Buninte a am Ende bes fm Jahrhunderte. 


Das Ende des fünfjehnten — macht in der Geſchichte aller 
europäifchen Völker einen großen Abſchnitt. Die Entvedung unermeßlicher 
überjeeifher Länder erweiterte den Gefichtstreis der Zeitgenofien in eine 
ungeahnte Ferne, die Auffindung neuer Bahnen des MWeltvertehrs durch die 
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Gröffnung des Seewegs nah dem Diten von Aſien und nad dem neuent: 
dedten Weſten brachte eine gänzliche Umwälzung des bisherigen Handels und 
aller darauf gegründeten Berbältnifie. Je größer die Melt wurde, deſto näber 
traten die einzelnen Beltandtbeile des bisherigen gejchichtlihen Lebens, die 
eutopäiihen Völker und Staaten aneinander heran. Die Jahre der Ent: 
bedung Amerikas und der Auffindung des Seewegs nah Djtindien begrün— 
deten in Guropa die Anfänge eines zujammenbängenden Spitems der. Bo: 
litit und der gegenjeitigen Beziehung aller Staaten und Böller die ſich bis: 
ber nur zeitweilig und zufällig mit einander‘ zu berühren pflegten. - Um. jo 
mehr war es nötbig daß ſich die einzelnen Glieder des. werdenden : Hörpers 
möglichft durchzubilden und zunächſt mit ihrer Conſtituirung als wirkliche 
Staaten und Völker zum Abſchluß zu kommen juchten. Endlich brach die 
von allen Seiten genäbrte Bewegung der Geifter in der Kunft und: Wiſſen⸗ 
ſchaft und in dem für die Zeit wichtigiten Gebiete, der Religion, mit den 
bisherigen Formen und verjuchte auch hierin ihr eigentbümliches Wejen als 
Neuzeit gegen das binter ibr liegende Mittelalter durchzuſetzen. h 

Unjer Bolt bat an allen dieſen Bewegungen ſeinen Antheil genommen. 
An die Mitte Europas geftellt und der eigentlihe Träger und Leiter. der 
bisherigen Geitaltungen der Geſchichte mußte es ſchon deshalb unter allen 
feinen Nahbarn davon am tiefiten ‚erfaßt werden. Nur haben nicht alle 
jene großen treibenden Kräfte gleich ſtark auf dafjelbe gewirkt. Aeußerliche 
und innerliche Urſachen bewirkten daß es jih an denjenigen Neubildungen 
am ernftlichiten und gründlichiten betheiligte die ſich von der Oberfläche 
des äußeren Lebens abwandten und in die eigentlichen Aehen der geiſtigen 
und vor Allem der ſittlichen Intereſſen drangen. 

Auf einem jolhen MWendepuntt der Gejchichte rechtfertigt fich wohl ein 
Rüdblid auf die bisher durdlaufene Babn und eine Umjchau über die da: 
mals fihtbaren Ergebnifie in der Entwidelung unjeres Boltes. Fünfzehn 
Jahrhunderte lagen nunmehr binter ihm, jeitvem es zum eriten Male aus 
feiner naiven Urjprünglichleit berausgetreten und mit der Weltcultur der 
Zeit, der römischen, in Berührung gefommen war. Es erfüllte feinen erſten 
großen geſchichtlichen Beruf, indem es das römische Neich, den entjittlichten 
Meltvespotismus vernichtete. Aber es that noch mehr: jeine durchaus auf 
fruchtbare, echt. fittliche- Thätigkeit gerichtete Sihnesart lief es an der’ Stelle 
der untergegängenen formen des Lebens neue jepen in denen Alles was 
von, den alten noch für die Zukunft taugte mit aufgenommen, erhalten. und 
weiter entwidelt werden jollte. Darunter hauptjählih das Chriftentbum und 
die hriftliche Kirche die bier- ihre eigentliche -Heimath ‚fanden. _ Das. neue 
Blut das Europa dur die Ausbreitung der Deutſchen über alle jeine Theile 
durcftrömte, frifchte die alten Nationalitäten auf die für ſich dem Untergang 
verfallen gewejen wären, indem es jie leiblid und. geiftig umwandelte. Die 
Kelten und Römer mußten verſchwinden und an ihre Stelle traten, ‚als „die 
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Miſchung vollbracht war, die romaniſchen Völker in deren Weſen die älteren 
nationalen Beſtandtheile mit den neueren, den deutſchen, ſo ganz eins ge— 
worden ſind daß es ein vergebliches Bemühen wäre fie ſondern zu wollen. 
Diefe netıgegründete Völferwelt wurde darauf durch die Kraft des deutſchen 
Volkes jo lange vor allen äußeren zerftörenden Einflüffen bewahrt, als fie 
fich ſelbſt noch nicht jchügen konnte. Der Yslam und das Heidentbum mit 
feiner zukunftsloſen Barbarei prallten an einem Karl Martell, Heinrich dem 
Sachſen und Otto dem Großen ab, um für die Zukunft auf ihren Berftö- 
rungstrieb verzichten zu müflen. Doch das deutiche Volk rettete nicht blos 
den ‘äußeren Beitand feiner Schöpfung eines neuen Europas, es rettete auch 
die großen Einrichtungen auf denen ſich ihr inneres Leben, ihr Geift und 
ihre Sittlichteit gründete. Die chriſtliche Kirche in der aus dem Altertbum 
überlieferten Form wurde mit in die neue Welt berübergenommen, aber fie 
enthielt von ihrer früheren Umgebung ber ſchon jo-viel Krantheitsftoff daß 
fie nicht blos dur das Einftrömen einer friſchen Luft genefen konnte. Im 
9. und 10. Jahrhundert drobte ihr in ihrer eigentliben Heimatb, in Italien 
und Rom, diejelbe Auflöjung die das römische Reich und das römiſche Volt 
innerlich ſchon vernichtet hatte ehe es von jeinen äußeren Feinden überwäl: 
tigt wurde. Mieder waren es die großen Repräjentanten des deutjchen Volks: 
geiftes, die Ottonen und Salier, die ſich auch hier als die Netter Europas be: 
währten. Die von vornherein verkehrten Grundlagen auf denen der Bau der 
römischen Kirche rubte, vermochten ſie nicht zurecht zu rüden, aber fie tbaten 
mas gethan werden konnte. Ihr Verdienit ift es daß das Papſtthum nie 
mehr jo tief fant als es bis zu ihrer Zeit gejunten war. Es hat noch viele 
nichtswürbige Päpfte bis zum fünfzehnten. Jahrhundert gegeben, aber die 
Zeit des römischen Hurenregiments, wie man es derb aber wahr genannt 
bat, ift nicht wiedergelehrt. 

So gewaltige Schidjale auch über * Volt in den erſten anderthalb 
Yabrtaufenden feiner Gejchichte ergangen waren , jo läßt ſich doch jelbit in 
äußerlihen Dingen die Antnüpfung an jeine ältefte Vergangenheit leicht be: 
werkftelligen und um jo .viel mebr in dem eigentlichen Kern jeines We: 
fens. Vertieft, entfaltet, allfeitig befruchtet-und vergeiftigt, war es aud da: 
mals noch immer das alte und’ noch immer befähigt durd feine Kraft die 

Hülfe zu bringen deren dieſe Zeit bedurfte. 
. An der Entvedung Ameritas und der Auffindung des Seewegs nad) 
Oftindien "konnte Deutjhland weniger Antbeil nehmen als die weftlichen 
eutopäifchen Nationen die dur ihre geograpbijche Stellung dazu vorber 
beftimmt waren. Doch bat auch bierfür deutſcher Geift und deutſcher Muth 
mebr geleiftet als fich auf der Oberfläche der Begebenheiten wahrnehmen 
läßt. Die Ausbildung des europäiſchen Staatenfuftems erfolgte wohl unter 
der Mitwirkung Deutjchlands, aber die eigenthümliche Geftaltung feiner eige: 
nen politiihen Zuftände verhinderten es den - Ton dabei anzugeben. Hätte 
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es dies thun können, jo wäre ohne Frage die weitere Geftaltung der euro— 
päijhen Staatengemeinschaft unter günftigeren Auſpicien erfolgt, als jo wo 
ihr die dittlih befruchtende Führerſchaft Deutſchlands entzogen war. Die 
Feititellung der inneren politijhen Zuſtände des Reichs wurde, fie es in 
anderen Staaten der Zeit gejchab, auch bier ernitbaft und gründlich in die 
Hand genommen, aber fie konnte aus denjelben Urſachen nicht die gehofften 
Ergebnifje bringen, obgleich fie nicht ohne ſolche blieb. Dagegen auf dem 
Gebiete der idealen Intereſſen, ver großen geiftigen und fittlihen Angelegen: 
beiten bat Deutichland dur die Reformation die von ihm ausgteng un 
von jeinem Geijte erfüllt blieb, feinen alten Beruf bewährt. 

Für das Verſtändniß der großen Ereigniſſe die in der Reformation 
ihren Gipfelpuntt erreichten ſcheint es darum zweckmäßig ſich die Umriſſe des 
Bildes zu vergegenwärtigen welches damals das Leben des deutſchen Volkes 
darbot. Die Zuftände die bier überjchaut werden jollen find die nächiten 
Urſachen des Folgenden geweſen, aber man darf nicht vergeflen daß ſich ihre 
eigentlihen und legten Wurzeln dur den ganzen Raum unjerer Gefchichte 
eritreden. Wie bei ähnlicher Gelegenheit wird es auch hier am gerathenften 
jein von den äuferlichen Erjcheinungen der Zeit auszugehn und nad) ken 
nad) zu ihrem innerlichen Getriebe vorzudringen. : 

Wie im Beginn feiner Gejchichte nahm unſer deutiches Volk auch jekt 
die Mitte von Europa ein. Aber einjtmals entſprach jein MWohnfig nad 
allen Richtungen bin, abgerechnet den Norden, nur ſehr unvollitändig den von 
der Natur jelbft vorgezeichneten Grenzlinien. Dies batte ſich unterdeſſen 
vortheilhaft verändert. Faſt überall waren. jene großen natürlihen Mark: 
fteine erreicht. Daf fie nicht überall erreicht wurden, daß damit nicht eine 
der Grundbedingungen einer ungejtörten Entwidelung des Volks: und Staats: 
wejens ſich erfüllte war durch verſchiedene Urſachen, hauptſächlich aber durch 
die eigentbümlichen Vorftellungen von der Natur des kaiferliben Amtes und 
des Neiches veranlaft welche das deutſche Mittelalter begte. Sie richteten 
den Blid in die Weite und ließen das Näberliegende überjehen. Das Neich 
jollte grundjäßlic einen kosmopolitiſchen Charakter haben wie das römiſche 
Reich, als deſſen unmittelbare Fortjegung e3 galt, auch gebabt hatte. Es 
war von Deutſchen gegründet und Deutſche gaben ihm feine Herricher, aber 
jonft konnte die deutſche Nationalität in ihn keine Ausfchließlichteit bean: 
ſpruchen. Ueberhaupt war dem Mittelalter die bejondere Betonung der - 
Nationalität fremd. Viel höher ftanden ihm die Bereinigungspuntte welche 
die Kirche oder jelbft die einzelnen Stände gewährten. Daß eine: Nationäli- 
tät die andere ſyſtematiſch zu unterbrüden verjuchte, war vollends dem Mit: 
telalter unerbört und vertrug fih am mwenigiten mit dem gerechten und milden 
Sinn des deutichen Volkes den es ſtets — hat, —* mei. * 
offenbarer Schaden geweſen iſt. 

So konnten fremde Völkerſchaften inmitten des deutſchen Volles unge⸗ 
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ftört wohnen und umgelebrt das deutſche Reichsgebiet ſich weit über die 
Grenzen der deutjhen Zunge binaus erftreden. Nach der bertümmlichen 
Auffafiung waren es drei große Nationalitäten die das Neich inne hatten, 
die deutjche, die wendijche, d. b. die jlaviihe in ihren mannigfaltigen Zwei: 
gen, und die wäljche, d. b. die romanijche, als Jtaliener, Kurwälſche, Süd— 
und Nordfranzojen und Wallonen, jede der anderen gleich berechtigt. Denn 
no immer galt der größte Theil Italiens für Reichslehen, ebenjo gehörten 
noch einige Bruchſtücke des ehemaligen altburgundiihen Reiches wirklich - zu 
Deutjchland, und die anderen allmälig entfremdeten waren wenigitens nie: 
mals rechtsgültig abgetreten worden. Dazu kamen jept die franzöfiich oder 
wallonijch redenden Theile des neuen burgundiihen Staates die dem Neiche 
jo lange jerne gejtanden hatten. Hielt man fih an. die alten Erinnerungen 
der oberlehnsherrlihen Rechte des Kaijerd und des Reiches, jo dehnte ſich 
jein Umfang noch viel weiter aus. Sp rechnete ein Entwurf zur Beiteuerung 
aller Reihsangebörigen, ein ‚officielles Actenftüd von Jahre 1421, noch 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Polen und Schlefien, Venedig, Orange 
(Provence), Mailand, die Eidgenoſſen und Anderes zum Reiche, 

war man am Ende des Jahrhunderts jhon einigermaßen Har 
darüber daß -dieje zu jelbitändigen Völkern und Staaten hetausgebilveten 
Länder unmöglich wieder in eine Unterthänigteit wie andere Theile des 
Reichs, das eigentlihe Deutihland oder auch die Lombardei und Burgund, 
treten könnten. Denn auf die beiden zulegt genannten Länder wollte man 
die althergebrachten und immer lebendig erhaltenen Rechtstitel keineswegs 
aufgeben, wenn man auch einjah dab fie in etwas anderem. und freierem 
Verhältniß der Abhängigkeit zu Kaijer und Reich jtehn müßten als das 
eigentliche Deutihland, eingerechnet das größtentheild noch jlaviihe Böhmen 
mit jeinen Nebenländern, over Kärntben und Krain. 

+ Was Böhmen und jeinen Zubehör, Mähren, Schlejien und die Laufig 
anbeteifft, jo hatte eö gerade damals den Anſchein als würde ihr jeit den 
Hujlitentriegen jo jehr geloderter Zujammenbang mit dem übrigen Deutſch- 
land ganz enden. Doch die innere. Nothwendigkeit der Dinge jorgte durch 
ſcheinbare Zufälligteiten bald wieder für ihre Wiederantnüpfung an die ans 
dern Glieder-des deutſchen Staats: und Volkskörpers der ohne fie niemals 
zu. jeiner von der Natur jelbit vorgezeichneten Abrundung zu gelangen 

“ Auf der ganzen öftlihen Grenzlinie, wo ſich ſlaviſche und deutiche Volks— 
thümlichteit jeit Jahrtauſenden berübrte, war man überhaupt damals jo 
wenig wie zur Zeit der Völlerwanderung oder wie noch heute bis zu un— 
verrüdbaren Markiteinen des beiderjeitigen Gebietes gelangt; die Natur jelbjt 
ſchien hier wergefien zu haben bergleihen anzudeuten. Wie einjtmals als 
das -deutihe Volk alle jeine Kraft weitwärts wandte, die Slaven ſich unge: 
bindert bis-an und über die Elbe wagten,- jo jtrebten darauf umgelehrt die 
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Deutjchen immer weiter oftwärts und hatten bis zum. Schlufie des fünfzehn: 
ten Jahrhunderts bereits den größeren Theil des Gebietes auf dem wir-fie 
im Beginne ibrer Geſchichte trafen Wieder zurüdgewonnen. Doch bielten 
ſich auch nicht wenige größere und Heinere Trümmer des fremden Boltes in 
Mitte der zurüdgelehrten Deutſchen. Sie, die fih in ihrem weiteren Bor: 


dringen nach Oſten damals noch auf feine Weiſe gebemmt ſahen, dachten 


nicht daran das von ihnen bereits rings umgrenzte Gebiet auch im Innern 
planmäßig mit ihrer Eigenthümlichteit zu erfüllen. Während eine großartige 
Reihenfolge deutſcher Colonien das ganze ſüdliche Ufer der Oſtſee -bis hinauf 
an den finnifhen Meerbujen eingenommen hatte, börte man in der Mitte 
Deutjchlands, an der Eljter und Pleiße, auf dem linfen Ufer der unteren 
Elbe, jogar in einigen Orticaften von Oſtfranken noch immer ſlaviſche Laute. 
Dagegen war die Markt Brandenburg, Meklenburg, der größere. Theil von 
Bommern und Niederjchlefien ganz deutih. Aber im Rüden des lepteren 
Landes’ ſaß in den beiden Laufigen eine zablreihe und zufammenbängende 
Maſſe jlaviiher Bevölkerung. Sie war wie dur ein jchmales Band durch 
einen wohl von uralter Zeit ber deutſch gebliebenen Strid Gebirgslandes 
von der noch jtärkeren Zahl der böhmiſchen Slaven oder Gzechen getrennt 
die ihrerjeits wieder nur durch eine ſchmale ſlaviſch redende Landenge in 
Mähren mit ihren nächſten Stammverwandten, den Harpatben-Slaven oder 
Slovaken, und den ferneren, den Polen, zufammenbhiengen. Zwijchen jenen 
und den ſüdöſtlichen wendiſchen Landſchaften des Neihs, Süpiteiermart, 
Kärntben und Krain, breiteten ſich die ehemaligen bairiſchen Oftmarten, das 
jeit vem 40. Jahrhundert. vollftändig für die deutiche Art wieder gewonnene 
Defterreih aus, mit dem die eben erwähnten Landſchaften als Theile ver 
habsburgiſchen Hausbeſitungen in der nächſten ſtaatlichen Berbindung 
ſtanden. 

Doch gieng gerade in ihnen die Ausbreitung der — und 
Sitte nur ſehr langſam von Statten. Krain war davon noch laum berührt, 
einzelne Städte abgerechnet, und das wenige was namentlich auf den Gü— 
tern verjchievener deutjcher Stifter hier Eingang gefunden batte konnte ſich 
“auf die Dauer nicht halten. In Süpfteiermart und Kärnthen waren die 
Deutſchen damals von den oberen Theilen der großen Flußgebiete der Drau 
und Mur berabiteigend ungefähr eben jo weit wie heute vorgebrungen. 
Daß in Böhmen und Mähren das deutihe Weſen jeit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts keine weiteren Fortjchritte machen konnte, verftebt fich von 
jelbft. Die hujfitiihe Bewegung war eben jowohl eine Auflehnung ver 
czechiſchen Nationalität gegen die Weberlegenbeit ver deutſchen ‚wie eine 
religiöje, politijhe und jociale Revolution. Doc blieb fie innerhalb ihrer 
bereits erreichten. Örenzen unangefochten. Auch hier fielen ſie ſchon damals 
im Ganzen und Großen mit den heutigen zujammen, wie überall wo das 
Haus Habsburg bereits herrſchte oder jpäter zur Herrihaft gelangte. 
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Was außerdem noch als deutſches Land im Oſten der Oder und der 
Weichſel gelten durfte, befand ſich in einer ähnlichen Stellung zu ver Haupt: 
mafje des deutſchen Vaterlands, wie Böhmen zu der Maſſe der übrigen jla: 
viſchen Länder. Die Over machte im Allgemeinen die Grenze des deutjchen 
Neichögebietes und faſt ganz genau die des deutichen Volksgebietes. Bis an 
ihr rechtes Ufer reichte beinahe überall noch die ſlaviſche Sprache. Aber von 
den Ufern der untern Weichjel bis zum Niemen längs der Oſtſee bin 309 
fih ein ausgedehntes Gebiet von Deutichen erobert und bewohnt; bereits jo 
dur und durch deutich wie nur irgend eine Landſchaft des innern Deutſch— 
lands, wie Thüringen, oder Heflen oder Schwaben. Es war ver Staat des 
deutjchen Ordens in Preußen, der jedoch niemals in politiſcher Hinficht einen 
wirklihen Theil des deutichen Reiches gebilvet batte. Seine Regenten, die 
Hocmeijter, ftanden von Anfang an nur in einer Art von Vajallenichaft zu 
dem Kaijer als dem höchſten Herrn der Chriftenheit, aber nicht als dem 
Oberhaupte der deutjchen Nation. Seit 1466 jahen fie jih durch die Wider: 
Ipänjtigkeit ihrer Unterthanen welche durd polnische Aufbegungen und In: 
triguen hervorgerufen und genährt wurde, genöthigt dem: polnijchen König 
die Lehenshuldigung Yu leiften und das Dajein des Ordensſtaates durch die 
Abtretung der weitlihen Hälfte feines bisherigen Gebietes an Polen zu er: 
kaufen. Doch änderte ihre erzwungene Abhängigkeit von einem fremden und 
der deutjhen Art grundfäglich feindſeligen Staate nicht an den inneren 
Buftänden des nod gehaltenen Ordenslandes. Dies blieb nad wie vor un- 
angetaftet in jeiner deutſchen Eigenthümlichkeit. Indeſſen jtörte es feinen 
innern Zufammenbang mit dem Mutterlande doc jehr daß von dem linken 
Ufer ver Weichjel bis nahe an die Mündung ver Oder, in dem jogenannten 
Beitpreußen und Pomerellen, eine jlavijche Vevölterung ſaß, zu deren Ger: 
manijirung jeßt wo dieje Landſchaften an Polen übergegangen waren: alle 
Ausfichten verſchwanden 3 ‘ 


+ Roc weiter im Nordoſten, nicht auf ſlaviſchem, jondern auf lettiſchem 
und ejthnijchem Gebiete fanden fih noch Vorpoſten der deutſchen Nationali: 
‚tät, jedoch ſchon damals von allen Seiten durch feindliche Uebermacht aus 
dem ungeheuren jlavijhen Hinterlande bedroht. Zum größten Unglüd wa: 
ten die deutihen Colonien an-diejer Stelle ohne directen Zuſammenhang un: 
tereinander und nicht ein großes Giland wie Preußen, jondern Kleine ver: 
Iprengte Inſelchen mitten in dem wüjten Meer barbatijcher Nationen. Die 
deutſchen Hanſeſtädte und der deutſche Adel in Livland, Ejthland und Eur: 
land hatten wohl auch als Staat ver Schwertbrüder eine ähnliche Staats: 
bildung wie in Preußen, erjt auf eigene Hand, dann im Anſchluß an den 
deutſchen Ordensſtaat / daſelbſt verſucht. Aber der Staat der Schwertbrüder 
gedieh niemals zu ſolcher Feſtigleit wie jener. Es gelang ihm nicht außer 
dem deutſchen Adel und den wenigen deutſchen Städten auc eine deutjche 
Zanpbevöllerung zu jhaffen. So blieb er immer ein Fremdling auf dem 


224 Kapitel XIV. 


Boden jeiner neuen Heimath, jedem. Sturm von außen eine leichte Beute. 
Auch er ftand in keiner politiihen Verbindung mit Deutjchland und konnte 
deshalb von daher füglich nicht auf Hülfe rechnen. 

Außerdem hatten ſich im Laufe der letzten Jahrhunderte eine Menge 
deutjcher Goloniften durch Ungarn und Bolen verbreitet. ‘Bis in das fieben- 
bürgiſche Alpenland. waren Niederrheinländer vorgedrungen, wo fie unter dem 
Namen der Sachſen mit der bejonderen Gunft der ungariſchen Könige große 
deutfche Anfiedlungen gegründet hatten, in denen Alles, Kirche, Adel, Städte 
und Bauernihaften von Anfang an deutih war und deutſch geblieben iſt. 
Auch in den Karpatben gab es zufammenbängende deutiche Anſiedlungen, 
namentlich da wo der Metallreihthbum des Gebirgs am größten war. Auch 
fonft enthielten die ungarischen Städte eine Menge- deutiher Bürger. Sie 
bildeten den Kern ihrer gewerbfleißigen Bevölterung und die eigentlichen 
und allgemeinen - Vertreter des Bürgertbums und der Gultur überhaupt. 
Ganz jo war es in Polen. Die polniihen Städte bejahen zum größten Theil 
deutjches Recht; in vielen überwog das deutſche Wejen, jogar in der dama- 
ligen Hauptitadt Krakau, wo deutſche Wiſſenſchaft an der Univerfität blübte, 
deutjche Kunſt herrlihe Kirhenbauten und in ihnen koſtbare Denkmäler in 
Stein, Erz und Holz jhuf und das deutihe Wort auf den Kanzeln ertönte. 
Denn wie zu jeder Zeit jo war auch damals die mit Cultur ladirte Barbarei 
der Eingebornen nicht fäbig ein Bürgertbum oder einen Mittelitand und 
damit die natürlihe Grumdlage des ftädtiichen Weſens zu erzeugen. Hier 
konnte es nur ein Oben und Unten, Herren und Sclaven geben und die 
Mitte wo Freiheit und Cultur allein gedeihen, mußte fehlen. . 

Doc wären alle dieje vorgejhobenen Poſten deutſcher Art nur dann von 
Werth für unjer Volt und unjere weitere Geſchichte geweſen, wenn: es ge: 
lungen wäre fie in lebendiger Verbindung unter einander - und mit Deutſch 
land zu balten, die Lüden zwijchen ihnen auszufüllen und die Arbeit der 
Colonijation des Oftens mit demjelben Erfolge weiter zu führen mit dem fie 
von den Ufern der Elbe bis zu denen der MWeichjel vorwärts gejchritten war. 
Da dies dur die Schuld der jpäteren unbeilvollen Ereignifje der deutſchen 
Geſchichte nicht möglid wurde, jo müſſen alle die genannten an fich berr: 
lihen Anfänge nur für verlorene Poſten und als ein Abgang an Kraft für 
unjer Volt gelten. Doc iftves immerhin der Mühe wertb ſich zu vergegen: 
wärtigen, wie die Dinge zwijchen den Deutſchen und ibren öftlihen barbari- 
jhen Nachbarn jlavijchen, lettijben und finnijhen Stammes am Ende des 
Mittelalters ftanden. Abgejeben von der beveutjamen Ergänzung. diebadurd 
das Bild unjeres Volks in jener Zeit erhält, hat es auch für die Gegenwart 
praktiiche Bedeutung. Die drei Jahrhunderte jeit dem Ende des Mittel: 
alters bis auf unjere Zeit haben die Erbſchaft jener wahrhaft großen. Pe 
riode unjeres Volles gänzlich vernadläfiigt. Mit Noth und nicht überall 
mit Erfolg hat man nur das Erworbene zu halten vermocht. Erſt vie Ge: 
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genwart hat wenigitens im Nordoiten, wo der lebensträftigfte deutſche Staat, 
Preußen, den Oſten berührt, die große Aufgabe der deutſchen Colonijation 
wieder aufgenommen, wenn auch bisher: ohne den Muth und das Geſchichk 
und daher auch ohne die Erfolge des Mittelalters. 

Gan; anders verbielt es ji auf der Südgrenze Deutihlands. ‚Hier paite 
unſer Bolt ſchon jeit dem 5. und 6. Jahrhundert die natürliche Sceidewand 
der Alpen fait an allen Punkten gewonnen. Die geringen Trümmer romani: 
jeher Bevölterung nördlich davon, in Graubündten und Vorarlberg fommen 
für das Allgemeine jo wenig in Betracht wie die gleichfalls. unbedeutenden 
Zweige welde ſich von dem Hauptitamme unjeres Volkes ſchon bei der er: 
iten. Ausbreitung der VBaiern im Gebiete. der Etſch und. ihrer. Nebenflüfie 
weit über die Hauptlette der Alpen bis in.die Nähe von Berbna und Bi: 
cenza vorgeſchoben hatten. 

Was die Wejtgrenze anbetrifft ſo reichte auch hier wie im Oſten und 
zum Theil im Süden das deutſche Reichsgebiet im engern Sinne um ein 
gutes Stück über die eigentliche Volks: und Sprachgrenze binaus. Die lep- 
tere hatte ſchon jeit der Zeit des fränkischen Reiches, etwa im 6. und 7. 
Jahrhundert, eine ſolche Feſtigleit erlangt daß ſie trotz aller, bald von die⸗ 
ſer bald von jener Seite wirkenden Einflüſſe während des ganzen Mittelal- 
ters und der Neuzeit nicht von, der Stelle gerüdt iſt. So wenig wie die 
Ausdehnung der deutſchen Herrſchaft über Lothringen eine Ausdehnung ver 
deutſchen Sprache und ‚Art. über die ‚romanijchen - Theile des. Landes zur 
Folge hätte,» eben jo wenig konnte jpäter das Vorrücken der franzöfijchen 
Grenzen nad) Dften die von ihrem neuen Zuge eingejchlofiene deutſche Be- 
völferung zu Franzoſen in -Sprahe und Art machen. Meh war. während 
des ganzen Mittelalters eine franzöſiſch redende Stadt, obgleich die Hauptſtadt 
eines zum deutſchen Reiche gehörigen geiſtlichen Fürſtenthums, und umgelehrt 
iſt Ypern in Flandern immer niederdeutjch geblieben, obgleich es von jeher 
wie das ganze weitliche Flandern einen Beſtandtheil des franzöfiichen Reichs 
bildete; wenn auch unter eigenen Landesherren. Erſt die allerneufte Zeit konnte 
mit ihrem raſchen Wechjel der ſtädtiſchen Bevöllerung wenigitens in den grö: 
beren ‚Städten das — zu Gunſten der im Staat herrſchenden Na⸗ 
Bon — die beutiche — beftändig geweſen. Nord: und 
Oſtſee ſchloſſen Land und. Volk natürliherweije ab; Wenn die Deutſchen 
einen Verſuch machten fich jenjeit des Meeres auszubreiten, jo führte das 
nur zu einer Entfremdung der. überjeeiichen Golonie, wie. die Gejbhichte der 
Angeljabien es anſchaulich zeigt. Nur an einer-Stelle war ein unentjcie: 
dener Zuftand möglich geworden, auf der jütiichen Halbinjel, jeitvem fich ſcan⸗ 
dinaviſche Germanen von den dänischen Jnjeln- ber an die Stelle der nad) 
Britannien gewwanderten Jüten eingebrängt hatten. Aber im jpäteren Mit: 
telalter überwog auch bier die Kraft der natürlihen Verhältnifie des Lan: 
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des und die Macht und Bildung des deutjchen Volles. Bis an die Eider er- 
jtredtte ſich noch immer das Staatsgebiet Dänemarks. Aber das Herzogihum 
Schleswig war als däniſches Lehen in die Hände der deutjchen Grafen und 
Herzoge von Holſtein gelommen und tbeilte alle Schidjale diejes Landes. Das 
ſüdliche Schleswig hatte feine deutſche Urbevölterung nie verloren: durch die 
Mark an der Eider war fie in der karolingiſchen und noch mehr in der ſäch⸗ 
ſiſchen Zeit wieder aufgefriicht worden und unmerklich ſchob fie fi immer weis 
ter nach Norden vor. Ueberhaupt konnte damals von einem bewußten Gegen: 

ſatz zwiſchen Deutſch und. Däniſch nicht die Rede fein. Dänemark galt 
ſtaatsrechtlich als ein Lehen des Kaiſers und des Reiches. Seine. Könige 
waren die deutjchen Oldenburger denen Holitein und Schleswig gehörte. Ihr 
Hof und Adel war jo deutich wie die anderen deutſchen Höfe nördlich vom 
Harze. Die Städte in, Dänemark ‚waren . bloße Factoreien der deutſchen 
Hanse, ihr Bürgeritand zum guten Theile aus Niederdeutjchland eingewan: 
dert. Die Landesiprache blieb zwar noch immer dänifch, aber -fie nahm un: 
beventlich niederdeutſche Beftandtheile in größter Zahl in fich auf. Der ſprach⸗ 
lie Gegenjaß trat erft dann wieder ſchärfer beraus, als das Niederdeutiche 
ſeinerſeits von dem Hochdeutſchen verdrängt wurde das an ſich dem nordiſch⸗ 
germaniſchen Idiome ſo viel ferner ſteht. Aber dazu war am Ende des 15. 

Jahrhunderts noch feine Ausſicht. 


As allgemeines. Ergebniß ſtellt ſich ſomit heraus, was —* 8* einem 
befondern Falle nah Gebühr hervorgehoben wurde, daß im Verlaufe der 
folgenden Jahrhunderte wenig geſchehen iſt um die ‚von unſerm Mittelalter 
nahezu gewonnenen natürliden Grenzen hit das deutjche Staats und Eulk: 
gebiet vollftändig zu erreichen. 


Es ift unmöglich die Menge der — —— am * des 15. 
Jahrhunderts nach Zahlen zu berechnen, weil die Beitgenofjen teine genauere 
Angabe diejer Art zu binterlafien ſich gedrungen fühlten, doch läßt ſich fo 
viel jeben daß jie troß der furchtbaren Verwüftungen melde immer wieder⸗ 
tehrende Seuchen jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts anrichteten, troß der 
vielen Menjhenleben welde in den unaufhörlien Kriegen und Fehden im 
Innern zu Grunde giengen, für die "damalige Leiftungsfähigteit des Bodens 
„bedeutend genug gewejen-ift und vielleicht die Hälfte der beutigen betragen 
baben mag. : Sicher durfte die deutſche Nation damals für die zahlreichſte un: 
ter allen europäiſchen gelten, wie ihr Staatsgebiet auch das bei Weiten aus: 
gedehntefte unter allen war. Denn wenn man wie billig Burgund und die 
Eidgenoſſenſchaft einrechnet, aber Italien aufer Acht läft, übertraf es noch 
Immer das Gebiet Polens, das an Größe damals alle übrigen europäifdhen 
Staaten weit hinter ſich zuruck ließ, um mehr als 2000 Quadratmeilen und 
Frankreich um mehr als das Doppelte feines damaligen Umfüngs, Rußland 
das in diefer Zeit für das übrige Europa noch nicht vorhanden war und eben 
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erſt von der mongoliſchen Herrichaft ſich frei ‚gemacht hatte, darf natürlich 
nicht zur Vergleihung berangezogen werden. 
> Daneben bejaß -die deutjche Nation anertanntermaßen noch immer die 
größte körperliche Kraft, Tüchtigkeit und Ausdauer unter allen ihren Nady: 
barn. Beweis dafür ift allein ſchon der unbeftreitbare Vorzug defien die 
deutjchen und. ſchweizeriſchen Soldtruppen durch: ganz Europa genoſſen. 
Gr gründete ſich nicht allein auf ihre Kriegserfahrenbeit und ihren Muth in 
ver Schlacht, jondern auch auf ihre rein körperliche Ueberlegenbeit die wieder 
von anderen pſychiſchen Eigenſchaften beftens unterjtüßt wurde. In dieſer Hin- 
ſicht hatten anderthalb Jahrtauſende unſer Volk zu feinem Glüde wenig ver: 
ändert: Wie die riefigen Geitalten der ‚Germanen einjtmals die Römer in 
Schreden geſetzt hatten, jo. war auch jekt noch der Deutſche dem Romanen 
und dem Slaven an Körpergröße und Kraft, weit überlegen. Auch brachte 
das damalige Deutſchland no immer “eine kaum glaubliche Menge 
ftreitbarer und friegsluftiger Männer hervor. So große Maflen auch als 
deutſche Landsknechte fortwährend in die Fremde ſtrömten um nur zum klein— 
ften Theile heimzufehren, jo gab es doch immer. bei jeder neuen Werbung 
einen Ueberfluß von auserlefenen Leuten. Auch bierin find die Nachklänge 
der ältejten Zeiten noch inimer deutlich zu vernehmen: der kühne abenteuer: 
lihe Sinn der Leib und Leben im Kampf und Krieg aufs Spiel zu ſetzen 
als Die höchſte Luft auf Erden anjah, wirkte auch jetzt noch, neben anderen 
gemeineren Triebjedern, die einjtmals aud nicht gefehlt ‘haben mögen, 
der. Raubſucht, dem Zerſtoͤrungstrieb und dem Durſte nad Blut und Mord. 
+ Das Mittelalter hatte die anfängliche Gleichförmigleit in der Beſchäfti— 
‚gung, Sitte umd rechtlichen Stellung des deutſchen Woltes gänzlich befeitigt. 
Einft nichts weiter als eine Mafie von Landbau treibenden Familien mit 
uͤberwiegend triegeriſchen Neigungen, unter denen nur die perſoönliche Frei: 
beit-oder Unfreiheit einen Unterjchied der politiihen Rechte gemacht hatte, 
war es nad) und nad in eine Anzahl von Ständen auseinander gegangen. 
Sie ſchloſſen ſich allmälig in jo entjchiedener Eigenthümlichkeit von einander 
ab und die Erſcheinungen des äußern und innern Lebens der Zeit pflegten 
in jeder. einzelnen der großen Gliederungen der Nation jo jelbitändig ſich zu 
geitalten dab ſich das Allen Gemeinjame oft nur ſchwer herausfinden läßt. 
Die Scheidung in Geiftlihe und Weltliche darf nicht eigentlich als ein 
Standesunterjchied im Volke bezeichnet werden. Denn der Begriff des geiftli: 
‚hen Standes reichte über alle nationalen Grenzen hinaus. Er jollte im Sinne 
der Kirche nur noch- einen rein äußerliben Zujammenhang mit dem Bolte 
baben dem ‚er angehörte und. wenn man ihn als Stand betrachten will, muß 
man ihn allein auf die eine Seite, und alle Andern als eine zuſammenge— 
börige Mafie auf die andere Seite ftellen. Eigentliche Stände gab es drei, 
die ſelbſt wieder in eine Menge von Abftufungen zerfielen. Nach ihrem all: 
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Adel, das Bürgertum, nach der Anficht der Zeit war die Rangorbnung: 
Adel, Bürgertum, Bauernichaft. Wir. betrachten zunächit die leßtere.. + 

opt pflegt man den Bauernitand für die eigentlihe Grundlage ‘des 
ganzen Gebäudes der Voltswohlfahrt zu halten und zum Theil auch darnach 
zu - behandeln. "Damals aber ſchien es. als hätten die andern Stände 
allen Drud und alle Laſten denen fie ſich ſelbſt entzogen auf ibn ge— 
wälzt. Wer die Ergebnijje der Entwidehng des deutichen Volles im. Mit 
telalter blos nach den Zujtänden der Bauernihaft am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts beurtbeilen wollte, würde mit Recht einen Fortjchritt von der 
älteften Zeit unferer Gejchichte bis dahin läugnen dürfen. Er würbe nur 
Rückſchritte und Vertümmerung finden. 

Noch gab es zwar einzelne wahrhaft freie Bauerngemeinden in Dörfern 
oder einzelnen Höfen, die nad uralter Weiſe fih unabhängig von allen in— 
zwijchen aufgetommenen Gewalten, jet es der geiſtlichen oder weltlichen Für- 
ſten, der Herren und Ritter, oder der Städte erhalten hatten. Aber ſie waren 
ſehr dünn geſät und in den allgemeinen Angelegenheiten des. Reichs ‘und des 
Boltes zählte ihre Stimme nicht mit, fo. wenig. wie die Verhältnifje ihres 
Standes durd ihr. Dajein eine veränderte Geftalt und Richtung erhielten. 
Einige davon, die freien VBayerngemeinden die den urſprünglichen tern der 
Eidgenoſſenſchaft voritellten,- waren durch die Lage der großen Politik begün: 
ftigt auf eigene Hand zu - einer Art von jelbftändiger Staatsbildung- vorge: 
ſchritten und in der That ſchon dicht an die Grenzen gelangt. wo ihre voll⸗ 
ftändige Trennung: von dem übrigen Reichskörper geſchehen mußte. Noch 
aber war der Name davon nicht ausgeſprochen, obgleich die Sache ſelbſt ſchon 
exiſtirte. Der übrige Süden und die Mitte Deutſchlands enthielt nur ei 
nige Trümmer ſolcher freien Bauerngemeinden, die ſich als fogenannte freie 
Reichsdorfer und freie Bauern, z. B. auf der Leutkircher Haide in Ober- 
ihwaben, bis zum Untergang des. Reichs ihr Dafein frifteten. Im Often 
fehlten fie ganz, denn bier war die landesherrliche: Gewalt eher dagemwejen 
als eine deutſche Landbevöllerung. Aber im Norden .fand man ſie zablvrei- 
her als anderswo, den. äuferften Süden des alamannijhen Landes abge: 
rechnet. Noch hielten ſich die Dietmarjchen in Holſtein mit unübertroffenem 
Heldenmuth gegen alle Angriffe von Seiten der Landesherzoge, die jept auch 
Könige von Dänemark waren, und ihres Adels; doch konnte man bereits die 
Zeit vorausjehen wo fie in ihrer Bereinzelung unterliegen mußten, was 
auch jogleih im Beginne der folgenden Periode geſchehen ift. Denn: niemals 
war bier in Norden eine ähnliche Einigung wie in den Alpen verjucht wor: 
den, wo neben den Bauerngemeinden große. und reihe Städte, Zurich 
und Bern, die bedeutendſten im ganzen deutſchen Alpenlande, Theil an der 
Eidgenoſſenſchaft genommen hatten, wo auch mande Häufer des Herren: und 
Ritterftandes ihr beigetreten waren. Und doch bot der Norden in dem mädh: 
tigen Städtebund der Hanje und in andern erjt kürzlich der: fürſtlichen Lan- 
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deshoheit unterworfenen Gemeinden, z. B. den Friſen an der Weſtküſte von 
Schleswig, wo möglich noch befiere Elemente zu einem ſolchen Verſuch als 
ver Süden’ unferes Vaterlands. Man darf wohl einen Augenblid bei dem 
Gedanken verweilen, wie ſich die Geſchichte des Nordens geftaltet haben würde, 

wenn jich hier ein Gegenjtüd zu der Eidgenofjenihaft im Süden hätte ent: 
ee können, dem der kräftige Hauch der Seeluft und die ohne Frage 
noch tüchtigere Natur des Voltsftammes das berrlichite Gedeihen in Ausficht 
ſtellte. Aber gerade-an der. ſchon fejt gegründeten Macht. der Hanſe und 
ihrem’damals wohlberechtigten Selbitbewußtjein, jo wie an dem ebenjo gro- 
fen Selbitbewußtjein ver freien Bauernſchaften ſcheint es gelegen zu haben 
daß beide in ihrer Vereinzelung blieben "und fielen, die eine etwas jpäter 
als die anderen, aber beide vollftändig und für immer. Die einzelnen Ölie- 
der der oberdeutjchen Eidgenofjenichaft dagegen fühlten fi, wenn aud in ihrer 
Art Fräftig genug, doch nicht ſo kräftig daß fie ſich nicht nad dem Schupe 
verwandter Glemente hätten umfeben müflen. 

Eine Nachwirkung älterer und befierer Zuitände zeigte ſich noch in der 
verhältnifmäßig größeren. Freibeit welche die Bauernſchaft im Nordweſten 
Deutſchlands, im Gebiete des ſächſiſchen und, friſiſchen Stammes behauptete. 
Hier hatte fih in manden- Gegenden außer ihrer allgemeinen Unterorbnung 
‚unter die Landeshoheit eines- dürften, dem fie neben Adel, Städten und Geift- 
lien, aber auch nicht mehr wie dieje unterthan geworden war, wenig an 
ihren urjprünglihen Zuftänden geändert. Hier gab es niemals einen- ſo zahl⸗ 
reichen niederen Adel wie in anderen Theilen unſeres Vaterlandes, der den 
Bauernſtand am meiſten drückte und ihn in immer engere Schranken einzuzwätt- 
gen ſuchte. Hier fand man nod) freie, nach uraltem Brauche geregelte Gemeinde: 
verfafjung, eigene. Gerichtsbarkeit, mäßige Abgaben und daher auch eine all: 
gemein. verbreitete Wohlhabenheit und Bebaglichteit des bäuerlichen Lebens 
bie. man weber- in Schwaben noch in Franken, nod ‘in anderen von ber 
Natur viel mehr gejegneten Landihaften antraf. 

‚Aber die Mafle der bäuerlichen Gemeinden befand. ſich überall in mehr 
oder minder drückenden Abhängigleits⸗ oder Unterthänigkeitsverhältniſſen. 
Entweder war der eigentliche Landesherr geiſtlichen oder weltlichen Standes, 
der Rath einer Stadt, eine der mächtigen geiſtlichen oder weltlichen Gorpo: 
rationen der Zeit , einer vom Adel oder, befonders in den Landgebieten der 
Reichsftädte, ein Mitglied des vornehmen Bürgerftandes, da wo ein fürmli- 
liches Patriciat beftand, ein Patricier der Herr auf dem Dorfe. Dies 
Herrſchaftsverhaͤltniß lief wieder unendliche Abftufungen zu. Im günftigften 
‚Fälle bedeutete die ſehr uneigentlich jogenannte Lehens: pder Grundherr: 
ſchaft nichts Anderes als das Net einen Vogt oder Schultheiß oder Bauer: 
meifter zu jeßen, der unter VBeiziehung von Gemeindevertretern die Gerichts: 
. barteit ausübte, joweit fie dem Herrn zuſtand, die Gemeindeverwaltung und 
die Einnahme der herrſchaftlichen Gefälle bejorgte und Ordnung und Frie— 
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ben im Dorfund in ver Gemarkung wahrte. Sobald die herrichaftlichen Rechte feft 
beftimmt waren, befanden fich die Eingejeflenen erträglih,, denn in den mei: 
ften Fällen durften jene bäuerlihen Abgaben mehr für ein Zeichen der An- 
erfennung des Abhängigkeitsverbältnifies als für ein wirkliches. Einkommen 
bes Dorfberrn gelten. In folhen Fällen ftand den einzelnen Gemeindeglie— 
dern volles Eigenthumsrecht an ibren Höfen und Grundftüden zu, wenn das 
auch fpäter von der juriftiihen Theorie geläugnet zu werden pflegte, weil fie 
durch fremde Rechtöbegriffe fich den Sinn für die — Zuſtande * 
beſtricken laſſen. 

Wo jedoch die Leiſtungen gegen die Herrſchaft vom Anfang an nicht ge 
nau beftimmt, wo die fogenannten ungemeflenen Frohn- und Spanndienite 
gebräuchlih waren, mo e3 hieß daß man der Herrichaft nah Gnaden diene, 
oder au daß den Leuten recht fein müfle was ihnen die Herridhaft tbue, 
da ftand es um vieles jchlimmer und oft fhon um diefe Zeit fo jhlimm daß 
es nicht wohl ſchlimmer werden konnte. Der natütlihe Lauf der Dinge 
hatte es mit ſich gebracht daß man den Bauer möglihft auszubenten fuchte, 
wogegen ihm bier nicht einmal die Berufung auf das Herkommen balf, denn 
dies jollte nur fo lange gelten, als e3 der Herrichaft beliebte. Solche Zuftände 
wurden viel drüdender empfunden als die wirkliche Hörigfeit und Leibeigen- 
ſchaft, obgleich bei ihnen dem Namen nah immer ‚noch perjönlidhe Freiheit 
vorhanden war. Doc vertrug fich ſelbſt mit den bloßen Namen der Frei: 
beit die Beſchränkung der Freizügigkeit fhlecht die, in. vielen Gegenden ver: 
fuht und befonders von dem niedern Adel mit großer Härte durchgeſetzt 
wurde. Dazu kam noch dab fie fich ftätd über eine größere Zahl der Bauern: 
Ihaft ausdehnten. Gerade in diefer Zeit-gieng man von Seite der Grund: 
herrſchaften ſyſtematiſch darauf aus das alte Herkommen auf welches ſich 
die beſſer geſtellten Unterthanen beriefen durch allerlei Spißfindigkeiten, oft 
auch durch bloße Gewalt, umzuſtürzen und an ſeine Stelle den bloßen guten 
Willen des Herrn zu jeßen. Es geſchah an vielen von den Orten. wo ſich 
die Unterthanen nicht auf eine ſchriftlich abgefaßte Beſtimmung ibrer Leiftun- 
gen, Pflichten iind Nechte berufen “fonnten. Da fidh diefe Unterthänigkeits— 
verhältnifie zum größten Theil aus unvordenkliben Zeiten berichrieben, au 
fich jelten auf einmal gebildet hatten, jo war es gewöhnlih dem Bauer un: 
möglih die neuen Ansprüche feiner Herrichaft durch eine förmlidhe Urkunde 
zurüdzumeijen. . 

Die wirkliche Hörigkeit enthielt gleichfalld wieder eine lange Reihe von 
Abftufungen. Sie jtieg von einem mehr nominellen Verhältniffe, das ſich 
von der alten Zinspflichtigleit wenig unterſchied und eben jo häufig aus ihr 
bervorgegangen, tie umgelehrt an die Stelle der Hörigkeit ſchon jept 
häufig bie bloße Zinspflictigteit getreten war, herab bis zur eigentlichen 
Leibeigenichaft im ftrengen Sinn des Wortes, wo dem Herrn das freie Ver— 
fügungsredht über die Perjon feines Hörigen zuftand und in Rauf und Tauſch 
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auch täglich noch geübt wurde. In ihren belleren Schattirungen konnte die 
Hoͤrigleit in jo unmerklichen Uebergängen an die anderen Unterthänigteits: 
verhältnifie anftreifen daß rechtlich die Beurtheilung mandes einzelnen Fal: 
les beinahe unmöglich wurde. Im Ganzen batte fi aber auch hier die recht: 
liche Auffafjung. zum Nachtheil der Freiheit geftaltet. Wo ſich ſolche Zuftände 
fanden, vermuthete man bertömmlich daß fie eine ‚eigentliche Hörigkeit und 
nicht eine bloße Unterthänigteit jeien. 

> Die-Hörigen pflegten ſich ſonſt in materieller Hinficht nicht am ſchlechte⸗ 
ſten zu befinden Es lag zu ſehr im Intereſſe der Herren ſie wie jedes an⸗ 
dere Stüd des Eigenthums nad Möglichkeit zu ſchonen als daß ſelbſt die ro- 
ben und bornirten Sandjunter diejer Zeit dies Di hätten einjehen und ſich 
darnach hätten balten jollen. ’ 

Ueberall aber war der deutſche Bauernjtand von einer dumpfen Unzufrie- 
denbeit ‚erfüllt die ſich bereits in bedentlichen Erſcheinungen zu äufern begann. 
Sie fand ſich aud da, wo es ihm nad Verhaͤltniß noch erträglich gieng, ja 
an ſolchen Orten war fie meift noch ftärker als anderwärts, wo man durd) das 
gehäufte- Elend. aller Art jogar and die Kraft zum Zorne verloren zu haben 
ihien: Noch war die Crinnerung an die alte Bauernfreiheit nicht erlofchen. 
Die damaligen deutſchen Bauern wußten wenig von der Geſchichte, nicht viel 
mehr als heute unſer Bauer weiß, aber daß es einſtmals keine adelichen 
Gutsherren, leine Frohnden, keine Zehnten, kein Jagdregal gegeben habe, war 
‚ihnen: beſſer belannt als den damaligen Rechtsgelehrten. Dazu kam daß es 
gerade dieſe von allen Seiten jo- gedrückten, vom Adel und den Städten jo 
verächteten Bauern waren, die jeitdem 15. Jahrhundert wieder den Kern der 
Heere. bildeten. vor denen die Macht der Ritter und’ der Städte mehr ala 
‚einmal erlegen war. Die deutjchen Landsknechte giengen aus dem Bauern: 
ſtand hervor und kehrten zum Theil wieder im ihn zurüd. Damit. verbreitete 
ih unmerklich ein friihes Bewußtſein feiner Kraft und feines Gewichtes un: 

. ter. ihm, im jcharfen Gegenjaß zu jeiner herabgewürdigten Stellung in der 
Gejellihaft und im Staate. Halb in bitterem Spotte, halb in einem geivij- 
jen rohen Mitleide pflegte man die Bauernſchaft insgemein den armen Mann 
zu nennen, auch wenn die Armuth das geringſte der Uebel war unter denen 
fie litt. Aber auch ſonſt konnten die höheren Stände damals den : Namen 
eines-Bauern faum in den Mund nehmen, ohne ihm irgend ‘ein ehtenrüb: 
riges Anbängjel beizufügen. Bauerntölpel, Bauernfilze, Rolje ‚oder gar 

‚Bauernbunde, jo pflegte. man von ihnen ohne Alle beſondere Erbitterung 

zu reden. Daß die Bauern nicht beffer von ihren Blutjaugern und Veräch— 
tern dachten und jprachen, läßt fich begreifen, aud daß fie vorfommenden Falls 
— Haß in die furchtbarſten Thaten der Rache und Verzweiflung umjeßten. 

Schon bildeten jih an vielen Orten ganz; im Geheimen Eidgenoſſenſchaf—⸗ 

Pe ben. deutſchen Bauern,.die große Ziele im Auge hatten; wenn fie 

auch noch nicht mit beſtimmten Worten ausgeſprochen wurden. Ihre Herren und 
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Feinde mußten darum, jo wenig fie ih jonit um das Treiben ihrer Bauern be- 
kümmerten. Aber einzelne Empörungen die feit der Mitte des Jahrhunderts 
bald bier bald da losbrachen, mußten fie wohl auf die allgemeine Gährung 
in dem ganzen Stande aufmerkſam machen. Einſtweilen war es noch bei 
ſolchen vereinzelten Ausbrücen geblieben; man war ihrer immer wieder Herr 
worden und die furchtbariten Strafen hatten die Theilnehmer getroffen. Aber 
doch gieng die Furcht vor einer allgemeinen Erhebung der Bauernfhaft ſchon 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wie ein drohendes Geipenft dur 
das deutſche Reid. — 

Bergleiht man den Bürgerftand mit den andern Ständen in damaliger 
Zeit, jo muß man ihm ohne Zweifel die erfte Stelle einräumen. Er gewährte - 
gerade jekt das Bild der größten und reichiten Blütbe, zu der er überhaupt 
gelangen. fonnte, wenn man die Bedingungen feines Urfprungs erwägt 
über bie er auch in feiner fpätern Entfaltung nicht hinaus konnte. Wie wohl 
ſehr ungern, hatte fich jegt endlid der höhere und niedere Adel mit feinem 
Dafein und feiner Macht ausgeföhnt, oder wagte wenigſtens nicht mehr beide 
offen und im Ganzen in Frage zu ftellen, wie er es noch in dem vorigen 
Jahrhundert gethan hatte. Schon früher war er von Seite. des Neihs ala 
ein befonderer Stand und Theil defjelben anertannt worden. Auerft nur in 
einzelnen Fällen und dann immer häufiger, bis es endlich zur Regel wurde, 
hatte man‘ ſich bequemt Abgeordnete einiger NReihsjtädte und dann immer 
mebrerer, endlich aller zu den Verhandlungen der inneren Reichsangelegen: 
beiten auf den allgemeinen Reichstagen -beizuzieben, auf denen bisber nur. 
der hohe Adel der deutſchen Nation vertreten gewejen war. Damit war die 
jelbitändige Berechtigung des ſtädtiſchen Bürgertbums im Körper des deut: 
Ihen Neihes für alle Zeiten zugegeben, aber es fehlte noch viel daß 
fie eine wirkliche Gleichberechtigung geworden wäre. Immer nod blieb es 
zweifelbaft ob die Vertretung der einzelnen Reichsftädte nur für fie ſelbſt 
ober für die Gejammtheit aller freien Städte im Umfang des Reichs Gel: - 
tung babe. Bon Seite der Fürften war man geneigt das Erftere anzunehmen, 
die Städte felbit dagegen ftrebten mit aller Macht nad Anerkennung des Lep: 
teren, und die Reichsgewalt oder die Kaifer meigten ſich ibrer Auffaflung zu. 
Eine - befondere Schwierigkeit ſchufen bier die ſchwankenden Berhältnifie in 
denen fich jo manche deutſche Städte zum Neich oder zu den Territorial: 
ftaaten befanden. Noch war es bei einer bedeutenden Zahl von ihnen unent: 
ſchieden, ob fie von.landesberrliher Gewalt ganz befreit und in jofern nur 
Kaifer und Neich unmittelbar unterworfen feien, oder ob die Territorialbobeit 
aud für fie, wenn gleich auf das geringite Maß beſchränkt, Giltigteit habe. 

Sp ftand es z. B. mit Magdeburg, Braunjchweig, Bremen, Hamburg, Er: 
furt, die ju den größten und mächtigften deutfchen Städten zäblten.- Bei 
einer und der andern von ihnen, wie Magdeburg und Grfurt, behaupteten 
jogar mehrere Reichsfürſten, bier der Kurfürit von Mainz; und der Kurfürſt 
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von Sadjen, dort Brandenburg, Sachſen und der Erzbiſchof von Mage: 
burg landeshoheitliche Rechte. Die Streitigkeiten über ſolche ſchwankende 
Verhältniſſe giengen unaufbörlih ihren Gang, nur daß, fie jetzt jhon öfter 
mit der Feder als dem Schwerte ausgefochten wurden. Doch. zeigten bie 
Fürſten die größte Geneigtheit auch dieß zu gebrauchen, bätten fie es nur 
wagen bürfen. Denn gewöhnlich bielt die eigene Kraft ſolcher Städte recht 
wohl der eines mächtigen Reichsfürften die Wage. Erfurt mit jeiner concen: 
trirten Bevölkerung von 100,000 gewerbfleifigen und überaus ſchlagfertigen 
Menjhen war einem Aurfürften von Mainz ebenjo. gewachſen wie Magdeburg 
feinem Erzbifchof. Oder es deckte fie die Bundesverbrüderung mit anderen 
Städten, wie Bremen, Hamburg und Braunſchweig die zu der Hanje gehörten. 
In der That unterſchied ſich die politiihe Stellung der nicht reichsfreien 
Städte jehr oft nur darin von der welde die eigentlichen freien und Reichs: 
ftädte behaupteten daß den eriteren dad Recht fih auf den Reichstagen jelb: 
ftändig vertreten zu laſſen verweigert werden konnte, injofern der Landeshert 
Macht dazu hatte und Kaiſer und Reich ihm nicht entgegen arbeiteten. Da- 
ber waren es meiftens Kleinere, aber nicht3 deito weniger blühende und nah: 
hafte Städte, die als unbeitritten landſäßig galten. Ihren Landesherren geift- 
lichen oder weltlichen Standes gegenüber nahmen aud fie ganz allgemein 
das Recht in Anſpruch, was ihre mächtigeren Schweitern in der Neichslörper: 
ſchaft ſelbſt verlangt hatten, nämlich eine Vertretung in der landſtändiſchen 
Körperihaft. Sie beſchidten durch ihre Bürgermeifter oder andere Glieder 
des ftäbtifchen Regiments die Landtage, wo-fie neben dem Adel und ber 
Geiftlichkeit als eigene Curie Sig und Stimme hatten. 

. An ihren ‘inneren Angelegenbeiten waren die meiften von ihren Landes: 
berren ebenjo unabhängig geworden wie die Reichsftädte. von dem Kaiſer. 
Sie behaupteten volltommene Selbftändigteit in der Ausjchreibung ftädtifcher 
Steuern, in der Erhebung und Verwaltung aller ihrer Ginkünfte aus Zöllen, 
Grumdvermögen und nußbaren Rechten aller Art, in der Ordnung des Han- 
dels und der Gewerbe, der Polizei in der Stadt und ihrem Weichbilve. Sie befa- 
ben eigene Gerichtsbarkeit und Rechtsgewohnheiten und die Befugniß dieje nach 
ihrem Ermeſſen in jo weit- frei zu ändern als ſie dadurch nicht in Widerpruch 
mit der noch jehr elementaren Landes: und Reichsgeſetzgebung geriethen. 
Ebenfö hielten fi die freien Städte des Neichs in allen Stüden dem Raijer 
gegenüber. Darum gilt Alles was von diefen in damaliger Zeit zu fagen ift 
auch für jene. Natürlich mit dem Unterſchiede daß die Reichsſtädte bei den 
Bewegungen in allen Gebieten’ des bürgerlihen Lebens die Führung über: 
nahmen und die landjäßigen Städte ihrem Vorbilde folgten. Ganz Deutſch— 
land gliederte fih auf diefe Art in eine Anzahl von Städtegruppen, in deren 
Mitte ftäts eine größere Reichsitadt lag. Solde Mittelpuntte der damaligen 
bürgerlihen Welt in Deutſchland waren für den Süden und Südoſten Ulm, 
Augsburg, Regensburg; für den Südweſten Zürich, Baſel, Straßburg; für 
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die mittleren Landſchaften im Süden des thüringer Waldes Nürnberg und 
Frankfurt, die erftere damals die geiftig regſamſte und wenn auch nicht größte, 
doch einflußreichite aller deutſchen Städte; für den Welten Aachen, Cöln, Soeft; 
für den Norden und Nordoften Magdeburg, Lübed, Danzig, das politifch nicht 
zum Reiche gehörte, fondern unter der Schußbobeit der Krone Polen ftand, 
aber als Hanjeftadt und uralte deutſche Colonie jedenfalls für die wichtigjte 
Stätte deutſchen Lebens an der ganzen Oſtſeeküſte in damaliger Zeit gelten 
muß; in den mittleren Strichen nördlih vom thüringer Wald Erfurt, und 
weit vorgejhöben an die äuferfte Oftgrenze der deutihen Nationalität Bres: 
lau, ebenſo wenig wie Danzig eine Neichsftadt, oder auch nur eine Stadt im 
Reiche, jondern wie das ganze Land Schlefien blos durch die Union mit der 
Krone Böhmen in mittelbarer Verbindung mit dem Reiche, aber jonft für 
einen weiten Kreis der nad Oſten bin bis tief nach Polen hineinreichte ein 
Mittelpunkt der deutichen bürgerlichen Bildung, Gewerb: und Handelstbätig: 
keit und in politijher Beziehung ebenjo unabhängig von ber Krone —— 
wie die deutſchen Reichsſtädte vom Kaiſer. 

Jede der genannten großen Städte hatte in ſich einen eigenthümlichen 

Beitandtheil des mittelalterlich:veutichen Bürgertbums mit befonderer Vorliebe 
und Tüchfigkeit entwidelt ohne daß die.anderen deshalb verfümmert wären. 
Der bier vorberrihende Zug tbeilte fih auch den anderen Gliedern des gan: 
zen Kreiſes mit und gab ihm feine beftimmte Färbung. Auf diefe Art er: 
zeugte ſich eine wahrhaft organijche Entfaltung des deutichen Stäbtelebens, 
die das ganze Vaterland mit Bildung und Gefittung überſpann. 
Wir haben bei verſchiedenen Veranlaſſungen das Wachsthum der ſtädti⸗ 
ſchen Freiheit ins Auge gefaßt. Beſonders förderlich für ihre Entwickelung 
zeigte ſich das Ende des vorigen und die erſte Hälfte des laufenden Jahr⸗ 
bunderts. Bon da an war ein Stillftand eingetreten. Manche Stäbtever: 
faffungen waren in der Mitte oder gar erft im Anfang ihrer demokratiſchen 
Umformung ftehn geblieben. Noch immer zudten wohl die früheren heftigen 
Kämpfe zwifchen dem Patriciat und den. Gewerfen nad, aud die neueinge: 
führten Vereinbarungen zwiſchen beiden zu denen es faft überall gekommen 
war eriviefen ſich nicht als dauerhaft und unanfedhtbar. Aufitände der Ge- 
werte gab es bald bier, bald dort, aber die Räthe, in denen das altariſtokra⸗ 
tifche: Element oder das ſchnell aud wieder zu einer ariſtokratiſchen Abge: 
ſchloſſenheit erſtarrte gemifchte Regiment der Patricier und Zünfte vertreten 
war, wurden ihrer gewöhnlich bald Herr und mo fie es allein nicht wer: 
mochten, half ihnen die kaiferliche Autorität, die in ſolchen Fällen rajcher und 
energiſcher bei der Hand zu fein pflegte als man ihr nad ihrem übrigen 
Verhalten in diejer Zeit zugetraut hätte. Im Ganzen ließ fich ſchon jept 
ſehen daf das Verfaffungsleben der deutihen Städte fein Biel — * babe, 
und daf jeder weitere Schritt nur ein Schritt abwärts jein werde > 

Dafür war die Entwidelung aller übrigen —— Berhältniffe gerade 
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feit dem verhältnißmäßigen Stillftand auf dem eigentlich politiichen Felde 
aufs Befte gediehen. Die einzelnen Körperſchaften der Handel: und Gewerbe: 
treibenden, die alten Gilden, Innungen, Gewerte und Mittel oder die neue: 
ven Bünfte die gewöhnlich mehrere der alten Innungen enthielten, ſchloſſen 
fi immer fefter zufammen. Jede folhe Körperſchaft ftellte in ihrem befon: 
deren Kreiſe ein ſelbſtandiges Gemeinweſen dar, ein Spiegelbild des großen 

Ganzen in dem es lebte, mit freier Theilnahme feiner Glieder in feſt gere: 

gelter Abftufung, eigenem Vermögen und Ginktünften, eigenem Rechtsher— 

. kommen, eigenen weltliben und kirchlihen Feten, Heiligen und Schußpa- 
tronen, eigenen Zrintſtuben, kurz einer xt völligen Eigenartigkeit in Sitte und 
Lebenshaltung. . : 

Daß fich gerade jeßt Handel und Gewerbe am glänzenditen —— 
ift ſchon bemerkt. Der Handel hielt noch die Bahnen ein an die er ſich wäh: 
rend des Mittelalters gewöhnt hatte, denn daß andere durch die großen Ent: 

-dedungen der Portugiefen und Spanier eröffnet wurden, .weldhe auch hierin 
eine gänzliche Umgeftaltung der früheren Zuftände herbeiführen jollten, be: 
merkte man in Deutſchland noch nicht. Noch immer hiengen die füddeutjchen 
Städte durch Venedig, zur Zeit den größten Welthandelsplak, mit dem 
Handel des Mittelmeeres und des Drient3 zufammen, und die norbdeutjchen 
und niederrheinifhhen, die meift zur Hanſe gebörten, leiteten den Durchzug 
der Waaren nad dem Norden und Often von Europa. Dazu fam nöd die 
Blůthe der deutſchen Induſtrie die ſich ganz auf die Städte beſchränkte, denn 
außer ihren Mauern duldeten fie grundfäplih feine Gewerbthätigkeit, und 
der Vertrieb ihrer Erzeugnifie auf das platte Land und in entlegene Länder, 
vor Allem in den -ganzen ſcandinaviſchen Norden und den ſlaviſchen Often, 
wo die deutſchen Städte damals genau diefelbe Rolle jpielten wie England 
heute in Oſtindien. Fehden und größere Kriege konnten wohl ftörend in 
diefes jo fejt gegründete und jo reich entfaltet Gedeihen eingreifen, aber doch 

nur auf Augenblide, wie um es zu noch Fräftigerer Ausbreitung anzutreiben, 

‚indem ſie es etwas zurüdhielten. 

VUebrigens ließen ſich die Städte feine Mühe und Koften verdrießen, 
wenn es galt ſolche Störungen zu vermeiden. Es war das die wunde Stelle 
ihrer Politil Um nur biet. an ihrem rechten Lebensnerv nicht verlegt zu 
werben, ertrugen fie wohl mande Beeinträchtigungen, Zollpladereien u. ſ. w. 
von mächtigen Nachbaren und waren überhaupt noch immer das friedliebende. 
Element im Reihe, mehr als der Bauernitand der bereits jo. weit gebracht 
war dab er vom Frieden nicht mehr Heil als vom Kriege hoffte. Wohl 
traten fie ganz anders gegen minder mächtige Störenfrieve und Beleidiger 
auf; der adelihe Schnapphahn, der noch immer jehr großes Behagen fand 
einem reihen Güterzuge Aufzulauen, Wagen und Schiffe niederzumerfen, 
Bürger wegzufangen und Löjegeld von ihnen zu erprefien, wurde durch ftrenge 
Erecitionen geſchredt, die man ohne Rüdficht auf den Stand nad dem ge: 
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meinen Herlommen vollzog welches für Diebe und Räuber den Strang ser: 
fannte. Bejonders zeichnete ſich Nürnberg auch noch um dieſe Zeit durch 
feine unerbittlihe Juſtiz gegen Leute diejer Art aus, wie hundert jahre frü- 
ber zur Zeit des kechſten und großartigiten aller dieſer Banpiten, des jagen: 
berühmten Eppelin von Gailingen. Keine andere Stadt that jo viel für bie 
öffentliche Sicherbeit innerhalb ihres weitläufigen Gebietes, des größten unter 
allen deutſchen Stadtgebieten, für die Fahrbarkeit der Wege und die Hinweg— 
räumung aller Hindernifje des Landes: und Flußverlehrs weit. über die ei: 
genen Grenzen hinaus. Die Kunft des feiten Straßenbaues war dem Mit- 
telalter. von den Römern, den -gtöhter Meiftern darin, nicht überliefert 
worden und au die deutjchen Städte in ihrer höchſten Blüthe begnügten 
ſich mit einer geringen Nachhülfe zu dem was die Natur jelbft für die Ver: 
einigung der verjchiedenen Gegenden getban- hatte. - Aber was dafür geſchah, 
geſchah nur von den Städten, und was dieje jonft noch anwenden mußten im 
die Straße dem öffentliben Gebrauch zu erhalten, die fortwährende Aufficht 
über eine Neibe verftedter Räuberböblen die meift» noch uneinnehmbar wa: 
ren, das fortwährende Antämpfen -gegen die übertriebenjten Geldſchneidereien 
bes Landes: oder Grundberen, ‚der Unterhalt bewaffneter Schaaren zum Ge: 
leit für den Kaufmann, der Bau und die Bewahung von Befeſtigungen an 
den gefäbrlichiten Stellen und Päſſen, kojtete ihnen Summen mit denen fich 
die berrlibiten Straßen hätten berftellen laſſen. 

Die überbanpnebmende VBerarmung des NRitterjtandes gab den , Chäbien 
oft Gelegenheit fib diejer Gejellen auf friedlichem Wege zu entledigen.> In 
einigen. jübdeutichen Reichsſtädten, namentli in Nürnberg, entwidelte ſich 
eine Art von Spitem die tief. verjchuldeten adeliben Nachbarn auszulaufen. 
Es geſchah entweder von einzelnen Bürgern oder von der Stadt jelbit. - Den 
bäuerlichen. Unterthbanen war- jedoch damit wenig geholfen, denn die Herr: 
ſchaft der Stadt oder der Städter laftete auf ihnen-eben ſo ſchwer. Höch⸗ 
ſtens daß ſie dem rohen Mutbwillen nicht weiter auögejebt waren der nm 
Adel damals als eines-feiner Erbübel anbieng. 

Selbe Landtäufe, die großartigen öffentlichen Baumerte in. denen ‚die 
deutjchen Städte gerade um dieje Zeit mit ihren Schweſtern in Italien wett- 
eiferten, ihre für die damalige Kriegskunſt uneinnehmbaren Mauern, Thürme 
und Burgen, ihre Soldknechte die fie meiſt jtändig unterbielten, dazu noch 
die Gejhüße welche ihre Zeugbäufer füllten, auf deren‘ reiche Ausjtattung 
man fi mit Recht viel zu Gute that — Nürnberg und Augsburg bejaßen 
eine Artillerie welche nur von der Karls des Kübnen, aber fonjt von keiner 
anderen im damaligen Guropa übertroffen wurde — kofteten  jehr viel: Gelb. 
Aber die Städte konnten ed aud aufbringen. Ihre Finanzen waren ſorgſam 
geordnet und nicht umſonſt galten die Reichsſtädter ſchon damals ſprichwoͤrt⸗ 
uͤch als gute Rechenmeiſter. Der Ertrag der Zölle von dem Durdgangs- 
handel bildete die Haupteinnahme der ftäbtiihen Kaſſe. Dazu kam der Er- 
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trag des ſtaͤdtiſchen Grundvermögens bei einigen- Städten, während andere 
nur auf ihre-Mauern oder ein Heines Weichbild beſchränkt waren und die 
‚Stadt als ſolche gar feine Güter und nußbaren Rechte auf dem platten 
Lande bejaß. Ueberall mußten ſtädtiſche Steuern den Ausfall deden, die 
nad dem Mujter der italienifchen Städte ſchon im frühen Mittelalter einge: 
führt worden waren und als Gewerbe: und Handelsfteuern, Berbrauchsiteuern, 
Schatzungen nad dem baaren Einkommen oder dem Merthe des Grumdver: 
mögens bäufig eine Höhe erreicht batten die am beften den Wohlſtand des 
damaligen deutſchen Bürgertbums beweift. In den ftädtijchen Kaffen waren 
immer reiche Gelovorräthe zu finden troß ihrer gewaltigen Ausgaben; Fürften 
und Adel diejer Zeit, vom Kaijer bis herab zu dem einfachiten Rittersmänn 
waren ebenjo herfömmlich durch ewige Gelonoth gelähmt. R 
Auch für die ftäts wachjenden Geldbedürfniſſe des Reichs war ihre Hülfe 
unumgänglich nöthig und wurde‘ jo häufig und jo ſtark wie möglich bean: 
ſprucht. Hätte man ver Städte dazu nicht bedurft, over hätten die jpäteren 
Kaiſer wie noch Rudolf I. es wagen könhen ihnen Geld nah Gutdünken ab: 
jufordern, jo würden fie niemals Antheil an der Reichsſtandſchaft erhalten 
haben. ‚Gerade hierin zeigten fie ſich jedoch engherzig. Daß fie ungern und jo 
gering als möglich ſich jhäpen ließen, ift begreiflih und nicht zu tadeln. Aber 
‚fie dachten nicht daran ihre Stellung in der Verfaſſung des Neiches zu einer 
großen Politik auch nur in ihrem Sinne zu benüßen, geſchweige denn daß 
fie über die Intereſſen ihres Standes hinaus die allgenteinen der Nation, 
ins Yuge gefaht hätten. Sie. wollten nichts Größeres als ſich durch ihre 
Bevollmächtigten- auf dem Neichstage gegen die ewigen Geldforderungen des 
Kaijers und den unverhältnigmäßigen Antheil den ihnen ihre Mitjtände 
aufzubürden fuchten nad Kräften vertheidigen, mochte es jonft im Reiche 
‚geh wie es konnte. Dieje Engberzigteit oder vielmehr diefe Enge des Ge: 
ſichtslreiſes die dem "Stande als jolhem nicht nothwendig eigen zu fein 
. braucht, war es auch welche als der wahre Keim des dereinftigen Untergangs 
dieſer ganzen großartigen und reich entwidelten Gejtaltung der deutjchen Ge— 
ſchichte angejeben werden muß. Hundert und funfzig Jahre reichten bin um 
die jo. ftolzen, jo freien, jo wafjentüchtigen Männer der Reichsftädte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts mit’ ihrem kühnen Unternehmungsgeift, ihrem politi- 
ſchen Tacte in allen Dingen außer in dem einen, ihrem bewunderungswür: 
digen Staatshaushalt, ihrem Weltverkehr und ihrer Welterfahrenbeit, ihrer 
‚Bildung, ihrem Kunſtſinn und ibrer Runitfertigteit, erfüllt von tüchtiger fitt- 
licher Gefinnung, von Lebensmutb, tieffinnigem Ernſte und dem heiterſten und 
ausgelafjenften Humor zu jenen echten Zopf- und Spießbürgern berabju- 
würdigen die ihr trauriges Dajein bis in unjer Jahrhundert gefriftet haben. 
Große Unglüdsfälle welche die ganje Nation betrafen und für die kein ein- 
zelner Stand. verantivortlich ift, wie ſie feiner allein abwenden konnte, muß: 
ten eintreten um dieje traurige Ummandlung fo raſch und jo gründlich zu 
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Wege zu bringen, aber jelbjt wenn dem deutichen Volle dieje jhwere Heim: 
ſuchung erſpart worden wäre, jo würden jeine jelbftändigen jtäbtijchen Staaten 
und Bürger doch auch verkommen ſein, weil fie es nicht verftanden zu rechter 
Zeit die Schranten ihres particulariftiihen Egoismus zu durchbrechen. Damals 
aber hatte Alles was im Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunit und Literatur, 
Friſches, Lebensträftiges und Schönes in Deutſchland hervorgebracht wurde 
im Bürgerftand jeine Wiege. Er war nicht blos der reichte, jondern auch 
der geiftig regſamſte Theil des deutſchen Volles. Er’ nahm jetzt ganz und 
gar die Stelle ein, melde einit das De unb in noch — 
die Geiſtlichleit behauptet hatte. — — - 
Mit dem Namen Adel pflegte man bertömmlich ſowohl den hoben wie 
den niederen, den Herren: wie den Ritterftand zu bezeichnen. Doch hatte ſich 
der größere Theil des Herrenitandes durch den Erwerb landeshoheitlicher 
Rechte jo weit über den Nitterftand erhoben daß eine gemeinjchaftliche Be— 
zeichnung für beide eigentlich nicht mehr paßte. Auch war fie überhaupt nicht 
in der Sache jelbjt von Anfang an begründet. Dem Herrenitand kam früber 
allein der Name Adel zu und die Nitterjhaft war eben nichts weiter als die 
Nitterihaft. Da fie häufig nicht einmal perjönlich frei war‘, jo konnte fie 
ſchon darum nicht Adel genannt werden, denn’in dem Wejen des Adels lag 
vor Allem der Begriff der beſonderen, ausgezeichneten Freiheit. Doch da 
man fi gewöhnte die ritterlihe Lebensweije und Sitte, die ſich über alle 
höheren Klafjen der Nation von den geiverbetreibenden Städtern aufwärts 
verbreitete, als die Hauptlennzeichen des höheren Standes anzujeben, war es 
natürlich dab man Alle die jich darnach hielten unter die -eine Bezeichnung 
des Adels brachte. Wer herkömmlich das Recht hatte die ritterliche Lebens- 
weije zu führen, galt nun wenigſtens in Hinficht auf jeine Stellung in der 
Gejellichaft für einen gleihberechtigten Genofjen jedes anderen der daſſelbe 
Recht behauptete, ohne daß der größere oder geringere Reichthum, die größere 
oder geringere Ausftattung mit politischen Rechten, oder aud nur die freie 
oder unfreie Geburt hierin einen Unterſchied machte. Der, unfreie Dienit- 
mann der den Ritterichlag empfangen hatte, ſtand gejellichaftlih böber als 
der Sohn eines Fürften der noch Knappe war, unbeſchadet der beiderjeitigen 
Stellung vor Gericht oder im Neiche. Uebrigens verwiſchten fi die. all: 
mälig beveutungslos gewordenen Weberrefte der perjönlihen Unfreiheit ‚bei 
den ritterlihen Dienftmannen ſchon jeit ‘dem Ende des dreizehnten Jahr: 
bunderts völlig. Bon da an gab es in Hinficht auf die Geburt. nur einen 
einzigen Ritterftand und das Erfordernifi der freien Geburt wurde jetzt den 
übrigen nothwendigen Vorbedingungen der Fäbigleit zur Ritterwürbe ange 
reiht. Wer jept noch perjönlic unfrei blieb, konnte nur ein bäuerlicher Gi: 
genmann, ein Leibeigener eines Grundherrn fein und war ſchon durch jeine 
bertömmliche Beihäftigung — — von — — 
eines Ritters ausgeſchloſſen. 


Adel. 239 


Doch je mehr fi das Weſen des Nittertbums in äußeren Schein auf. 
löfte und je mehr fich diejenigen aus der Zahl des hoben Adels welchen es 
gelungen war landeshobeitliche Rechte zu erwerben, zu eigentlihen Landes: - 
fürjten und die Mafje ihrer Güter und Rechte zu Staaten umbildeten, deſto 
ſtärkler trat aud wieder die alte Scheidung zwiſchen hohem und niederem Adel 
heraus. Noch immer konnte fie die geſellſchaftliche Einheit des ganzen Stan- 
des nicht aufheben, denn nod immer mußten aucd die Fürften, wenn fie 
ihrer Würde gemäß leben wollten, wie bejonders reihe und angeſehene Rit- 
tersleute leben. Aber man legte unmertlih auch in der Beurtbeilung der 
gejellihaftlihen Stellung ‚des einzelnen Mannes von Adel mehr Gewicht 
auf jeine Stellung im Staat oder im Reich als darauf, ob er ſchon den Rit- 
terfchlag empfangen, ob er ſich im Ernft und Schimpf, im wirklichen Kampfe 
oder im Turnier vor Anderen bejonders ausgezeichnet hatte, ob er ein Mus 
jter ritterliher Sitte und Bildung war oder nit. Daß man trotzdem noch 
„ nicht ſchärfer trennte, war aud dadurch mit veranlaßt daß fich zwiſchen den 
beiden äuferjten Enden des ganzen Avelsitandes eine zahlreich vertretene 
Klafje in einer gewifjen mittleren Stellung befand. Dahin gehörten die 
landjäjfig gewordenen Glieder des alten eigentliben Adels, die landſäſſigen 
Grafen, ehemaligen Dynajten oder jegigen freien Herren, denen es nicht gelun: 
gen war volle Befteiung von der fürftlihen Gewalt durdzujeßen oder zu ber 
baupten. "Sie gehötten auf der einen Seite dem hoben Adel an, fie waren 
einft Herren gewejen und genannt worden, jo gut wie die eigentlihen Für: 
ften, aber auf der anderen Seite waren fie doch feine Landesherren und ſtan⸗ 
den darum mit der übrigen landſäſſigen Ritterſchaft zuſammen dem eigent: 
lichen hohen Adel mit Landeshoheit gegenüber, auch wenn dieſer feinen hö— 
heren Titel als ſie beſaß, etwa auch nur wie es häufig vorkam den eines 
Grafen, aber zu der Grafſchaft und in der Grafſchaft volle landesfürſtliche 
Rechte vom Kaiſer erworben hatte. In ähnlicher Uebergangsitellung war 
auch" die ſogenannte Reichsritterſchaft. Sie gebörte unzweifelhaft ihrem bei 
weiten größeren‘ Theile nad dem niederen Adel, dem eigentlichen Ritter: 
ftanderan. Aber fie hatte durch befondere Gunſt der Umſtände fih von der 
vollen. Landeshoheit frei zu machen gewußt und inſofern ſtand fie politiſch 
höher als der. andere niedere Adel, die landjäjlige Ritterſchaft, obgleich es 
Niemand einftel fie zum hohen Adel ver deutſchen Nation zu rechnen. 

Je mehr dem Adel insgemein die idealen Intereſſen des- Ritterthums 
unverftänvlic geworben ibaren, deſto zäher beftete er-jih an die äußeren 
Formen feines Standes, deſto feiter und ftarrer ſchloß er jich gegen die bei: 
den anderen Stände ab. Der ärmite und roheſte Landjunker diejer Zeit 
ſah nicht blos mit Verachtung auf feine Bauern herunter die für ihm pflüg: 
ten und ernteten, und auf die Handwerker in den Städten deren Kunitfertig- 
leit und Fleiß er jeine Waffen und alle-unentbehrlihen Geräthſchaften des 
täglichen Gebrauches verdantte, er wollte auch die patriciſchen Geſchlechter 
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unter den Bürgern der freien und Reichsſtädte nicht mehr als jeines Glei- 
chen anerkennen, oft nur unter dem Vorwande daß fie jeit dem Antheil der 
Handwerker an der ſtädtiſchen Regierung ihres Adels verluftig gegangen wä- 
ven. Noch mehr gab die Aufnahme einzelner Geſchlechter aus dem Gewerb- 
ftand unter die patricijche Gilde oder Zunft, wie es in manden Städten ge: 
ſchehen war, Veranlafiung die adeliche Herkunft aller Batricier eines ſolchen 
Ortes zu bezweifeln. Auch führte der jtädtiihe Adel gewöhnlich nicht: das 
echt adeliche Leben. Er bejchäjtigte fi herlömmlich mit der Kaufmannicaft, 
dem Großhandel und Geldhandel. Da das Nichtsthun mit dem Begriffe des 
Adels zujammenzufallen jchien, jo galt jhon darum Jeder der durch jeinen 
Fleiß, wenn auch nicht durch Ba Handarbeit Geld verdiente, für feinen 
echten Adelichen. 

Schon jeit Karls IV. Zeiten tamen Standes: oder richtiger Titelerhöhun⸗ 
gen im deutjchen Reiche immer häufiger vor. Dem hoben Adel wurden ber: 
zogliche, marfgräfliche, fürftlihe Würden für gutes Geld. oder’ andere gute 
Dienfte ertheilt und der nievere Adel erhielt auf demjelben Wege einen be 
deutenden Zuwachs. Die Standeserhöhungen durften jedoch herfümmlich 
nur von dem Kaiſer jelbjt und nicht von einem Fürſten ausgehn, wie der 
Kaijet als oberiter Ritter der Chriſtenheit auch allein nur das Recht beſaß 
von den ſonſt nothwendigen Vorbedingungen der Ritterwürbe —* und 
einem nicht Ritterbürtigen den Ritterſchlag zu ertheilen. 

Anfangs verjuhte man wohl einen Unterſchied in der Stanbesehre zwei: 
ſchen dem neugeichaffenen, dem jogenannten Briefadel, und dem alten der 
feine Briefe oder Urkunden für fih aufzuführen brauchte, ‚feftzubalten, aber 
nad; der zweiten und dritten. Generation war der neue für das Gefühl der 
Beitgenofjen ſchon ebenjo gut geworden wie der urältejte. Es machte ſich 
das um jo leichter, weil der neue Adel gewöhnlich entweder ſchon vor jeiner 
Standeserhöhung oder kurz nad derjelben in den Beſitz eines ritterlichen 
Lehengutes gelangte. Nur da wo es galt den materiellen Bortheil zu wab: 
ven. hielt man ftreng an dem Begriff des alten Adels. Namentlich ſollten 
nur an ibn, der die Domcapitel faſt überall in Deutſchland beſehte, die 
einträglichſten Kirchenpfründen vergeben werden, daher man in ſolchen Fäl- 
len den, Nachweis von ſechszehn Ahnen bäufig zu. fordern — aber nicht 
überall damit durchdrang. 

In politifher Hinficht hatte fi unter dem niederen Mel allmälig- * 
großer Unterſchied zwiſchen der landſäſſigen und der ſogenannten freien oder 
Reichsritterſchaft geſtaltet. Wirkſam dafür- war. auf der einen Seite die 
Ausdehnung der fürſtlichen Macht die ihre zufällig zufammengerafften ‚Ho: 
beitsrechte zu einer Art von Staatswejen umzubilden ſich bejtrebte und dabei 
in dem Adel au nur Untertbanen mit befonderen Rechten und: Privilegien 
ſah; auf der andern Seite und vielleicht noch ftärker der lebhafte Trieb nah 
neuen politijhen Geftaltungen, welder das vierzehnte Jahrhundert und die 
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erfte Hälfte des fünfzehnten erfüllte. . Diejelbe bewegende Kraft der Zeit 
führte zu neuen Staatsbildungen im großen Stile, wie die Eidgenoſſenſchaft 
in-Oberbeutjhland, die Städtebündnifje im Süpmweiten und Weiten des 
Reichs, die Hanje im Norden. Es war natürlich daß ſich auch bei dem Adel 
ähnliche Beitrebungen vegten welche ibm ſchon die Pflicht der Selbiterhal- 
tung zwiſchen den feſter fich jchließenden fürjtlihen Staaten und den ausge: 
dehnten bürgerlihen oder wenn man will. demokratiſchen Gemeinwejen ge: 
bot. Wir erinnern an die bereits erwähnten Nitterbünde die in verjchie: 
denen deutſchen Landſchaften raſch nad einander, oft auch neben einander 
entitanden. Ihre auf freier Vereinbarung rubende Verfaſſung mit ihrer 
vieljahen Gliederung erjehte nad außen bin den jhon lange verdunkelten 
Begriff der allgemeinen deutſchen Ritterichaft. Da jedoch alles Gewicht auf 
die politiſche Seite gelegt wurde und ſich von jelbjt legte, jo erzeugte ſich 
unter dem verbundenen Adel die Vorſtellung daß ibm als Geſammtkörper— 
Ihaftraud ein. Antheil an der Neichsregierung. und Verwaltung gebühre, 
jedenfalls mit demjelben Rechte mit dem die Reichsftädte gerade damals ihre 
Vertretung und damit auch die ihres ganzen Standes auf den Reichstagen 
durchzujegen juchten. Ihnen gelang es nur dur ihre unmittelbare Be: 
ziehung zu dem Neichsoberhaupt und darum war es eine dunkle Ahnung 
von der Bedeutung eines jolhen Verhältniſſes vie auch die adelichen Kor: 
perſchaften zu einer bejonderen Verbindung mit dem Kaijer trieb. Wäre 
damals noch der ideale.oder romantijche. Begriff des Nittertbums und des 
Kaiſers, als des oberften Ritters -und der lebendigen Quelle alles Ritter: 
thums, eine Macht der Zeit geweien, jo hätten fie fih von bier, aus ihren 
Weg zu ihm leicht bahnen können. Sp aber waren fie wie ihre ganze- Um: 
gebung nüchtern und verftändig geworden. Sie ließen fi) daher auf eine 
andere Art des Beweijes und der Begründung ihrer Anſprüche ein die ihnen 
nicht glüden konnte. Denn niemals hatte die Ritterſchaft als ſolche bei der Kai: 
jerwahl mitgewirkt oder. auf ven Reichstagen mit berathſchlagt oder Reichs: 
fleuern —— wie die Ritter das als ihr herkömmliches Recht be— 
haupteten. 

Aber auf eine andere Ari gelangte doch ein Theil von ihnen zu ihrem 
wahren Ziele, der Unabhängigkeit von der fürſtlichen Landeshoheit. Es wa— 
ven zunächſt ſolche ritterbürtige Familien welche die niedere Gerichtsbar— 
feit über ihre bäuerlichen Hinterſaſſen nicht durch landesherrliche Verleihung 
- erlangt, jondern fie als ein freies Eigenthum wie ihre Güter ſelbſt * un⸗ 
vordenklichen Zeiten beſaßen. 

Eben deshalb glaubten ſie der Landeshoheit nur in ſoweit — 
zu ſein als dieſe kraft ausdrücklicher taiſerlicher Verleihung das Recht der 
höheren Gerichtsbarkeit, des Blutbannes, auch über die Unterthanen ſolcher 
adelichen gefreiten Herren in ſich begrifj.» Daraus folgte dann die weitere 
Behauptung daß fie für ihre Perjon und ihre Güter der daran San: 
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deshobeit nicht unterworfen jeien, deren Grundbegriff es war daß alle Ge: 
richtsbarkeit die in einem Territorium geübt wurde von dem —— 
durch Uebertragung oder Verleihung ausgieng. 

Weil alle ſtaatlichen Verhältniſſe ſich noch im Werden befanden und vie 
Fürften die Gefahr die ihnen von diejer Seite drohen konnte nur nach der 
augenblidlihen Wiverjeplichkeit oder. Gefügigleit der Ritter beurtheilten, jo 
wurbe von Seite der Landesherren kein Verſuch gemacht mit vereinigten 
Kräften oder durch conjequenten Anſchluß an die beiven andern Stände im 
Volke die ritterlihen Landſaſſen, die keine wirklichen Unterthanen jein woll: 
ten, dazu zu zwingen. 

Es kann unter. ſolchen Umjtänden nicht verwunbern daß ſich auch unter 
dem erwiejenermaßen landſäſſigen Adel, d. h. dem der .jeine Güter und Ge 
richtsbarleit zu Lehen trug, auf den Landtagen erſchien und zu den Staats: 
laften beigezogen wurde, große Neigung zeigte die volle. Landeshoheit abzu⸗ 
jtreifen. Defter als man glauben jollte gelang ihm dies Bejtreben, bis die 
Fürften gerade am Schlufie diejer Periode mit größerer Aufmerkjamteit und 
durchgreifenderen Maßregeln dem entgegentraten, 

Gelang es jedoch einem landjäfligen Ritter in eine Der Genofienkhaften 
der reichöfreien Ritter aufgenommen zu werden, jo hielt e8 für den Landes: 
beren ungemein ſchwer ihn etwa mit Gewalt wieder in die Lampjäfligkeit und 
Unterthänigteit zu bringen. Die Genofjenihaft der er ſich angejchlofien hatte 
und mit ihr die anderen in den übrigen Landichaften des Reichs waren in 
joldem Falle immer bereit die Waffen für den einen Mann zu ergreifen. 

Das Verhältniß zum freien und landjäjligen Adel war jedenfalls die 
verwundbarfte Stelle der fürftlihen Macht diejer Zeit. Stäts ſahen ſich die 
Landesherren, wenn es galt ihre eigene Stellung gegen die Städte oder den 
Kaijer oder übermächtige Nachbarn zu behaupten, auf den guten Willen des 
Adels angewiejen. "Statt aljo, wie es die Neigung der Zeit mit ſich brachte; 
die Landeshoheit ausdehnen und verjtärten zu können, mußten die Fürften 
meijt zufrieden jein, wenn fie nur in ihrer bisher erlangten — von 
Seite der Ritterſchaft nicht geihmälert wurde. 

Daß ih aus jolhen ſchwankenden Zuftänden, wo der Sieg 8— einen 
Partei manchmal eben jo viel Wahrſcheinlichleit für ſich hatte wie ein an⸗ 
deres Mal der der anderen, nicht eine völlige Umkehr zu der Vergangenbeit, 
eine Rüdtehr zu jener früheren Gtaatsbildung entwidelte wo jeder freie 
Mann unmittelbar unter Kaiſer und Reich ftand, batte feinen Grund zum 
Theil in dem Mangel an politiihem Scharfblid und Thatkraft, wodurch ſich 
die Kaiſer des fünfzehnten Jahrhunderts traurig auszeichneten, noch viel 
mehr aber in der inneren Auflöjung des Nitterjiandes ‚oder des deutjchen 
Adels überhaupt, deren Spuren ſich jeit dem Depinne des breigehnten Jahr: 
bunderts immer deutlicher verfolgen ließen. >. 

Die große Mafie des Standes halj ſich wie in ähnlichen Fällen die ve 
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ſchichte ftäts zeigt, durch Hervorheben des äußeren Beiwerks, das einftmals 
einen Sinn gehabt hatte, über alle erniteren Betrachtungen weg. So bewegte 
fih das Leben des deutſchen Adels diejer Zeit noch immer in den alten or: 
men: noch galt die kriegeriſche Beichäftigung als unerläßlih für einen Rit: 
ter, aber fie war jegt nicht einmal in dem Sinne mehr möglid wie noch in 
der Mitte des Jahrhunderts. Jedes Jahrzehnt brachte in Deutjchland das 
Bebürfnik nach einem friedlichen geſicherten Rechtszuſtand zu allgemeinerer 
Anerkennung und wenn es gelang dur ein kräftiges oberftes Gericht als 
Wächter des Landfrievdens’ die Selbjthülfe nicht blos gejekwidrig, jondern 
auch gefährlich für ven zu machen der ſich darauf verließ, jo. hatte das Waf— 
fengellirt des Adels zum Schuß feiner Interefien keinen Sinn mehr. Die 
Fürften denen er lebensverwandt und zu Kriegsdienſt verpflichtet war, konn: 
ten wohl früher ihre gebarnijchten Reiterſchaaren als die eigentliche Stärte 
ihrer Kriegsmacht Ihäpen, aber jet famen fie gegen tüchtiges Fußvolk mit 
der dazu gehörigen. Artillerie kaum mehr im Betracht, zumal da fich die 
abelihem Herren, wenn fie als aufgebotene Lehensmannfcaft- fochten, einer 
ſo zarten und rüdfichtsvollen Behandlung verjaben und in jeder Art jo viel 
Anſprüche machten daß ihre Dienfte jhon deshalb unbrauchbar werden mußten. 

So blieben ihnen ihre Waffen und ihre Nofje, wenn fie ſich nicht in 
Heinen Fehden tummelten, nur noch zum Schaugepränge, zu Turnieren und 
Ringelrennen. Auf dieje Künfte legte man das größte Gewicht, weil fie die 
einzigen waren die ein Ritter pflegte. Sie wurden mit andächtiger Sorg— 
falt ausgebildet und mit all dem abſonderlichen Schnörkelwerke verziert 
das uns die zahlreihen Turnietbücher der Zeit überliefern, die einzige: Lec- 
türe an welcher fich der Adel erfreute. in jolhes .Scheinleben mit feinem 
Spiele und Prunte, die ald die wichtigſte Aufgabe der angeblichen Blüthe der 
deutjhen Nation behandelt wurden, fam dem Ganzen und bejonders ben 
Bauern und Bürgern immer noch befjer zu Statten, als die keineswegs jel- 
tenen Ausbrühe roher Fehde: und Raubluft. Doc waren es häufig wieder 
die fräffigeren und männliheren Naturen welche fi in Ermangelung höhe⸗ 
rer Ziele dazu hinreißen ließen. 

Doch die Hauptplage für die armen Unterthanen der Ritterſchaft brach⸗ 
ten nicht ihre Fehden ſondern ihre Jagdluſt. Sie ſtand damals im friſche— 
ſten Safte. Ueberall war die Jagd als ein beſonders geihüßtes Recht durch 
ausdrüdliche Verleihung oder auch durch bloße Anmaßung und Ueberwälti— 
gung in die Hände des niederen Adels gelangt, ſo weit er die Grundherr⸗ 
ſchaft und Gerichtsbarkeit auf dem platten Lande beſaß, wie die Fürſten das 
Jagdregal durch kaiſerliche Verleihung oder ſtillſchweigende Aneignung in 
ihren Landen hatten und zu einem weſentlichen Stüd ihrer Herrſchaft zähl— 
ten. Viele unter ihnen hielten es für das koſtbarſte, wenigſtens das luſtigſte 
von allen, wie ihre Unterthanen zu ihrem bitteren Leidweſen erfuhren. Nicht 
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Felder, Wiejen und Weingärten verwüjten lafjen, daß er fich ſelbſt und jeine 
Angebörigen zum Treiben bei der Jagd hergeben, die Nee ftellen und hü— 
ten, fie und anderes Jagdgeräthe jammt der Yagdbeute mit jeinem Gejchirr 
zu: und abführen mußte, e$ war ihm auch noch der Unterhalt der gefräßigen 
Meuten und der niederen Jagdbedienten, der Pirſchknechte und Hundewär— 
ter aufgebürdet. Wehe ihm, wenn er ein Stüd Wild in der gereöhten Ber: 
theidigung ſeiner Früchte beſchädigte oder gar tödtete: er hätte ſich mit ge— 
ringerer Gefahr an einem ſeines Gleichen oder auch an einem Bürgers— 
manne vergehn können. Die furchtbarſten Strafen, die raffinirteſte Grau: 
jamleit wartete jeiner. Daß man mit dem Berlujte eines Gliedes, etwa des 

Auges, einen erjchlagenen Hirſch büßen müfle, wurde jogar von mandhen 
Fürften diejer Zeit als jelbitverftändlih angejeben und unnaächſichtlich durch— 
geführt; wie viel unmenſchlicher mußte jih dann die jogenannte Juſtiz ber 
abelihen Grundberren gebärden. Es galt jhon für eine Gnade, wenn man 
dem Mifjethäter erlaubte mit dem Berlufte feines halben Vermögens jeinen 
Kopf oder jeine übrigen Gliedmaßen loszulaufen. Wollte man ibm_ nicht 
geradezu an das Leben, jo vergrub män ihn in-eines jener jcheußlichen Lö: 
her in denen die adelihen Räuber früher die auf offener Straße gefangenen 
Bürger mit gründlihem Behagen zu peinigen pflegten, bis fie der Tod oder 
ein bobes Löjegeld befreite. Die derbe und grobe Art der Zeit founte, wenn 
der Eigennuß, das Standesvorurtheil und das geftörte Vergnügen die Yei- 
denjchaften erhigte, jehr leicht in maßloje Rohheit und Barbarei ausarten 
und die jheußlichiten Thaten erzeugen die ſich jchlecht mit der angeſtammten 
Gutmütbigkeit des Vollscharalters vertrugen. Glaubte man vollends im 
Rechte zu jein, wie hier bei der Jagd, die jedenfalls ein“ verjährtes Unrecht 
war, jo begnügte man ſich nicht mit einzelnen Brutalitäten, fondern man 
brachte Syſtem und Raffinement hinein. Wäre ver Bauer diefer Beit von 
Adel und Fürjten nicht weiter gequält worden als damit, jo. wäre es allein 
jchon genug den fanatiſchen Ingrimm zu erflären und beinahe zu rechtferti- 
gen, mit dem er in jeinen verjchievdenen Erbebungsverjuchen des ——— 
Jahrhunderts und im Anfang des folgenden wüthete. 

Die Zeit welche Jagd, Fehden, Turniere nicht ausfüllten vergieng dem 
Adel in wüſtem Schlemmen. Das Grbübel unjerer deutſchen Boltsfitte 
machte fih niemals. breiter als damals. Alle Stände der Nation, die Bauern, 
die Bürger wie der Adel waren von ihm ergriffen, aber aud hierin wie in 
jever anderen Schattenjeite des zeitgenöffiichen Treibens übertraf der’ leßtere 
alle jeine anderen Landsleute. Mäßigkeit in-Speife und Trank hatte einft 
für ein Hauptmertmal der guten Geſellſchaft oder, was damit zufammenfiel, 
des ritterlihen Lebens gegolten.. Unter den Anjtandsregeln ftanden die obenan 
die als Lehren der jogenannten Tiſchzucht jogar einen nicht unmichtigen Theil 
der ritterlihen Literatur ausmahen. Am höchſten verpönt war das unmäßige 
Trinken, ohne Zweifel, weil fi troß aller guten Vermahnungen die ange: 
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borene Vollsart gerade hierin am wenigſten bändigen laſſen wollte. Nichts 
war jhmäblicher für einen Ritter oder einen Jüngling aus rittetlihem Haufe 
als über das Maß zu trinken, daß die Zunge hinten und der Fuß ftraucheln 
mußte. Selbft Dichter erften Ranges, wie Walther von der Vogelweide, 
verihmähten es nicht in ftrafenden Sprüchen davor zu warnen, weil es 
Ihon zu ihrer Zeit Noth that dem bereinbredhenden Verfall ver ftrengen 
Zucht jo ernft und nahprüdlic als möglich entgegenzutreten. Statt deffen 
war jetzt ein eigentlihes Geſetzbuch der Völlerei in den adelihen Häufern 
und fürftlihen Höfen in Untlauf; das Zehen und Vortrinten war in Re: 
geln gebracht denen ſich Jeder auch auf Koſten feiner Gefundheit fügen 
mußte, wenn er vor Spott und Mißachtung ficher fein wollte, Vergebens 
eiferte die Geiftlichleit auf den Kanzeln dagegen: bei Gelagen der anderen 
Stände oder ihres Gleichen gab fie jelbft das fchlechtefte Beiſpiel. Vergebens er: 
ließen weltliche und geiftliche Fürften oder die ſtädtiſchen Raͤthe ſcharfe Verbote 
gegen das unmäßige und unchriftliche Vollfaufen; es war nur zu wohl be- 
kannt, wo die tiefften und weiteften Becher, die größten Trinkhörner zu fin: 
den waren, wo man am jorgfältigften darauf hielt daß fein Gaft ohne toll 
und doll zu jein Abjchied nehmen durfte. Wenn auf dem großen Wormſer 
Reichstag von 1495 vierundzwanzig Herren vom Adel an einem luftigen 
Abend einander rohe Gänje zuaßen und zufammen 175 Maß Wein tranten, 
jo erregte das allerdings die Mifbilligung der ehrſamen Bürger, aber kaum 
die ihrer adelihen Genoſſen. Uebrigens konnten auch die Eriteren gelegent: 
lich Aehnliches Teiften, nur mit dem Unterſchied daß fie für gewöhnlich flei- 
big und nüchtern zu jein pflegten, der Abel dagegen alle feine Tage in Saus 
und Braus verbrachte, wenn er anders die Mittel dazu hatte. 

‚So glich das Leben auf ven’ adelichen Anfiken und an den fürftlichen 
Höfen auf überrafchende Weife dem der. älteften Zeit. Wie damals war 
Jagd und Krieg und unmäßiges Zehen, das Spiel nicht zu vergeſſen, nicht 
feine Würze, jondern jein ganzer Inhalt. Uber was damals gemüthliche 
Naivetät gewejen, war jept bewußte Brutalität geworden, denn die abfichtliche 
Berftodung des Adels gegen alles Große und Tüchtige was die inzwiſchen 
abgelaufenen fünfzehn Jahrhunderte im Leben der Nation hatten entftehn 
lafien, verdient keine beſſere Bezeichnung. Ä 

Es verſteht fih von jelbft daß bei einer ſolchen Lebensweife nicht ein- 
mal das materielle Befinden des Standes gedeihen konnte. Cine gebanfen- 
loſe und lüderlihe Bewirthſchaftung der Güter fand fich bei ihm eben jo 
allgemein, wie eine gleichjam trogige Verfchleuderung der Ginkünfte die er 
neben dem Ertrag ſeines Grundeigens von jeinen bäuerlichen Unterthanen 
bezog. Mit dem fortjchreitenden Verfall feiner Bermögensumftände entwidelte 
fih naturgemäß auch eine fortichreitende Genußfucht die fih an dem jteigen- 
den Neichthbum und Lurus des Vürgerftandes nährte und fih abquälte es 
ibm gleichzuthun. Darum mag man ſich nicht verwundern, wenn man bei- 
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nahe den ganzen deutjchen Adel diefer Zeit tief verjchuldet findet. Ein jol- 
ber Zuftand erzeugte bei allem wüjten Lärm in dem die Tage’ verfloffen 
ein tiefwurzelndes Gefühl des Mißbehagens. Man jah mit Neid und Schen 
auf die Städte hin von denen man ſich immer mehr überflügeln laſſen 
mußte, je rubiger und friedlichem Erwerbe günjtiger die Zeiten wurden. So 
enthielt auch dieſer Stand wie die Bauernjchaft eine Menge revolutionärer 
Elemente, Sie waren in ihm die Wirkungen des entgegengejekten Grun- 
des: die angemaften Vorrechte im Staate, in det Gejellichaft und-in der 
Sitte hatten den moraliſchen und damit auch den materiellen Untergang des 
deutſchen Adels veranlaft; die deutihe Bauernſchaft aber war ins Verderben 
geratben, weil man ihr die Gleichberechtigung im Staate und in der Geſell⸗ 
ſchaft gewaltſam entzogen hatte. 

Selten fand ſich eine Ausnahme davon. Die Fälle Ueßen ſich zählen, 
wo ſich ein Mann adelicher Herkunft einer für die Wohlfahrt des Ganzen 
förderlichen Beichäftigung widmete. MWenn- einige Ritterbürtige es nicht ver: 
ihmäbten ihren Lehensherren und Landesfürften auch bei der Landesvers 
waltung und Rechtspflege beizuftehn und nicht’ blos als faule und lüderliche 
Hofjunker mit ihnen zu zechen, zu jagen und zu-turnieren, jo hatte das auf. 
die Maſſe des Standes gar keinen Einfluß. Ueberdies gab es jegt: auch ſchon 
zahlreiche Rechtätundige nichtadelicher ‘Herkunft, die meift aus dem Bürger: 
ftand bervorgegangenen Doctoren des römiihen Rechts, melde man viel 
befier al3 die durchſchnittlich ungelehrten Herren vom Adel brauchen konnte. 
Bon einem jelbftändigen Antheil des Adels an der Literatur konnte ſchon 
feit Langem feine Rede mehr jein. Einſtmals in der guten Zeit des Ritter: 
thums hatte es für nothiwendig gegolten daß ein Ritter gelehrt jei, d. b. mit 
veger Theilmahme der Literätur folge und wohl auch jelbit jeinen Vers 
made der ſich neben anderen jeben laſſen durfte, jet aber würde ein ge: 
lehrter Ritter von feinen Standesgenofien ald Bücherwurm verjpottef wor⸗ 
ben jein, Eine völlige Theilnahmlofigkeit gegen alle Art von gelebrter Bil- 
dung und wiflenjchaftlicher Thätigleit gehörte nun ebenjo. zum Weſen des. 
echten Ritters, wie eine tüchtige- Meute, oder eine gute Rüftung, oder ein 
wohlausgeftatteter Gredenztijch. 

So bildete denn die Theilnahme an den landſtändiſchen Berathungen 
bie einzige ernjte und für das Ganze wenigſtens nicht ſchädliche Thätigkeit 
des deutſchen Adels. Da fich die landſchaftliche Verfaſſung faſt ausnahms⸗ 
los in allen größeren und Heineren Territorien Deutſchlands entwidelt und 
überall da die Ritterſchaft als einen ihrer weſentlichen Beſtandtheile herange⸗ 

zogen hatte, wo ſich überhaupt eine landſäſſige Ritterſchaft fand und wo fie 
nicht Reihsunmittelbarteit behauptete und- durchießte, jo war durch ganz 
Deutſchland einem großen Theile des Adels. Gelegenbeit zu den daraus flie: 
benden Gejhäften gegeben. Er unterzog fi ihnen, man kann nicht jagen, 
mit großem Eifer, denn Alles was nad dem Ernſt des Lebens ausſah 
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und nicht mit der bloßen körperlichen Kraft abgethan werden konnte, war 
ihm zuwider, theils aus angeborner Trägheit, theils aus eingejogenen Stan: 
desvorurtheilen. Doch war jein Vortbeil allzu jehr dabei im Spiel, als daß 
er ſich ihnen hätte entziehen können, und da fie gerade damals -in ihrer voll: 
ften Lebenskraft ftanden, jo mußten die Ritter, wenn ſie daran Theil nehmen 
wollten, es nothwendig auch mit einer gewiſſen Confequenz tbun. ; 
Die, allmälige Verdichtung der landesberrlihen Gewalt hatte nad unten 
bin, gegen die Eingejeflenen der Territorien oder die Landesunterthanen, 
wie man fie immer häufiger zu nennen. pflegte, die Verſchiedenheiten ausge: 
glichen die ihr ſelbſt nach der zufälligen und 'äußerlihen Art ihrer Entſte⸗ 
bung und Bermehrung anfänglih einwohnten. Für die Untertbanen war 
es nunmehr das Nämliche, ob ihr Landesherr den Titel eines Grafen, Für: 
‚sten, Landgrafen, Markgrafen, Herzogs oder Kurfürften, oder aus der Hie: 
rarchie den eines Abtes, Biſchofs oder Erʒbiſchofs führte. Nur nach oben 
bin gegen den Kaiſer und für den Antheil an der Neichsregierung bebielten 
dieſe Unterſchiede noch ihre Bedeutung, 
. Sp naturgemäß und durch die Schwerkraft der Dinge von ſelbſt beför: 
dert und das Streben der Landesherren diejer Zeit erſcheinen mag ihre ein: 
zelnen Gerechtſame und Rechte organiſch mit einander zu verbinden, jo we: 
nig war es ihnen doch bisher gelungen ihre Territorien zu dem umzuprä— 
gen was wir uns unter einem wirklihen Staate voritellen. Ihre Verbin: 
dung und ihr Zuſammenhalt hatte jedoch unzweifelhaft Hortichritte gemacht. 
Beide berubten ſchon lange nicht mehr allein auf ver Perjon des Fürften 
der die verjchiedenartigften Hoheitsrechte und Beſitztitel in ſich vereinigte, 
wie jeder andere Befiger mehrerer Güter von verſchiedener Art und Lage. Ein 
zweites Band gab die landſtändiſche Verfafjung, welde ſich nady dem Triebe 
der Zeit raſch in körperſchaftlicher Weiſe ausgebildet hatte. Seine Feſtigleit 
war im ſtätigen Zunehmen begriffen. 
Die deutſchen Landjtände gewannen dadurch eine Wichtigkeit und Selb: 
ftänbigkeit in ihrem Berhältnifje zum Landesfürften, die auch feiner Stellung 
eine völlig andere Färbung verlieben als fie urfprünglich trug. Unmillkür: 
lih erjeugte fich die Anficht daß ein ausprüdlicher Vertrag zwiſchen ihnen 
‘ und dem Landesheren obwalte, kraft deſſen der leßtere die Rechte ausüben 
bürfe die ihm doch .thatjächlich durch Uebertragung von Seite des Kaifers 
und Reiches zugelommen waren. Mehr und mehr kam es in Gebrauch alle 
irgendwie ausbrüdlich erworbenen oder als Herfommen behaupteten land: 
ftändiihen Rechte und Freiheiten fchriftlich zufammenzuftellen und fie von 
dem neuen Fürſten gewöhnlich noch vor der feierlihen Huldigung beitätigen 
‘zwlafien. Es lag im Wejen der Zeit dem. gejchriebenen Worte eine höhere 
Bedeutung zuzuerkennen als es früher üblich war. "Jedermann fühlte das 
Bedürfniß feine eigene Stellung und die des Andern klarer überjhauen zu 
- können als es das ftäts flüfjige Herfommen erlaubte. Man gab ſich ernſtliche 
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Mühe die einzelnen Sätze des rechtlihen Herlommens in verjtändigem Zu: 

fammenbang aufzufaflen und fie auf ihre logiſchen Eonjequenzen anzujeben, 

um jo mebr, da ſich alle derartigen Verhältniſſe aus demfelben Grunde in 
größerem Schwanten und jtärkerem Flufie wie je befanden. Was ander: 

wärts jo weit der Begriff des Nechtes reichte mehr und mehr zum Bebürf: 

niß wurde, das mußte ſich in einem jo wichtigen Zweige des öffentlichen 

Rechtes natürlich auch durchſeßzen. Die fürftlihen Handfeften, Frei: und 

Gnadenbriefe gehörten jest ebenjo jehr zum Weſen der landftändijchen Ver— 

faffung wie ihr Inhalt jelbit. Es läßt ſich begreifen welchen Vorſchub da: 

durch die Anficht erhielt daß das ganze Verhältniß zwijchen Fürft und Land⸗ 
ftänden wie wir jagen würden auf einem Grundvertrage berube, der von 
urfprünglich gleich Berechtigten mit ihrem freien Willen abgejchlofien worden 
jei. In völliger Naivetät und ohne alle revolutionäre Hintergedanten gieng 
man ftät3 davon aus und rief diefe Grundwahrheit dem Theile der. am me: 

nigften davon wiſſen mochte, den Fürſten bei jeder Veranlaſſung ins Ge— 
dächtniß. Auch wurde eine ſolche Vorſtellungsweiſe durch die Art der land⸗ 
ſtaͤndiſchen Thaͤtigleit in friſcheſter Lebendigkeit erhalten, denn bier gieng Alles 
in der Form eines freien Uebereintommens zwijchen beiden Theilen von 
Gtatten: bier war nit vom Befehl auf der einen Seite und vom Gehorſam 
auf der anderen die Rede, jondern von geziemenden Bitten und Vorſchlägen 
die man in ie 308, gut hieß und bewilligte oder auch unbedenklich ver: 
warf. 

Die damals von den Ständen mit jo vielem. Nahdrud ausgeübten ver: 
fafiungsmäßigen Rechte beftanden überall nicht mehr. blos. in dem Steuerbe- 
willigungsrecht. Daraus.hatte fi eine lange Reihe anderer entwidelt, welche 
fie zu wirklichen Iheilnehmern an der ganzen Regierung des Landes machten, 
gerade jo wie die Neichsfürften an der ganzen Reichsregierung Antheil nah— 
men. So behaupteten die deutſchen Landſtände dieſer Zeit allgemein die 
Befugniß entweder für ſich allein oder in Gemeinjchaft mit fürftlichen Be— 
amten bie von ihnen bemilligten Steuern zu erheben und über ihre Anwen: - 
dung zu ben bejtimmten Ziveden zu wachen. Denn es lag in der Natur 
des damaligen Beiteuerungswejens daß jede neue Anforderung dieſer Art fi 
nur auf einen einzigen genau’ bejtimmten Fall und auf eine genau be: 
ftimmte Zeit beziehen konnte. ° Bei Krieg und Frieden, Bündnifjen und Ver ⸗ 
tragen aller Art, auch ſolchen die zunächſt nur. das fürſtliche Haus und nicht 
das Land angiengen, gaben ſie entweder vom Fürſten dazu aufgefordert oder 
kraft ihres eigenen Rechtes ihre berathende Stimme ab, die nicht leicht über⸗ 
bört zu werden pflegte, weil fie den Fürften durch das ausgedehnteſte Steuer: 
verweigerungsrecht volllommen in ihrer Gewalt hatten. Sie gaben ihre Zus‘. 
ftimmung zu Thbeilungen und Verpfändungen, Abtretungen, Käufen und Ver: 
käufen einzelner Stüde des Territoriums, ganzer Territorien. oder einzelner. 
Hobeitsrechte. Sie vermittelten in den Streitigteiten a mehreren ge: 
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meinfam regierenden Herren und überwadhten im Ganzen den Frieden und 
das gute Vernehmen in der landesfürftlichen Familie, die damals unaufhörlich 
geftört zu werden pflegten, weil man bier mehr als anderswo zwifcdhen der 
früheren rein privatrechtlichen Behandlung aller ſolcher Verhältniſſe und 
der dDämmernden Ahnung von einer andern ftaatsrechtlihen Auffaſſung bin 
und ber ſchwankte. Wenn der Landesherr ihre Freiheiten und Nechte ver: 

legte, jo bielten fie fih befugt ihm mit Gewalt zu widerftehn. In vielen 
Freiheitäbriefen diejer Zeit war ihnen dies Zugeftändniß mit dürren Worten. 
gemacht und alle Folgerungen die jih daraus ergaben unummwunden berührt, 
3 B. daß die Landftände alsdann das Recht haben follten Truppen zu wer: 
ben, feſte Pläge zu beſetzen, ſich nad auswärtigen Verbündeten umzufehen, 
die ganze Landesregierung felbftändig.zu übernehmen u. f. w. Ueberhaupt 
betrachteten fie fich als die natürlihen Schirmer und Vertreter aller befte- 

benden Rechte und Befigtitel der Gefammtheit der Untertbanen, aud derer 
welche in ihrer Körperſchaft nicht ausdrüdlich vertreten waren. 

- Damit hieng aufs Engite zufammen daß alle gejepgebende Thätigteit der 
Zushefuigkerung fowohl auf dem Gebiete der Gerichtsverfaflung und des öf: 
fentlihen und Privatrechtes als auf dem- der Landesverwaltung und Landes: 
polizei an ihre jelbitändige Mitwirkung gebunden war, wie fie ih auch ein 
Necht der fortwährenden Beauflihtigung aller fürftlihen Beamten und aller 
Staatseinrihtungen zuſchrieben und nachdrücklich durchſeßten. 

So brachten ſie erſt eigentlich den Begriff eines Staates und einer Re— 
gierung in den einzelnen Territorien zur Geltung, was die fürſtliche Gewalt 
allein niemals hätte thun können. Die Schranken die fie ihr überall ſetzten 
waren in der That die gröfte Förderung für fie, der fie damit gründlichere 
und reinere Vorftellungen von der Natur eines Staatswejens und einer Ne: 
gierung geradezu aufnöthigten. Sie waren es, die den Gedanken daß es all- 
gemeine Landesangelegenbeiten gebe, aljo die erite Vorausjegung des Be: 
griffes Staat, in Umlauf brachten und dafür jorgten daß er immer mehr an 
Umfang und Inhalt gewann. 

Die aufs Höchite'geftiegene Lebenskraft und Regſamkeit der landitändi- 
ſchen Verfaſſungen dieſer Zeit brachte es mit ſich daß die Zahl und Bedeu— 
tung der landesherrlichen Beamten immer noch ſehr beſchränkt blieben und 
nicht in dem Maße zunahmen in welchem ſich die einzelnen Territorien zu 
wirklichen Staaten umbildeten. Doch begannen ſchon jetßzt die Verſuche Cen— 
tralbehörden mit Oberaufſicht über die ganze Landesverwaltung und Landes: 
polizei einzurichten, wie jetzt auch die jog. allgemeinen Landesordnungen für 
ganze Territorien immer häufiger wurden. Dem erjten Beifpiel der thürin— 

giſchen Landesorbnung des Herzogs Wilhelm vom Jahre 1446 - folgten viele 
andere, in denen ſich überall das fortichreitende Beftreben zeigte eine Reihe von 
Angelegenheiten welche die öffentliche Sicherheit des Ganzen oder ganzer Klaf: 
jen von Unterthanen betrafen, der jelbftändigen Beſtimmung der einzelnen Glie: 
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der des Staats, den einzelnen Grund: und Gerichtöberrichaften und den Stäbten, 
zu entziehen und fie von einem Mittelpuntte aus zu ordnen und zu. überwachen. 

Auch in der Gerichtsverfafjung trat ein ähnlicher Zug mit vermebrter 
Stärke hervor. - Die am Hofe des Landesherrn gehaltenen. Gerichte erlangten 
immer mebr die Bedeutung eines Appellationshofes dem alle‘ anderen Ge 
richte untergeordnet waren. Früber pflegte man wohl in gewiſſen Fällen das 
Urtheil eines Landgerichtes oder anderen Gerichte an den Landesherrn jelbit 
als den oberiten Inhaber der Gerichtsbarkeit in feinem Territorium zu ziehen, 
der in den. hertömmlichen Formen alles Gerichtes mit feinem Hofgerichte dar: 
über entjchied. Jetzt bildete fich dieje freie Gewohnbeit zu einem ſtehenden 
Gebrauche und zu einem Rechte der Parteien und des Hofgerichtes aus. 
. Unter ven landesberrlihen Beamten nabm der Kanzler bertömmlid) die- 
erſte Stelle ein. Es ift unmöglich den Umfang feines Amtes mit dem eines beu- 
tigen Staatsamtes zu vergleichen, weil.fih die Stellung der Beamten über: 
haupt, ihr Verhältniß zu den Fürften, den Ständen und Untertbanen völlig 
umgeftaltet hat. Er war die Spike der ganzen Landesregierung und Landes: 
verwaltung, joweit der Landesherr darauf Einfluß hatte, und der nächite Bei⸗— 
rath des Fürften in allen Angelegenbeiten der Gejepgebung und Rechtspflege, 
daher er. jhon damals gewöhnlich ein Nechtstundiger mit gelebrter Bildung, 
ein Doetor juris utriusque zu ſein pflegte. 

Die deutſchen Fürſten dieſer Zeit waren immer noch nicht fo weit ge: 
fommen ihren Beſiß an Hobeitsrechten, Gütern und Einkünften für etwas in 
feinem Weſen durchaus VBerjchiedenes von jedem anderen Eigentbum anzujeben. 
Dies gilt bejonders von der Art wie fie ihn zu vererben pflegten. - Faſt 
überall herrſchte noch der Brauch alle Söhne als gleichberechtigt zur Erbfolge 
zur berufen, daher nod immer eine Unzahl von -Landestbeilungen oder Ge: 
ſammtregierungen. Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war der 
Grundfag jeden Sohn mit Land und Hobeitsrechten auszuſtatten, ihn zu eis 
nem wirklich regierenden Fürften zu machen, allgemein in Hebung gefommen. 
Es ſcheint als wenn die deutichen Fürften der Zeit kein befieres Mittel ge 
wußt bätten um ibr volles Recht an ihrem Lande, ihre gänzlich freie Be: 
fugnif darüber und das Erlöſchen der legten Spuren ihrer einftmaligen 
Stellung ald Beamte des Kaifers jo deutlich als möglich darzulegen. Wenn 
es auch nicht an einzelnen Verſuchen fehlte ſich diefem unfinnigen Gebrauche 
zu widerfeßen, jo erhielt er doch bald ein geheiligtes Anjehen. Er pahte 
nur zu gut zu dem übrigen gedantenlojen Getreibe in welchem die Tage bes 
Adels und der Fürften hingiengen. So war es beinahe noch unerhört, wenn 
ein Fürft die Untbeilbarfeit eines beftimmten Territoriums und jeine Verer- 
bung an den Aeltejten des Mannsitammes ausprüdlich feſtſetzte, wie fie 
für die kurfürftlihen Lande dur die goldene Bulle Karls TV. feſtgeſetzt war. 
Hie und da kam es wohl vor daß alle Erbberechtigten nur Einem bie ganze 
Landesregierung überliefen und ji mit einer Abfindung durch Einkünfte be⸗ 
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gnügten. Damit war ihrem, wie man annahm, unbeſtreitbaren Erbrecht 
nichts vergeben und ihnen doch die Möglichkeit eröffnet in voller Bequem: 
lichkeit ungeftört durch die Täftigen Gejhäfte der Regierung dem Waidwerk, 
dem Zechen, dem Herumzieben. von. einem Hofe zum anderen, von einer-Burg 
zur anderen obzuliegen. 

Der bloße Zufall entſchied aljo noch immer, ob ein Territorium vereinigt 
bleiben oder in berjchiedene Theile auseinanderfallen jolle. Geſchah das Letz— 
tere, jo geftalteten fie fih in den einfahen Formen der damaligen Staats: 
einrichtungen: ſchnell zu jelbftändigen Ganzen. Häufig erhielt ein ſolches 
neues Fürftenthbum auch eine jelbitändige landſchaftliche Verfaſſung, wenn es 
nicht ſchon eine beſaß. Dadurch wurde jeine einjtmalige vollftändige Wieder: 
vereinigung und Verſchmelzung mit den übrigen Landen des fürftlihen Hau: 
jes durch Erbanfall unmöglich gemacht, denn die bejondere Landſchaft blieb 
auch dann noch beftehn und erhielt daS Territorium in feiner ftaatlihen Ab: 
gejchlofjenbeit.- Doch wo die Theile gar zu Hein wurden oder die Theilungen 
allzu häufig erfolgten, konnte auch die altherfömmliche eine landftändijche 
Körperſchaft feftgehalten werben, die dann mehreren fürftlihen Herren gegen: 
über ftand und damit zwar verwideltere Gejchäfte, aber noch größeres Gemicht 
erlangte. ald wenn fie es nur. mit einem Fürften zu thun hatte. In ſolchen 
Fällen zeigte es fih am deutlichiten, wie allein in ihr und auf ihr alles 
das begründet war was von dem Weſen eines Staates bereits im. die Bor: 
ftellung der Zeit übergegangen war. _ | 

+ Außerdem verkauften, verpfändeten, verjegten die meilten Fürften noch 
immer einzelne Gerechtſame und Gefälle, wie auch Kleinere und größere Stüde 
ihter Qänder ohne weitere Beſchränkung als fie von Seiten ihrer Landſtände 
ſich gefallen laſſen mußten. Ihr Hofbalt war im Vergleich mit hundert und 
fünfzig Jahren jpäter, noch einfach genug: er trug durchweg nur den Zu: 
ſchnitt eines ritterlihen Hauswejens. in etwas größerem Stile. Aber er litt 
aud an denſelben Gebrechen der Unordnung und Berjchleuderung und jo 
gieng doch vielmehr auf, als für jeine wirklichen Leiftungen nöthig geweſen 
wäre. Ihre Gerichte und Berwaltungsbehörden kofteten ihnen jo wenig Geld 
daß es gegen beutige Zuftände fait lächerlich abfteht, aber das wenige-war 
doch viel mehr als hundert oder auch nur fünfzig Jahre früher. . Für ge 
mwöbnlich dachten fie nicht daran Landsknechte zu unterhalten, aber bei den 
unfichern Zuftänden im Reiche bedurften fie jehr häufig .‚geworbener Mann: 
ſchaften und dieſe fofteten ſehr viel Gel. Die Einkünfte aus den Gütern 
und. Gefällen: waren jedenfalls lange nicht in demjelben Verhaltniß geitiegen 
und bei den ſchwankenden Öffentlichen Zuftänden jelbit dem größten Schwan: 
ten unterworfen.: Der gute Wille der Landitände hörte gewöhnlich bei den 
Bitten der Fürften um eine Beiftener für ihre Vedürfnifie auf. Um dem 
Läftigen und Demüthigenden. zu entgehen was immer damit verbunden war, 
entſchloß man fich lieber Geld auf andere Art zu ſchaffen. Auch die Land: 
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ftände bequemten ſich hiebei eher zur Nachſicht, weil wenigſtens ihr eigener 
Gelpbeutel verſchont blieb. Außerdem konnte man fi noch durch Borg bel: 
fen. In den Städten gab es Gapitalien im Ueberfluß und eine Menge von 
Leuten die ſich vom Geldhandel nährten und die Reichiten unter den Reichen 
diefer Zeit geworden waren. Aber es hielt ſchwer fie zu bewegen ihr Gel 
einem Fürften anzuvertrauen und wenn es geſchah, forderten fie nad beu: 
tigen Begriffen unfinnig hohe Zinfen. So befanden ſich die ötonomifchen 
Berhältnifie der deutſchen fürftlihen Häufer zum großen Theil in’ einer äbn- 
lihen Zerrüttung wie die des niedern Adels. 

Eine Beitimmung mie fie Kurfürft Albrecht Achilles von Brandenburg 
in feinem Teftamente von 1483 traf, daß feiner jeiner Nachfolger von Land, 
Leuten, Schlöffern und Gütern etwas vergeben, verjeßen oder, verfaufen dürfe, 
fteht einzig in der Zeit da und beurfundet, wie jelten der politiſche Tact der 
die fürftlihe Macht der Hohenzollern in -der Mark Brandenburg unter den 
ichwierigften Zuftänden zu einer verbältnifmäßig bedeutenden Höhe ‚ge: 
bracht hatte, fi) in den damaligen deutſchen Fürſtenhäuſern fand. 

So lagen in den Fürſten jelbit die hauptſächlichſten Urſachen, daß die 
Ausbildung der Territorien zu Staaten keine größeren Fortſchritte machte, 
obwohl die ganze Haltung der Zeit darauf hindrängte. Sie ſchienen mit der 
Selbſtändigkeit zufrieden die ſie nach oben, gegen Kaiſer und Reich, errungen 
hatten. Ihre Beſtrebungen richteten ſich meiſt nur darauf, das Errungene 
zu behaupten und zu dem Haufen von Rechten und Einkünften der ihr Eigen- 
thum war noch mehrere dazu zu erwerben, um nah Außen bin 'eine glän: 
zendere Stellung einnehmen und mit größerem Prunte auftreten zu können. 
Man urtheilt nicht zu hart über die Mehrzahl der. damaligen Fürften, wenn 
man ihr ganzes Leben und Treiben in jeiner äußeren Erſcheinung und jei- 
nen inneren Motiven für dafjelbe wie das des niederen Adels erflärt und 
für ihre Politik auch nur diejelben Gefihtspunfte annimmt. Daß ihnen eine 
- höhere, wirklich fittlihe Aufgabe vermöge ihrer’ Stellung obliege tam ihnen 
jelbft wie ihren Beitgenofien nicht in den Sinn. Sie wollten jo unabhängig, 
jo reich ald möglich fein, für das Uebrige jedoch durd die Pflichten ihres 
Amtes jo wenig wie möglich in dem derben Genuß ihrer —— — 
lung geſtört werben. 

Daher ift es fein Wunder dab auch fie von einem Gefühle des Unbe: 
bagens und dem Wunſche nad einer. Umänderung der biäherigen Zuftände 
im Reiche erfüllt waren. Sie dachten dabei zunächſt an die mannigfaltigen 
wirklichen oder vermeintlichen Beeinträchtigungen die fie in ihrem Beſihe 
und. ihren Rechten von Seite der Städte, der Reichsritterſchaft und ihres 
eigenen Adels erfahren mußten. Cine Veränderung und Neuordnung ber 
Reichsverfafiung bedeutete für jie einen vermehrten Schuß und ein vermebrtes 
Anjehen gegenüber den anderen Theilen der Nation. Außerdem würden fie 
fih wenig darum gekümmert haben. Nur infofern wäre ihnen auch eine’ 
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Berftärtung der kaiferlihen Macht angenehm gemwejen, welche doch durch fie 
jelbft zu ihrer damaligen Nichtigkeit herabgebradht worden war. Denn dente 
man ſich auch anders begabte Perjönlühleiten wie die Kaifer feit Ludwig 
dem Baier ohne Ausnahme waren, an der Spike des Reichs, fie hätten doc 
feinen beiljameren Einfluß auf den Gang der politiſchen Entwidelung Deutjch: 
lands gewinnen können als jene theild zerfahrenen, theils engberzigen, 
theils ſchwächlichen Wittelsbacher, Luremburger und Habsburger. Andere 
Charaktere von dem Schlage eines Rudolf I. oder Albrecht I. würden das 
Recht des deutichen Königthbums ohne Zweifel hartnädiger vertheidigt haben. 
Aber fie wären damit in zu großen Widerſpruch gegen ihre Zeit getreten: 
es hätte ein gewaltjamer Zujammenftoß erfolgen müfjen- in dem die ganze 
alte Form des Reihe in Trümmer gegangen wäre, ehe die verjchiedenen 
neuen Geftaltungen die jih in ihr und inter ihrem Schuße entwidelten, es 
noch zu einer jelbitändigen Lebensfäbigleit gebracht hätten. 

Infofern muß es als eine Gunft des Schidjals betrachtet werden daß 
von dem Augenblid an wo die Sache. der Neichseinheit und des darauf be: 
gründeten deutjchen Königthums doc verloren war, aud keiner jener gewal— 
tigen und hochbegabten Männer mehr auf den deutihen Thron gelangte, die 
ibn von Heinrich I. bis zu Albrecht I. faft in ununterbrodhener Reihe einge: 
nommen batten. Alle ihre Kraft, ihr guter Wille, ihre reichen Hülfsmittel 
an Macht und Geift reichten nicht hin jeinen Verfall aufzubalten, der durd 
eine unjelige Bereinigung ausmwärtiger Einflüffe mit den Erbfehlern unjeres 
Nationaldarakters, dem Eigenfinn und dem Particularismus in den größeren 
und kleineren Theilen des Volkes, von den Stämmen herab bis zu den Sn: 
bividuen, bedingt wat. Mittlere Naturen mit einigem guten Willen, wie ein 
Sigmund von Luremburg, oder Albrecht II. oder jelbit ein Friedrich IV. von 
Habsburg, paßten unter jolhen Umftänden am beiten zu Nachfolgern eines 
Otto I, Friedrich J., Nudolf I. Selbit die Eigenjucht und Engherzigkeit eines 
Karl IV. jhadete nicht viel. Nur ſolche ſchwächliche und zerfahrene Gejellen 
wie ein Ludwig der Baier und Menzel von Böhmen waren no immer jehr 
gefährlich, weil fie fich ftäts über die Grenzen ihrer eigenen Leiftungsfähigteit 
täufchten und deshalb nicht einmal das immer noch Erreihbare auszuführen 
im Stande waren. 

Denn mochte das damalige deutjche Königthum noch jo wenig thatjächliche 
Kraft nad) innen und außen entfalten fönnen, jo fnüpfte fi) daran doch der Ge: 
danke eines gemeinjamen Mittelpunttes der Nation und dadurd ihrer Einbeit 
noch immer viel entjchiedener wie an irgend eine andere Geſtaltung des deut: 
ſchen Lebens. 

Je mehr ſich der romantiſche Schimmer des echten mittelalterlichen Kai— 
ſerthums verlor, um ſich höchſtens noch in den Köpfen einiger ſtaatsrechtlichen 
Theoretiker auf das Abſonderlichſte mit den wirklichen Verhältniſſen der Zeit 
zu vermengen, deſto mehr gewöhnte man ſich in Deutſchland ſelbſt wie im 
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Auslande daran in dem Kaiſer nichts weiter als das Oberhaupt der deutjchen 
Nation zu jehen, vem nad altem Herkommen eine Anzahl von Ehrenrechten 
vor den anderen Herrſchern der Ehriftenheit und gewiſſe wohlbegründete, aber 
jhwer zu bejtimmende Herrichaftsaniprüde auf Italien und die übrigen nicht 
zu dem eigentlichen Deutſchland gebörigen Theile des veutjchen Reiches zu: 
ſtanden. 

Durch dieſe Anſichten bedingt und ſie ſelbſt wieder bedingend und för— 
dernd, pflegten ſich die Kaiſer dieſer Zeit immer mehr auf die Reichsangelegen— 
heiten im engeren Sinn zu beſchränken, ſo weit ſie hier nach der beſtehenden 
Reichsverfaſſung und nah dem guten Willen der Fürſten und Städte über: 
haupt einzumirfen befähigt waren. Doc als der eigentliche Kern ihrer Po— 
litit durften auch diefe Schon lange nicht mehr gelten. Gr beftand in der 
Sorge für die Erhaltung und Vermehrung ihrer Hausmacht, die anfangs 
nur ein Mittel zum Zwecke, jept zum Zwede jelbjt geworden war. Immer 
mehr erwuchs dieſe Richtung ihrer politifhen Thätigleit zum eigentlichen 
Inhalt ihres Dafeins; mit welchem Erfolge für fie und für das Reich hat 
die Gejchichte der legten Jahrhunderte gezeigt. So ftellten fie ſich jelbft in 
die Reihe der größten Feinde welche die Einheit des Reichs und das Anjeben 
der Krone hatte, der Territorialfürften. Die ganze Welt wußte daß fie alle 
Reichsangelegenheiten von diefem Standpunft betrachteten und ſich für die: 
jelben im beften Falle nur fo weit tbätig zeigten als fie jene näheren Inter— 
eflen nicht beeinträchtigten, aber Niemand machte ihnen im Ernfte einen Vor: 
wurf daraus, jene wenigen Theoretiker abgerechnet die noch immer für 
die MWiederaufrichtung der kaiſerlichen Weltherrſchaft in Proſa und Verſen 
ſchwärmten. 

So viel ſchwankende und in phantaſtiſche Nebel verlaufende Vorſtellun— 
gen noch immer dem Begriffe des Kaiſerthums anhiengen, ſo trat doch ſeine 
Begrenzung vermöge des nüchternen und proſaiſchen Charakters der Zeit um 
vieleö deutlicher hervor. Es wurde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer lei: 
ter feinen Begriff in feite Formeln zu bringen, etwa in ein Reichsgrund: 
gejeß zufammenzufaflen, wenn man gewollt hätte: während des eigentlichen 
Mittelalters bis auf Rudolf I. hin wäre das ein Ding der Unmöglichteit ge: 
wefen. Sept konnte man es etwa folgendermaßen fefttellen: dem Kaiſer 
ftehn in allgemeinen Reichsangelegenheiten diejelben Rechte zu wie dem 
Landesfürften in den Angelegenheiten feine Territoriums. Er ift dabei 
ebenjo jehr an die Mitwirkung der Reichsjtände gebunden wie die Landes: 
fürften an die ihrer Yandftände. Allgemeine NReichsangelegenbeiten find, ne: 
gativ ausgedrüdt, ſolche durch melde kein wohlerworbenes Recht eines Ein: 
zelnen oder einer Körperjchaft verlegt wird, pofifiv, wodurch dieſe wohler: 
worbenen Rechte geſchüßt und vertbeidigt werben. 

Durch die Greigniffe der legten Zeit war für das Innere die Wieder: 
beritellung eines geordneten Rechtszuſtandes und Abſtellung der Selbit: 
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hülfe in ven Vordergrund ‚getreten. - Nach Außen bin handelte es ſich nicht 
ſo ſehr um die Behauptung der Herrichaftsrechte im Italien oder die Aus— 
übung'der- Schirmvögtei über die römische Kirche, als um die Abwehr einer 
neuen Gefahr weldhe das- Dajein des ‚ganzen Reichs bedrohte, -der Türken, 
Sie war. dem Abendland und zunächſt dent deutſchen Reiche. erft durch den 
Fall von. Eonftantinopel jo recht zum Bewußtſein gefommen. Nocd aber 
durfte man an ihre ‚Bekämpfung durch - die Gejammtbeit des Reichs nicht 
denken. ‘Denn die Reichskriegsverfaſſung war notoriſch gänzlich unbrauchbar 
und keine Ausſicht zu einer Neugeſtaltung derſelben zu gelangen. Vorher 
hätte man erſt mit einer zwedmaͤßigen und dauernden Einrichtung des Reichs: 
ſteuerweſens fertig: fein ‚müfjen, denn nur darauf ließen fich die wirklichen 
Reichövertheivigungsanftalten gründen. Wenn fie brauchbar ſein jollten, 
mußten fie aus; geivorbenen Soldaten, ‚nicht aus der Lehensfolge der Vaſallen 
des Reichs geſchaffen werden‘;- was die leptere bedeute, hatte ſich ſchon jeit 
den Seiten des großen Interregnums hinlänglich gezeigt, 

So war es ein Glüd für das Reich daß ſich jein Borland Ungatn unter 
der Regierung : des mächtigen und glüdlichen Königs Matthias durch eigene 
Kraftver Türken erwehtte und ohne es zu wollen Deutſchland ſchützte. Die öfter: 
reichifchen »Erblande lagen als nächſte Beute der Türken da; ihr Herr, der 
deutſche Kaiſer ‚Friedrich IV. durfte es ſich darum beinahe gefallen lafien daß 
ihn jein Nachbar und Feind, der ungariſche König, zeitweilig aus dem Befige 
verdraͤngte wurden fie doch vadurd vor den Türken. bewahrt, vor denem er 
ſelbſt fie jo wenig ihüßen wie irgend einmal: ‚von ihnen hätte zurüd wohn 
fünnen. 

Die — —— Ideen einiger Bäpfte ber Zeit, z. B. Pius IL, alle 
europäifchen Nationen zu einem allgemeinen Kreuzjug unter ihrer Aegive auf: 
zurufen, zündeten in: Deutichland fo wenig wie anderwärts. Wein man in 
Deutſchland die guten Wünjche für die Abwehr und Vertreibung der Türken 
aus Europa => denn das Eine ſchien ohne das Andere unmöglihd — zu 
wirklichen striegsplänen umjepte, fo glaubte man. fie nur dur; eim- aus 
Reichsmitteln aufgebrachtes und vom Kaiſer jelbit befehligtes Heer verwirt: 
lichen zu koͤnnen. 

In früheren Zeiten wplegte man den Kaiſer nicht blos den lebendigen 
Quell alles Rechtes zu nennen, ſondern ihn auch wirklich dafür zu halten. 
Nach dem Geiſte des deutſchen Volles im Mittelalter war die eigentliche Fort⸗ 
bildung des Rechts allerdings nie allein wenn auch nur zeitweiſe vom 
Kaiſer ausgegangen: er. war nur das Sinnbild dafür, die Sache ſelbſt ver: 
bielt ſich anders. Das ganze Bolt hatte daran Theil genommen und: was 
ber Kaiſer in ein Neichögeieh faßte, fonnte nichts Anderes jein, ald was dem 
Geiſt des Volkes. entſtammte oder ſich ihm von ſelbſt fügte. 

Ohne es eigentlich zu wollen warem die Kaijer Dagegen auf einem ande: 
ren Wege die Beranlafier und Beihüger der Einbürgerung eines. neuen 
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Rechtes, des römiſchen geworden. Als Nachfolger der alten Imperatoren 
bandelten fie im beten Glauben, wenn fie ji auf die Geſetze ihrer Bor: 
gänger im Neiche bezogen und annahmen daß jolhen diejelbe Autorität zu: 
ftehe‘ wie denen die etwa ein Karl der Große oder fie jelbit gegeben hatten. 
Umverfennbar gab.es einige unter den deutſchen Herrſchern, jo namentlich 
Otto II. und Friedrich I., die ſich durd ein gemwifjes wahlverwandtſchaft⸗ 
liches Element in denjenigen Beſtandtheilen des römijchen Rechtes die ‚fie 
kannten angezogen fühlten. Um ven civilrechtlihen Theil der großen Samm: 
lung ihres Vorgängers Juftinian kümmerten fie ſich nichts. Aber die ftaats- 
rechtlichen Säße die die unumjchräntte Gewalt des oberiten Herrſchers der 
Melt begründeten und im Einzelnen ausführten, jprachen zu jehr ihren ei: 
genen Sinn und ihren eigenen Glauben an ihr göttliches Recht aus, als daß 
fie fie nicht andächtig hätten vernehmen jollen. Ebenſo ergieng es ihren 
Nachfolgern, die noch immer von der Behauptung der Weltherrichaft träumten 
und doch in Deutjchland kaum bei ihren Heinjten Vaſallen Gehorſam fanden. 
Die ſtaatsrechtlichen Schriftiteller der Zeit thaten das Ihrige um die Kaiſer 
in ihrem Wahne zu bejtärten. Beide, die italienischen und deutſchen Ge: 
lehrten wie unjere Kaijer, mußten an der Wirklichkeit jheitern, aber um jo 
fejter bielten fie jih daran daß das wahre Recht ganz anders jage und daß 
das wahre Recht eben jenes Recht der alten römijchen Kaiſer jei. 

Gewiß würde fi auf ſolche Art niemals jene verhängnifvolle Ummwäl: 
zung im Rechtsleben des deutſchen Volles durchgeſetzt haben vie ihm den 
größten Theil jeiner einheimishen Rechtsgewohnheiten und Gerichtägebräude 
und damit auch einen beträctlihen Theil jeiner politifchen Freiheit koften 
jollte. Cs bedurfte dazu noch anderer in der Wirklichkeit der Dinge feſter 
begründeter Beranlafiungen. Doch da ſich jolde -fanden, war es von dem 
größten Belange daß der Glaube an die Allgemeingültigteit des römischen 
Rechtes nicht blos bei den Kaijern und den Theoretifern, jondern durch das 
ganze Bolt verbreitet war, jo weit man von feinem Dajein überhaupt etwas 
wußte. Der vieldeutige Begriff Kaiſerrecht, ald das höchſte und geheiligteſte 
aller Rechte, bezog ſich doch zunächſt auf das alte römische Recht, weniger 
auf die Gejeße der eigentlich deutſchen Herricher, etwa wie die Capitularien 
der fränkischen Könige und ihrer Nachfolger. Auch fie waren noch immer im 
Gebrauh und ihre Gültigkeit konnte Niemand beftreiten, aber wie fie an 
Umfang jehr hinter der. Mafje des eigentlich römiſchen Rechtes zurüditanden, 
jo galt es auch als jelbjtwerftändlic daß fie nur jeine Ergänzung, nicht et: 
was ganz Neues jeien, jo wie das deutſche Kaiſerthum nur die Fortjegung 
des altrömifhen und nicht eine ganz. neue Schöpfung fein jollte. In jedem 
Falle jtand es grundſaͤtzlich feſt daß man ſich auf jene echtrömiſchen Geſetze 
berufen dürfe und müſſe um die Lücken der neueren kaiferlihen Rechte aus: 
zufüllen oder ihren —— Sinn zu erllaͤren, wo er etwa — war 
oder ſchien. 
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Es will nichts bejagen daß fich ſchon in die älteften jchriftlihen Nieder: 
jegungen des deutjhen Rechts, in die jogenannten Vollsrechte, einzelne Säße 
und Anjhauungen des römijhen Rechts eingedrängt haben. Auch in den 
Gapitularien findet ſich Derartiges, ohne daß der nationale Geiſt ihres und 
des früheren Rechts dadurch geftört worden wäre. Wichtiger dagegen war 
daß ed auch in den Stadtrechten mehr und mehr um ſich griff. Der nüch— 
terne und verjtändige Geijt des römijchen bürgerlichen Rechts hatte eine ge: 
wifie Wahlverwandtihaft zu dem ähnlich gearteten Geifte unferes Bürger: 
thums. "Hier in den Städten entwidelten ſich dur den fortichreitenden 
Bertehr taufend neue Verhältniſſe zu deren rechtliher Beurtheilung man 
mit fteigender Vorliebe das fremde Recht beranzog. Seine ſcharfen Begriffs: 
beftimmungen, jein ausführlihes Cingehn ‘auf alle möglihen Ginzelheiten 
rechtliher Verhältniſſe und Streitfragen jtanden in’ großem Gegenjage zu dem 
Charakter des deutſchen Rechtes, das in jedem Sinne ein wahres Voltsrecht, 
von diefen Borjügen nichts enthalten -fonnte. Das römijche Recht des Eigen: 
thbums und das Schuldrecht jtimmte an ſich ſchon mehr mit dem überein 
was fi aus der Steigerung ‚der Gewerbsthätigkeit und des Handels, aus 
der Art des Erwerbs und dem Sinne in welchem das Erworbene feitgebalten 
zu werben pflegte, als das unwillfürlihe Rechtsbewußtſein des ſtädtiſchen 
Bürgers -herausbilvete. Das deutihe Recht war viel zu lar, viel zu weit: 
jhweifig, man darf auch jagen viel zu jehr von naiver Humanität und Frei: 
beit- erfüllt, als daß es der natürlihen Engberzigleit des Bürgertbums, der 
nothwendigen Kebrjeite feiner Größe, hätte genügen können. - Für den Bür- 
ger fam es darauf an jo unumjchräntt als möglich über fein ganzes Eigen: 
thum verfügen und jo raſch als möglich zu jeinen Schuldforderungen gelangen 
zu können: In dem deutſchen Nechte fehlte der jtrenge Begriff des Eigen: 
thums über das der Einzelne nad) Gutdünken verfügen durfte: er war an 
die Mitwirkung der ganzen Familie und an weitläufige Förmlichkeiten ge: 
bunden und noch ſchwerer war es Geldgeſchäfte nach deutſchem Rechte abzu: 
machen. ‚Dafür fehlten alle Handhaben, denn es hatte ſich zu / einer Zeit ge: 
ſtaltet wo man noch nichts davon wußte, wo es noch feinen Welthandel, 
teine Jnduftrie gab und Geld noch kein rechter Befis war, jondern nur Aeder 
und Heerben. 

Aber nicht blos für Eigentbum und Handel und Wandel fondern auch 
‚anberwärts empfahl ſich das römiſche Recht. Das deutſche Strafrecht trug 
urſprünglich überall den Stempel einer naiven Humanität, einer weitgehenden 
Berüdfichtigung des angeftammten Geijtes der Freiheit, Treue und Wahr: 
baftigkeit in allen Individuen. Seine Strafjäge und noch mebr jein Gerichts: 
verfahren liefern, wie jhon gezeigt wurde, dafür unmiderjprechliche Beweije. 
Aber das Eine wie das: Andere konnte in verwidelteren Lebensverhältnifien 
jehr unpraktijch jein. Die öffentliche Sicherheit, der Schuß des Eigenthums 
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der wirklich Berlegte oder jeine Blutsgenofien als Kläger auftreten durften, 
daß man fi von jehr jchweren Vergeben durd ein gewijles Strafgeld los: 
faufen und mit einer bejtimmten Anzahl von Eideshelfern, im Notbfall durch 
die Berufung auf ein Gottesurtbeil, etwa auf die blante Waffe, jeder weiteren 
Verfolgung entziehen konnte. Die Städter des deutihen Mittelalters glaubten, 
und. darin hatten fie einigermaßen Net, einftweilen von Freiheit genug zu 
bejigen, aber an ftrenger Ordnung nicht zu viel befigen zu fünnen. Das rd: 
mijche Strafrecht war im Gegenjaß zu dem deutjchen von Anfang an mit 

Blut gejchrieben und was noch jchwerer wog, in ibm jtand unmwilltürlidy ver 
Bellagte im Nachtbeil, während-ihn das deutſche Reiht der Freiheit zu Liebe 
entjhieden begünftigte. Auch mochte fih ein verftändiger Sinn manden 
kindlichen Naivetäten des nationalen Rechtsherlommens wohl entwachſen füb: 
len, wie ven Anſchauungen auf denen die Souerurtheil⸗ beruhten, die Eines: 
bülfe und jelbit das Wehrgeld. 

Mit neuen Straffäßen wäre allein noch nichts — geweſen: man fab 
ſich nod mehr zu einer Aenderung des Gerichtsverfahrens veranlaft. Das 
Biel war es jo umzugeftalten daß die Verbrecher, d. h. die Angejchuldigten 
jo wenig wie möglich Gelegenheit befämen zu entweichen und jo hart wie 
möglich bejtraft werden könnten. Man juchte dies durch theilweiſe und all: 
mälige Aneignung des Proceßverfahrens zu erreichen deſſen ſich die tirch⸗ 
lichen Gerichte bedienten. Es ruhte wie das ganze Recht der Kirche auf 
römijchen Grundlagen, war aber nad den beſondern Bedürfniſſen der Kirche 
und durch mancherlei Einflüſſe aus dem übrigen Gerichtswerfabren der Zeit 
vielfach. umgebilvdet worden. Durch die Falljtride des Inquiſitionsverfahrens 
und des Zeugenbeweijes jollte ein Geſtändniß auf alle Art ermöglicht: werden, 
wo dies nicht half, juchte man den Angejchuldigten durch allerlei Zwangs- 
mittel dazu zu nötbhigen, nah Anleitung des römiſchen Griminalprocefies 
der wenigitens in gewifien Fällen und gegen gewiſſe Perſonen verſchiedene 
Arten von Tortur anwandte. So famen auf dem Umweg des kirchlichen 
Griminalprocejies alle dieje Schrednifie der wahrhaft finitern Zeit von denen 
das deutſche Altertbum und das frühere Mittelalter nichts gewußt hatte, in 
unjer Gerichtsverfahren. Im engſten Zuſammenhange damit und als notb: 
wendige Folge. mußte man auch von.dem altdeutſchen Grundſatz der unbe⸗ 
ſchränkten Münplichteit und Deffentlichleit abgebn. und ein heimliches Ver— 
—— geſchloſſenen Ihüren und mit meiſt ſchriftlichen — — 
ei 

Noch ehe man in der deutſchen Rechtspraxis io weit gelangt war, erbielt 
das römijche Recht von- einer andern Seite neuen Borihub. In Deutjchland 
entjtanden im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts und. noch- mehr im fünf: 
zehnten eine Anzahl von Univerjitäten nah dem Mufter von. Paris und 
Bologna. Wie dieje erhielten auch fie jede ihre befondere Genoſſenſchaft ver 
Lehrer und Schüler des Rechtes, eine juriftiihe Facultät. Das Recht was 
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dort gelehrt wurde, war das Kirchenrecht und das römiſche bürgerliche Mecht 
und dies wurde auch bier gelehrt. So bot ſich den Deutichen eine leicht zu 
benußende Gelegenheit um ſich mit dem römiſchen Recht in feinem ganzen 
Umfange betannt zu machen. Seine Vertreter giengen mit der Ueberihäßung 
die. von jeder neugebrodenen Bahn der Wiſſenſchaft und von jedem neuen 
Gegenftand des Wiſſens unzertrennlich ift, von dem Glauben aus daß die 
von ihnen gelehrte Rechtswiſſenſchaft die einzige jet die e8 gebe, und hierin 
irrten fie fih infofern nicht als man damals nicht wohl von einer Wiſſen— 
ſchaft des deutſchen Nechts reden konnte, obwohl e3 gründliche Kenner’ dei: 
felben allenthalben gab. - Sie behaupteten aber auch mit begreiflihem Trug: 
ſchluſſe daß das römische Recht das Recht an ſich, die einzige und für alle 
Zeiten gültige Geftaltung des Rechts ſei. Für die eine wie die andere Be 
bauptung fanden fie bei ihren Schülern andädhtigen Glauben. Bald verbrei- 
teten ſich von den Univerfitäten aus immer zahlreichere Doetores juris utrius- 
que, des fanonifchen und des civilem d. b. des römiſchen über alle Theile 
Deutſchlands. Das kanoniſche Recht ftand. allenthalben ſoweit es geiftliche 
Gerichte und Geiſtliche gab in anertannter Wirkſamkeit. Um jo mehr brann— 
‚ten die gelehrten Jünger des Nechts darauf auch das eigentliche römiſche 
Recht ins Leben einzuführen. Ihren Beitrebungen famen die. jhon gejcil: 
derten Verhältnifie aufs Förderlichite entgegen. Es dauerte nicht lange, fo 
batte jede Reichsſtadt einen oder mehrere Graduirte in ihrem Rathe und in 
ihren Gerichten. Sie benügten ibren Einfluß jo viel wie möglich zu Gunften 
ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung und thaten jo viel an ihnen war Alles 
um die Rechtsanſchauungen und die Gerichtsverfäfjung zu entnationalifiren. 

Langſamer als in den Städten fanden fie an den -fürftlihen Höfen und 
den Landgerichten Eingang. Hier empfand man das Gewicht der praktiſchen 
Beweggründe welche die Einbürgerung des römifhen Rechts in den Städten 
fo lange ſchon angebahnt hatten, weniger ftart. Zwar wußte man auch bier 
den Werth des neuen Rechts gegen das alte zu ſchähen und jeine Vertreter, 
die Doctoren des Rechts, erlangten auch bier mehr und mehr Spielraum, 
den fie in ihrer Weiſe benüßten, doch lebte man an den fürftlihen Höfen 
des damaligen Deutſchlands zu ſehr in den Tag binein um dieſe gelehrten 
Leute nach ihrer ganzen Brauchbarteit fhäpen zu können. Man ahnte nicht 
daß fie aus ihrem römiſchen Nechte die jchrantenlojefte Andacht gegen jede 
- Urt von Despotismus und Knechtung gelernt hatten, daß fie ſich mit einem 
wahren Fanatismus zur Vertheidigung jeder, auch der unfinnigften Anfprüche 
und Folgerungen der unumſchränkten Fürftengewalt nicht blos bergaben 
fondern drängten. Denn nicht der römische Kaiſer allein ſchien ein römiſcher 
princeps in ihren Augen, der von den Gejegen befreit war und über allen 
Gejepen ftand, fondern jeder der nur irgend ein Bipfelden ‚obrigteitlicher 
Gewalt und landeshoheitlicher Rechte an ſich gebracht hatte, der ritterliche 
Grundherr eines halben Dörfchens eben jo gut wie der Kurfürft von Branden: 
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burg und der König von Böhmen. Als man erjt dieje Entvedung machte, 
batten auch die Fürſten nichts Eiligeres zu thun als jo viel wie möglich Doc: 
toren des römischen Rechts gegen die Reſte des deutjchen Rechts und damit 
der echten deutjchen Freiheit loszulaſſen. Es dauerte nicht lange jo bürgerten 
fie fih an den Höfen noch gründlidher ein als in den Städten. Denn ge: 
raume Zeit war noch nöthbig bis fich der. angeitammte Unabbängigleitsjinn 
des deutjhen Bürgertbums ganz verlor oder bis es ſich zu einer völligen 
Hingabe-jeines Rechtsherkommens entſchloß, wie fie die Romanijten verlang: 
ten. Auch gab es in den Städten wohl einige genügend fette Stellen, an den 
Höfen aber war jedenfall$ noch mehr zu verdienen. Hier lonnte man ſich 
im Glanze der Majejtät jonnen die man kunſtgerecht aus dem Coder debueirt 
batte, dort begegnete man häufig trogigen Bliden und feindfeligen ‚Worten, 
denn der Inſtinct des deutichen Bolles war war nicht jo ſtark um den 
Berluft jeines größten Kleinodes, des heimischen Rechts zu verbüten, wohl 
aber ſtark genug um die Gefahr für jeine Freiheit zu ahnen, die ihm das 
fremde Recht bradıte. 

Denn an Klagen gegen das römische Recht umd jeine Doctoren fehlte es 
ihon damals nidt. Daß es aus der Fremde bergeholt und nicht aus dem 
Leben des deutſchen Volkes erwachſen fei, wurde wenig betont. War es doch 
von den echten und unmittelbaren Vorfahren. der gegenwärtigen Häupter 
der deutichen Nation und des römiſchen Neiches gegeben und ſomit für alle 
Zeit geheiligtes Geſeß. Aber Bedenten praftiiher Natur wurden dagegen 
laut. Man nahm billigerweije großen Anjtoß daran daß die Romaniften be: 
baupteten, alle deutſchen Rectsinftitute müßten fih aus dem Corpus juris 
ertlären lafien und wenn das unmöglich wäre, jo jeien fie eigentlih gar 
fein Recht und könnten nur weil und jo lange fie von der Praxis feitgebalten 
würden Geltung beanjpruden. Man jab täglich wie den einfachſten Beitim: 
mungen des deutſchen Rechts auf dieſe Art Gewalt angethban wurde, 
wie man aus ihnen Folgerungen ableitete die niemals darin lagen, wie fich 
überall ftatt der beabfichtigten Vereinfachung und Klarheit des Rechts Ber: 
wirrung und Duntelbeit erhob. Noch ungünjtiger wurde das Gerichtöver: 
fahren beurtbeilt, jo weit ed durch das neue Recht ſchon umgeftaltet war. 
Gegen das frübere litt es an unendlicher Weitjchweifigleit und Langjam- 
feit und was am meijten erbitterte an unverhältnigmäßiger KRoftipieligteit. 
Daß es den Despotismus und die Inhumanität mittelbar einſchleppte, be: 
merkte man nicht, aber e8 war jchon genug-an jenen wohlbegründeten Bor: 
würfen um es im eigentlihen Bolte verhaßt zu machen. 

Troß aller Klagen war es am Schlufje des fünfzehnten Jahrhunderts doc 
ſchon jo weit gelommen daß an eine Wiederbelebung des deutſchen Rechts 
und eine Ausjtoßung des römischen zunächft nicht mehr gedacht werden konnte. 
Wer jih um das Recht ernfter befümmerte nahm ftäts feine Zuflucht zu dem 
Corpus juris, das ihm in allen Bedenten Austunft geben zu können jcien 
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und in feiner Fülle, Klarheit und Ueberfichtlichleit fih allerdings glänzend 
vor dem Wuſte der auf deutſchem Boden entitandenen juriftiichen Literatur 
auszeichnete. - Daß fie hauptjächlich durch das. Eindringen des fremden Gle: 
mentes in ihren tiefen Verfall geratben war, kam für das Bedürfniß nicht 
in Betracht. 

Dem Umfang nad waren die Aufzeihnungen des deutihen Rechts jeit 
dem breizehnten Jahrhundert zu einer faſt unüberjehbaren Mafle ange: 
ſchwollen. Jede Stabt, ja fajt jedes Dorf bejaß jeine jelbitändigen NRechts« 
gewohnbeiten, wodurd es dem nationalen Trieb nad möglichſter Jndividuali: 
firung aller Theile des großen Ganzen Genüge that. Nachdem man an einem 
Orte angefangen batte die Schrift zur Bewahrung des Rechtsherkommens 
anzumenden, geſchah es auh an dem andern und an allen andern. Dazu 
kamen noch die immer häufigeren gejchriebenen Yandrechte welche die Rechts: 
gewohnbeiten ganzer Diftricte, aud eines größeren Territoriums enthielten. 
Diefe-Art von Reditsliteratur hatte in jich feine Begrenzung und feinen Be: 
ſtand. Jeder Tag brachte hier dur die Veränderungen des übrigen Lebens 
neuen Stoff und machte den bisherigen veralten. | 

Es ift ſchwer aus diefer unendlichen Bielgeitaltigteit etwas allgemein 
Gültiges zu entnehmen, doc läßt fih foviel jagen daß alle ſolche Redtsauf: 
zeichnungen um jo mehr von dem Einfluß des fremden Rechtes durchtränkt 
find je näher fie dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts rüden. Aber au 
biebei muß man. nad) Yandichaft und Stand derjenigen wohl unterjcheiden, 
von denen.die Aufzeihnung ausgieng und für die fie bejtimmt war. Die 
"Stadtrechte find am früheiten und ftärkiten vom römijchen Rechte gefärbt, be: 
jonders die des ſüdlichen Deutjchlands; unter den Landrechten diejenigen die 
ſich nicht blos damit begnügten das beſtehende Necht einfach wiederzugeben, 
fondern auch eine gewiſſe Syſtematik und eine Art von innerem Zujammen: 
bang bineinzubringen juchten. Da dies allmälig mehr in Gebraud fam, jo 
find es auch bier durchſchnittlich die jpäteren, die fich immer weiter von der 
deutſchen Grundlage entfernen oder fie willtürlich verändern. 

Alle derartigen Arbeiten- trugen oder befamen einen gewiſſen officiellen 
Charakter: jelbft wenn fie von einem Privatmanne aus eigenem Antrieb 
unternommen wurden, dem e3 nur darum zu thun war für fich jelbit einen 
Ueberblid über das Recht jeines Ortes und Landes zu gewinnen, erhielten 
fie doch bei dem Ungeſchich der Zeit zu größeren jchriftlichen Arbeiten leicht 
dieſelbe Autorität wie eine auf Befehl des Landesherrn oder des Rathes einer 
Stadt unternommene Sammlung und Ordnung des Rechtsherlommens. So 
‚gelangte die ältefte derartige Arbeit, der jogenannte Sachſenſpiegel, noch im 
dreizehnten Jahrhundert zu allgemeinem Anjehen nicht blos in ihrer Heimath, 
dem öftlichen Theile des alten Sachſens, deſſen landrechtliche und lehenredht- 
liche Gewohnheiten fie daritellte, ſondern auch in ganz Norddeutſchland und 
über die Grenzen der deutihen Zunge und des deutſchen Reichs hinaus, jo: 


262 Kapitel XIV. 


weit der Einfluß der deutſchen Golonifation nad Dften und Norden ſich er: 
ftredte. 

Ebenso ihr jüngeres Nahbild und wenigſtens durch ein nachweisbares 
Mittelglievd, den jog. Spiegel aller deutichen Leute au ihre Umarbeitung, 
der ſog. Schwabenjpiegel, in der ſüdlichen Hälfte des Reichs und den davon 
abhängigen fremden Ländern im Südoften. Aus dem einen wie dem andern 
entjprang eine große Anzahl von erklärenden, umarbeitenden, fortjeßenden 
Merten, die felbit dann, wenn fie zunädft nur vom Standpunfte der Theorie 
unternommen waren und nidt für das praktiſche Bedürfniß dienen jollten, 
doh auch dafür verwandt wurden und die geichriebenen Hülfsmittel der 
Rechtskunde, aber auch die Verwirrung des Rechts ind Grenzenloje ver: 
mebrten. 

Denn überall in joldhen Arbeiten bat das römiſche Recht nur als das 
ftörende Element gewirkt, Vergleiht man den Sacdjenfpiegel mit dem Schwa: 
benjpiegel, jo läßt der erftere, von feinem Standpunkt aus beurtbeilt, nichts 
zu wünjcen übrig. Es ift das Recht der Zeit und des Ortes in fchlichtefter 
Form und mit Beibehaltung der eigentbümlichen Terminologie vorgetragen, 
die ſich im Volke gebilvet -batte und ihm, weil fie jeinem lebendigen Rechte 
galt, volllommen verftändlih war. Der Schwabenipiegel dagegen jucht einen 
böberen Standpunkt einzunehmen: nicht das was thatſächlich als Recht galt, 
fondern was nach der Heberzeugung feines Verfaflers Recht fein follte, ift 
jein Gegenitand. Dabei ftebt immer das römische Recht, entweder das der 
Kirche oder das Civilrecht, jo weit es dem Verfaſſer befannt war, im Binter: 
arunde. Dies ift ihm ebenjo gut Recht als das andere nad dem ſich die Ge— 
richte feiner Zeit und Umgebung bielten, aber er weiß den Widerſpruch im Ein: 
zelnen nicht anders auszugleihen als durch ungeſchickte Vermittlungsverſuche 
die in hohle Sophijtereien auslaufen. - Auf diefem Wege mußte man balb 
dabin fommen wobin die blos nach dem Corpus juris und feinen Gloflatoren 
gebildeten deutihen Doctoren des Rechts am Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts wirklich kamen, zu der Behauptung daß in allen ſolchen Fällen das 
römifhe Recht das normale fei, weil es überhaupt das allgemein gültige 
Recht der ganzen Menjchbeit enthalte. Ginftweilen arbeitete einer ſolchen 
Anſicht jene Rechtsliteratur beftens vor, die auf der Grundlage der beiden 
großen deutjchen Rechtsbücer des dreizehnten Jahrhunderts zum Theil noch 
in diefem, häufiger aber im vierzebnten und fünfzehnten entftand. Sie jchleppte 
immer mehr aus ven alten kaiferlihen Rechten ein, d. b. aus dem römifchen 
Civilreht und glaubte damit der Praxis den allein richtigen Weg zu zeigen, 
die fib von dieſer verkehrten Theorie mirklich noch weiter nach ver falſchen 
Seite bindrängen ließ, nach welcher fie ſich durch eine Vereinigung der ver: 
ſchiedenartigſten Einflüfle beitimmt ſchon von jelbft hingewandt hatte. 

Hätten die allgemeinen Zuftände im Reiche, die Kraft des deutſchen Kö— 
nigthums und die Perfönlichkeiten der deutſchen Herricher es zu einer wahr: 
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baft lebendigen Neichsgejepgebung noch in diejer Zeit kommen lafien, wie 
fie in einer ähnlichen Uebergangsperiode Karl der Große jammt feinen Bor: 
gängern und eriten Nacjolgern im umfaſſendſten Mafe geübt bat, fo 
würde der nationale Kern unjeres Rechts nicht jo bald und nicht jo födtlich 
verlegt worden jein. Aber jo fiel Alles dem Gigenwillen und Gutvünten 
der, Einzelnen anbeim, mochten jie Landesherren, Stadträthe, Schöppen der 
Gerichte, Fürjprecher der Parteien, rechtstundige Geiftlihe, fürmlich ftudirte 
Juriften oder ſonſt wer jein. Sie jprangen mit. dem deutſchen Rechte um 
wie mit einem berrenlojen Gute. deſſen ſich Jeder nah Willkür bevient. Es 
“lag.-überhaupt nicht im Charakter der Zeit und am wenigiten des deutjchen 
Volles das nationale Element mit Bewußtjein berauszufehren und zu pfle: 
gen.. Man fühlte ſich fo feſt in. fich jelbit, jo voll von innerer Lebens: und 
Geftaltungstraft daß man Alles was augenblidlih  unbraudbar oder - ein 
Hemmniß schien unbedenklich bei ‚Seite warf und ebenjo unbedenklich Alles 
jih aneignete was zweddienlich ſchien, ohne zu fragen ob. es in der Fremde 
oder in der Heimath gewachſen war. 

Wäre es immer jo geblieben, wäre nicht die Kraft. und das Selbitbe- 
wußtjein unjeres Volkes durch die traurigften Greignifje der ſpäteren Jahr: 
hunderte gebrochen worden, jo würde ſich die Störung -in unſerem Rechts: 
. leben ‚ohne nachhaltigen Schaden ausgeglichen haben. Der Geijt der Unab: - 
bängigteit und. Freiheit, auch jener gerade damals hinter einer möglichit rohen 
und ungeſchlachten Außenjeite tiefer als je veritedte milde und echt menſch— 
liche Sinn unjeres Volkes, jein ‚gut geartetes, von wabrbafter Gerechtigkeit 
"und -Billigteit erfüllte Gemüth würden ſich ‚über kurz oder lang gegen das 
fremde Recht geſträubt haben das unter feiner glatten Aufenjeite, dem Er⸗ 
zeugniß der böchjiten Gewandtheit und Bildung der Form, das gerade Gegen: 
theil von dem allen enthält was wir als die ebrenwertbeiten Eigenfchaften 
unjeres. Volles mit Recht jhägen. Nicht aus reflectirtem Patriotismus oder 
Nationaleitelleit, ſondern aus dem jelbjtwüchfigen inneriten Bedürfniß des 
Lebens wäre man dazu gelangt das fremde Recht auszuſtoßen wo es dem 
Vollsgeiſte zuwiderlief und es nur in ſoweit zu benußen. als es in ſeinen 
unlaugbaren äußern Votzügen eine Schule des formalen Dentend und. ber 
ſyſtematiſchen Behandlungsweife des Rechtsſtoffes ſein konnte. — 

‚Die Verpflanzung der kirchlich-antilen Gelehrſambeit nad Deutſchland, 
ihr Wachsthum und der. rühmliche Antheil den deutjche Kräfte an ihrer 
Bilege genommen haben, ſind an ihrem Orte dargeftellt. Auf die Periode 
des geräujchlojen und bejheidenen Hegens der Schäße einer großen Vergan— 
genheit der ſich bie Gegenwart nicht gewachſen fühlte, folgte eine andere in 
welcher das. bloße Wiflen die erften Verſuche machte ſich zur eigentlihen Wiſ⸗ 
ſenſchaft umzugeſtalten. Gleichzeitig mit der Blüthe der ritterlichen Literatur 
entfalteten ſich auch aus demjelben.Iekten Grunde, aus dem Geiſte dieſer Pe— 
iode, die Anfänge der Scholaſtit, d. bh. eines zuſammenhaͤngenden und ſy— 
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ftematifchen Denkens oder Philoſophirens über das kirchlihe Dogma, ald den 
wichtigften Gegenftand für den menſchlichen Geift, und über das gejammte 
Wiſſen das ſchon in der früheren Periode in eine äußere Verbindung mit 
der eigentlich religiöfen oder theologischen Gelehrſamkeit gebracht worden war, 
indem man fi feiner als Vorſchule und Hülfsmittel für dieſe bediente, 
Deutichland bat die Scholaftit nicht begründet, aber es bat im dreizehnten 
Jahrhundert den gedankenreichſten, finnigften und gelebrtejten aller Schola- 
ftiter, Albertus Magnus, bervorgebradt, dem an allgemein anerfanntem 
Ruhm keiner feiner großen Schüler gleich kam. . 

Doch ſeit dem vierzehnten Jahrhundert blieb unſer Vaterland unver: 
tennbar hinter ven weiteren Fortchritten der Scholaftit zurüd. Sie beftan- 
den hauptſãchlich in einer ſehr künſtlichen und feinen Ausbildung der. for: 
malen Seite des Dentens, der Logik und Dialektit. Auch Deutjchland ftellte 
no immer fein Contingent zu den berühmten pbilojopbiihen -Namen der 
Zeit, doch ließ es ſich von dem Auslande führen und gieng nicht mehr 
voran. 

Eine Zeitlang konnte es scheinen, als läge die Urſache Zube zum Theil 
an dem Mangel großer Mittelpuntte des wiſſenſchaftlichen Lebens, -wie fie 
Frantreih in Paris, Jtalien in Bologna, Englaud in Orforb bejaßen, aber 
dem war feit der Gründung der Prager Univerfität abgebolfen. Auch blieb 
es nicht‘ bei diejer einen; feit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts ent: 
ftanden ſolche Körperſchaften nad. ihrem Mufter überall in Deutſchland. Sie 
wurden aufs Glaänzendſte ausgeitattet, mit päpitlichen und kaiſerlichen Privi⸗ 
legien verſehen, aber ihre gelehrteſten Männer konnten doch noch immer 
nicht mit den Celebritäten. in Paris, Orforb oder —— verolichen 
werden. 

Am Ende des fünfeputen — war jedoch die ganze bisherige ; 
Methode und der Inhalt des wiſſenſchaftlichen Treibens ſchon -von einer: ‚gro: 
en Ummälzung ergriffen. Schon im vierzehnten Jahrhundert gieng man - 
in Italien mehr als früher auf die echten Ueberreſte der antiken Literatur, 
der ſchönwiſſenſchaftlichen wie der eigentlich wiſſenſchaftlichen zurüd.- Dadurch 
brad man mit der Scholaftit, mit der bisherigen Theologie und Philojopbie, 
insbejondere mit dem krauſen Formelkrame der ſcholaſtiſchen Logit und Dia: 
lettit, welche den Kern des Wiflens vollftändig verbüllten, indem fie. aus - 
ihrer naturgemäßen Stellung als Hülfs- und Vorbereitungsdisciplinen ſich zur 
Wiſſenſchaft felbft erhoben hatten. Schon in der Mitte des. fünfzehnten 
Jahrhunderts fühlte man fih in Italien dem bisherigen Getriebe der Wif: 
jenjchaft jo weit entwachſen daß man mit der Scholaftit, ungefähr den 
nämlihen Begriff verband wie wir es heute thun, wenn wir unjere Wil: 
ſenſchaft mit der des Mittelalters vergleichen. Es gehörte ihon zum guten 
Tone bei Allen die für gebildet gelten wollten, ihre Verachtung gegen fie 
moͤglichſt zur Schau zutragen. Nur einige Wenige, zumeijt Mönde, wagten 
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es noch ſich ihrer gegen alle ihre Landsleute anzunehmen. Sie fanden jedoch 
gerade da wo fie am erften auf Anerkennung hätten rechnen dürfen, am 
päpftlihen Hofe, nicht blos keine Unterftüpung, . jondern ſchlecht verhehlte 
Mifachtung oder offene Zurüdweifung. Man war im Baticane jo ganz 
vom Strome der neuen Bildung ergriffen deſſen verborgene Gefahren man 
überjab, daß es den Päpften der Zeit, einem Pius IL, einem Alerander VI. 
für eine große Ehre galt als Kenner und eifrige Beſchützer der claſſiſchen 
Studien angejeben zu werben. 

Für unferen Zmed kommt es nicht darauf an ber Gntwidelung der 
neuen Wiſſenſchaft in Italien weiter nadzugehn: wir — unſeren 
Blid auf Deutſchland. 

Auch bier fand das Studium der antiten- Literatur ſeit der Mitte des 
fünfzehnten. Jahrhunderts größere Theilnahme. Es ift der Erwähnung werth 
daß der nachberige Papſt Pius II., damals noch als Aeneas Silvius im 
Dienften Kaiſer Friedrichs IV., fie durch eigenes Beifpiel und alljeitige Er: 
munterung einbürgern balf. Ueberall fand er Anklang: bald gab es unter 
allen Ständen der Nation, namentlih unter dem höheren Bürgeritande, 
eifrige Vertreter der. neuen Richtung und damit geſchworene Feinde“ der 
Scholaftit: Selbft an den Univerfitäten fand fie Einlaß: am Schlufje des 
Jahrhunderts war fie an jeder deutfchen Univerfität wenigſtens durch einige 
jüngere Gelehrte vertreten und an einigen, wie Erfurt, Wien, vor allen an- 
dern aber Heidelberg und Tübingen, fonnte fie zwar nicht nad) der Zahl, 
aber nad) dem Gewichte ihrer Vorkämpfer für die herrſchende gelten. In 
Heidelberg war es Rudolf Agricola und in Tübingen Johann Reudlin de: 
‘ ren Nämen weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus genannt und ſelbſi 
in Italien, dem Mutterlande der neuen Wiſſenſchaft, für ebenbürtig den 
eigenen Größen gehalten wurden. 

Sie und ihre Geiſtesgenoſſen fanden gegen alle "Sufcipbuingen der Scho⸗ 
laſtiker eine vortreffliche Stüße an ihren Landesherren die nad. dem Vor— 
gange der Fürften Italiens den Schmud des Mäcenatenthums ſich zuzueignen 
wünfchteh und ſich gar zu gerne in lateinifhen Herametern, Diftihen und 
Dven feiern. ließen, auch wenn fie jehr wenig davon verftanden. Ihre neue 
Mürde als Patrone der Kunſt und Wiſſenſchaft ſtand im komiſchen Gegen: 
faß gu der herlömmlichen Derbbeit und Ungeſchlachtheit des damaligen deut: 
ſchen Hoflebens.. Doch ſchadete das der Sache jelbit nicht, denn die Früchte 
der claſſiſchen Studien bevurften eines jolhen Schußes den ihnen die öffent: 
lihe Meinung allein noch nicht gewähren konnte, obgleich fie fih ihnen von 
Yahr zu Jahr mehr zumanbdte. 

Wie ſtäts in ähnlichen Fällen einer großen Ummwälzung auf dem Ge 
biete der Wiſſenſchaft begnügte fi die Mafje der Anhänger und Bertheidi- 
ger des Neuen mit feinen Aeußerlichkeiten. Es lag in feinem Wejen daß 
diefe, die Form des redneriihen Vortrags, hier unendlich fein und glän- 
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zend ausgebildet war. Selbſt mehr als gewöhnlich begabte Geifter ‚konnte 
fie für die Dauer fefieln, jelbjt jolhe konnten es als eine würdige Aufgabe 
ihrer ganzen Lebenskraft anjeben in ihr Verſtändniß einzubringen und fie 
bis zu einem gewiſſen Grade wieder zu erzeugen oder geradezu nachzuahmen. 
So war es in Italien geſchehen und hatte hier, genährt durch das ange 
borne Behagen das der Volksgeiſt an dem Schmucke und der Glätte der 
äußeren Formen aller Art zu empfinden pflegt, die ganze neue Richtung 
bereits auf beventlihe Abmwege gebraht. Auch in Deutjchland gab es Viele 
welche den neuerjtandenen jogenannten claſſiſchen Stil im lateinisch Schreiben 
und Reden als den Hauptgewinn: der neuen wijlenichaftlichen Thätigkeit an: 
jaben. Wenn fie die Barbarismen des mittelalterlichen Lateins- wie es von 
den Scholaftitern gehandhabt wurde, jammt grammatifchen und metrifchen 
Fehlern möglichit vermieden und eine Anzahl von Phraſen aus Cicero, Se 
neca, Livius oder Vilder aus Horaz, Virgil und Ovid: an paſſender "Stelle 
anbraten, jo dünkten fie jih auf dem -Gipfel der Bildung angelangt und 
echte Humanijten, wie fie fi immer häufiger mit anmaßlicher Naivetät 
nannten. Sie fühlten nicht daß das Lateiniſche der mittelalterlichen Kirche 
und Wiſſenſchaft zwar nicht: die Sprache des Cäſar und Quintilian, aber 
doch eine lebendige und brauchbare Fortbildung derjelben war, die -fih um 
die antiquariiche Seite ihres eigenen Weſens eben jo wenig kümmerte wie 
jede andere lebendige Sprache. Was fie dagegen als jogenannte: clajfiiche 
Diction aufbrachten, war.im beiten Fall nur-ein Santmeljurium von allerlei 
Redensarten die man bier und dort rein äußerlich und tobt aufgelejen hatte. 
Daß man die eigentlihen Gedanken der Zeit in ihnen nur unvolltommen 
nachſtammeln konnte, bemerkten ſie nicht, denn um die Gedanten pflegten fie 
ſich am wenigiten zu kümmern. Sie lebten wie aller wiſſenſchaftlicher Troß, 
doch keiner mehr als dieſer, nur von einigen Schlagworten mit denen fie 
ihre Gegner zu kränken, wo möglich zu vernichten, ihre Gönner zu ehren 
und ihre Sache als die allein und ewig gültige darzuſtellen eingelernt wa: 
ren. Uebrigens gieng die Aneignung der jogenannten elaſſiſchen »Diction 
nicht einmal jo leicht von Statten wie Viele ſich einbilveten. Man mußte 
erft förmlich umlernen , ebe man ſich der neuen Kunſt bemächtigen konnte, 
MWenigitens die ganze erfte Generation der Humaniften war von Jugend auf 
mit dem Latein der Scholaftiter genährt und hatte ſich feiner in aller Unbe: 
fangenbeit als der natürlihen Mutterſprache alles gelehrten Betriebes; ber 
dient. Es war kein Wunder daß ſich manche Nachklänge davon auch unter 
die gemwäblteiten Flosteln mijchten die fie mit jaurem- Schweihe zujammen: 
leimten. Auch ſonſt ſprach und ſchrieb man ja noch allenthalben jenes. mit: 
telalterliche Latein, trogvdem daß es die Humanijten für eine fluchwürdige 
Barbarei erklärten und gerne weltlihe und geiftlihe Gewalthaber zu ihrer 
Ausrottung aufgeboten hätten. Doc ſah man mit Befriedigung: dab man 
auch in Deutjhland von Jahrzehent zu Jahrzehent größere. Fortſchritte in 
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der kuriftgerechten lateiniſchen Diction machte: das Latein der Mönde, wie 
. man die frühere Schreibweije verächtlib nannte, wurde jelbit von den Mön- 
chen möglichft vermieden. "Nicht blos der gelehrte Abt Trithemius, ſondern 
eine Anzahl von Welt: und Kloftergeiftlichen verftand ſchon gegen den Schluß 
des Jahrhunderts ebenjo wohlgefegt und correct zu jchreiben wie nur irgend 
ein Magifter der freien Künfte der’ nad ver böchiten denkbaren Ehre, der 
Krönung‘ mit dem Lorbeerkranz der Poeten, ftrebte. Denn auch dieſe Spie: 
lerei'war von Italien aus nah Deutichland gebracht worden und der deutjche 
Konrad Geltes der den Lorbeer vom Kaiſer Friedrich empfangen hatte, galt 
als der größte Stoly der Nation und als der erfte Dichter ver Zeit, obgleich 
er nichts weiter leiftete als was ever durch fleifiges Lejen der lateinifchen 
Dichter, durch einige Uebung in ihrer Nachbildung aud konnte ohne. eine 
Spur von poetiſcher Anlage zu haben, oder wozu auch ein m. Gradus 
ad Parnassum allein ausreichte. 

Doch der gründliche und in die Tiefe ftrebende Sinn — ein erb⸗ 
eigenthum unſeres Volles iſt führte ſchon damals Viele zu dem Kerne ver 
neuen Studien. Obenan iſt darunter der ſchon erwähnte Reuchlin zu nen: 
nen. Leute wie er legten zwar auch unverhältnikmäßigen Werth auf jene 
rein formale Seite. Auch fie hielten es ſchon für etwas Großes und Gutes, 
wenn Jemand in: Proja oder gar in Berjen ſich claffiih auszudrüden ver: 
ftand. Aber ſie ſprachen doch atis und bewiejen- durch ihr eigenes Beifpiel 
daß fie dieſe Kunſt nur als Mittel zum. Zwede betrachteten der für fie wie 
für jede echte Wiſſenſchaft die unbefangene Erforjhung der Wahrheit war. 
Ihre Blide richteten fih dabei zunächſt auf die Theologie und Philoſophie, 
denn dahin gieng überhaupt noch immer das Intereſſe der Zeit, wenn auch 
nicht mehr jo ausſchließlich wie in den früheren Jahrhunderten des Mittel— 
alters. Sie bemächtigten ſich jo deſſelben Gebietes das bisher der Schola— 
fit Allein gehört hatte, aber mit- ganz. anderen Hülfsmitteln als dieſer zu 
Gebote ftanden. Selbft wenn man den großen inneren‘ Vorjprung aufer 
Rechnung bringen wollte den ihnen die unausgejekt und begeijtert genofienen 
Schäße der antiten Bildung geben mußten, jo. erhielten fie jchon durch die 
Kenntniß der griechifhen Sprache, der Sprache des neuen Teitamentes und 
des größten XTheiles der altchriftliben Literatur, und des Hebräijchen, der 
Sprache des alten Teftamentes, die zwar -nicht zu den claſſiſchen Studien 
gehörte, aber in Deutjchland, namentlich durch Reuchlin gründlich gepflegt 
wide, eine Ueberlegenbeit über die bisherigen Theologen die ihnen einen 
gewiſſen Sieg verjprah. Ahnen allein jtanden die Quellen in ihrer Rein: 
beit zu Gebote aus denen die Scholaftiter ihr theologiſches Syſtem auch ge: 
ſchöpft haben wollten, ohne auf fie zurüdgehn zu können. Anjcheinend lag 
nichts im Wege daß nicht auch ein Doctor der Theologie, ein Profeſſor in 
Eöln oder Löwen ebenjo gut Griechifh oder Hebräiſch lernte wie ein Bacı 
calauteus oder Magiiter der freien Künjte in Heidelberg oder Tübingen, 
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aber in der That hinderte fie daran eine innere Unmöglichkeit. Ganz folge: 
richtig erklärten fie von ihrem Standpunkte aus die Beihäftigung mit beiden 
Spraden, namentlich aber mit der leßteren, der hebräiſchen, an ſich jchon 
für ein verbächtiges Anzeichen keheriſcher Gefinnung, heimlichen Abfall vom 
Ehriftentbum und Hinneigung zum Heidenthum-oder Yudentbum. Doch lie: 
ben fich jene ernften und fleikigen Humaniften dur ſolche Verbächtigungen 
nicht jchreden. Mit unvergleihlider Geduld arbeiteten fie ſich durch wie 
armjeligen Hülfsmittel die es ſowohl für die Erlernung des Griechiſchen wie 
auch des. Hebräiichen damals allein gab und benußten ihre jprachliche Hebung 
um die Bibel in ihrer echten Gejtalt und nicht mehr blos in der Tateinifchen 
BVerhüllung der Vulgata zu durchforſchen. Sie giengen aud weiter und ge— 
langten. ſchon, ohne in bewußten Gegenjak zu dem Dogma. ver Kirche zu 
treten, zu mehr oder minder dilettantiihen und jubjectio gehaltenen; aber 
doch jtät3 jelbjtändigen Verſuchen die Ergebnifle ihrer Studien -in inneren 
Bufammenbang zu bringen, eine nette Dogmatit- und Religionspbilofopbie 
zu gründen und überbaupt das ganze Willen das fie — au einer 
wirklichen - Einbeit zu geftalten. 

Da ſich die geiftige Spanntraft der begabteften und — Zeitge⸗ 
noſſen noch mit ſolcher Vorliebe nach der theologiſch-philoſophiſchen Seite 
richtete und daneben das Studium des römiſchen Rechtes das im weiteren 
Sinne auch zu den neuen claſſiſchen oder humaniſtiſchen Studien gerechnet 
werden konnte, immer mehr tüchtige Kräfte beanſpruchte, ſo darf es nicht 
Wunder nehmen daß andere umfangreiche Gebiete der Wiſſenſchaft damals 
geringere Beachtung fanden. Die Humaniſten pflegten zwar herkömmlich mit 
andächtiger Verehrung von der Natur zu ſprechen und zu ſchreiben. Auch 
in Deutichland gab ed Manche die den begeifterten Dienſt diefer großen und 
einzigen Gottheit an die Stelle der anderen faljchen Götter der Mönde und 
Scolaftiter zu ſeßen wagten, wie es in Italien in den tonangebenden Krei— 
jen ver claſſiſch Gebilveten theils aus bloßem Oppofitionsgeifte gegen das 
bisberige Spitem als joldhes, theild aus unverdauten Eindrüden der antiken, 
namentlich der platoniihen Philoſophie Mode geworden mar. Aber man 
ſchwärmte lieber im Allgemeinen für die Herrlichkeit und Göttlichleit der 
Natur und dachte eigentlich nichts weiter dabei ald das Recht der Subjecti: 
vität des menſchlichen Geiftes und Gefühle, wohl aud einer gewiſſen höhe— 
ren Sinnlichteit, wenn man überhaupt etwas dabei dachte, was nicht häufig 
vorkam. Zu einem genaueren Eingehn auf die Erſcheinungen und Gejeke 
der materiellen oder phufiichen Welt, der Natur im eigentliben Wortfinn, 
war man noch wenig vorbereitet. Die jcholaftiiche Wiſſenſchaft hatte ſich wäh— 
rend des ganzen Mittelalterd mit dem begnügt was fie von den Arabern 
lernte und dieje zehrten wieder nur von einem Theile aus der Erbichaft der 
griehiichen Wiſſenſchaften. Ariftoteles und Ptolemäus waren ihre höchſten 
Autoritäten und Neues nur jehr jparfam binzugelommen. Faft nur ber 
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einzige Albertus Magnus batte, aber ohne von dem Gängelband der über: 
lieferten Autorität ſich loszumaden, gleihjam nebenbei einige ſchöne und 
tiefe Blide in die Natur gethban. Nach ihm gab es keinen Scholaftiler der 
mit dem finnigen Auge des Altmeifters der deutſchen Philoſophie zu jeben 
veritanden hätte. Jetzt wo die Quellen des claſſiſchen Altertbums in grö- 
ßerer Stärke und in ganz anderer Reinheit. als früher flofien, berichtigten 
fih viele Mißverjtändnifje ver früheren Zeit von jelbjt, aber jo wenig man 
ein höheres deal des Stils kannte als die möglichjt getreue Nachahmung der 
großen und ewig gültigen Mujfter unter ven Römern und Griechen, jo wenig 
abnte- man aud daß man über die Kenntnifje von Naturerjcheinungen 
binausgehn und fie anders erklären könne als es. ihre Wiſſenſchaft that: 
Dod gab es immerbin jhon eine Anzahl von Gelehrten die ſich vor: 
zugsweije mit dieſen mühjameren und unjceinbareren Studien bejchäftigten. 
Wenn es geſchah, jo nahm man in der jugendlichnaiven Gläubigfeit vie 
dem revolutionären oder oppofitionellen Charakter der ganzen neuen Richtung 
jo ſehr zu widerfprechen jcheint und doch wieder jo genau mit ihm zufammen= 
bängt, die überlieferten Ergebnifie der Mathematif, Ajtronomie, Phyſik des 
Altertbums ohne weitere Unterfuhung auf und bemühte fich fie mit den 
ſonſt gewonnenen Anjhauungen über das Wejen der Dinge, die Natur der 
Gottheit und des menſchlichen Geiftes in Verbindung zu jeßen. So ent: 
jprang eine Art von ſehr buntjhediger und phantaftiiher Naturphilojophie 
die die Geifter- wenigjtens zur allgemeineren Aufmerkſamkeit auf die Natur: 
eriheinungen trieb. Nocd war die Aufregung des Denkens und Empfindens 
zu beftig, noch jtanden auch die großen fittliben und religiöfen Fragen zu 
jehr im Vordergrunde als daß man zu jener kaltblütigen und fubtilen Ein- 
zelarbeit Anlage und Neigung gehabt hätte, wodurd die pojitive Erkenntniß 
der Natur in ſpäteren Zeiten ſo rieſige Fortſchritte machen ſollte. 
Deutſchland bat in dem Cardinal von Cuſa, Nicolaus von Cues an 
der Mojel, jedenfalls den gedankenreichſten und- umfafjenditen dieſer jelbft- 
wüchjigen Naturpbilojopben oder Naturforicher des fünfzehnten Jahrhunderts 
bervorgebradht, wie in dem Mathematiter und Ajtronomen Regiomontanus, 
Müller aus Königsberg in Franken, den fleißigiten und genauejten Arbeiter 
auf diefem Gebiete. Auch darf ſchon darauf bingewiejen werden daß im 
Jahre 1473 Copernicus in der ältejten deutſchen Colonie im Weichjellande, 
in Thorn geboren wurde. Er war dazu bejtimmt mehr durd geniale Divi: 
nation als durch eracte Rechnung eine neue Anficht über ven Weltbau und 
die Bewegung der Welttörper zu verbreiten die der bisherigen gerade zuwi— 
derlief und ebenjo jehr auch der Autorität der — des elaſſiſchen 
Selbſtverſtändlich leitete jede Xhätigleit auf dem Felde ver Yitro: 
nomie durch das Mittelgliev ver Ajtrologie auf das Gebiet des reinen Den- 
fens und der Phantajie, wo der Geift nad) feinem eigenen Belieben die we: 
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nigen ihm zugänglihen Thatjahen der Erfahrung zu. um jo kunftvolleren 
und verwidelteren Fäden ausipann. Alles was mit den Gejepen der Zab: 
len zujammenbieng wurde wie einjt in den Anfängen der griechiichen Phi— 
lojopbie zur Ergründung der tiefiten Geheimnifje des Weltzufjammenbanges 
benugt und ſchien nur darum ein würdiger Gegenjtand der menjchlichen Be: 
ihäftigung. Für fich allein gab die Ajtronomie, die Phyſil, die Mathema- 
tif dem Geifte nichts woran er ſich bei feiner damaligen Haltung und fei: 
nen damaligen Bebürfnifien hätte befriedigen tönnen. So erftanden an der 
Stelle ver Nominaliften und Realiſten und anderer ſcholaſtiſcher Parteina- 
men Potbagoräer und Blatoniker, Stoifer und Epituräer die in allem Ernfte 
das ‚ganze Geijtesleben da wieder anzulnüpfen juchten, wo es vor zwei 
Jahrtauſenden jtehn geblieben war. 


Doch nimmermehr hätte die neue Wiſſenſchaft eine weltummälzende Be: 
deutung in der Gejchichte gewinnen können, wenn ihr nicht von einer ande: 
ren Seite ber, aus der Mitte und aus dem ferne des deutſchen Volles in 
ihrem Kampfe gegen, das veraltete Syſtem der Scholajtiler und für die Rechte 
der Natur eine mächtige Bundesgenoſſenſchaft erwachſen wäre. _ Derjelbe 
Trieb das Veraltete, Verkehrte, zur Leiche Gewordene im Glauben und Leben 
auszuſtoßen und dafür etwas Friſches, den Verſtand und. das Gemütb Be: 
friedigendes, durchaus Wahres zu jeben, begründete die eine wie die andere 
Richtung, den Kampf der Wiſſenſchaft gegen die Scholaftit und den Kampf 
des Volles gegen die Ausartungen des kirchlichen Lebens. Die deutſchen 
Humaniften gaben ſich nicht zufällig jenem ftarfen Zug nad der Theologie 
bin der den italienijhen gänzlich fehlt; e$ war der Geift ihres Volles, 
jener ernfte und, fittlihe Geift der die für jeden Einzelnen -und für die Menſch⸗ 
beit wichtigiten Fragen zuerft ‘zur Grörterung gebracht wiſſen wollte, ehe er 
fih mit ungetheiltem Bebagen auf die anderen ‚Gegenjtände des Dentens 
und Empfindens wenden durfte. 


Es iſt allgemein bekannt in welche Entartung die eöinife-tatholifehe 
‚Kirche jener Zeit gerathben war. Deutjchland wurde davon ebenſo ftart be 
trofjen wie jedes andere Yand der Chrijtenbeit. Die deutſche Geiſtlichkeit war 
in. ihren höheren Rangjtufen ſehr frühe mit weltlichen Rechten "aller Art 
ausgeftattet und nach und nad zu einer überwiegend weltlihen Macht ge- 
worden. Die deutjchen geiltlichen Fürſten theilten nunmehr die äußere Stel: 
lung und die Gefinnung ihrer weltlihen Genofjen, obne fi auch nur durd 
böbere politiihe Bildung, durch einen weiteren Gefichtstreis und dur ern- 
jtere Auffaflung ihres: fürjtlihen Amtes vor ihnen auszuzeichnen, was man 
ihnen doch im. 10., 11., 12. und noch im 13. Jahrhundert nachrühmen durfte 
Die niederen Ordnungen der Geiftlichkeit liefen “fi ebenjo ſehr von ver 
Sinnesart und Sitte der mittleren und niederen Stände des Volls durd- 
dringen, wie ihre Vorgeſetzten ſich nur äußerlich durch ihre Tracht und die 
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Verpflichtung zu gewiſſen kirchlichen -Geremonien, aber nicht innerlib von 
dem Fürften: und Herrenjtand unterjchieben. 

Seit dem 13. Jahrhundert trat deutlich heraus daß die Kirche und ihre 
—— nicht mehr das geiſtige Leben der Zeit zu führen vermochten. 
Es bedarf nur eines Blickes auf die jo reich entfaltete Literatur der ritter: 
lihen Periode um dies zu erkennen. Die höhere Geiftlichkeit hielt jich zum 
Adel, die niedere zu den beiden anderen Ständen und beide nahmen an 
deren Weiterentwidelung Theil, ohne in jie jelbjtthätig einzugreifen. Bis in 
die äußerlichiten Dinge zeigte fich die durchgehende Spaltung des früber jo 
feſt gejchlofienen geiftlichen Standes: in den Gewohnheiten und Sitten ihres 
gejelligen Umgangs, in den Einrichtungen ihres Hauswejens, in ihren Ge: 
nüſſen und Vergnügungen boten die einen nur ein Abbild des höheren oder 
niederen Adels, die andern des Bürger: und Bauernitandes, je nachdem jie 
in ven Städten oder auf dem Lande ihre Pfründe hatten, oder je nachdem 
ihre Einkünfte zu einem mehr oder minder bebaglichen Leben reichten. 

Bald kam es jo weit daß fich Die beiden großen Maflen des einen 
Standes auf früher unerhörte Art nur aus den Kreijen des Volles ergänz: 
ten denen fie fich angejchlofien hatten. Es wurde immer jeltener daß ein 
Ablömmling des Bürger: oder Bauernjtandes eine höhere geiltlihe Würde 
erreichte, umgelehrt dachte jeder Adeliche der fi der Kirche widmete nur 
an die höheren Stellen und die einträglihen‘ Pfründen, an die Würde eines 
Abtes, Biſchofs oder zum Mindeften eines Dompropftes und durchlief die 
niederen Aemter jo rajch wie möglich, oft mit auffälliger Verlegung aller 
firhlihen Vorſchriften. 

Einige wenige Ausnahmen ändern an diejer überaus wichtigen That: 
ſache nichts, Faſt niemals war es ein bejonderes Verdienſt der Gelehriam: 
feit oder ausgezeichneten Lebenswandels das diejen und jenen Emportömm: 
ling: auf einen boben Poſten bob. Specielle päpitlice over kaijerliche 
Protection, die auch dem Unwürdigſten zu Theil werden fonnte, mochte nod) 
allein den: Mangel des Stammbaumes erjegen. Wenn ein Geiftliher aus 
gutem Haufe längere Zeit in niederer Stellung blieb, jo konnte man voraus: 
jeßen daß es nur gejchab, weil er fich mit dem Domcapitel oder mit dem 
Biſchof der Diöceje verfeindet hatte. Geſchah es nad) jeinem eigenen Willen, 
ſo wurde er am meiften unter jeinen Standesgenofjen. als ein Sonvderling 


Es iſt ſchon erwähnt daß allmälig in der Mehrzahl der deutſchen Stif: _ 
ter, bejonders in den am beiten dotirten eine ftrenge Ahnenprobe als nothwen: 
dige Bedingung der Aufnahme eingeführt wurde, während man es mit den 
andern nad dem Kirchenrechte nöthigen Erforderniſſen deito weniger genau 
nahm. So erhielten die geiftlichen Inſtitute die Natur adeliher Körperſchaf⸗ 
ten denen nebenbei die Beobachtung beitimmter tirchliher Gebräuche und 
Geremonien als Pflicht oblag. 
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Mie fih von jelbit verjtebt, rief die Trennung der höheren und niederen 
Geiftlihleit auf beiden Seiten eine ſtäts wachjende Abneigung und feind— 
jelige Stimmung bervor. Die höhere Geiftlichleit jab auf die niedere mit 
Verachtung berab wie der Adel auf Bürger und Bauern, aber dies Gefühl 
war wie beim Adel mit einem nicht geringen Miftrauen und einer Art von 
Furcht gemiſcht. Die niedere Geijtlichkeit beneidete- und haßte die höhere, 
durfte aber, weil ji noch immer die alten Formen des Geborjams und 
der Abhängigkeit der hierarchiſchen Ordnung erhalten hatten, ihre Gefühle 
nicht zu laut äußern. 

Sede der beiden Klaſſen war in ihrem Innern jelbjt wieder durch 
ftreitende Intereſſen aller, hauptſächlich aber weltliher Art aufs Tiefite zer: 
rifien und konnte es nicht einmal in ihrer Oppofition gegen die andere zu 
einer feitgejchlofienen Gemeinjamteit bringen. Die hohe Geiftlichleit befand 
fih in vderjelben Lage wie die weltlihen Füriten der Zeit. Politiſche 
Berhältnifie verbanden und trennten die deutjchen Erzbifchöfe, Biſchöfe und 
Aebte ohne Rüdjiht auf ihre kirchliche Stellung: jene wurden von dem 
Adel ihres Yandes beſchränkt und in ihrer freien Machtentjaltung gehindert, dieje 
von ihren Domcapiteln oder ihren Klojterconventen. ‚Diejelben Gründe die 
jene zur Nachgiebigleit zwangen, wirkten auch auf dieje und um jo jtärter, 
weil die Nitterjhaft des Stiftes jtäts ‚bereit war mit dem Domcapitel ge: 
meinjchaftlihe Sahe gegen den Yandesherrn zu machen. Daber erklärt es 
fih daß die geiftlihen Reichsfürſten damals an Macht in ihren Territorien 
gegen die weltlichen zurüditanden. Früher war es gerade umgelehrt gewejen. 
Sie hatten zuerjt die Beſtätigung ihrer landeshoheitlihen Rechte erlangt, 
weil fie diejelben zuerjt ausgebildet hatten. Sept aber giengen die Verſuche 
zur Gonjtituirung der jog. Reichsritterſchaft gewöhnlich von dem Adel der 
geiftlihen Fürſtenthümer aus und erfreuten fich bier des beiten Erfolgs. 
Auch waren nirgends die landſäſſigen Städte in einer größeren Unabhängig: 
feit als bier und bäufig nur noch dem Namen nad nicht reihsfrei: Die 
Bereinigung weltliher und geiftliher Macht in derjelben Hand brachte auch 
noch andere Uebelſtände hervor. Als weltlihe Fürften waren alle Bijchöfe 
und Aebte joweit fie überhaupt Landeshobeit bejaßen, einander gleich, höch— 
tens fonnten die drei rheinischen Erzbiichöfe, als Kurfürjten, einen. Borzug 
vor den andern beanjpruden. In kirchlicer -Hinficht fand eine Unterord⸗ 
nung des Suffragan-Biſchofs unter jeinen erzbijhöflihen Metropolitan, des 
Abtes unter den Diöceſan-Biſchof Statt, die ſich mit jener Gleichberechtigung 
ſchlecht vertrug und oft zu den ärgerlichiten Mißhelligkeiten führte. 

Noch folgenreiher war es daß ſie ſich neben und vor ihrer Reichsftand: 
jchaft noch immer als Glieder einer weit über die Grenzen des Reichs bin: 
ausgehenden Vereinigung, der Hierarchie der katholiſchen Kirche anſehen und 
an allen ihren Scidjalen unmwilltürlih Theil nehmen mußten. Jet wo 
die ariſtokratiſche Verfaſſung der Kirche durch das monarchiſche oder despo⸗ 
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tiſche Element des Papſtthums faft befeitigt war, hiengen die deutjchen Kirchen: 
bäupter, die eriten Fürften des Reichs, von einem italienijhen Fürſten ab, 
dem. fie an meltliher Macht oft. gleich ftanden, oft auch überlegen waren 
und der doch ſchrankenloſeren Einfluß als je auf fie übte. 

So ftellten ſich die deutſchen Kirchenfürften ſchon zu Coſtniß und Bafel 
entiveder auf die Seite der päpftlihen oder der Reformpartei, je nachdem fie 
perfönliche Beziehungen an den Bapft knüpften — meil fie durch feinen Ginfluf 
und Willen ihre Nemter erlangt hatten und andere zu erlangen hofften, oder 
nicht. Es würde ſchwer balten tiefere und gediegenere Beweggründe, kirch— 
licher oder nationaler Ark, für ihr damaliges Benehmen herauszufinden: 
nicht einmal die Nüdfichten des politifchen Intereſſes im engern un wa: 
ren dabei maßgebend. 

Für den Angenblid durfte das Papſtthum hoffen vor ähnlichen Angrif- 
fen wie auf den aroßen Conktilien im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
gedeckt zu fein, aber ob auch für die Zukunft, konnte man nicht wiſſen. Da: 
ber noch immer die eifrigften Bemühungen des päpftlihen Stuhles eine feft: 
geichlofiene Partei unter den deutſchen Kirchenfürften zu haben. Doc war 
der Gedanfe an eine Beſchränkung des päpftlihen Despotismus ſchon 
zu weit verbreitet durch ganz Europa, durch alle Völker und alle Stände, 
als dab er nicht auch die deutſche Hierardie hätte ergreifen jollen. Sie er: 
tannte welche vortheilhafte Ausfichten für ihre befondern Intereſſen ihr da: 
ber erwadhjen konnten. So jant der päpitlihe Einfluß in diefer Schicht der 
deutjchen Kirche mehr und mebr, aber er war noch immer jtart genug um 
jede Einigkeit des Handelns im vorkommenden Falle, bei einem neuen An: 
ftoß zu einer gründlichen Verbeſſerung der Kirche, unter den ae ‚Bi: 
ſchöſen unmöglich zu machen. 

Die niedere Geiftlichkeit zerfiel feit uralter Zeit durch den Gegenjag zwi: 
ihen den Welt: und Kloftergeiftlihen in zwei Heerhaufen welche damals 
fampfluftiger als je einander gegenüberjtanden. An Zahl bielten fich beide 
ungefähr die Wage, aber an wirklihem Einfluß und innerer Bedeutung war 
die lebtere der eritern weit überlegen und wäre es noch mehr gewejen, wenn 
fie nicht unter ſich noch größeren Hab genährt hätte als gegen jene. 

Gelegenheit zu unaufbörlihen Reibungen zwijchen den Welt: und Klofter: 
geiftlihen fand ſich bejonders feit der Anfiedelung der Franciscaner und 
Dominicaner in Deutſchland. Die Klagen über die‘ Eingriffe der beiden 
Bettelorden in die pfarramtliche Thätigkeit der Weltgeiftlihen hörten jeit den 
dreißiger Jahren des dreijehnten Jahrhunderts nie auf, ohne je bei den 
Biihöfen oder in Nom jelbft gründliche Abhülfe zu finden. Die Erbitterung 
ftieg um jo höher, je gemeiner die-Anterefien waren um die es fich dabei han: 
delte. Man hätte fi von den Mönden recht gerne die Amtslaften abneb: 
men ober erleichtern lafien, wenn fie fi mit dem bloßen Predigen und der 
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nit dabei jtehn. Sie benupten ihren Einfluß auf das Bolt um ſich gleich 
falld den Befiß der zeitlichen ‚Güter anzueignen, worin es fich die übrige 
Geiftlichteit jo wohl behagen ließ. Die Sache wurbe immer gefährlicher, jeit- 
dem fih die Dominicaner und Franciscaner durch einen jtilljhweigenden 
Vertrag der von ihrem richtigen Inſtinct dietirt war, über die Grenyen 
ihrer. Thätigleit verftändigt hatten: jene wählten die vornehmen Stände, be 
jonders den reihen Bürgerjtand zu ihrem Wirkungskreiſe, dieje beberrichten 
die Bauern und die unteren Klaſſen der ſtädtiſchen Bevöllerung. Selbſt den 
Franciscanern machte das Grundgejeß ihres Ordens das ihnen volltommene 
Befiglofigteit gebot, wenig Serupel mebr, ſeitdem die Grwechaqueiieit reich: 
licher flofien. 

Auch war es ärgerlich genug und mufite bei —* Weltgeiſtlichteit ein Ge⸗ 
fühl von Scham hervorrufen, daß ſich die ganze theologiſche Gelehrſamkeit in 
den Händen der Moͤnche befand. Wieder die Bettelorden und vorzugsweiſe 
die Dominicaner waren es welde an allen Hochſchulen die erſte Rolle jpiel- 
ten, und nur jelten einmal brachte es ein Weltgeiftliher zum Doctor -theo- 
logiae, der höchſten gelehrten Würde der Zeit. Nicht weniger unangenehm 
wurde es empfunden daß eben dieje Dominicaner jtäts in einer bejonders 
engen Verbindung mit dem Papſte und den höchſten Spißen der Kirche jtan- 
den. Anderswo war das noch fühlbarer, wo es regelmäßige und jtänbige 
Kegergerichte gab. Aber auch in Deutjchland leiteten: fie alle außerordent- 
lichen. Gerichte diejer Art die im Laufe des. fünfzehnten Jahrhunderts bei 
nabe jhon zu einer gewöhnlihen Erſcheinung geworben waren, ohne deshalb 
an; Bedeutung. und Anjeben zu verlieren. Man: durfte fi nit wundern 
daß ſich beide Orden, namentlih aber die Dominicaner mit immer größerer 
Anmaßung als die eigentlihen Säulen-der Kirche und des Bapittbums dar: 
jtellten. und von der päpftlichen Curie in diejem ihren, Glauben durch die 
bereitwilligite Beitätigung, Crneuerung, zum Theil auch Erweiterung ibrer- 
ohnehin maßlojen Privilegien bejtärtt wurden. Dies allein genügte jhon um 
bei der deutjhen Weltgeiftlichkeit eine, durchgebende Erbitterung gegen Rom 
zu erzeugen. ‚Sie mußte ſich noch jehr im Geheimen halten, auch dachten 
nur Wenige an einen Umfturz der bisherigen kirhlihen Verfaſſung. Wohl 
aber hoffte die, Mehrzahl auf eine Reformation. nad ihrem Sinne,- wobei fie 
zweierlei zu gewinnen meinte:. größere Unabbängigkeit nad oben, gegen die 
Biſchöſe und. Befreiung. von. ihren. läftigen, Concurventen, den Bettelorden. 
So kam. es daß man das Wort Reformation nirgends häufiger. hörte als 
unter der _deutjchen- Weltgeijtlichleit. Und doch. gab es keinen Theil in dem 
großen Ganzen der Kirche der ſchlechter dafür. vorbereitet und menu: Ra: 
geeignet war als gerade fie. £ 

über: au die. Hände, waren. nach;innen: durch, unausgenliceneBiifige 
keiten. tief zerſpalten. Noch immer dauerte die herlömmliche Abneigung, ein 
Gemiſch von Neid und Beratung fort, mit der die alten Orden die jüngern 
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und unter diejen jene beiden Bettelorden zu betrachten pflegten. Benedictiner 
und Eiftercienfer, die im früheren Mittelalter den Fortſchritt und die That: 
kraft des kirchlichen Lebens datgeftellt hatten, mußten ſich eingeftehn daß fie 
durch die jchlaue Gemwandtbeit, die rübrige Unverdrofjenheit und den fanati: 
ſchen Eifer-der Bettelorven für das Volk und die Kirche bei Seite gefhoben 
jeien. Bon ihrem moralijchen Einfluß als’ religiöje Körperſchaften konnte fo 
wenig mehr wie von einem beftimmt ausgeprägten Charakter die Rede fein. 
Beſaßen einzelne Klöfter no eine Bedeutung, jo verdankten ſie joldhe ledig: 
lich ihrem von alten Zeiten ber bewahrten Reichthum, ihrer politiichen Stel: 
lung als reichsunmtittelbare Stifter, ſehr jelten der perjönlichen Tüchtigkeit 
ihrer Vorfteber und Mitglieder. Ihr Neichtbum, die eigentliche Grundlage 
ihres Anſehens und ihrer Macht, war jedoch keineswegs jo unermehlich, jo 
unangetajtet als er bei richtiger Bewirtbichaftung bätte jein müſſen: prunt: 
volles und ungeoronetes Leben ver Mebte, die im Allem das Beifpiel ver 
weltlihen Fürſten nabahmten, batte die alten Schäße fehr vermindert. 
Auch die Mönche juchten jo viel wie möglid zu genießen und ſich jo wenig 
wie möglich durch die Regeln des Ordens oder ihre Vorgeſeßten bejchränten 
zu Taflen. Die Schlemmerei, die Zürgellofigkeit, die gröbfte Ausſchweifung 
war gerade in diejen alten Stätten der Hlöfterlihen Zucht recht an ver Tages: 
ordnung. Alle Verbefierungsverfube die von’ den Borgejepten bis zum 
Papite hinauf gemaht*wurden, fruchteten nichts, denn niemals wurden: jie 
mit Umficht und Nachdruck und in reinem Intereſſe für die Sache unter: 
nommen. Stäts juchte man dabei entweder mut die öffentlihe Meinung zu 
beſchwichtigen die durch irgend einen Hauptitandal aufgeregt war, oder es 
bandelte ſich in diefer oder’ jener Form um eine Geldſchneiderei, wohl auch um 
die fette Beute eines! ganzen Stiftes das nicht wegen feiner lafterbaften 
Ueppigteit, jondern wegen der Ueppigkeit jeiner Güter zur Aufbebung verurtbeilt 
wurde. Häufig theilten jich dann weltliche und geiftliche Gewalthaber brü: 
derlih in das’ Beſißthum der Kirche. Die vertriebenen Mönde oder Non: 
nen möchten’ die ganze Welt‘ mit ihrem Jammergeſchrei erfüllen. Man wußte 
do daß ihnen Niemand‘ half: und- daß and) Niemand fie‘ bevauerte. Auch 
die Verfuche zu einer! Hebung des Höfterlichen' Lebens aus’ der’ Mitte der 
Kloftergeiftlichkeit‘ jelbft, wie die Bursfelder Congregation von’ Klöftern‘ des 
Benedictiner-Ordens; konnten wobl für einen Augenblid eine gewiſſe Anjpan: 
nung der Kräfte’ erzeugen - welche bie umd da befiere Zuftände durchſeßte, 
aber fie erſtredten fi ‘weder ſo weit, noch bejaßen fie’ die Dauer deren fie 
benöthigt gewejen wären, wenn fie der Verſunkenheit age Möndy: 
thums hätten abhelfen jollen. 

Die Abneigung welche die alten Orden gegen die neuen hegten, wurde 
von diejen durch offenen Hab und triumpbirenden Stolz auf ihre Wichtigkeit 
und ihren Einfluß“ vom: päpftlichen Hofe herab bis in. die Hütten der leib- 
eigenen Bauern vergolten. Häufig kam es in Städten wo Klöſter verfchie: 
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dener Orden nebeneinander bejtanden, zu den ärgerlichiten Auftritten, ſogar 
zu offenen Naufereien, die nur durch Ginjchreiten der weltlichen Behörde, 
des Stadtratbs gedämpft werben konnten. Niemand verdachte es ihm, wenn 
er in ſolchem Falle feine Gerichts: oder Polizeibefugnifie auch über die da— 
von eigentlich befreiten geiftlihen Stiftungen ausdehnte. Solche Vorgänge 
in ihrer immer bäufigeren Wiederkehr dienten nur dazu die öffentliche Meinung 
noch mebr gegen die Mönde und in unwilltürlier Folge auch gegen die 
-Geijtlichleit insgefammt aufjuregen. 

Unmöglih konnte die Kirche bei jolden innern Zuftänden einem An: 
griffe von außen ber jene feſte und wohlgeſchloſſene Maſſe entgegenjtellen die 
fie im früberen Mittelalter gewejen war, jo oft ihr Keßer oder andere Feinde 
nabten. Sept war über den Cinzelinterejien das lebendige Gefühl der Ge: 
jammtbeit erlojhen. Nur jein Schatten erijtirte noch und machte ſich wid): 
tiger als je. Troß aller Bejuntenbeit, Unwiſſenheit und fittlihen Verwahr— 
lojung war jeder Ginzelne nod immer von der unerjchütterlichiten Leber: 
zeugung jeines VBorzuges vor allen Laien erfüllt. Damit verband fi der 
Entſchluß bei einer etwaigen Reformation der Kirche nicht das geringfte von 
allen Rechten und Bortbeilen die man bisher genofien hatte aufzugeben, 
wohl aber nody mehr dazu zu erwerben. 

Diefe deutihe Geijtlichleit am Ende des fünfzehnten Yabrbunderts war 
in jeder Art unter die Oberfläche des geiftigen und fittlihen Yebens der Zeit 
berabgejunten, aber doch wähnte fie noch immer es beherrſchen zu können 
und betrachtete den Widerſpruch der ſich dagegen von allen Seiten erhob 
als free Anmaßung. Sie tbeilte hierin den Irrthum der ganzen Kirche der 
Beit. Keinem der damaligen Päpſte war es Ernft mit dem Worte Refor: 
mation das fie noch immer von Zeit zu Zeit in den Mund nahmen um 
läftige Mahner zu bejchwichtigen. Sie und die römijche Curie überhaupt 
waren nicht gejonnen auch nur auf den Heinften Schein eines Vortheils, 
geihweige denn auf einen wirklihen zu verzichten. Sie vermeinten die 
drohendſten Gefahren in den Goncilien . des Jahrhunderts dur ihre Lift 
und Kunſt glüdlich bejiegt zu haben und das kirchliche Spitem in allen jei: 
nen Theilen, von der Grundlage des Dogma an bis zu der Spike der päpit: 
lichen Alleinberrichaft für immer aufrecht erhalten zu können. In Rom jelbit 
war man von einem Glauben an deſſen Recht jo weit wie möglich entfernt. 
Man ſah es blos als eine ergiebige Quelle von Macht und Geld an auf 
Koſten der einfältigen Laien die ſich damit die Augen blenden liefen. Der 
deutſche Klerus mochte wohl einige Glieder zählen welche ſich ſchon auf bie: 
jen Standpuntt erhoben hatten deſſen freche Unbefangenbeit dem Notbichrei 
der ganzen damaligen Welt Hohn ſprach, doch im Allgemeinen glaubte er 
nod, man darf immerhin fagen zu jeiner Ehre, an fein gutes Recht. Cine 
unklare, ſehr rohe, aber ehrlich gemeinte Weberzeugung von der Alles um: 
faſſenden Macht der Kirche an der jeder Ginzelne dur die Weihen Theil 
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nabm, gieng nod immer dur den ganzen Stand hindurch. Es gab noch 
immer viele die. nicht begreifen. fonnten daß dies nicht allein jhon genügen 
jollte, daß man daneben noch bejondere fittlihe oder willenihaftlihe For— 
derungen an fie jtellte. Auch bierin laſſen ſich die alten Einflüjje Roms 
nicht vertennen, denen man fih um jo unbefangener bingab, je gelegener fie 
den eigenen Neigungen und Schwächen kamen: 

Gerade damals bildete man in Rom das kirchliche Soflem bis zu. jeinen 
übertriebenften Conjequenzen fort. Es war das die einzige Antwort die 
man bier auf den Ruf nad einer Reformation der Kirche zu geben verftand. 
Die Anſchauung daß die Kirche als. jolhe mit ihren Heilsanftalten, mit 
dem ihrer. Verwaltung untertellten Schaße. der guten Werke und mit den 
Sacramenten die einzige Vermittlerin zwijchen Gott und der Menſchheit jei 
und ihre Rechtfertigung vor Gott allein auf fih nehme, wurde mit möglid- 
ſter Schroffheit und mit einem gewiſſen bewußten Troße herausgekehrt. Wer 
fi den kirchlichen Heilsanftalten bingab, dem ſchienen alle fittlihen und 
religiöjen Forderungen die ſonſt etwa an den Ginzelnen geitellt werben 
konnten abgenommen und auf das Ganze gewälzt zu fein, vor allen dem 
Geiftlihen jelbit, welcher ohnedies fortwährend. zur Vermehrung des kirch⸗ 
liben Gnadenſchatzes beitrug, wenn er auch nur die Mefie mit genauer Be: 
obachtung des Rituals geleſen hatte. 

Kraft des in der Kirche fortwirkenden göttlichen Geiſtes der nur durch die 
Vrieſterweihe, aber durch fie auch nothwendiger Weiſe übertragen wurde, mußte 
ſich jeder Angehörige des Klerus ‘als ein höheres, beinahe balbgöttliches 
Weſen fühlen das dem Laien keine Verantwortung ſchuldig fein konnte, da ihr 
ewiges Wohl und Wehe in feiner Hand lag. In der Lehre vom Ablaß und 
vom. Fegefeuer -trat diefe Anficht der damaligen Zeit am ausgeprägteiten 
entgegen. Die eine wie die andere hatte erit jeit Kurzem ihre vollitändige 
Ausbildung empfangen: Sie waren nicht3 weiter als eine formal richtige Fol- 
gerung aus dem älteren Kirchenglauben, aus ſchon längit jeitgeftellten Dog: 
men und infofern feineswegs etwas Neues. Neu daran war nur dab man 
der Logik bier wo man davon profitirte, joviel Gewalt einräumte um fie 
bis zu dem Aeußerſten fortichreiten zu lafien, während man anderwärts wo 
fie unbequem war, die Nusiheeitinngen des Beritandes als Singrkungen 
des Satans zurückwies. 

. Dies und eine Reibe ähnliher Erjheinungen waren Ausgeburten einer 
Richtung in der Kirche die den Glauben an ihr gutes Recht verlorens batte 
und ſich durch Schredensmaßregeln im Beſitz der Herrſchaft über die Geijter 
und Güter.der Laien zu halten fuchte. Deutichland oder zunächſt die deutjche 
Kirche trug keine Schuld daran daß es in der römiſchen Kirche jo jtand, 
aber fie fügte fi jedem Mifbrauh der von Rom ausgieng gläubig und 

—* In jedem Falle ward dadurch die Verblendung und ·Selbſttãuſchung 

des deutſchen Klerus nach allen Seiten hin ſowohl über ſeine eigene ſittliche 
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und geiftige Verwahrlofung, wie über feine Stellung zu den Laien auf die 
höchſtmögliche Spige gebradt. 


Es tann nicht auffallen daß aus der Mitte der Kirche jelbit fi immer 
zablreihere und lautere Anlagen und Warnungen vernehmen ließen welche 
den baldigen Untergang de3 berrichenden Syſtems verfündigten. Aber von 
der Mafle wurden fie entweder veractet oder jchnell vergeflen, mie es früber 
auch geſchehen und ganz natürlihd war; denn mas fonnte es belfen daß 
man der damaligen Geiftlichleit das Bild ihrer Ausartung auch in den grell: 
ften Farben vor die Augen bielt, wenn fie jelbit einen fittlihen Maßſtab 
für ihre Beurtheilung nicht anerfannte? Wichtiger und fürderliher war es 
daß neben dem bloßen Tadel und der Kritik auch eine andere Richtung im 
Klerus und Voll immer gröhere Verbreitung fand, in ber die Keime einer 
wirklichen Neugeftaltung des religiöfen Lebens. lagen. 


Mir haben fie zuerft in einer Periode großer Drangjale auftauchen 
ſehen. Die Zeit des Anterregnums bradte jene gewaltigen Volksprediger ber: 
vor deren Wirkung nicht blos nah ihren augenblidlihen Erfolgen bemefien 
werden darf. So wie Bruder Berthold verftand es Keiner nah ihm bie 
Herzen zu erweden und die Geifter aus dem hergebrachten Geleife der kirch— 
lihen Formſeligkeit auf den eigentlihen Grund des Ehriftentbums zu füh— 
ren. Aber es gab Biele die in feinem Sinne weiter fortarbeiteten, wie ihm 
Andere vorgearbeitet hatten. Als eigentlibe Prediger, aber: noch mehr als 
Berfafler von religiöfen und moraliſchen Betrachtungen über alle möglichen 
Themata, über einzelne Bibelſprüche, über die Geſchichte des neuen Teita: 
mentes, der Apoſtel und der Heiligen, über die wichtigſten Dogmen der 
Kirche, die Sacramente, die Lehre von der Rechtfertigung und Gnade, erlang: 
ten fie nad allen Seiten hin einen jtillwirtenden, aber um jo unmwiderfteb: 
liheren Einfluß. Sie giengen von der lleberzeugung aus daß fie mit der 
Lehre der Kirche in volliter Uebereinſtimmung feien und daß dieje überhaupt 
nur von Böstwilligen oder Unwiſſenden angetaftet werben könne. Aber fie 
fümmerten ſich nichts um die Subtilitäten der jcholaftifhen Theologie, auch 
da nicht mo fie mit dem kühnften und freieften Flug des Geiftes, ohne es 
ſelbſt zu wiflen, weit über die Grenzen hinaus ſich erhoben an denen jene 
ftille zu ftehen genöthigt war. Man konnte ibr Berbalten gegen fie ſowohl 
für rejpectvolles Staunen und demütbige Bewunderung anjeben, wie fie bie 
Kirche von den Laien für ihre Geheimniſſe forderte, als auch für eine Art 
von Mißachtung, wie fie fich bei jedem Keker fand. Im Ganzen mar die 
Kirche noch mit zu großem Selbitgefühl erfüllt ala daß fie das Lebtere für 
möglich gehalten hätte, wenn man es nicht derb und entſchieden ausſprach. 
Daher ließ man von dieſer Seite jene demüthigen Forſcher und Verkündiger 
der Wahrbeit gewähren, wenn fie nur jelbft immer verficherten daß ihnen 
weder eine Kritil der Lehre noch der Verfaſſung der Kirche in den Sinn 
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tüme, daß fie vielmehr wie alle Rechtglaubigen jeden ſolchen Verſuch 
als Keperei betrachteten. 

Ihr eigentlihes Weſen ftammte jo unmittelbar aus den religiöfen und 
fittlihen Bedürfniſſen der Nation und nährte dieje wiederum auf eine jo na: 
turgemäße Weije daß man bier allein ven wahren Keim und die gefunde 
Fortbildung des vollsthümlichen Geiftes zu juchen bat ver fih in ver Ne 
formation des ſechszehnten Jahrhunderts vollendete. Darum wird auch die 
Bezeichnung „deutſche Voltstheologie” für fie die angemefjenfte fein. Man 
bat fich gewöhnt fie mit. dem Namen der deutſchen Myſtik zu belegen, doch 
giebt das Wort Myſtit einen ſchieſen Begriff. Allerdings finden’ ſich unter 
ihren Hauptvertretern einige für die der Name Moftiter zu päflen feheint, 
jo jener Kölner Dominicaner, der Bruder Edart, umd Heinrih Sufo im 14. 
Jahrhundert, auch ſchon David von Augsburg, der Vorgänger Bruder 
Bertholds oder der große Prediger und volksthümliche Liederdichter Tauler, 
der jüngere Zeitgenofje Edarts. Doc jelbft dieſe find nad ihrem eigenen 
Biele nicht unter die Myſtiker im ftrengen Sinne zu ftellen. Sie haben nichts 
von der egoiftijchen Gefühlsſeligkeit der gewöhnlichen Myſtik die ſtolz auf den 
erhabenen Flug des eigenen Geiſtes und der eigenen Phantaſie die übrige 
Welt und ihre Bedürfniſſe entweder vergißt oder in hochmüthigem Mitleid 
auf ſie herabſchaut. "Die Wirkung auf die Anderen, die Belehrung, Erbe: 
bung und Beflerung des chriſtlichen Volles war es wofür auch jene glän: 
zendften Sterne umter den fogenannten deutſchen Moftitern fich bejtimmt 
glaubten: nicht fie alfein wollten ih dem reinen Quelle der Wahrheit 
jchwelgen, jondern alle Anderen je nach ihrem Geift und ihren Gaben- jollten 
auch dahin gewiefen werden. Daß fie dabei ummillfürlich unter den Gei- 
ſtern ſchieden und verjchievene Stufen der Erkenntniß annabmen, daß fie 
ih mit Vorliebe an die gleidhgearteten Geifter wandten, daß fie dem unmit: 
telbaren Gefühl und nicht dem grübelnden Berftand die eigentliche Kraft zu: 
ihrieben, in die Tiefe der göttlihen Geheimniſſe einzubringen, gab ihnen 
eine: gewifje Mehnlichkeit mit dem gewöhnlichen Gebahrem der Moftit, aber 
da ihnen dies Alles nur Mittel zum Zwede und nicht der Zwed jelbit war, 
jo ift die Aehnlichleit nur eine Äuferliche. Auch gieng nur ein Theil der 
zahlreichen Vertreter der echten. deutſchen Bolkstheologie auf diefem Wege: 
der bei weitem größere hielt ſich ftäts in engitem Zuſammenhang mit dem 
Volle in Gedanken und Ausdruck. Cine gewifle Weichbeit und ſüße Ueber— 
jchwenglichfeit der Gefühle und eine gewiſſe Fülle und Entfejlelung der 
Phantafie die fi bei der deutſchen Volkstheologie des vierzebnten Jahr— 
hunderts findet darf gleichfalls nicht als ein Kennzeichen von Myſtik gelten. 
Sie gieng durd die ganze Zeit. Sie ift eben ſowohl in den gleichzeitigen 
Bildern aus der heiligen und Profangeſchichte wahrzunehmen welde die 
Malerei hervorbrachte, wie in den Statuen der Auhen: und Innenjeiten der 
deutjhen Dome, vor allem in der ganzen Ornamentit des Kirchenbaues oder 


280 Kapitel XIV. 


auf anderem Gebiete in den Liedern eines Heinrih Frauenlob, eines Mus- 
katblüt oder in den Gefängen der Geifelbrüber, die man doc ſchwerlich alle 
für Moftiter zu halten geneigt jein wird. Sie ftimmen in Inhalt und Aus: 
drud jo völlig mit den Liedern eines Tauler oder anderer jogenannter 
Moftiter überein daß die Berjönlichleit der Verfaſſer vor der Gemeinjamleit 
des Geiftes verjchwindet. 

Das volksthümliche Weſen der ganzen Richtung zeigt ſich befonders da: 
ein daß auch Laien jelbfttbätig in ſie eingriffen. Der deutſche Bürgerſtand 
hatte formelle Bildung genug gewonnen um ſich wie auf anderen Gebieten 
der Literatur oder der Kunſt auch auf dieſem als der eigentliche Herr der 
Zeit auszuweiſen. Nicht in abgelegenen Klöſtern, ſondern in der Mitte der 
Großſtaͤdte damaliger Zeit, in Regensburg, Augsburg, Baſel, Straßburg, 
Göln lebten und arbeiteten jene Dominicaner und Franciscaner als Predi— 
ger und Boltsjchriftiteller, und unter den Bürgern fanden fie ihre eifrigiten 
Zubörer und Schüler, wurden ihre .Tractate am eifrigiten abgejchrieben und 
gelejen. So durfte ſich ein einfacher Straßburger Bürger, Rulman Mer: 
jwin, als tiefeingebender theologiiher Schriftiteller meben jeinen Zeit: und 
Ortsgenoſſen Tauler oder Nicolaus von Bajel -ftellen. Die unausfüllbare 
Kluft die nad gemeiner kirchlicher Anſchauung Priefter und Laien trennte 
wurde durch ihn und viele jeines Gleichen unter eifriger Beibülfe ihrer 
kirchlichen Lehrer und Berather ausgefüllt. Dieje jelbit trauten aud ihrem 
Geifte troß aller kirchlichen Weihe nicht die Kraft zu ſich bis zu der- wahren 
Erkenntniß und dem wahren Leben in ihr zu erheben, wenn ſich nicht bie 
göttliche Gnade unmittelbar feiner annahm und diefelbe göttliche Gnade konnte 
und mußte überall wirkſam ſein: fie war an teinen Stand und keine 
Weihe gebunden. 

So lange jene jhmiegjame und rüdjihtsvolle Haltung —* — 
beſtehende lirchliche Syſtem in der neuen Richtung vorherrſchte, hatte fie feine 
Beranlafjung mit der Kirche fich. zu verfeinden. Es lag nahe daf fie in ein: 
zelnen Aüsläufern bis zu einem Punkte gelangte, wo es zwar micht ihr 
jelbit, aber wohl der übrigen Kirche deutlich wurde daß kein Weg zur Recht: 
gläubigkeit mehr offen jtebe als eine wirkliche und völlige, Umlehr. So.ge: 
ſchah es dem Meiſter Edart. Er ſelbſt bielt ſich für jtreng rechtgläubig, aber 
die Kirche feiner Zeit dachte anders von ihm. Sie fand, die. bedenkliche 
Uebereinjtimmung vieler jeiner einzelnen Lehrſãtze mit ketzeriſchen, d. h. mit 
folhen welche die Kirchenlehre geradezu befämpften, ohne Mübe beraus und 
verfubr demgemäß gegen ibn, ohne ihn ſelbſt in der Ueberzeugung an feiner 
völligen Uebereinjtimmung mit dem Dogma ftören zu können. Während 
jeder echte Keher von jeiner- Lehre überzeugt jein muß daf fie die eigentliche 
Wahrheit, aber eben deshalb nicht in Webereinftimmung mit ber Asse 
Lehre der verberbten Kirche ſei, glaubte dieje Art Leute daß nur blöde ober 
bösmwillige Augen ihre echte und rechte Katholicität micht ſehen fönnten und 
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ließen ſich weder in dem Bewußtſein ihrer Einheit mit der Kirche noch in 
ihrer. jelbftändigen Lehre irre machen. 

Doch mit dem fünfjehnten Jahrhundert vollzog fih allmälig ein beveut- 
jamer Umſchwung. Der Charakter der Zeit wurde in allen Stüden verber, 
profaifcher, verftändiger. Das janfte und zarte Gefühlsleben des vierzehn: 
ten Jahrhunderts trat zurüd, auch die Phantafie wurde trodener und ſprö— 
der. Nod weniger ald vorher würde jet die Bezeichnung Myſtiler für die 
Prediger und Schriftiteller paſſen welche das Volt über den wahren Inhalt 
der hrijtlichen Gebote und die eigentlihen Erfordernifie zu einem gottfeligen 
Leben belehrten. Mehr als je kam der große Gegenjaß ibrer Ueberzeugung 
und des gewöhnlichen Weges den die Kirche der Mafje nach einjchlug, in ihr 
eigenes Bewußtjein und in das der Zeitgenofien. Jetzt ſcheute man ſich 
nicht mehr offenbare Mißbräuche als das was fie waren zu begeichnen und 
auf ihre Abjtellung zu dringen. 
> Bon ſolchem Stanppuntt aus war Huß mit der’ Kirche zerfallen, nur 
batten. ſich feinem urjprünglic reinen Streben bald allerlei: trübe Glemente 
zugejellt welche in jeinen Nachfolgern und Anhängern noch deutlicher ber- 
vorbrachen und zu greulihen Auswüchſen führten. Nicht blos die Kirche, 
fondern jeder gejunde Sinn mußte fie als die abſcheulichſten Kekereien ver: 
urtbeilen und man durfte bis-zu einem gewifjen Maße auch den Meifter 
jelbft für das Gebahren jeiner Jünger verantwortlih machen. 

Im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts trat der kräftige und bewußte 
Widerſpruch der tieferen und ernfteren Gemüther gegen die berrjchende Kir: 
henlehre und ihre immer ‚geiteigerten Mifbräuche bejonders hervor an Jo— 
bann von Goch, der 1475 ſtarb, und Johann Weſſel, der 1489 ſtarb. Beide 
gehörten dem Rheinland an, woher auch der gleichzeitige große Wormſer 
Boltsprediger Johann von Oberweſel ſtammt. Die zuerſt Genannten haben 
das Verdienſt der Oppoſition gegen die kirchliche Ausartung zuerſt eine ſyſte— 
matiſch⸗wiſſenſchaftliche Geftalt gegeben zu haben. Ihre zahlreihen Schriften 
waren wie die ganze ältere Literatur diefer Art nicht blos für Gelehrte, ſon— 
bern für Jeden beſtimmt der ernjthaft nachdenken wollte und die gewöhnliche 
Bildung feiner Zeit beſaß. Denn von jener ſchlechten Popularität welche 
mit Plattheit einerlei ift und ſich zu dem Lejer herabzieben läßt ftatt ihn zu 
beraufzubeben, wußte dieſe Literatur nichts. Sie arbeitete auf allge: 
Erneuung und Kräftigung des Geiſtes hin und konnte ihm deshalb 
eine Anſtrengung für das Verſtändniß der ihm heilſamen Lehren 
Sie ſprachen zuerft mit Haren Worten aus was ihre Bor: 
ſtillſchweigend vorausgejegt hatten, dab das Evangelium allein die 
und echte Quelle des Glaubens jei. Nur dasjenige was in Lehre 
Berfafjung der Kirhe unmittelbar darauf zurüdgeführt werden könne 
nicht widerjpräche, dünkte ihnen gut und der Beibehaltung werth. 
e Begriff der fihtbaren Kirche der damals als das wichtigſie Fundament 
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des chriftlihen Glaubens galt, erjhien ihnen nur als ein äuferes Band für 
die Chriftenheit auf meldhes wenig antomme. Biel wichtiger war ihnen 
das innere Band der werkthätigen Liebe die Alle erfüllen müfle, welche an 
Chriſtus als das lebendige Haupt der Chriftenhbeit glaubten. Die Autorität 
des Papſtes oder auch eines Concils in Glaubensjahen fiel nad dieſer An: 
fiht weg. Jeder Einzelne hatte das Recht und die Pflicht nah unmittelbarer 
Verbindung mit dem Haupte der umfichtbaren Kirche zu ringen, wozu ihn 
die treue Hingabe an das Gvangelium als das ausprüdlihe Wort Chriſti 
befähigte. Aucd das Prieftertbum konnte nur als eine Anftalt der äußeren 
Zwedmäßigkeit gelten, nicht als eine göttlihe Ordnung; in jedem Falle batte 
ed nur dann Wertb wenn eine fittlich-tüchtige Berjönlichkeit dahinter ftand 
die fähig war den Anderen auf ihrem Meg zu Chriftus ald Führer voran: 
zugehn. 

So weit war ſchon vor dem Schluſſe des Jahrhunderts die Oppoſition 
innerhalb der Kirche vorgeſchritten, denn Johann von Goch und Weſſel wa— 
ren Geiſtliche wie Johann von Weſel der ähnliche Lehren durch das leben— 
dige Wort auf der Kanzel ausbreitete, während die beiden Anderen haupt: 
ſächlich mit der Feder thätig waren. Troß des Eifers der Ketzermeiſter und 
der ftreng orthodoxen tbeologijhen Facultäten auf den Hodichulen gab es 
überall eine Menge Prediger, Geiftlihe und Mönche die ſich öffentlich zu 
ähnlihen Grundjägen befannten. Im Stillen waren alle tieferen und ern: 
fteren Naturen im Klerus von denjelben oder ähnlichen Ueberzeugungen 
durchdrungen, nur wagten fie ſehr häufig nit und zwar nicht immer aus 
perſönlicher Furchtiamteit, jondern aus einer natürlihen Pietät gegen die 
ehrwürdigen Traditionen der Kirchenlehre und Kirdhenverfaflung und aus 
. einer ebenfo natürlihen und mohlbegründeten- Scheu vor der Entfeflelumg 
aller zerftörungsluftigen Leidenſchaften im Volke bis zu der äuferften Grenze 
der Kritik vorzugehn. Nah Art ihrer früheren großen Vorgänger liefen fie 
das was fie in der Kirche jtörte bei Seite und bielten fib an das was fie 
zu ihrem frommen Wirken brauchen fonnten. Der Begriff ver Kirche als 
der allgemeinen Heilsanjtalt, der Sacramente als der göttlich georbneten 
Heilsmittel konnte recht wohl erhalten und lebendig gemadt werben, obne 
daß man auf die Lehren von der geiftlihen Gewalt, vom überflüffigen Gna— 
denjchag, vom Ablaß und den guten Werten weitere Rückſicht nabm als in 
den einzelnen Fällen, wo fie die Gemüther verwirren und von dem Wege 
zur Geligteit abbringen konnten. _ Sp geſchieht es in dem weltberühmten 
Bude von der wahren Nachfolge Chriſti das wahrſcheinlich einen deutſchen 
Berfafler bat, der aber ſchwerlich der 1471 veritorbene Thomas von Kempen 
ift. Es gleicht darin dem viel älteren anonymen Buche von der deutichen Theo: 
logie das auf Luther jo viel Einfluß übte. Auch die Predigten des großen Straß: 
burger Boltspredigers Gailer von Kaifersberg der an Tiefe und Kraft jenem 
Bruder Berthold gli, wenn er auch an Reichthum und Zartheit des Gefühls 
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und der Phantafie und an Schönheit des Ausdrucks wie teine, ganige ‚Zeit 
binter ihm zurüdbleiben mußte, athmen denſelben Geift. 

Daf das Volt im damaligen Deutjhland voll von offener oder geheimer 
Feindjeligleit gegen die Kirche oder was damit gleich gejeßt wurde, voll’ von 
teßerischer Gefinnung jei, war allbetannt. Sie führte häufig zu jeparatiftijchen 
Bereinen die man jo gut es gehn wollte als Ketzer verfolgte, ohne fie aus: 
roten zu können. Alle Kebergerichte fruchteten nichts, obgleich fie immer 
häufiger wurden und immer jtrenger verfubren. So konnte ein Dominicaner 
jener Zeit ohne jehr zu übertreiben jagen daß die Ketzerei ganz Schwaben, 
alle Stände, Fürften, Adel, Städte und das gemeine Landvolt ergriffen babe 
und jo eingerifien jei dab man kaum wagen dürfe dagegen zu ſprechen. 

Noch ſchlimmer ftand es am Nheine. In den großen Reichsftädten an 
feinen Ufern war die Keberei ein alteingewurzeltes Uebel. Schon im drei: 
zehnten Jahrhundert wimmelte es bier von Secten aller Art, zum größten 
Theil Ausläufern der lombardiihen und ſüdfranzöſiſchen Feinde der Kirche. 
Während des vierzehnten Jahrhunderts traten fie etwas zurüd vor dem Auf: 
ihwung des religiöjen Lebens im Bolte der weit über die Grenzen einer 
bloßen Secte hinausgieng. Aber jeit dem fünfzehnten Jahrhundert regten 
fie ſich deſto ftärter. Man gab ihnen Schuld daß fie mit den Huffiten in 
Berbindung jeien und mit ihnen über die Kirche berzufallen fich bereit hielten. 
Deshalb griff auch jet die weltliche Obrigkeit ftrenger ein, »ie früber aus 
politiſcher Feindſchaft gegen ihre kirhlihen Behörden, die Biichöfe der Städte 
die zugleich weltliche Herrichaftsrechte beanjpruchten eber dem ketzeriſchen Trei⸗ 
ben förderlich als hinderlich geweſen war. 

Im Uebrigen zeigten die ſtädtiſchen Behör den mehr als je daß ſie von 
einer unterthänigen Ehrfurcht gegen die Kirche und ihre Diener jo weit als 
möglich entfernt waren. Als jih im Jahre 1404 Irrungen zwijchen der 
Geiftlichleit der Stadt Worms und dem Rathe dajelbit wegen des Weinjchants 
ber erfteren erhoben ven fie. zum Schaden der Stabtlafje ausübte, beftand 
ver Rath jo jtreng auf feinem Nechte daß die gefammte Geiftlichleit aus: 
wanderte und bis 4407 nicht zurüdehrte. So lange war das kirchliche Leben 
in der Stadt filtirt, obne daß die Bürgerſchaft Anſtoß daran genommen hätte. 
Gleiches geihah aus dem gleihen Örunde 1499, wo die Geiſtlichleit mit mög: 
lichſtem Lärm und abfichtlihem Unfuge die Stadt verließ, Che jie auszog, 
nahm fie alle Reliquien, alle Bilder aus den Kirchen, ſchnitt die Glockenſtränge 
ab und benahm fidh bei dem Ausmarſche jo als ob es zu einem Mummen: 
ſchanze gieng. Der Rath half jih bier und anderwärts, denn überall kam 
Aehnliches mehr als einmal vor, damit daß er fremde Geiftliche heranzog die 
für ein Entgeld Predigt und Gottesdienit in den ausgeräumten Kirchen  be- 
jorgten. Es gab immer genug fahrende Kleriter die wohl die Weihen aber 
noch feine Pfründe hatten, welche ſich gerne dazu hergaben und das Ge: 
jammtinterefie der Kirche nicht berüdjichtigten, wenn fie nur jelbjt ein zeitwei⸗ 
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lige3 Untertommen fanden. Aber noch war es nirgends in Deutichland zu 
einem offenen und mafjenweijen Abfall von der Kirche gefommen. Weil man 
in Rom einen jolhen auch für die Zukunft nicht fürdhtete, jo ümmerte man 
fih um die ängitlihen Berichte der getreuen Freunde der Curie aus Deutſch— 
land nicht viel. Der deutihen Nation glaubte man durd die altbewährten 
römischen Aunftftüdchen und Pfiffe binlänglich ficher- zu ſein. Dazu ge 
börte auch daß man die weitwerbreitete Anſicht beſtens ausbeutete, jede Ber: 
änderung oder Umwälzung in der Kirche werde auch eine ſolche im Staate 
nah fich ziehen. Man durfte nur auf die Huffitenzeit -binweijen- deren 
Schreden am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts noch nicht vergeflen waren. 
So wähnte man Deutichland immer am Gängelbande halten zu können: man 
wußte daß die deutſche Hierarchie zwar übel gefinnt, aber doch nicht zu Auf: 
lebnungsverfuchen geeignet ſei, daß die deutjchen Fürften eine Reformation 
der Kirche zwar wünjchten, injofern fie dabei der Kirche Manches abzunehmen 
gedachten was fie zu ihrem Nachtbeil an ſich gebracht hatte, aber doch auch 
davor grauten, weil fie die Revolution im Hintergrunde ſahen. Das Volt 
aber verachtete man gründlich, weil man es nicht kannte, weil man feine un: 
gefällige und ungeſchickte Außenſeite für die Folge eines Mangels an Ber: 
ftand und Sntelligenz hielt. Man betrachtete e3 wie ein wideripenftiges Thier 
dem man nur mit der Peitſche zu winten brauche um es zur Unterwürfig: 
feit zu bringen. 

Man konnte in Rom nicht willen daß es nicht ein Mangel an kirchlichem 
Sinn und religiöſer Bedürftigkeit war wodurch das deutſche Volt ſeiner Maſſe 
nach der Kirche in höchſt zweifelhafter Haltung, jeden Augenblick zu völligem 
Abfall bereit gegenüber ftand. Da man dort ſchon lange ſich nicht bios von 
den Borurtbeilen des mittelalterlihen Katholicismus, jondern von dem Ehri- 
ftenthbum und der Neligion emancipirt hatte und in einer Art von reflectirtem 
Heidentbum oder Naturalismus den Triumph und Schlufftein aller menjd: 
lihen Bildung ſah, jo war es jelbitverftändlih daß man jede tiefere Erre⸗ 
gung des religiöfen Gefühls nur für Mberglauben oder Keperei anſah und 
demnach entweder mit veradhtendem Hohne oder mit Inquifitionsmaßregeln 
behandelte. Und doch gab es keine Zeit in welcher die Gemüther des beut- 
ſchen Volkes tiefer durch die Religion und das kirchliche Intereſſe erregt ge: 
wejen wären. Es beweifen dies jene fühnen und gelebrten Verkündiger der 
Wahrheit auf der Kanzel und durch das gejchriebene oder gedrudte Wort, jene 
Volksprediger im großen Stile deren Vorträge wie große Ereigniſſe der Ge: 
ichichte auf das-Leben und Thun der Zeitgenofjen wirkten. Ebenſo die reich 
entfaltete Erbauungsliteratur der Zeit, die Unzahl von Tractaten, Betrach- 
tungen, Auslegungen der Glaubenslehre, der mafjenhafte Abjak der ‚Bibel in 
deutſcher Sprache, die von der gemeinkirchlichen Anſicht jehr ungern gejehen 
doc. jhon häufiger als irgend ein anderes Buch gebrudt- und verkauft, wurde, 
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die Alleinherrſchaft des lateiniſchen Kirchengeſanges ſchon ernftlich bedrohten. 
Aber auch die zahlreichen Ketzer, Winkeljecten und religiöfen Gebeimverbin- 
dungen find nichts weiter als die Neußerungen derjelben Erregung des reli- 
giöfen Gefühls: jelbit das Umfichgreifen des Glaubens an Hererei und an 
die Macht des Teufels das dieje Zeit unmittelbar vor der Reformation cha: 
rakterifirt, ift nichts Anderes als eine jeiner verkehrten Aeußerungen, wie die 
immer bäufigern Orte und Zeiten für Ablaß, die neuen Bruderſchaften, die 
Bittgänge welche die Zeiten der Kreuzzüge oder der Völterwanderung gleichjam 
wieder ins Leben riefen, die wieder auftauchenden Züge von Geifelern, die 
Kinderwallfahrten, die Sucht nad) der Auffindung und Verehrung von neuen 
Heiligthümern, jo das Gnadenbild der h. Jungfrau zu Niclasbaufen, wohin im 
Jahre 1476 an einem Tage 80,000 Menſchen ftrömten, oder das heilige Blut 
zu Wilsnad, das gleichfalls — von —— aus Nord: und Mittel: 
deutjchland an ſich 309. — 

Auf allen übrigen Gebieten des geiftigen Lebens der deutſchen Nation 
war dieſelbe durchgreifende Ummälzung entweder ſchon vollzogen oder doch 
weit vorgejchritten. Bei dem unwiderſtehlichen Drange der Zeit fi von dem 
Drude und den BVerfehrtbeiten früherer Bildungszuftände zu befreien trug 
nicht blos da wo es fih um-den Glauben und die Kirche handelte, jondern 
auch anderwärts Alles das Gepräge der Neuerung und des Angriffes, der 
Kritit und der Satire. Die ganze fog. jhöne Literatur war, ſoweit ſie 
überhaupt lebte und nicht blos eriftirte, damit gejättigt. Daraus erklärt es 
ſich hinlänglich, wie fie in ihren äußeren Formen im Vergleich mit früheren 
Perioden, etwa mit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts; eine unglaub- 
liche Barbarei beinahe geflifientlih zur Schau tragen konnte, jo daß es ſchien 
als jei aller Sinn für Schönheit und Maf in den deutſchen Schriftſtellern 
und Leſern für immer untergegangen. 

Schon die Sprache der Literatur befand ſich in einem bedenklichen Gäb: 
rungsprocefle; in dem die rohen Stoffe immer mehr und mehr auf die Ober: 
fläche getrieben wurden. Jenes zierliche, fait überfeine und übergejchmeidige 
Mittelhochdeutſch der elaſſiſchen Periode war längſt verjhwunden. Aber die 
Sprache der jpäteren aud an Inhalt beveutenditen Schriftfteller, ver deutſchen 
Boltstheologen oder jog. Myſtiker leiftete Alles was man von einer guten 
Proja erwarten kann. An Reichthum und Bieljeitigkeit des Auspruds über: 
bot fie die Spradhe der eigentlichen Claſſiker weit. Sie that es den beiten 
Leiftungen in unferer ganzen Sprachgeſchichte gleich oder auch zuvor, wunder: 
barer Weiſe au da wo man es am“ wenigjten vermutbhen jollte, wo es 
galt für die originellen Speculationen jener tiefjinnigften und phantafievolliten 
Denter unjerer Nation eine deutjhe Terminologie zu finden. An Einfach: 
beit, Leichtigkeit und Plaſtil des Sapbaues ift fie bis auf diefen Tag nicht 
erveicht worden. Aber mit dem fünfzehnten Jahrhundert traten diefe Vor: 
züge allmälig zurüd: wie die Zeit wurde auch die Sprache gröber und härter, 
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Als nun noch die unverftändigiten wenn auch wohlgemeinten Grundjäße über die 
Nachbildung des Stils der clajjtihen Sprachen etwa jeit der Mitte des Jahr⸗ 
bunderts, jeit der Einbürgerung der humaniftifchen Richtung, zu wirten be 
gannen, gieng ihr Verderb unaufbaltfam fort. ept brach die Zeit herein 
wo ſich die bis dahin nicht geftörte Einheit der organiſch fortgebilveten body: 
deutjhen Sprache welche von allen beſſeren Schriftitellern unbeſchadet der 
Freiheit und des Reizes individueller und localer Färbung feitgebalten wor: 
den war, die robejten Entſtellungen durch Idiotismen aller Art gefallen 
laſſen mußte, wo es jogav zweifelhaft jein konnte ob fie nicht ganz durdy vie 
verſchiedenen Volksdialelte verſchlungen werben jollte, wo ftatt der weichen 
und fließenden Säbe abgejhmadte Ungeheuer von Perioden einberftolperten 
die ausjaben, als hätte man fie aus dem wirrjten Sprachgeftrüppe — 
hackt und ſo ungeſchickt als möglich zuſammen geſchnürt. 

Da es in der damaligen deutſchen Literatur keinen inneren Unterſchied 
zwiſchen Proſa und Poeſie mehr geben konnte, weil es teine Proja im eigent: 
lihen Sinne des Wortes gab, jo kann. es nicht: Wunder nehmen daß die 
Verſe diefer Zeit in derjelben Robbeit der Sprache und des Sapbaues jede 
Spur der bis zur Künſtelei ausgebildeten Technik ver claffiihen Peripde ver: 
Ioren hatten. Eine rauhe Proſa die nady einer keineswegs genau bejtimm: 
ten Anzahl von Silben dur Reimworte, aber nur in jeltenen: Fällen durch 
richtige, unterbrochen wurde, das war der deutſche Vers diejer Zeit. 

Noch immer machte man ſehr viele deutſche Verſe obwohl die lateinische 
Verstunft der Humanijten nicht blos als vornehmer bewundert, jondern auch 
mehr und mehr verbreitet wurde: Wie überall: jo gieng auch hier von dem 
Bürgerjtand die Thätigleit aus: Er behauptete noch die Stellung die ihm 
jeit dem’ Untergang der clafjiihen Zeit unfjerer "ritterlichen Literatur zuge 
fallen war. Anfangs hatte er eine Fortſeßzung derſelben in Weſen und Form 
eritrebt. Bejonders bewahrte er die Traditionen der ritterlichen Lyrik oder 
des Minnejanges mit großer Pevanterie. Daraus war: der ſogenannte Mei: 
ftergejang entitanden dem ſich die unvortheilbafteren Gigenjchaften des bürger: 
lihen Wejens und der: Zeit nach und nad auf eine abjchredenve Weiſe ein: 
prägten. Sein Inhalt wurde ebenjo troden und: dürftig. wie feine Form 
troß der mübjeligften Geiertbeit hölzern und ungelent. Es iſt nichts daran 
zu loben außer die gute Abſicht in der man fich zum Singen quälte und der 
Einfluß auf das gejellige Yeben des Bürgerftandes. Die Singſchulen in allen 
größern und den meiften Heinen Städten erwedten in einem großen Theil 
der deutjchen Handwerker mwenigitens einen woblgemeinten Eifer für die 
Kunſt und erhoben jedes Mitglied dur die meift moralifirenden, durchgängig 
aber ehrbaren Gegenitände die man in der poetijchen Genoſſenſchaft beban- 
delte und vortrug, über die Rohheit des gewöhnlichen geſelligen Treibens, 
über-das-wüfte Zehen und Schlemmen, bie groben Späpe und —“ 
ſeine beſte Würze ausmachten. 
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-  Menn man dem Meiltergefang Alles nahrühmen will,-Boefie tann man 
ihm nicht nachrühmen. Sie fand fih nur in dem weltlichen und geiftlichen 
Volkslied der Zeit das fih auf uralten Grundlagen immer wiedergebar oder 
auch ganz non Friſchem erzeugt wurde. Hiererbielt ſich oft auch Sprade 
und Bers in wunderbarer Reinheit, denn der echte Laut des Gefühls wußte 
nicht3 «von den Mißklängen welche vie Kritit, der Streit und der Troß in 
den Geiftern anderwärts, jo weit man im unmittelbaren Zujammenbang mit 
der Zeit dichtete, nothwendig bervorbrachten. 

Die epiichen Stoffe der claſſiſchen Periode waren noch im- vierzehnten 
Jahrhundert häufig behandelt oder richtiger mißhandelt und im fünfzehnten 
zum: großen Theil in Projaromane umgejegt worden. Sie dienten nod im: 
mer als eigentliche Unterbaltungslectüre des Bürgers und Ritters nebſt einer 
Menge kürzerer Erzäblungen meijt komiſcher Art nah fremden beſonders 
jüdlihen Vorbildern oder nad irgend einer Geſchichte und Anekdote des 
Tages.. Dafür zeigte die Literatur noch das größte Talent; die fomijchen Er: 
zählungen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts find zum Theil 
unerreihbare Mujter von: friiher und warmer Auffafjung und einfacher und 
wirkſamer Darftellung Auch als fie im Laufe des fünfzehnten mehr und 
mehr in den eigentlihen: Schwant übergiengen, der es mit der guten Sitte 
und dem’feineren Geihmad grundjäglic jo wenig genau als möglich nahm, 
blieb ihnen doch noch der Vorzug. der Unmittelbarkeit und Lebendigleit im 
Gegenjaß zu. den: jentimentalen Schattenbildern der ritterlichen Poeſie die in 
ven projaischen-und gereimten Romanen der Zeit berumjpazierten, oder auch 
zu: der hölzernen Ehrbarkeit des Meiſtergeſangs. Auch die projaiihen und 
gereimten Schilderungen aus der heiligen. Gejchichte und Legende giengen 
ihon lange meiſt aus dem Bürgerftande hervor. Es war noch immer ein 
reiches Feld. für. die jchriftjtelleriiche Ihätigkeit, zumal da es ſich in unmerk— 
lichen Mebergängen an die voltsmäßige theologijche Literatur anſchloß. Ebenjo 
fand das geiftliche Drama in dem Laienjtande oder was fait damit zujammen: 
fäällt in dem: Bürgerjtand fruchtbare Bearbeiter. Im früheren Mittelalter 
batte-die Geiftlichteit hier die Mühe und die Ehre der Dichtung auf ſich ge- 
nommen und den; Laien nur die Aufführung oder höchſtens eine gelegentliche 
Improvijation- überlafien. Dies war allmälig anders worden. Neben ven 
Geiftlichen. arbeiteten wenigjtens ebenjo viele Laien für. diejen Theil.der Er-, 
bauung und der. Grgögung des Boltes, der beinahe in: den Cultus jelbit 
durch; uraltes Herlommen aufgenommen war. Bon jeher trat in unjerer 
Literatur das moralifirende Lehrgedicht in großem Umjang. heraus. Es em: 
pfahl ſich ver angeborenen Art unjeres: Voltsgeiftes, jeiner Richtung auf-fin- 
nigerBeihaulichteit zu ſehr als daß es nicht ‚mit Vorliebe hätte gepflegt 
werben ſollen. In- der claſſiſchen Periode hatte die didaltiſche Poefie im 
Freidant und wäljhen Gajt das Amt der Bermittelung zwijchen den höheren 
" und niederen Ständen der Nation unmwilltürlih geübt. Sie wandte ſich zu: 
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nächſt an jene ,' da fie aber: in ihren Borausjepungen verſtändig, "in ihren 
Forderungen auf das allgemein Gültige und Praktiſche ‚gerichtet war, ſo har- 
monirte fie mebr. mit den Eigenthümlichleiten des ſoliden Bürgers als des 
phantaftifchen Ritters. Auch nach der claffiichen Literaturperiode wurde fie 
eifrig geübt und wie überall traten jebt auch Leute des Mittelftandes mit 
größeren Lehrgedichten hervor. Der Renner des Bamberger Hugo von Trim: 
berg übertraf an Umfang und allgemeiner BVerftändlichkeit: alle feine Bor: 
bilder aus der Feder ritterliher Dichter und dab er ihnen an’ Schwung des 
Geiftes und Freibeit des Blides nachſtand wurde nicht: bemerkt. 

Se mehr das Bürgertbum jeine frühere zurüdhaltende und dejenfive'Stel- 
fung verlieh und die Offenfive gegen: jeine Verächter und Bebränger' ergriff, 
defto mehr jpielte die Satire in die Divaltit herein und überwog fie endlich. 
Sie richtete fih bauptjächlich nach zwei Seiten bin, gegen ‘den Adel und ſeine 
Anmafungen alter Art und gegen die Geiftlichkeit und ihr ungeiſtliches Leben. 
Immer dichter und derber fielen die Streiche gegen beide namentlich gegen 
die Pfaffen, in allen möglichen Dichtungsformen, im eigentlichen Lehrgedicht 
in den erzäblenden: Schwänten und in ihrer pramatifchen Geftalt; den Faft- 
nachtöfpielen, wie man fie nad der gewöhnlichen Zeit ihrer’ Aufführung ins: 
gemeim zu nennen pflegt. Gewiß kann man den beiden leßzteren Gattungen 
Rohheit, oft ſogar Unfläthigteit vorwerfen, aber die Geiftlichkeit "Hatte durch 
ibr Leber und Treiben dem fittlihen Gefühle und dur ihre ſcholaſtiſchen 
Spipfindigkeiten dem gefunden Menjchenverftande des deutſchen Volls zu 
lange Hohn geiproden und bebarrte noch jekt in einer Art von troßiger Ab: 
fihtlichleit darauf, als daß fie nicht die härtefte Züchtigung verdient hätte, 
So find in den unzähligen Schwänten der Zeit Geiſtliche oder Moͤnche regel⸗ 
mäßig die Betrüger, Verführer, mit einem Worte die Böſewichte oder auch 
die Einfaltöpinjel, über welche fi der Mutterwig des Volkes luſtig macht 
Bon einem Reſpect vor dem Amte das zugleich die Perfon deden ſollte wie 
es der Klerus aus natürlichen Gründen verlangte, ift auch nicht das Geringite 
mehr zu entveden. Der ganze Stand wird jo behandelt als gehöre es zu ſei⸗ 
nem Weſen nichtswürdig oder dumm zu fein und es ift nicht ſchwer zu jeben 
daß das nicht die Privatmeinung eines beliebigen Schriftitellers ſondern ‚die 
wabre öffentliche Meinung der Zeit gewejen ift. Auch außerhalb der eigent- 
lichen Literatur ſprach fie fih im unzähligen Vollsreimen Schnurren 
Anelvöthen und Sprihiwörtern ebenjo derb und wie es jept num einmal nicht 
anders fein fonnte, ebenjo unflätbig über das Pfaffenthum aus. Damit al: 
lein wurde allerdings noch nicht ein Umſturz der alter Mißbräuche in der 
Kirche ‚bewerkitelligt oder ein Neubau der kirchlichen Verfafjung gegründet, 
aber jedes ſolche Wort wirkte do, wie nad dem Sprichworte der —— 
endlich den Stein höhlt. 

Natürlich blieb die ſatiriſche Richtung der Literatur nicht allein auf die 
Verſpottung des geiſtlichen Standes beſchränkt. Man geiſelte Alles was im 
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bürgerlichen Leben Tadel zu verdienen ſchien mit gleiher Schärfe, wenn 
auch nicht mit der gleichen inneren Genugthuung. Ueberall ‚legte man den 
Mapitab der, hbausbadenen Moral und des’ gefunden Menjcenverftandes, 
aljo einen ſehr ehrenwerthen aber ſehr beſchränkten an und beurtheilte Alles 
ohne. Unterſchied nur darnach. 

Drei weltberühmte Erzeugniſſe der deutſchen Literatur dieſer Zeit ver: 
finnlihen am bejten die Grundftimmung ver bürgerlichen Satire. Zuerft das 
Narrenjhiff des Dr. juris Sebajtian Brant von Straßburg, erſchienen 1494, 
worin alle Thorheiten, Gebrechen und Lafter in allen Ständen unter einer 
ebenjo geiftlofen wie unmotivirten Allegorie, der Befrahtung und der Fahrt 
eines Schiffes voll Narren, datgeftellt werden, gleichſam als ein Gegenftüd der 
Kreuzfahrten früherer Jahrhunderte und ver Entdedungsfahrten damaliger Zeit. 
Das andere iſt die niederdeutiche Bearbeitung des Reineke Fuchs von einem noch 
nicht ficher vermittelten Verfaſſer, 1498 erſchienen. Der unverwüſtliche Kern 
der urfprünglicheren Geftaltungen’ der deutſchen Thierſage ift auch in diejer 
Bearbeitung die unter. allen am meijten Glüd gemacht hat, nicht zu ver: 
derben gewejen und dies it das Beſte was man vom äjthetiichen Standpuntt 
dem Buche nakhrübmen kann. Den Zeitgenojjen ſchien es anders: ‘fie hatten 
die früheren Formen dejjelben Stoffes vergefien und wurden durch dieje be: 
zaubert, die fih ſo ganz in die Mitte der Gedanken und Kämpfe der Zeit 
verjepte. Das dritte iſt der Eulenspiegel deſſen älteſte bisher nachgewiejene 
Drudausgabe von 1519 hochdeutſch und vielleicht ein Wert des ald Humo- 
riſt, Satiriler und gelehrter theologiſcher Schriftiteller vielfach - thätigen 
Francistaners Murner iſt. Jedenfalls liegt ihm eine niederdeutſche Bearbei- 
tung zu Grunde, da Alles in den Dertlichleiten und —— des 
Buches auf Niederdeutſchland weiſt. 

Neben dem Glauben an das ausſchließliche Recht des — Menſcen— 
verſtandes dem, wenn er dabei ein gutes Gemüth hat, die ganze Welt als 
naͤrriſch, oder wenn er verſauert iſt, als erbärmlich und nichtswürdig erſcheint, 
iſt beſonders die Luft an dem Unfläth, an dem Kothe als der echten und 
wahren Natur ein bemerkenswerther Zug diejer Schriftitellerei. Das gelejenjte 
ber. drei genannten: Bücher, der Eulenipiegel, gebt darin bis an die Grenzen 
des Möglichen. Aber ganz Europa ergößte jih daran, es wurde in alle 
Sprachen überjegt und die Zeitgenofien eines Nafael und Leonardo da Vinci 
bewunderten es als eines der wißigiten und unterhaltendjten Bücher, weil es 
die Natur wenn auch in ihrer- häßlichſten Blöße gegen die Verjchrobenbeit 
des Herfommens jo ked wie niemals vorher vertrat. Es war diejelbe Stim: 
mung welche: überall, nicht blos in unjerem Vaterland dem gröbjten Witze 
und privilegirten Bofjen: und Zotenreißern, den Hofnarren, in der vornehmiten 
Geſellſchaft die Thür öffnete. Es ſchien als könnte man nicht genug von 
diejer derben Koſt bekommen, als ſei jede: Speije um jo verdaulicher, je 
majfiger fie war, als gäbe es kein anderes Mittel ſich des Zwanges 
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einer abgeihmadten Tracht zu entledigen als den Entſchluß plitternadt zu 
gehn. 

Für die jchnelle und alljeitige Verbreitung der Oppofitionsliteratur war 
die noch vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts von Deutjchen und in 
Deutſchland erfundene Buchdruckerkunſt ein unendlich wirtjames Förderungs— 
mittel. Die wohlgeorpneten Schreiberwerfftätten früberer Zeit konnten doch 
nur bis etwa zum Schluſſe des Jahrhunderts nothdürftig damit concurriren. 
Um dieje Zeit überholte fie die rajh zu. einer bedeutenden Höbe der Technil 
eımporgeitiegene neue Kunſt vollitändig, zumal da fich eine andere, die bes 
Holzſchnittes, damit verband, welche dem gedrudten Wort eine unermeßlich ver: 
ſtärkte Wirklichkeit verlieh. 

Die Erfindung der Buchoruderkunft und die bequeme Anwendung des 
Holzichnittes weifen auf eine Höhe der Technit-im damaligen Deutjchland 
bin die alles das erreicht hatte was naturwiſſenſchaftliche, mathematiſche 
und mechaniſche Kenntniſſe der Zeit nur irgend zu erreihen möglid machten. 
Niemals ijt die deutſche Gewerbstbätigteit des fünfzehnten Jahrhunderts an 
Fleiß, Ausdauer, Arbeitsluft und Gemifjenbaftigteit in der Arbeit, auch an 
einer Art von Schönbeitsfinn in ihren Schöpfungen überboten worten. Sie 
ftand durch unmerfliche Uebergänge mit der eigentlichen bildenden Kunſt in 
allen ihren Zweigen in engfter und fruchtbariter Berührung. Es iſt jchwer 
zu jagen wo damals die Grenze des Handwerks und der Kunſt geſucht wer: 
den muß. Für die Zeitgenofien felbjt waren ein Michael Wohlgemuth, ein 
Peter Bijcher, ein Adam Kraft zünftige Meifter-ihres Gewerles, die ſich nur 
durch größere Gejchidlichteit vor den andern auszeichneten, aber. nicht über 
den Rang des Handwerks erhoben. Deflen Würde war noch unangetaitet 
und gab jedem der es recht erlernt hatte in den Augen jeiner Genofien bie: 
jelbe Ehre wie der Nitterichlag dem Adelihen oder der Doctorhut dem 
Öelebrten. 

Daher denn auch dieje unendlich reihe und fruchtbare Thätigleit in allen 
Gebieten der bildenden Künfte, d. b. der höchſten Spike der Gewerbs: 
thätigfeit der Zeit. Aber auch bier war ſchon ein Umſchwung eingetreten, 
nit in der Technik, die noch an den wohlbegründeten Traditionen einer 
großen und erfindungsreichen Vergangenheit fefthielt und fie nur durch neue 
Erfindungen weiter auszubilden aber nicht zu verändern jtrebte, wohl aber 
in den Motiven und der äußeren Formgebung. Der Charakter der Zeit 
als einer Beriode allgemeiner Ummälzung war biermit auch diefem beſondern 
Zweige aufgedrüdt. 

Am auffälligiten ift dies in derjenigen der drei Schweiterfünfte welche 
die mafjenbaftejten Wirkungen hervorbringt, in der Baukunſt. Noch ſtanden 
jene riejigen Kirhenbauten des breizehnten Jahrhunderts, die Dome zu Cöln, 
Freiburg, Regensburg, Wien, Straßburg unvollendet, noch gab es jene bürger: 
lihen Genofienihaften der Baubütten oder der Steinmepen die fi haupt: 
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ſächlich mit derartigen Bauwerken beſchäftigten. Die Städte welche jene großen 
Unternehmungen meift auf ihre Koften und im Vertrauen auf die Beihülfe 
‚des Volles unternommen, waren jebt viel reicher und größer als damals, 
aber doc wurde allmälig der Weiterbau eingeitellt oder jo lahm fortgeführt 
dab man ſah, es geſchehe nur noch der Form halber. Wurden neue Kirchen 
gebaut, was immer noch. häufig vorfam, da überall die ‚Bevölkerung raſch 
wuchs und die .veligiöje Bedürftigleit der Maſſen troß ihrer Oppofition gegen 
die Kirche und ihre Diener eher zu als abnabm, jo hielt man fich nod an 
die berfömmilichen Grundjäße des deutſchen Kirchenbauftils oder der jog. Go: 
thit, aber man verftand nicht mehr jene einjahen und klaren umd- zugleich 
unendlich. großartigen und phantajiereihen Formen zu ſchaffen welcde die 
lebte Hälfte-des dreizehnten und das vierzehnte Jahrhundert in niemals über: 
troffener Herrlichleit hervorgebracht hatten. Auch bier wurde Alles kahl, 
bölzern, armjelig bei großem äußern — und doch babe ‚gegiert und ver: 
ichnörtelt. 

- Dagegen erhoben ſich jekt bürgerliche Bauten von einer Solidität und 
Pracht, wie fie die Blüthezeit der echtmittelalterliben Baukunſt nicht gefannt 
batte.. > Privatwohnungen und öffentliche Gebäude, insbejondere die Rath— 
bäujer größerer und jelbit kleinerer Städte -verduntelten die Kirchen und 
Klöfter neben ihnen. Wahre Riejenwerte von Mauern und Thürmen, wenn 
man die techniihen Mittel. der Zeit berüdjichtigt, ficherten die Städte gegen 
die newen: Angriffsmittel der mit Pulver geladenen Geſchütze, koſtbare Brüden 
und Brunnen erſeßten die dürftigen Anjtalten früherer Zeit. Für gewöhnlich 
hielt man jih aud in diejen recht zeitgemäßen Bauwerken an den Stil des 
Mittelalters, an die Gothit, aber dahinter jtand ſchon ein Anderes das jie 
bald ganz: verdrängen jollte. Die Wiederbelebung des -clajjishen Altertbums 
konnte ſich nicht auf die Literatur bejhränfen, die Kunſt war wo möglich noch 
mehr. davon betroffen worden. In Jtalien hatte man. die dorthin aus dem 
deutſchen Norden eingewanderte Gothil ſchon jeit Langem verlafjen und baute 
nah Müftern aus der Zeit des Vespafian oder .Septimius Severus. Glei: 
ches begann ſchon jept in Deutichland hie und da Mode zu werben, nas 
mentlid) im Süden der in jo lebbafter Verbindung mit Jtalien jtand. 
' Malerei und Bilvhauerei find niemals in Deutjhland zu ſolcher Vollen⸗ 
dung und zu folder Bieljeitigteit gediehen, wie am Ende des fünfzehnten 
und in den eriten zwanzig Jahren des jechszehnten Jahrhunderts. Beide 
Künfte wurden in diejer Zeit durch eine Anzahl der größten Talente vertreten 
die ſich den glänzenditen Heroen der. italienijhen Kunſtgeſchichte recht wohl 
vergleichen laſſen. Dazu kam noch der Einfluß der. antiten Kunft ‘der ſich 
durch die italienifhe nad Deutihland hin. vermittelte und unjere nationale 
Leiftungsfäbigteit gleihjam über ſich jelbit erhob, auf eine Höhe für die.es 
an einer. rechten natürlihen Grundlage fehlte. Der organiihe Zujammen: 
bang: mit der Vergangenheit unjerer eigenen Kunjt wurde auch auf dieſen 
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Gebieten wie auf dem der Architeltur dadurd wejentlich gejtört ; obne daß 

man für die nächſte Zeit darin einen. Nachtheil wahrnehmen konnte. Vielmehr 

ſchien es als hätten die fremden Zuflüfe ver deutichen Kunſt erjt das gegeben 

was ihr im Vergleiche mit der antiten oder der gleichzeitigen italieniichen 

fehlte, ohne ihre eigentlihen Vorzüge zu beeinträchtigen. Der deutjchen Kunit 

des Mittelalters fehlte immer jene Gewandtbeit und Schönbeit in der For: 
} mengebung die ſich auch bei der unvolllommenjten Technik unter den äl— 
| teren Stalienern und noch mehr in der antiten Kunſt findet. Niemals war 
ihr der Anblid der jhönen Form in der Natur in jener unverbüllten An: 
ihaulichteit vergönnt wie ihren ſüdlichen Schweitern. Dafür wußte jie ſchon 
im vierzebnten. Jahrhundert die Zartheit und Seelenbaftigkeit des innern Le— 
bens auf. die rübrendite Art zum Ausorud zu bringen, dann, jeit dem fünf: 
zehnten Jahrhundert angeregt dur die großen niederdeutſchen Meifter, die 
Gid und ihre Schule das Charalteriſtiſche in Phyſiognomie und Gejtalt mit 
bewundernswertber und umübertreffliber Sicherheit, zugleich mit der vollen: 
detiten Technik darzuftellen, endlib um die Mitte des Jabrbunderts in den 
verjhiedenen oberdeutſchen Schulen die Stärke des Affects und ber innern 
Erregung allerdings auf Koſten der Formenſchoͤnheit auf das Bopreiienbße 
berausjufebren. 

Betradhtet man einzelne Erzeugniſſe in denen die verjhiedenen Grund: 
töne harmonisch verbunden find, wie etwa Memlings Ehriftophorus, den Tod 
der Maria eines wejtfäliihen Meifters vom Schlufje des fünfzehnten Jahr— 
bunderts, Dürers Apoſtel, des jüngern Holbein beilige Jungfrau, oder im 
Bereihe der Blaftit Peter Viſchers Sebaldus:Grab, Adam Kraft3 Haupt: 
werte, einzelne Schnigarbeiten des Veit Stoß, jo wiss. men nit umbin 
können in ibnen nicht blos alles das wiederzufinden was die. gleichzeitigen 
Leijtungen der Italiener auszeichnet, jondern aud eine noch größere Tiefe des 
Gemüths und der Empfindung. Aber nur in-wenigen Fällen war es der 
deutſchen Kunft möglich jo hoch zu fteigen, die Mehrzahl ihrer Schöpfungen 
jelbjt. der genannten größten Meifter blieb weit unter dem Durchſchnitt der 
beſſeren Leiſtungen Italiens und was noch nachtheiliger wirkte, die mittleren 
Talente hielten ſich mehr und mehr an die fremde Manier die ihnen impo— 
nirte und verloren damit die eigenthümlichen Ziele der deutſchen Kunft aus 
den Augen. So bedurfte es nur noch äußerer Ereignifie welche die Empfäng: 
lichkeit für die. Kunſt überhaupt verminderten, um unjere deutihe Malerei und 
Bilonerei-zu einer ungeſchickten Magd einer fremden Herrin herabzuwürbigen. 

Wie im Recht jo erwies ſich auch in der Kunſt das fremde, römijche ‚oder 
antitifirende Clement als das jtörende und bald jerjtörende Princip. Wie 
dort wollte man aud bier mit der unjerem Volke eingepflanzten Unbefangen; 
beit lernen was man jelbjt nicht hatte und vergaß darüber das was man 
befier hatte als Andere. Für die ganze Zukunft Deutjhlands war der Schade 
bier nicht ſo groß wie dort, aber doch macht es auch bier einen traurigen 
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Eindrud daß ſich unfer Volksgeiſt in dem Augenblide wo er fih zu feiner 
weltgeſchichtlichen Erbebung gegen Rom und für jeine eigene Auffafiung des 

Ghriftenthbums anſchidte, anderwärtd von demjelben Rom in Fejleln jchla: 
gen ließ. 
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Denikhianb unter Marimilian J. Die politiichen Reformverſuche und der 
Anfang der firhlichen Reformation. 


Marimilian war ſchon bei Lebzeiten feines Vaters zum römifchen König 
gemäblt und gekrönt worden, er trat daher fogleich nach Friedrichs Tode die 
Reihsverwaltung jelbitändig an.” So viel man mußte, hatte er darauf ſchon 
jeit Jahren einen überwiegenden Einfluß geübt. Ihm wurden alle die Fort: 
Schritte zugefchrieben welche in der Herftellung und Befeftigung des Landfrie: 
dens bejonders feit der Errichtung des ſchwäbiſchen Bundes gemacht waren. 
Die Hoffnung lag nahe daß Marimilian als wirklicher Regent mit noch grö— 
ßerer Thatkraft fich der jo lange jhon begonnenen Berfafiungsveränderung 
im Reiche annehmen würde. Kaifer Friedrich ſchien dur feine Perſönlich— 
feit zu zäbem Feſthalten an dem Altherkömmlichen beftimmt geweſen zu fein. 
Daß er aber noch mebr durch feine Stellung als Kaiſer, wovon er nichts 
vergeben und nehmen zu dürfen vermeinte, in Widerſpruch mit den Ständen 
des Reichs gefommen war, die einen größeren Antheil an der Reichsregierung 
erftrebten als ihnen nach dem bisherigen Gebrauche gebübrte, daß er fih au: 
ßerdem jtäts zuerft als Beliker und Bewahrer feiner Hausmacht anjeben 
mußte, ehe er auf die Neichsinterefien Rüdficht nehmen konnte, war insge: 
mein nicht bedacht worden. | 

Von dem neuen Reich3oberhaupte hegten die Fürſten und das Volk die 
Erwartung daß er, der in jeinem ganzen Weſen jo völlig anders wie fein 
Bater erfhien, auch bierin größere Selbitentäußerung und Hingebung be: 
weiſen werde. Man muthete ihm zu jeine Hausinterefien außer Augen zu 
lafien mo es das Neich galt, und was feine Stellung als Kaiſer betraf, ihr 
nur in den Grenzen feine Aufmerfjamfeit zujumenden welce ihr von dem 
Gutdünken der Fürften gezogen würden, aljo zunächſt nur im den inneren 
Angelegenheiten des Reihe. Alles was jonit noch damit zujammenbieng, 
Stalien, das Papftthum und die Kirche überhaupt, was doch jo Manchem 
auch noch in diejer Zeit ald der Hauptinhalt des Kaiſerthums galt, jollte er 
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nicht eber berühren als bis der Neubau der Reichsverfafiung in der ge: 
wünjchten Geftalt vollendet da ftünde. 

Bald genug jollte es fich zeigen daß die Anfichten Marimilians und der 
Reichsſtände mweit auseinander giengen. Auch Marimilian erjtrebte nichts 
lebbafter als eine Reform der NReichsverfafjung. Aber einmal wollte er ſich 
nicht eber ernitlih damit bejchäftigen bis er andere augenblicklich dringendere 
Sachen erledigt hätte. Dann gedachte er bei der Reform ſowohl als Kaijer 
wie als Herr der öſterreichiſchen Hausmacht viel zu gewinnen und nichts 
aufzugeben. Ginen geficherten Rechtszuftand im Reiche bedurfte auch er, denn 
nur bei einem ſolchen konnte er darauf hoffen die Kräfte des Neichs für feine 
befondern Pläne der auswärtigen Politik zu verwenden, für die MWiederber: - 
ftellung der kaijerlihen Hobeit in Jtalien und Burgund, die Vertreibung der 
Türken, die Zurüdführung des Oſtens und Nordens von Europa unter die 
faijerlibe Oberlebnsberrlichteit, kurz für die Miederaufrichtung der echtmittel: 
alterliben kaijerlihen Weltherrſchaft. Zuerft aber wollte er die Feinde des 
Haujes Defterreih demüthigen und deſſen Recht vollftändig durchſeßen und dazu 
follte ihm das Reich bebülflich fein, weil er fein König war. 

Der Zufall fügte es daß er feine eigenen öfterreichiichen Pläne häufig 
mit dem Schein von Reichs- oder kaiferlihem Intereſſe umgeben und ſich 
jelbft und Andere über ihre wahre Natur täujchen konnte. So geſchah es 
unmittelbar im Beginn feiner Regierung mit feinem Verhältniß zu dem 
Hauptfeinde des öfterreichifhen Haufes, dem König Karl VIII. von Frank— 
reich. Kurz vor Friedrichs IV. Tode hatte eine doppelte perfönliche Beleidi: 
gung die Marimilian von dem franzöfiihen König erfuhr feine Erbitterung 
gegen ihn aufs Höchite gefteigert. Karl VIII. jollte vertragsmähig zum Un— 
terpfand des künftigen Friedens zwiſchen Frankreich und Defterreib Mari: 
milians Tochter beiratben. Statt defien nöthigte er der Herzogin Anna von 
Bretagne, der Erbin dieſes Landes, die ſchon mit dem vermwittweten Marimi: 
lian verlobt war, feine Hand auf und jehidte Maximilians Tochter zurüd. 
Alle anderen Gedanken mufiten jeßt vor‘ denen einer exemplariſchen Beſtra— 
fung bes Franzoſen zurüdftehn und jelbft die Reichsftände konnten ſich nicht 
wohl dagegen ausſprechen, wenn fie nicht der Verdacht treffen jollte daß ihnen 
die Ehre ihres Königs gleichgültig jei. 

Karl VIII. ließ es. jedoch nicht dabei allein bewenden. Er —2— eine 
Gelegenheit vom Zaune um angebliche Rechte ſeines Hauſes auf das König— 
reich Neapel durchzuſetzen und es gelang ihm, wie jedem auswärtigen Feinde 
es von jeher bier gelungen ift und immer gelingen wird, das Land in raſchem 
Anlauf zu erobern. Nun gehörte Neapel nicht zu denjenigen italienifchen 
Landſchaften melde‘ Neichslehen waren und als Theile des Reichs betrachtet 
wurden. Aber Karl VII, batte bei feinem Zuge durch Ober: und Mittel: 
italien in echtfranzöfiiher Manier manche Gerechtſame des Reichs auf eine 
abjichtlihe und berausfordernde Art verlegt, ohne daß es jeinem linter: 
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nehmen directen Nußen gebracht bätte. Auch glaubte man daß er noch andere 
Pläne bege, daß er jogar die Kaijerkrone zu erwerben und damit der deutichen 
Nation und ihrem Oberhaupt ihr uraltes Cigentbum zu entreißen gedente. 

Darauf bin forderte Marimilian jchnelle und kräftige Reichshülfe gegen 
ben Franzoſen. Er legte den zu Worms 1495 verjammelten Ständen einen 
Plan vor wie ſie auf eine Reihe von Jahren zu beſchaffen jei. Die Stände 
fonnten zwar nicht umbin ihre Verbindlichkeit dazu und die Dringlichkeit an: 
zuerfennen, aber fie forderten daß er zuerft ihrem Entwurfe zu einer neuen 
Reichsverfaſſung beiſtimme. Er war ſo beſchaffen daß dem Kaiſer für die 
Zulunft eigentlich gar kein ſelbſtändiger Einfluß auf die Regierung des Reiches 
blieb. So lieb es Marimilian-gewejen wäre, wenn er durch feine Annahme 
jofort die. Mittel zu einem Heeresjuge nad - Italien, die Franzojen von 
dort zu verjagen, hätte erhalten können, jo zögerte er doch und verjuchte erſt 
Unterbandlungen. Sie zogen ſich in die Länge, führten aber endlich zu einem 
Ergebni das fih auf dem Papier jehr hübjh ausnahm und den Wünſchen 
der Reihsftände zu entiprechen jcien, obwohl auch fie dem Kaijer Einiges 
nadgegeben batten. 

- Buerjt wurde in Folge des Uebereintommens zwiſchen Kaiſer und Stän: 
ven ein allgemeiner und für alle Zeiten gültiger Landfrieden geboten, den 
man eben deshalb als einen. ewigen bezeichnete. Alle Fehde ohne Aus: 
.nabme, . auch die jogenannte rechtmäßige Fehde ſollte damit beſeitigt werden. 
Fortan war es nicht mehr nötig, wie es das Herkommen jeit Jahrhunderten 
eingeführt hatte, durch einen bejonderen Act der Neichsgejeßgebung und 
für. eine bejtimmte Anzahl von Jahren einen Landfrieven aufzurichten. 
Auch fiel damit der eigentliche Zwed der freien Einigungen ‚für die Erhaltung 
des Landfriedens in einer Landſchaft oder in mehreren Landſchaften oder - 
wiſchen verſchiedenen Territorialherren weg. ‚Selbft der ſchwäbiſche Bund 
den Marimilian von jeher mit befonderer Vorliebe pflegte und als eine Art 
von unmittelbarem Werkzeuge der kaijerlihen Gewalt betrachtete, wurde da: 
mit grundjäplich überflüfjig gemacht, obgleih er nach wie vor fortbeftand, jo 
gut wie andere Verbindungen zu gleichem Zwecke, z. B. die große deutiche 
Hanſe. Als Strafe für jede Uebertretung des ewigen Landfriedens wurde 
nach dem alten Herkommen die Reibsaht und eine Buße gejebt, die man zu 
2000- Mark Golves bejtimmte. Die Rechtshülfe jollte ausschließlich bei dem 
Kamimergericht gejucht werden, das eine neue Einrichtung erhielt. Es wurde 
von der Perjon des Kaijers getrennt, als defien Hofgericht es bisher thätig 
gewejen war. Der Kaijer verzichtete damit auf jeine oberftrichterlihe Gewalt 
bie bisher als ein Hauptitüd feines Amtes gegolten hatte. Das Kammerge: 
richt jollte fortan einen feſten Sig erhalten und jeine Beſchlüſſe zwar im 
Namen des Kaiſers aber ohne jeine Beiwirkung- faflen, auch verzichtete der 
Kaijer auf das Recht fie in irgend einer Art zu verändern. Ueber jeine Be 
ſetzung kam man noch zu feiner feiten Entſcheidung: man dachte dem Kaiſer 
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fowohl wie ven Reihsftänden Antheil daran zu geben, aber in welchem Ber: 
bältniß, blieb unbeftimmt. Nur daß der Kaiſer den oberiten Rammerrichter 
ernennen dürfe wurde zugeftanden. Außer ihm follte es noch ſechszehn Bei: 
figer haben, zur Hälfte Doctoren des römijhen Rechtes, eine Anordnung 
welche die Bedeutung des neuen Rechtes im damaligen Deutichland anſchau— 
lih darthut. Aber auch die Bollziehung der kammergerichtlichen Urtheile 
wurde dem Kaifer genommen und den Ständen übertragen. Künftig jollte 
alle Jahre eine Reihsverfammlung gehalten werden die über die Aufrecht- 
haltung des Landfrievens und die Vollziehung der  kammergerichtlihen Ur: 
theile zu machen habe. Daneben aber follte diefer regelmäßige Reichstag auch 
die Aufficht über die Einnahme und Verwendung der Reichsfteuer führen 
und feine Genehmigung für Krieg und Frieden unerläßlich jein. Namentlich 
ſah man ſich für den Fall vor daß Eroberungen dur ein Reichsheer unter 
faiferliher Führung gemacht würden. Darüber jollte der Kaiſer nur unter 
Einwilligung der Stände verfügen können. 

Erſt als der Kaiſer alle diefe Punkte bewilligt hatte, - wurde ibm eine. 
Reichsiteuer, ein jog. gemeiner Pfennig zugeitanden. Sie wurde nah dem 
Mufter ähnliher Auflagen in den Zeiten der Huffiten: und Türtengefahr als- 
eine Vermögensjteuer ausgejhrieben zu welcher. jeder Reichsunterthan der 
über fünfzehn Jahre alt war nad beitimmten Verbältnifien beizutragen hatte. 
Man wollte davon nicht blos den Feldzug gegen die Franzojen jondern auch 
einen gegen die Türken beftreiten und auch das Kammergericht damit un: 
terhalten. 

Wäre es möglich geisefeh die Wormſer Beſchlüſſe wirklich ins "Leben zu » 
führen, jo hätte man im Wejentlihen die Neugeftaltung ver. Neihsverfaflung 
nad dem Wunſche der Stände erreicht gehabt. Sie bejaßen dadurch einen 
feft bejtimmten Antheil an der Neichsregierung der nicht blos auf dem fo 
ihwantenden Hertommen und auf-dem guten. Willen oder der Machtlofigkeit 
des Reichsoberhauptes. berubte, jondern auf einem urkundlichen Grunde, wie 
das Verhältnif der Landftände in den einzelnen Territorien zu ihren Landes: 
berren. Es lag in der Art der Zeit einer ſolchen urkundlichen Feſtſetung 
einen höheren Werth als früher zuzuſchreiben und zu glauben daß nur da— 
durch ein Recht wirklich Recht werde. Aber für die Verſaſſungsverhaltnifſe 
des Reichs gab es außer der goldenen Bulle nichts Derartiges. 

Indeſſen fehlte viel daf die Beichlüffe des Wormſer Reichstags unver: 
ftümmelt ins Leben getreten wären. Das Kammergeriht wurde zwar noch 
in demſelben Jahre 1495 zu Frankfurt eröffnet, aber der Kaiſer ſelbſt war 
ver Erſte der es in-jeiner Thätigkeit ftörte, indem er noch immer troß jeiner- 
wieberholten und feierlihen Verzichtleiftung jein oberftricterlihes Amt 
übte. Dann hatten viele Reichsfürften auf dem Wormſer Tage nicht = 
erjheinen beliebt, die zum Erſcheinen auf den:Neichstagen herlömmlich be: 
rehtigt waren. Da man noch nicht im Klaren darüber war, ob Reichstags: 
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beſchlüſſe auch die binden könnten die dabei nicht mitgewirkt hatten aber zur 
Mitwirkung berufen waren, jo verlangten ſie daß fie erft um ihre Zuftim: 
mung gefragt werden müßten, ebe die neuen Cinrichtungen auch für fie 
Gültigkeit haben könnten. Auch die Reichsritterjchaft proteftirte- gegen den 
gemeinen Pfennig für fih und ihre Untertbanen. Sie erllärte auf einem 
Rittertage zu Schweinfurt daß fie von uralten Zeiten ber gemohnt fei mit 
ihrem Arme aber nicht mit Geld dem Reich zu dienen und es auch ferner 
jo zu halten gedenke. 

Doch gab es eine Partei unter den Reihsfürften, an ihrer Spike der 
Kurfürft Berthold von Mainz, melde troß aller diefer und anderer Schwie— 
rigleiter die einmal gefaßten Beſchlüſſe aufrecht zu erhalten juchten. Da die 
mädtigften Reichsfürften dazu gehörten, fo begriff Marimilian daß er fich 
anftellen müſſe als fei auch ihm etwas daran gelegen. Er benahm fich in 
diefem Sinne auf den Reichstagen der nächſten Jahre, beſonders auf dem 
zu freiburg 1497, wo die Wormjer Beihlüffe von Neuem beftätigt und mit 
einigen Zufäßen verjehen wurden. Ulnterbefien war ein Theil des gemeinen 
Pfennigs eingelommen der dem Kaiſer überliefert wurde. Auch zeigten die 
Reichsſtände ſich jetzt bereitwilliger auf die auswärtige Politik nah Mari: 
miliang Wunſch einzugehn. Es wurde Krieg an Ludwig XIT., den Nach— 
folget Karls VIE. von Frankreich auch in jeiner italienishen Politik erklärt. 
Der Raifer jelbft führte ihn auf der deutſchen Weſtgrenze mit ziemlichem Erfolge. 

Aber zugleich brach auch noch ein anderer Reichskrieg aus. Die Schwei— 
zer Eidgenoſſenſchaft hatte fich bei den bisherigen Verfaffungsänderungen im 
Reihe ganz theilnahmlos verhalten, fte weder anerfannt noch dagegen Ein— 
ſpruch erhoben. Sept follte ein Rammergerichtsurtbeil in Graubündten voll: 
zogen werben. Um fich davor zu jchüßen, ſchloſſen fich die freien Gemeinden 
und Eleinen Eidgenoſſenſchaften diejes Landes an die große nachbarliche ober: 
deutſche Eidgenoſſenſchaft an. Dieſe verſprach ihnen dafür Beiftand gegen 
die drohende Reichserecution, Ihr eigenes Intereſſe war begreifliher Meije 
ſtark dabei betbeiligt, aber noch mehr wirkten die franzöfifchen Kronen, mo: 
mit ſchon Ludwig XI. und nah ibm alle feine Nachfolger fih unter den 
Bauerſchaften und den Bürgern der Schweiz große Ergebenheit und Anz 
hänglichleit zu verfchaffen mußten. Frankreich brauchte das Land als einen 
unerſchöpflichen Werbebezirt der beiten Soldaten die es damal3 gab, der 
Schweizer Landsknechte, und zugleih je nah Umständen als eine Bor: 
mauer und al3 einen vorgejhobenen Poſten zum Angriff gegen Dejterreich. 
In allen diefen Beziehungen mußte es der franzöfiihen Politik unſchätzbar 
fein und da fie von jeber die Kunft verftanden hat Geld am rechten Flede 
zu verjchwenden, auch wenn fih die franzöfifchen Finanzen, gleichfalls wie 
von jeher, in arger Klemme befanden, jo flofien ‚Ströme von Gold und 
Silber in das arme Land die alle nationale FRRAHNUL gegen die „Wälſchen“ 
zudeckten. 
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Sp mußte Marimilian den widerjpenftigen Cidgenofien mit Krieg 
drohen und ihn bald. auch wirkli führen. Aber die Reichskriegsverfaſſung 
gab ihm keine Hülfe und die Truppen des jhmwäbiihen Bundes die er dazu 
verwandte, waren zu ungleich in ihrer Brauchbarfeit und meift auch jchlecht 
befehligt oder übel gejinnt. Darum endete das Unternehmen rubmlos 
ihon 1499 mit einem Friedensſchluſſe zu Baſel. Graubündten. wurde bei 
der Eidgenoſſenſchaft gelajien, ohne jedoch ſo wenig wie die Eidgenoſſen ſchaft 
ſelbſt aus der Zubehörigkeit zu. dem Reiche zu ſcheiden. Aber thatſächlich mar 
es doch joviel wie eine fürmlide Abtrennung aus dem Reichsverband, wenn 
ihr zugeftanden wurde daß ‚das. Rammergeriht und: die neuen Ordnungen 
im Reiche für fie feine Geltung haben jollten und daß fie in- ihrem Bunde 
mit-dem Neichsfeinde, dem franzöfiichen König, bleiben dürfte. . In Folge 
diefes unglüdlihen Krieges dachten auch die Fürſten ernftliber an die Her: 
ftellung einer tüchtigen. Reichskriegsverfaflung. Aber auch diesmal wollten 
fie fi erſt der Aufrichtigkeit des Kaiſers verfihern Sie beantragten im 
Sabre 1500 eine Reihe von Mafregeln zur befiern Ausftattung und zum 
Schutze des Kammergerihts und legten den Plan vor zur Niederfegung eines 
permanenten Ausſchuſſes der Reichsſtände als allgemeiner Verwaltungsbehörde 
für die allgemeinen Reihsangelegenbeiten -an der Stelle -des Kaiſers und 
der Gejammtheit der Stände, die bisher in “tumultuariiher Weife ſich "der: 
jelben angenommen. hatten. Denn jept, wo jährliche. Reichstage- gehalten 
wurden denem ausbrüdlih nicht blos das Recht der Gejepgebung jondern 
auch ein Antbeil an der Neichsregierung jugeftanden war, wollte jeder Reichs: 
fürft und jede Reichsſtadt einen möglichſt nachdrüdlichen Gebrauch von ihrem 
Rechte mahen und jtatt eines Oberhauptes der deutjchen Nation ſchien es 
viele hunderte zu geben. 

Die. neue. oberite Verwaltungsbehörde ſollte den — Reichsregiment 
führen. Es wurde zuſammengeſehßt aus Abgeordneten aller Kurfürſten. Ein 
Kurfürſt ſollte perſönlich immer am Sitze des Regimentes gegenwärtig jein. 
Die übrigen Fürſten geiſtlichen und weltlichen Standes wurden nach der 
Lage ihrer Territorien in ſechs Kreiſe abgetheilt, in den. jpäter jo genannten 
bairiſchen, ſchwäbiſchen, fränkischen, oberrheiniſchen, niederrheinijhen, weit: 
fälijhen und ſächſiſchen und darnach im Negiment vertreten: für die öfter: 
reichiſchen und burgundijhen Lande wurden bejondere Abgeoronete zugeitan: 
ven, jo daß auch fie zwar nicht-den Namen aber die Rechte von Reichs: 
freien erhielten. Die Kreiseintheilung rubte auf früheren Vorſchlägen noch 
zum Behufe des Reichsſteuerweſens und der Neichökriegsverfafiung und gieng 
zulegt auf die altherfümmlichen großen Gliederungen des Reiches zurüd, 
ohne ſich im Einzelnen an die alten Grenzen der Stänme oder der ehemali- 
gen Herzogthümer zu binden. Auch die Städte jegten es mit vieler Mühe 
endlich dur daß fie zwei Bevollmächtigte für ihre ganze Körperſchaft ſchiden 
durften. Der VBorjig blieb dem Kaijer. Er konnte ibn entweder ſelbſt oder 
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dur einen Statthalter führen. Der Gejhäftsbereih der neuen Behörde 
erſtredte fich über alle die Gegenjtände melde auf den Reichstagen beban: 
delt zu werden pflegten. Es jollte, wie es in der Negimentsordnung heißt, 
über alle und jede Sachen des Reiches die Frieden und Recht und die Voll- 
ziehung und Handhabung von beiden, den Widerftand gegen die Ungläubi- 
gen und andere Anfechtungen des Chriftentbums betrafen und über Alles 
was mit den genannten Dingen zujammenbieng,' von ihm beratben und be: 
jchloffen werden. In dringenden Fällen konnte es eine NReichsverfammlung 
berufen, wie das auch dem Kaijer freigegeben wurde, aber eigentlich war es 
dazu da eine ſolche überflüſſig zu maden, da es nicht blos eine berathende 
Körperichaft jondern mit vollftändigem Recht der Beſchlußfaſſung ausgeftattet 
war. . Einftweilen erbielt es ſeinen Siß zu Nürnberg, der mwichtigjten Stadt 
im damaligen Reiche, dem Mittelpuntte des Handels und Reijeverfehrs, wo 
man am meilten in ganz Deutſchland von ben — Verhãltniſſen 
unterrichtet zu ſein pflegte. 

Man durfte ſich wundern daß der Kaiſer damit noch vollſtändiger als 
es durch die Annahme. der Wormſer Schlüſſe von 1495 geſchehen war, auf 
feine herlömmlichen und gebeiligten Rechte verzichtete. Aber er dachte auch 
jeßt in feinem Herzen nicht daran fie für immer aufzugeben: er. fügte ſich 
einftweilen um das Nächſte was er brauchte, eine tüchtige Kriegshülfe vom 
Reich Durch das Regiment als Lohn für feine Uneigennüßigteit zu erhalten. 
Allein das Neichsregiment, infpirirt von dem Mainzer Erzbiſchof Berthold, 
machte Ernft mit.der Anwendung aller feiner Rechte, auch wenn es die kai: 
ſerlichen Intereſſen dadurch verlegte. Es begann fi der auswärtigen Volitit 
jelbftändig anzunehmen. Es knüpfte Unterhandlungen mit Ludwig XII. von 
Franfreih an “die dem Kaiſer höchlichſt mißfielen, weil fie wohl den Bor: 
theil des Reichs, nicht aber den des öfterreichiihen Haujes im Auge hatten. 
Daher that Marimilian Alles was in feinen Kräften ftand um dieſe 
neue Einrichtung zu hemmen und jeine Bemühungen wurden auch diesmal 
von Erfolg begleitet. 

Mancherlei kam ihm dabei zu Statten. Die Art der Beſetzung des 
Regiments wurde von allen denen angefochten die fi dabei nicht genug 
berüdficitigt glaubten. Die offenbare Bevorzugung der Kurfürjten erregte 
die Eiferfucht der übrigen Fürften. Die Städte glaubten ſich bier noch mehr 
‚benachtbeiligt als auf den Reichstagen. Die Unterbaltungskoften jollten aus 
dem gemeinen Pfennig -beitritten werden, aber fie giengen nicht ein. Auch 
verftanden die Mitglieder des Regiments zum Theil ſelbſt nicht recht ihre 
Stellung: fie ließen ſich durch die kaiferlichen Intriguen verwirren, wurden 
mißmutbig und läflig. So löfte fih denn das Regiment fammt dem notb: 
dürftig fortgeführten Kammergericht 1502 auf. 

- Nun glaubte Marimilian die Zeit gefommen wo er cine Abänderung 
der ihm läftigen‘ Reichsſchlüſſe feit dem Beginne feiner Regierung durchſetzen 
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könnte. Er verfuchte es mit Hülfe eines von ihm ausgejchriebenen Reichs: 
tages. Doc kam derjelbe nicht zu Stande und nod immer gab es eine 
mächtige Partei im Neiche welche nicht: gefonnen war von ber Beihränfüng 
ver Faiferlihen Macht und Willtür und den heiljamen Berfafiungsverände: 
rungen abzuſehen. Ihre Seele war noch immer Kurfürft Berthold, wie er 
e3 von Anfang an gewejen war." In ihm fchien einer jener großen kirch— 
lichen Staatsmänner wieder aufgelebt zu fein an denen bie —* deutſche 
Geſchichte jo reich iſt. Aber ſeit Wernher von Eppenſtein, dem eigentlichen 
Wertzeug zur Wiederherſtellung des Reichs nach dem großen Interregnum, 
war dieſes Geſchlecht faſt ausgeftorben. 

Es folgte daraus ganz natürlich daß der Kaiſer Berthold als ſeinen 
ärgſten Feind betrachtete und offen bezeichnete. Er gab ihm Schuld. er finne 
darauf ihn abzuſeßen und wolle auch die andern Kurfürften zu foldjem Ver: 
ratbe verführen. Daß Berthold für. den äußerften Fall daran dachte, ift ge: 
wiß, aber von einem feften Plan konnte noch nicht die Rede fein. Der Kai— 
fer beſaß doch noch immer troß des Bruches mit. jo vielen und mächtigen 
Ständen großen Einfluß in Deutjchland. Dazu balf ihm feine Hausmadht, 
jeine großen Familienverbindungen, insbejondere jeit der Heirath feines ein: 
zigen Sohnes Philipp mit Yobanna, der Erbtochter des Königs Ferdinand 
von Aragon und der ‚Königin Iſabella von Caftilien. Außerdem batte er 
unter den minder mächtigen und jüngeren Neihsfürften einen zahlreichen 
Anhang, theils aus politijhen theils aus perjönlicen Beweggruͤnden. Auch 
bei den geiſtlichen Fürſten, den Städten und der Reichsritterſchaft war er 
aus den verfchiedenartigften Urfachen noch immer jehr angefehen und beliebt. 
Ueberall verftand er wie fein großer Ahne Rudolf mit feiner perſönlichen 
Liebenswürdigkeit die beften Gejhäfte zu machen. Den Einen erſchien er als 
der’ Inbegriff aller ritterlichen und fürftlihen Tugenden, weil er ein toll: 
fühner Jäger, Reiter und Soldat war und. mit dem Oelde jo umgieng als 
gehörten ihm und nicht feinen Schwiegereltern in Spanien die Schäße der 
neuen Melt. Mit den Andern zechte, ſcherzte und tanzte er auf die gemütb: 
lichſte Art; namentlich wenn er Geld borgen wollte. Allen imponirten bie 
großen Redensarten die er immer im Munde führte, von der Vertreibung 
der Türken, Züchtigung des Franzofen, auch von der Reformation der Kirche 
und der Beitrafung des Papftes und der übermüthigen Klerifei. 

So konnte ihm ein Zufall gejchidt benußt Gelegenbeit geben fein Ueber: 
gewicht im Reiche rajch wieder herjuftellen. Wegen der Erbichaft der aus: 
geftorbenen Baiern:Landshuter Linie waren Jrrungen zwiſchen dem Pfalz: 
grafen Ruprecht, dem Sohne des regierenden Kurfürſten Philipp von der 
- Pfalz, und den Herzogen von Baiern-⸗München, Albreht und Wolfgang ent: 
ftanden. Zum Glüd für den Kaiſer gab es kein Reichsregiment und fein 
Kammergeriht und darum brachten beide Parteien ihre Sache an ihn. Er 
entſchied jo daß die Münchner Herzoge fich zufrieden gaben, nic aber der 
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Pfalzgeaf Ruprecht. Da er Miene machte ih dem Spruche mit Gewalt zu 
widerfeßen, wobei er von ſeinem Bater-unterftüßt wurde, ſprach ver Kaiſer 
ſchleunigſt über beide die Acht aus. Um ihre Bollfiredung brauchte er feine 
Sorge zu haben. Die feindfeligen Nachbarn nahmen: ihm vie Mühe ab und 
griffen die Pialz von allen Seiten an... Dazu ſtarb aud Kurfürſt Berthold 
und ſein Nachfolger war der eifrigſte für. Maximilian, weil er ihm eine ge: 
hörige ‚Entihädigung aus Pfälzer Territorien für jeinen Kriegsaufwand in 
Ausſicht ftellte. Auch Pfalzgraf Ruprecht ftarb während des Krieges und: jo 
mußte ſich Kurfürft Philipp -1505 zur Unterwerfung unter ben kaiferlichen 
Spruch verſtehn. Marimilian zog noch andere Vortbeile davon außer dem 
Gewinn in der öffentlichen Meinung. Gr behielt ein: anſehnliches Stüd der 
Landshuter Erbſchaft, worauf er’ alte Anſprüche des Haujes Defterreich gel: 
tend machte, auch wurde Manches von dem Beſitze des Pialzgrafen angeblich 
für. das. Reich. eingezogen was nur dem Kaiſer zu Gute kam. — 

So hoch wie 1505 auf dem Neichstage zu Cõln wo die pfaͤlziſche Sache 
zu Ende geführt wurde, war jeine Macht nod nie geſtanden. Doch auch 
jetzt lonnte et ſeine Projecte für die Verfaſſungsänderung nicht durchbringen 
Die Stände fügten ſich zwar darin daß das Reichsregiment ſuspendirt blieb, 
aber. der Kaiſer mußte auch den gemeinen Pfennig fallen lafien und ſich mit 
einer-Matritel begnügen: in welder jeder Reichsſtand nad. der Größe der 
Bevölkerung: und des. Einkommens in feinem Territorium mit einer verhält- 
nipmäßigen Zabl Reiter und Fußgänger. angejchlagen wurde, bie dem Kaiſer 
für eine beſtimmte Zeit geftellt werden jollten. Jedenfalls war es vom mili⸗ 
täriſchen Standpunkt ein Rücſchritt gegen das bisher erſtrebte Syſtem, wo 
der; Kaiſer ſelbſt durch die Geldbeitrãäge des Reichs das Heer ausrüſtete, 
aber. es ließ ſich begreifen daß man von Seite der Stände bes Reichs das 
politiſche Intereſſe höher ftellte und. fih nicht: dem; Kaiſer gerabezu in die 
Hand geben wollte. | FE: Ä 

Auf dem: Neichstage zu Coftniß .1507 jepte es Marimilian endlich durch 
dab. ihm für die, Vertreibung. der. Franzojen aus Jtalien 2000 Neiter- und 
8000 Fußgänger, für jene Zeit immerhin ein beträdtlihes Heer, von Reichs: 
wegein-bewilligt wurden: . Dafür mußte er ſich auheiſchig machen das Kam: 
mergericht «nad; dem Wormjer Reichsſchluſſe von 1495 wiederherzuſtellen. 
Auch ziengen jept Kaiſer und Reich einen Vertrag mit den Eidgenoſſen ein 
worin ihnen der Basler Friede noch einmal beſtätigt und fie in aller Form 
Rechtens von dem Kammergerichte und der Reichsmatritel losgezäblt wurden, 
ſich dafür. aber zu aufrichtigem Frieden und Freundſchaft gegen Kaiſer und 
Reich als deſſen getreue Glieder, und zur Stellung von. Lanbsinechten im 
kaiferliben Solde gegen die Franzofen in Jtalien verpflichteten. 

Über die. Thaten des Kaiſers entſprachen feinen Berbeißungen und der 
Erwartung der Reichsſtände ſchlecht. Obgleich ein teder ‚Solvat, war Mari- 
inilian bei größeren Unternehmen im Kriege gewöhnlich unglüdlih. So auch 
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diesmal gegen die Benetianer, gegen die er fich zuerjt wandte, weil fie ihm 
als Nachbarn der öfterreichiihen Erblande die unbequemften von allen jeinen 
Feinden waren. Bald hatte er auch Frieven und jogar ein Bundniß mit 
dem König Ludwig XU., die jogenannte Liga von Cambray 10. December 
1508 gejchlofien, woran der Bapft Julius II. und. Ferdinand von Aragon 
Theil nahmen. Ihr Zwed war den venetianijchen Staat zu zertrümmern und 
zu berauben welcher damals auf dem Gipfel jeiner ‚Macht und jeines Reich— 
tbums ſtand und die lodendſte Beute für die habſüchtigen und tief verſchul⸗ 
deten Fürften der Zeit jein mußte. Doch ſtießen die verjdiedenartigen Inter: 
efien der neuen Verbündeten jo heftig aufeinander daß bald nur ber Kaijer 
und. der. frangöfifche - König allein übrig blieben. Zuerſt trennte ſich der 
Bapit, indem er Miene machte eine national:italieniihe Politit zu verfolgen. 
Er bediente fi der Maste eines Befreiers jeines Vaterlandes Italien, eines 
Vertreibers aller Fremden die jich im jeine Angelegenheiten miſchten und 
jeinen Boden befledten und erregte bei jeinen beißblütigen Landsleuten we: 
nigftens für einen Augenblid raufchende Begeifterung, bis er ſich mit Ferdi: 
nand von Aragon 'vertrug der ſich Neapels bemächtigt hatte, aber nun wegen 
jeiner Freundſchaft mit dem Papite nicht von der Abjehüttelung aller Fremd⸗ 
herrſchaft betroffen werden durfte. N f 2 
Die plögliche Gefinnungsänderung Marimilians erregte in Deutſchland 
allgemeines Erjtaunen und Miktrauen. Kurz vorher hatte er noch den Fran⸗ 
zoſen als ſeinen und des Reiches ärgiten Feind bezeichnet, an welchem man 
für allen Schimpf und Berluft mit allen Kräften Rache zu nehmen habe, 
jept nannte er ihn feinen Freund umd Bundesgenofien. Dazu kamen die 
ungünftigen Berichte vom Kriegsjchauplap. Die nächſte Folge davon war 
daß man in Deutjhland von nun an nod viel weniger Geneigtbeit als bis- 
her zeigte ſich auf auswärtige Politit unter des Kaiſers Führung einzulafien. 
Mocte er noch jo viel Rühmens von jeinen großen Plänen für die Ehre 
und den Nupen des Reich bei den Ständen machen, jo glaubte doch Nie: 
inand mehr daran. Aber aud für den Kaijer wurde es immer ſchwerer auf 
die inneren deutjchen Angelegenheiten in feinem Sinne einzwvirfen. Ein: 
mal hatte er wegen feiner auswärtigen Verwidelungen keine rechte Muße 
dafür, dann war jein Anſehen überhaupt jo gejunten daß man ihn nicht 
weiter. beachtete. So kam man. im Reiche allmälig von dem Gedanken an 
eine Nenderung der Verfaflung auf dem bisherigen Wege zurüd: man jab 
daß e3 mit dem Kaiſer unmöglich jei zu einem gedeiblichen Ergebniß zu ge 
fangen und dab man doc nicht ohne ihn vorwärts gehn könne. 
Darum ſuchte ſich das ganze jo unendlich aufgeregte Leben der Zeit nad) 
einer anderen Richtung bin auszubreiten. Es drängte von nun am immer 
entſchiedener auf die Loͤſung der tirchlichen Ftage die man wegen der welt: 
lichen Angelegenheiten bisher zurüdgeichoben hatte. Man war von der An: 
ficht ausgegangen daß ſich eine Reformation der Kirche gleichjam von jelbft 
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ergeben werde, wenn erſt dad Reich wieder in jeine Fugen gerüdt, die Nechte 
des Kaiſers und der "Stände feit bejtimmt - und dadurch auch eine fichere 
Stellung gegen den Papſt und die Curie gewonnen jei. 

Während der Jahre des vergeblihen Ningens auf dem Gebiete der Po— 
kitif war die religiöje Bewegung auf ihren bereits eingejchlagenen Bahnen, 
wenn auch weniger beachtet doch ſehr energiih weiter vorgejchritten. Es 
batte jich, und dies war wichtiger als alle früberen einzelnen Kämpfe und 
Siege, unterdefien ganz von jelbit eine Vermitfelung und innige Verbindung 
zwijchen den verſchiedenen Clementen vollzogen welche einit jedes für ſich 
dem Beralteten und Verderbten in Lehre, Verfaſſung und Leben der Kirche 
den ſtrieg machten. Die volfsmäßige Oppofition, das geſundeſte und kräf— 
tigfte-darunter, lieb jept ihre Waffen des Humors und der Satire den’ ge- 
lebrten Kämpfern gegen die Scholaftit, den Humanijten. Sie ſelbſt ließ die 
Bildung und den Geift ihrer Verbündeten alljeitig auf fi einwirken und 
. ward daburch über den Schlamm der Gemeinbeit erhoben" in dem fie ſich 
früher allein behaglich zu fühlen ſchien. 

Jene ernite und gediegene volfsmäßige Theologie in der ſich das tiefite 
religiöje Bedürfniß des deutſchen Geiſtes ausſprach, trat in der damaligen 
Bewegung etwas in den Hintergrund. Seht handelte es ſich darum die Geg— 
ner ſo raſch und jo derb als möglich zu- treffen und dazu eignete ſich allein 
die vollsmäßige Satire und die claſſiſche Polemik der Hümaniften. Die 
Autorität der Vertreter und Häupter der Scholaftit und des Pfaffenthums 
konnte allein dadurch in der Öffentlihen Meinung vollends zerbrödelt wer: 
ven. Sobald dies gejheben war, kam vie Zeit von jelbjt wo man einer 
wahrhaft pofitiven Nahrung bevurfte die man nur in ihr und nirgends anders 
fand. - Auch fie wurde von den Einflüfien der bumaniftiihen Bildung und 
der’ voltsthümlichen Satire jo weit berührt und gefördert als es ihrem We: 
jen nach angieng. Schon bei einem Johann Weflel wirkte die claſſiſche Bil: 
dung der Zeit nicht blos auf die äußere Form der Darftellung, jondern auch 
auf die Schärfe und Präcifion des Gevdanfenganges und Jeder der ſich 
gedrungen fühlte über religiöje Gegenftände zu ſprechen oder zu ſchreiben 
zur Belehrung und Erbanung des Voltes, befam ohne daß er wußte woher, 
auch alles übrige Rüftzeug der Zeit in ihrem Kampfe gegen die alte Kirche 
in die Hand um ſich dejien ohne Bedenken für jeine Zwecke zu bedienen. 

Die Verbindung der deutihen Theologie mit den claffiihen Studien er: 
bielt durch eine neue, 1502 zu Wittenberg gegründete Univerfität auch einen 
äußeren Halt der ihr bis dahin gefehlt hatte. Dieje Univerfität war die 
erſte in Deutihland die von Anfang an der Zukunft und nicht wie alle an: 
dern jchon länger beſtehenden oder erjt kürzlich -gejtifteten der Vergangenheit 
angehörte. Der Kurfürft Friedrich der Weije von Sachſen ließ bei der Be: 
jegung der theologijhen Yacultät zu Wittenberg den Einfluß des Johann 
Staupig frei ſchalten ver zu den beveutenpiten Vertretern jener innerlichen 


Richtung der deutſchen Theologie gehörte welche. noch immer troß des Kampf: 
gewühls der Zeit ihre Pflege und ihre Anhänger fand. Staupig war Bicar 
des Auguftiner-Gremiten:Ordens durch ganz Deutſchland, aljo ſchon dur 
jeine Stellung ein Mann von großem Anſehen in der Kirche. In ibm felbit 
wog das pofitive Element nod jo ſtark vor daß er ji fortwährend mit den 
beftehenden Kirchenformen vertrug, aber er erfannte das Recht der Andern 
fie zu keitifiren und ihre Verbefierung dadurch anzubahnen, im vollen. Um: 
fange an. 

Eine Anzahl tüchtiger Kräfte vertrat bald an der neuen Univerftät d die 
neue Wiſſenſchaft. Alle wurden bei der größten Berjchiedenbeit ihrer Indi— 
vidualitäten und Beitrebungen durch einen gemeinjhaftlihen Zug verbunden 
der noch etwas mehr als die bloße Berneinung der kirchlihen Mißbräuche 
war. Sie giengen alle auf das Studium des neuen Tejtamentes in ber 
Urſprache als auf die einzige Grundlage der theologiſchen Forſchung und des 
Glaubens zurüd und ſchloſſen fich hierin aufs Engite an Weſſel und die ihm 
Gleihgefinnten an. Dabei fam ihnen jene durch Reuclin angebabnte Ric: 
tung der claffiichen Studien nad der philologiſchen Beſchäftigung mit der 
Bibel alten und neuen Teftamentes aufs Beſte zu Hülfe. Sie hatte eben 
damals in der Ausgabe des neuen Tejtaments in der Urſprache durch De: 
fiverius Erasmus aus Rotterdam ihr erjtes epochemachendes Erzeugniß zu 
Stande gebradt. Mit Recht galt der Herausgeber von da an als ber größte 
Kenner der griechiſchen Sprade nicht blos in Deutichland, jonvdern in ganz 
Guropa, wie er ſich jcbon vorher den damals jo jchwer wiegenden Namen 
des elegantejten Yateinerd erworben hatte. Beides zujammen gab ibm den 
eriten Plaß unter allen Humaniften der Zeit, den er — ſeines übri: 
gen Lebens zu behaupten verſtand. 

Es bedurfte nur weniger Jahre um die Wittenberger Univerfität in der 
Öffentlihen Meinung über alle ihre andern Schweitern zu beben. jüngere 
und ältere Yeute aus allen deutſchen Landſchaften und Ständen ftrömten 
dahin und wenn fie wieder in ihre Heimath zurückkehrten, juchten fie dort 
in ihrem Kreiſe ein gleihes Streben anzuregen. Aber troß des giftigften 
Hafies weldhen die Männer ver alten Schule, voran die Vertheidiger des 
größten Bollwerts der Scholaſtik, die Profefioren ber Cölner Univerjität, ge: 
gen alle theologischen und humaniſtiſchen Neuerer im Herzen trugen, war es 
doch noch zu keinem Mafjengefecht gelommen. Cine Menge von Streitichrif: 
ten wurden bin und ber gewedjelt, doch behielten fie noch eine rein perjön: 
lihe Beziebung. Noch immer berrjchte äußerlih ein gutes Vernehmen zwi: 
ſchen den Häuptern beider Parteien, wobei der Bortbeil nur auf Seite der 
Neuerer war, denn fie ließen ſich dadurch nicht von den ſtärkſten Angriffen 
auf die jcholaftiihe Theologie und Philojophie abhalten, wenn fie fie auch 
der Form nad gegen Perſonen und nicht gegen die Sade jelbit zu richten 
ihienen. So wußte es namentlib Grasmus zu feinem großen Bortheil ein: 
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zurichten. Die Scholajtiter hüteten fi wohl ihn der jo raſch zu europäi- 
iher Berühmtheit emporgeftiegen war anzugreifen, obgleich er fie bei jeder 
Gelegenheit keineswegs glimpflich zu behandeln pflegte, jedoch ohne die höf— 
lihen Formen im perjönlihen Verkehr fallen zu lafien. Ungefähr um die 
Zeit wo die Liga von Cambray abgejhlofjen wurde, ſchlug er ihnen durch 
jein Lob der Narrbeit eine jehr empfindlihe Wunde über die fie nicht ein: 
mal Hagen durften, wenn fie ſich nicht noch lächerlicher machen wollten. Das 
Bud ift ſchon darum ein wichtiges Denkmal der Geſchichte, weil in ihm einer 
der erſten Gelehrten der Zeit jenen bumoriftifch:jatiriihen Ton anjchlug der 
einftmals nur der Boltsliteratur eigen gewejen war. Es geſchah bier in 
dem elegantejten Latein, worin fich der Verfaſſer jelbjt überbot, Dadurch 
war jeine Berechtigung in den immer zablreicheren Kreijen entjchieden die 
ein gutes Latein für den nothwendigen Zubehör eines guten Buches bielten 
und die vollämäßige Satire ſchon datum verachteten, weil fie jich der Sprache 
des ungebildeten Haufens, d. h. der deutſchen Mutterfprache bediente. Brants 
Narrenſchiff, obgleich das Werk eines claffisch gebildeten und grabuirten Man: 
nes, hatte bier nur erſt dann Beachtung gefunden als jeine bolperigen deut: 
ſchen Verſe in geziertes Latein übertragen waren. 

+ Erasmus’ Lob der Narrheit weiſt übrigens- in Gedankengang und Auf: 
jafjung unverkennbar auf das Narrenſchiff zurüd, nur ift jeine allegorifche 
Einkleivung verlaſſen und dur eine um vieles gejhmadvollere erjegt. Wie 
Brant zog auch Erasmus alle Stände, alle Lebensverhältniſſe vor den Ric: 
terſtuhl des gefunden Menjhenveritandes und fand ſie alle voll lächerlicher 
Ausartungen, Berkehrtheiten und Lafter. Am übeljten kamen auch bier die 
Geiftlihen weg. Bon ihrer höchſten Spite, dem Papſte und den Garbind- 
len, bis berab zu ‚ihren niedrigiten Rangjtufen, den Mönchen und ihren 
Bertheidigern, den ſcholaſtiſchen Theologen und Philojophen, wurden fie mit 
einer Fluth von Malice und Jronie überjchüttet die im Weſen noch viel 
ehrenrũhriger für fie war wie die naive Grobheit, womit ſie Brant und an- 
dere Satiriler der Zeit behandelten. Aber da es in jo elegantem- Latein 
geſchah und von einem Erasmus, um deſſen Wohlwollen ſich Päpite, Cardi— 
näle und Erzbiſchöſe mit den Königen und Fürſten der Zeit wetteiſernd be— 
mübten, jo nahm man es nidyt übel. Das Buch wurde ‚gerade von denen 
am eifrigſten gelejen und am überjhwänglichiten gelobt deren Intereſſe es 
verlangt hätte den Berfafler auf den Scheiterhaufen der Keper und Feinde 
des Glaubens zu liefern... PR 

Noch war der erite Eindrud diejes Buches nicht verwiſcht, ald eine an 
-fih unbedeutende Veranlafiung endlich den offenen Bruch zwijchen beiden 
Ein zum Chriftenthbum übergetretener Rabbiner, Pfefferkorn, batte ‚in 
mehreren Flugſchriften feinen früheren Glaubensgenofien alle möglichen gro: 
ben Irrthümer und Greuel vorgeworjen und. behauptet; das Alles würde 
RNüdert, deutidhe Geſchichte. 2. Aufl. 20 
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durch den Talmud gelehrt. Darum verlangte er angeblich im Intereſſe der 
öffentliben Sicherheit und Moral dab man alle. bebräiihen Bücher in 
Deutſchland verbrenne und wandte fi mit. diefer Forderung an den Kai: 
jer. Marimilian war wie immer dur die Verwidelungen-jeiner auswärtigen 
Volitit und feine unzähligen Projecte ganz in Anjprud genommen und we: 
nig geneigt fi darum zu befümmern. Doc Pfefferkorn beläftigte ihn fort: 
während und fand an. den PBrofefloren der Cölner Univerfität aus dem Dr: 
den der Dominicaner eifrige Gönner die überall Lärm machten. So ſah ſich 
ver Kaiſer veranlaft von mehreren bedeutenden Gelehrten, darunter aud) 
von Reuchlin, dem größten Kenner der hebräiſchen Literatur im ganzen prift: 
lihen Europa, ein Gutachten zu verlangen das gegen die unfinnige Forde: 
rung ausfiel. Darüber entjpann ſich eine literariihe Fehde, in welder 
Reuchlin anfangs ſehr jchonend, zuletzt aber, von jeinen Feinden gereizt, ſehr 
verb auftrat. Die Cölner verlangten nun die Niederſetzung eines geiftlichen 
Gerichtes zur Unterfuhung der angeblichen Kepereien in Reuchlins Schriften. 
Wirklich wurde ein jolhes unter dem Präſidium des Ketzermeiſters Jacob 
Hogftraten, Dominicaners und Profefiors der Theologie zu Göln, eröffnet. 
Über auch ein Kegergericht getraute fich jept nicht der öffentlihen Meinung 
ind Geficht zu ſchlagen: Neuchlin wurde. für unjchuldig  erfannt und jeine 
Gegner zu ewigem Stilljhweigen und Tragung aller Koſten verurtheilt. 
Doch berubigten fie ſich nicht bei diefer Entſcheidung: fie appellirten nad 
Rom. Nun erfolgte das was fie in ihrem Düntel und ihrer Bornirtheit 
am mindejten erwartet hatten, was aber Jedermann der die Stimmung bes 
Bapftes und der Curie kannte als jelbftverftändlic anfehben mußte. Das Ur: 
theil des Kegergerichtes wurde nicht geradezu verworfen, weil man fih in Rom 
nicht getraufe-den Hab des ganzen PDominicanerordens auf fich zu laden, 
aber der Papſt erließ ein Mandat worin er jeine Entſcheidung noch hinaus: 
job und einftweilen Nube-gebot. So glaubte man den Handel ⸗ ge 
wöhnlicher römischer Pfiffigleit abgethan zu haben. 

Aber die Erbitterung hatte auf beiven Seiten eine Höhe erreicht bie zum 
Entjheidungstampfe trieb. Die Cölner fuhren fort Reuchlin als überführ: 
ten Reber zu behandeln und drohten ihm und allen jeinen Gönnern, gleich: " 
viel wie hoch fie jtünden, mit den befanntem Strafen der Keperei. Jetzt 
zeigte es ſich welde Kräfte und welche Maſſen bereits für Neuchlin oder 
für die neue Richtung der Wiſſenſchaft gegen die Scholaftiter und gegen die 
alte Kirche Partei genommen hatten. Die anfänglid literariihe Fehde war 
zu einer allgemeinen Angelegenheit der Nation geworden und Leute aus 
allen Ständen dabei betheiligt. Selbit unter den erjten deutſchen Kirchen: 
fürften hatte Reuchlin jeine offenen Freunde. Ihrem Einfluß war es zu⸗ 
u ng päpftlie Urtheil trop der unglaublichiten Bemühungen 

und Beſtechungsverſuche der Dominicaner thatjächlic jo günftig für Rech: 
lin und jo ungünitig für feine Feinde ausfiel. Weltlihe Fürften im großer 
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Zahl erklärten ſich für ihn, ebenjo die angejehenften Männer in den großen 
Reihsitädten, jo vor allem Willibald Pirkheimer, der einflußreichite Mann 
in der damaligen wahren Hauptitadt Deutichlands, in Nürnberg, zugleich der 
gebildetſte deutſche Staatsmann der Zeit und ein genauer Freund und Rath: 
geber des Kaifers. Selbſt aus dem deutjchen Ritterſtande boten fich ihm Be: 
jhüßer und Vertheidiger aller Orten an, das bejte Zeichen, wie die Bewe— 
gung um fich gegriffen hatte, da fie jogar die ſprichwörtliche Theilnahmloſigkeit 
des Adels gegen alle geiftigen. Interefien zu befiegen vermocht hatte. Wer 
bis jegt durch Schrift und Wort für die neue Wiflenjchaft und gegen die 
Scholaftit und das Pfaffenthum gewirkt hatte, bielt es für jeine Pflicht -es 
von nun andoppelt und dreifach zu thun, jeitvem jene Feinde des Lichts 
und der Wahrheit jelbit den lepten Schritt gewagt und den Scheiterhaufen 
als- das einzige Mittel zur Unterbrüdung des neuen Geiſtes bezeichnet 
hatten. , 
- Die Quintefienz der aufgeregten Stimmung. der Zeit faßte ein Buch zu: 
jammen, deſſen grenzenlojer Erfolg die Periode ankündigte in der auch das 
geichriebene Wort als eine That in die Weltgejchichte eingreifen jollte. Im 
Yabre 1516 erjihien der erſte Theil der Briefe ver Duntelmänner, der epistolae 
obseurorum virorum, im folgenden Jahre, nicht lange nachdem das päpit- 
liche Urtel in der Reuchlinſchen Sache befannt geworden, ein zweiter Theil. 
Als natürlich nicht genannten Verfaſſer des eriten Theild hat man von An- 
fang an mit Recht den Humaniften Jäger aus Dornheim in Thüringen oder 
wie er im der geſchnörkelten Graeco:Latinität diejer Zeit feinen. ehrlichen 
deutihen Namen verballhornte: Crotus Rubianus "vermuthet. Der zweite 
Theil mag Mehreren gehören: jedenfalls hat über ver fränkische Ritter Ulrich 
von Hutten daran das Meifte und Beſte gethan, der ſich ſchon durch eine 
Reihe von glänzend gejchriebenen Flugſchriften als die ſchärfſte Feder unter 
allen Feinden der Scholaftit, geiftlicher und weltliher Iyrannen und der Arg: 
lift des wälichen Pfaffenthums ausgemwiejen hatte. 

Die mächtige Wirkung des Buches das im Augenblid ganz Europa in 
Staunen, Entzücken oder Aerger verſetzte, beruhte zum Theil auf- dem 
‚Verbften-Ton der vollsmäßigen Satire gegen die Geiftlichleit und die Schola: 
jtiter, am dem man ſich nicht jatt hören konnte. Seine durhichlagende Kraft, 
jeine dernichtende Unwiderſtehlichleit, die keines der früheren Producte er: 
reicht hatte, verbantte es jeiner Einkleidvung, denn es war fein birecter An: 
geiff, feine directe Jronie oder Satire, jondern die Fietion gebraucht, durch 
die ſich wirklich mande Lejer täuſchen ließen, als jeien es vertrauliche Ovi: 
ginalbriefe verſchiedener theologiſcher Profeſſoren, Mönche und Weltgeiftlihen 
in verjchiedenen Gegenden Deutſchlands hauptſächlich über Piefjerforn und 
feine angeblich ſehr jhmußigen Beziehungen zu den Gölnern, über Reuchlin 
und jeine Freunde, über den Gang jeined Procefies in Rom und im zweiten 
Theil Herzensergießungen der jo übel Heimgejhidten über * Ausgang des 
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ganzen Handels. Bei dieſer Gelegenheit treten die Schreiber mit ihrem gan: 
‚zen wertben Selbft, in ihrer ganzen unverhüllten Gemeinbeit, in ihren laſter⸗ 
baften Neigungen und Leidenihaften, ihren abgejhmadten und bösartigen 
Wünſchen und Bejtrebungen, vor Allem aber mit ihrem eigentbümlicyen latei- 
nischen Kauderwelſch auf, deſſen fie fih mit dem volliten Behagen und in 
ichrantenlofer Naivetät bedienen. E3 war nicht wohl möglich nad allen 
vorausgegangenen Strömen von Hohn, Malice und Grobbeit nod etwas ganz 
Neues und Unerhörtes gegen diefe Art Leute vorjubringen: um ſo genialer 
muß man den Geift nennen der in der Einkleivung des Buches und na- 
mentlich in feinem parodirenden Stile dem altbetannten und gewifjermaßen 
abgedrojchenen Inhalt den vollften Reiz der Neuheit zu verleihen veritand. 
In dem nämlichen Augenblid, wo die Satire und die Negation in den 
Briefen der Duntelmänner ihre höchſt mögliche Spige erreiht und einen jo 
volftändigen Sieg erfodhten hatte daß ihre Feinde in der Literatur und in 
ver öffentlihen Meinung als todt angejeben werden durften , griff auch jene 
andere pofitive und darum ftiller wirkende Richtung, die echte deutjche Theologie, 
mit einer epochemachenden That zum erften Male. in die Weltgeſchichte ein. 
Auch bier war die äußere Veranlaſſung eine” jehr geringfügige: : Nach 
der Weiſe früberer Zeiten war auch für das Jahr 1517 vor dem Papite 
Leo X., einem Medici aus Florenz, ein allgemeiner Ablaf verfündet worden. - 
Es bief jein Ertrag ſei zur Vollendung der St. Peterslirche bejtimmt, die 
jeit geraumer Zeit aus einer frühmittelalterlihen Bafilica in einen untiti- 
firenden Prachttempel verwandelt wurde, wie es der damalige Gejhmad mit 
fich brachte. Doch fagte man -fih im ganz Italien offen daß das Geld für 
andere Zmwede, für das mediceiihe Haus beftimmt jei. Auch in Deutichland 
fand dies Gerücht wie alles Nachtheilige was über die Kirche oder ein Kirchen: 
haupt gejagt wurde, allgemeinen Glauben. Daber erregte die Ankunft ver Ablaß⸗ 
commifjare überall Entrüjtung und die ftärkiten Ausbrücdhe von Spott und Hohn 
gegen den Papft- und die Eurie.. Doch die päpftlihen Commifjare machten 
demungeachtet gute Gejchäfte. Bei den unterften Vollsklaſſen, bejonders auf 
dem platten Lande fanden ihre Zettel großen Abſatz Einer der Commiſſare, 
der Dominicaner Tepel hatte als feinen Handelsbezirt den: Sprengel des 
Magdeburger Erzbistbums angewiefen erhalten. Erzbiſchof von Magdeburg 
und zugleih von Mainz; war damals Kurfürft Albrecht aus dem Haufe Bran- 
venburg. Seiner eigenen Ueberzeugung nad) ftand er auf Seiten der Neuerer. 
Er liebte es für den eifrigften Beſchüßer der Humaniften und ber ſchönen 
Künfte zu gelten, er lebte im engften Verkehr mit ihrem-berühmten Bertreter 
und dachte über Glauben und Kirche jo frei wie nur der Papſt jelbjt oder einer 
der Gardinäle. Aber Rüdfichten gegen Rom und die Ausficht die man ibm 
dort eröffnet hatte, einen beftimmten Theil des eintommenden Geldes für ſich 
behalten und es für jeine Prachtbauten, jeine glänzende Hofhaltung und feine 
koftipieligen literariichen und artiftiihen Liebhabereien verwenden zu dürfen, 
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veranlaßten ihn nicht blos dem. von ibm gründlich verachteten Ablakhandel 
freien Lauf zu verftatten jondern ihm aud allen möglichen Vorſchub zu thun. 
Aud von den andern deutjhen Fürjten und Obrigfeiten geiftlihen und 
weltlihen Standes wagte Niemand offen gegen das Treiben der Ablafpre: 
diger aufzutreten, obgleih die meiften Anſtoß daran nahmen, wenn es 
auch nur aus dem Grunde gewejen wäre, weil jie jehen mufsten welche jchöne 
Geldjummen aus ihren Ländern und. aus dem Bereiche ihrer ſtäts leeren 
Kaſſen nah Italien wanderten. 

Nur der Kurfürft Friedrich der Weije von Sachſen jeßte die Rüdfihten 
gegen den Papſt außer Augen und verichloß jein Land, das meift zur Magde: 
burger Provinz gehörte, dem Tetzel und jeinen Gollegen. Aber Tegel predigte 
wenige Stunden entfernt von der kurfürſtlichen Reſidenz Wittenberg in der 
brandenburgifhen Stadt Jüterbogt mit ungebeurem Zulauf. Cine Menge 

-fächfischer Untertbanen, auch aus der Stadt Wittenberg ftrömten dahin und 
brachten für ihr Geld ihre Ablaßzettel mit nah Haufe. Diejer, Unfug fiel 
Niemand ſchwerer auf das Herz als dem Auguftinermönd, Pfarrer und Pro: 
jefior. der Theologie an der Wittenberger. Hochſchule, dem Dr. der Theologie 
Martin Luther. Unter den Vertretern einer neuen Theologie welche Stau: 
pitz an die newe Hochſchule gezogen hatte, galt er für einen der frömmſten 
und gelebrteiten, weitet wußte man noch nichts von ihm. Sein Leben war 
bisher an augenfälligen Greignifien arm geweſen, deito reicher „aber an in: 

neren Erfahrungen. Obgleich er noch nicht 34 Jahre alt war, hatte er un: 
endlich viel erlebt. Gr hatte ſich dur die mübjeligite Jugend- gerungen als 
‚Kind eines.chten „armen Mannes“ diejer Zeit. Er war als vielverſprechender 
Kopf derjenigen Laufbahn bejtimmt worden in welder jih damals allein für 
das niedriggeborene Talent eine Ausſicht auf einen glänzenden Erfolg öff: 
nete, dem Studium des römijchen Rechts. Aber fein inneres Herzensbedürf: 
nik und die Gewiflenspein wegen feiner Seligkeit trieben ihn von da weg 
in den ftrengjten und ärmſten aller Möndsorden, in den der Auguftiner 
Gremiten. Dort hatte ihn Staupig- gefunden und das ihm ſelbſt jo nahe 
verwandte Gemüth des Mönds erkannt. Da er auch jeine gelehrte Bildung 
und jeinen grenzenlojen Ernſt im Studium der theologiihen Wiſſenſchaften 
ſchaͤtzen lernte, bradjte er ihn als Profefior nad Wittenberg. Dort lebte er 
um feiner Seligkeit willen -noh immer als Mönd, aber als alademiſcher 
Lehrer, Prediger und Seeljorger diente er dabei der Welt mit dem thatträf: 
tigften Fleiße. 


Nichts ftand der Wittenberger theologiſchen Schule, der echt deutjchen Auf: 
faflung des Chriftenthbums, und was damit zujfammenfiel, dem inneriten 
Weſen Luthers feindjeliger entgegen als die kirchliche Lehre von dem Ber: 
dient der guten Werte und ihre ſchamloſe Conſequenz, die Lehre vom Ablaß. 
Der Mann der aus den tiefften Gründen des Herzens und Gemüthes fich 
die Ueberzeugung geihaffen und fie zu einem eigenen Selbit, zu dem Kerne 
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jeines Lebens gemacht hatte, daß allein durch eine innere Umwandlung des 
Menſchen feine Verfühnung mit Gott und dadurd die Vergebung ver 
Sünden geſchehen könne, mußte nun ſehen daß viele feiner Beichtlinder fi 
für Geld die Seligkeit gelauft zu haben vermeinten und wenn er feinem 
Seelentummer Worte lieb, fih noch mit trogiger Sicherheit etwas darauf zu 
Gute thaten.- Nach feiner Art befhränfte er ſich nicht darauf, wie wohl ein 
Anderer getban hätte, vor diefem Fallftrid der Seligfeit zu warnen, jondern 
er forderte Tepel und Jeden der mit ihm gleicher Meinung fei im den ge 
wöhnlichen Formen der Zeit zu einer Öffentlichen wiſſenſchaftlichen Disputa: 
tion über die Natur und Kraft des Ablafjes. Seine eigenen Gedanten dar: 
über und einige andere damit zuſammenhängende Punkte des Dogmas jtellte 
er, wie es in folbem Falle herkömmlich war, in 95 Behauptungen oder 
Thejen zufammen, die am 31. October 1517 an die Thüre der Schloßkirche 
in Wittenberg, den gewöhnlichen Plak für akademiſche Anſchläge, gebeftet 
wurden. Er gieng von der Vorausſeßzung aus daß ſich Tepel in unver: 
ſchuldetem Irrthum über fein Unternehmen befinde und wenn er durch 
ihn von jeiner Sündhaftigteit überzeugt worden, es für die Zulunft laſſen 
werde. * 
Der Inhalt der Streitfäße Luthers hatte durchaus nichts der Kirche 
Feindfeliges. Ihr Verfafier glaubte damals noch eine gleiche Stellung in 
ihre einnehmen zu können wie jein Gönner Staupig. Er erkannte aus: 
drücklich die Lehre von der Priefterichaft als der Stellvertretung Chrifti und 
den Baht als Nachfolger Petri an, doch läugnete er feine Berechtigung den 
Gnadenſchatz der Kirche nah feinem Gutvünten zu vertheilen, vielmehr babe 
jeder Chrift, ala durch Ehrifti Blut erkauft, Antheil daran. Die Hauptſache 
war daß. er jede blos äußerlich ertbeilte, erbetene oder um Gelv gemäbrte 
Indulgenz oder Erlaß der Sünden, aljo auch Tepels Ablaß ohne vorberge: 
gangene wahre Neue und Buße geradezu für undriftlic erklärte und die 
Gewalt des Papftes dergleichen Ablaßbullen zu ertheilen in Abrede jtellte. - 
Denn wenn aud die eigentlibe Kirchenlehre der Form nach dafielbe behaup: 
tete, jo wurde doch in der Praris gar kein Gewicht: darauf gelegt und die 
Ablafiprediger, vor allen Tepel felbft, gründeten gerade darauf daß für die 
Mirkfamkeit ihres Ablafjes Neue und Buße volllommen unnötbig jei, ibre 
ungebeuren Erfolge unter dem gemeinen Haufen. un 
Der Eindrud welhen Luthers Auftreten gegen Tetzel — war 
nicht deswegen jo gewaltig, weil er.befonders neue oder fühne Säbe aufge: 
ftellt hatte. Manche Geiftlihe und Laien waren in ihren Angriffen auf die 
Kirhe und ihre Lehren ſchon längft viel weiter gegangen und im Vergleich 
mit ihnen mußte Luthers damaliger Standpunkt noch für jehr befangen 
gelten. Die Hauptwirkung floß vielmehr aus dem Gefühle das ſich jedem 
aufbrängte dab man bier einen Mann vor ſich babe der alles das unge: 
ſcheut fagte -und that was er als Ergebnif feines innern Lebens oder als - 
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Forderung feines Gewiſſens erfannte, aber das Gleiche aud bei feinen Geg— 
nern vorausjegte und von Allen unbedingt forderte. 

Es war mit einem Worte die fittliche Kraft und der muthige Ernſt der 
Wahrheit welche in Luthers eritem öffentlichen Auftreten um jo tiefer auf die 
deutſchen Zeitgenofien wirkten, je weniger die bloße Satire und Negation mit 
ihrer einfeitigen Ausjchließlichleit den Forderungen des deutihen Gemüthes 
auf die Dauer genügen fonnte. Nur daraus erklärt es ſich, weshalb ganz 
Deutihland in diefem Blatte Bapier ein Ereigniß erfter Größe und den An- 
fang einer neuen Zeit erlannte. 

Auch die jcholaftiiche Partei hatte eine Art von Abnung davon, teoß ihrer 
ftolgen Sicherheit die fie noch immer zur-Schau trug. Selbit Tetzel hielt es 
der Mühe werth fih nah guten Freunden umzuſehen. Er fand ſolche an 
den Theologen der brandenburgiihen Univerfität Frankfurt an der Ober, bie 
einen beftigen- Schriftwechjel mit Luther eröffneten. Aber bald gelangte ber 
Streithandel vielleiht durch den Kurfürſt und Erzbiſchof Albrecht von Magde⸗ 
burg und Mainz; nah Rom. Hier hielt man ihn für eine bloße Mönds- 
zänferei, was übrigens nicht blos den übermütbigen Herren der Curie, jon: 
dern auch vielen Humanijten begegnete. Bon ihrem über. alles Chriſtenthum 
und alle Kirche hinaus fortgejchrittenen Standpuntt vermeinten fie mit fin: 
diſcher Aufgeblafenbeit auf Luther und feines Gleichen berabjeben zu dürfen 
welche ihre ganze Seelentraft an die Rettung der Chriftenheit jeßten. Ungern 
entſchloß man ſich in Rom zur Niederſetzung einer geiſtlichen Commiſſion und 
hoffte daß ehe fie zu ihrem Spruche fommen würde, die Aufregung — 
ſein werde. 

Aber es geſchah das Gegentheil, die Aufregung wuchs von Monat zu 
Monat, ja von Tag zu Tag. Sie zwang ſelbſt den Kaiſer Maximilian ge— 
legentlich zur Achtſamleit, obgleich er fih mit zu viel andern ntereflen und 
‚Blänen trug und überhaupt zu fahrläſſig, egoiftiich und phantaſtiſch war als 
daß ev hätte begreifen fünnen um was es fi eigentlich handele. 

‚Er hatte es ſich jeßt zu feiner Aufgabe gemacht feinem Haufe die Nach: 
folge. im deutjhen ‚Reiche zu fihern. Seine unzähligen andern Combinatio: 
nen en jpurlos in die Lüfte verweht, ohne daß er darum von der Pro: 
jeetmacherei gebeilt worden wäre. Sein Sohn Philipp, der Gemahl ber 
fpaniihen Johanna, war nunmehr ſchon lange tobt, daher konnte er mir an 
einen-jeiner Entel, Karl oder Ferdinand, die Söhne Philipps und Johannas 
denken. Karl und Ferdinand zuſammen beſaßen von Philipps Mutter ber, 
der eriten Gemahlin Marimilians, der burgundiihen Marie, die ganze bur: 
gundijche Erbſchaft, auch hatten fie als die einzigen männlichen Nachkommen 
Marimilians die Anwartihaft auf den Anfall der öfterreichijchen Erblande. 
‚Karl, der ältere 1500 geborene Bruder, war dereinit dur das Recht der Erit: 
geburt nad dem Tode jeines Großvaters Ferdinand umd feiner Mutter Jo⸗ 
hanna zum König von Aragon und Caſtilien, oder ganz Spanien ſammt ven 
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unermeßlihen Nebenlänvern und Colonien bejtimmt. Ihm war die Aus: 
ficht eröffnet alle europäifchen Negenten jo weit an Macht und Reichthum zu 
übertreffen daß keiner auch nur entfernt mit ibm verglichen werben durfte. 
Dazu jollte er no nad dem Wunjche feines deutihen Großvaters die Hai- 
ſerkrone tragen. Aber alle jeine Bemühungen, jeine vielfachen perjönlichen 
Verbindungen mit den Reihsfürften, jein Einfluß auf die höhere Geiftlichteit, 
Begünftigungen, Gaben und Verſprechungen aller Art vermochten doch nicht 
den Widerſtand zweier Kurfürften zu befiegen, des ſächſiſchen Friedrich nn 
des trierer Erzbiſchofs Richard von Greifenklau. 

Friedrich vertrat „das nterefie der großen Reichsfürſten oder wenn 
man -will des Reiches gegen Marimilian. Richard ſtand ald Nachbar 
Franfreibs unter dem Einflufie der franzöfiihen Politik, vie ſchon jept 
aus allen Kräften gegen die künftige Wahl eines Deftreichers arbeitete. Die 
vier übrigen Kurfürften von Brandenburg, Pialz und vie beiden andern 
rheiniſchen Erzbiſchöfe ließen ſich günftiger - für das kaiſerliche Project 
finden. Selbſt Böhmen das jeit dem Grlöjhen der Luxemburger ſeine 
Kurwürde nit mehr geübt und feinen officiellen Antheil an den Reichs: 
angelegenbeiten genommen hatte, gab jegt jeine Stimme dafür ab. Mari: 
milians Hauspolitit hatte bier nebenbei einen der größten Erfolge errungen, 
ohne - dab er das Schwert zu ziehen braudte das er jo leidenjchaftlich 
gerne und meiſt jo unglüdlih führt. Die alten Erbverträge zwiſchen 
dem habsburgiihen und ungariſch-böhmiſchen Königshauje waren. erneuert. 
und durch eine verabredete Doppelbeirathb zwiſchen Ludwig IL, jeit 1516 
König von Ungarn und Böhmen und Marimilians Entelin Maria einerſeits, 
andrerſeits zwiſchen ſeinem Enkel Ferdinand und Ludwigs Schweſter Anna 
dauernd. befeſtigt worden. Darum ſtand dem Kaiſer jetzt das jo lange feind⸗ 
liche Böhmen und Ungarn als verbündete Macht zur Seite und die böhmiſche 
ſeurſtimme zu Gebote. Nach der goldenen Bulle reichte die Mehrzahl der Kur: 
fürften zur Gültigkeit einer Wahl bin und auf die Mehrzahl konnte jomit 
Marimilian fiher rehnen. Allein die beiden widerſprechenden beriefen 
ih auf das alte Herlommen und päpftliche Gonftitutionen, die es verboten. 
daß ein noch nicht zum Kaiſer gefrönter veutjcher König einen römiſchen 
König zur Seite habe, denn Marimilian war immer noch nicht dazu gelom:. 
men die Kaiferkrone in Rom zu empfangen, obwohl er ſeit vierundzwanzig 
Jahren ftäts damit umgieng feinen Römerjug zu machen. Wenn man ibn 
auch als gewählten römiſchen Kaiſer anſah und bezeichnete, jo war er dad 
ftaatsrechtlich nichts weiter als deutjcher König, Auch wandte die Gegenpartei 
ein, wenn Karl deutjcher König und Kaiſer werden jollte, würde das König: 
reich Neapel das ihm als Erben Ferdinands von Aragon gehörte, mit 
dem deutſchen Reiche vereint, was gleichfalls durch päpftlihe Geſetze verboten 
war. Alle diefe formellen Einwände hätten ſich mit gutem Willen leicht ber 
jeitigen laſſen, aber Marimilian ſah ein daß fein Enfel ‚ahme die Beiſtim⸗ 
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mung der beiden Kurfüriten welche Frankreich und den Papſt hinter ſich 
mwußten feine baltbare Stellung im Reiche gewinnen könne. 

- - Die Sade lag ihm ſo am Herzen und er betrieb fie namentlich auf 
dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1518 mit ſolchem Eifer daß er zeit: 
weilig alle andern politiijhen und kirhlihen Fragen darüber außer Augen 
verlor. Er jprad zwar noch immer vielerlei von den Berfafiungsangelegen: 
beiten die jo ganz ins Stoden gerathen waren, aber -ohne ernitliben Wil: 
len. etwas dafür zu thun. So blieb es wie es ſich feit einer Reihe von Jab: 
tem gemacht hatte. Das Kammergericht war jo gut wie aufgelöft. Die 
Selbjthülfe und in ihrem Gefolge die Unficherheit nahm auf eine fchreden- 
erregende- Weiſe überhband. Nur der jhwäbiihe Bund bielt feine herkömm— 
lihen engen Beziehungen zw dem Kaijer feſt und vermochte dadurch eine ge: 
wifie Kraft zu bewahren. In Südweſtdeutſchland berubte alle öffentliche 
Sicherheit allein auf ihm und er erwarb ſich durch mande ftrenge Erecution 
gegen- Heinere Räuber aus dem Adel nicht geringe Verdienfte um den Ber: 
fehr der Reichsſtädte. Natürlih war es für den Kaiſer unter ſolchen Um: 
Händen auch unmöglic eine neue Reichskriegsverfaſſung durchjufegen, an 
der ihm immernoch viel gelegen war. Denn nebenbei dachte er auch jet 
nob am Abend jeines Lebens wo er fich mit allen feinen anderen Feinden 
vertragen batte, an große Dinge. Er wollte die Türen aus Europa verja: 
gen, wozu ihm auch der Papſt feine Mitwirkung verſprach. Die -deutichen 
Fürften fanden diejen VBorja wie gewöhnlich jehr löblich und jhön für einen 
Kaifer, ließen ſich aber auf nichts Beftimmtes ein, weil fie alles Zutrauen 
zu Marimilian verloren hatten. 

Aber alle die weitausjehenden Entwürfe mit denen fich der Kaiſer trug 
und alle jeine wnabläffigen Bemühungen vie Wahl feines Entels dennoch 
möglich zu maden, wurden am 12. — 1519 durch ſeinen plöglichen Tod 
unterbrochen. 


Kapitel XVI. 
Die Wahl Karls V. und der Wormſer Reichstag von 1521. 


‘Der plöpliche Todesfall des Kaiſers lenkte einftweilen die Blide des 
officiellen Deutſchlands, der Fürften und Stände des Reichs von dem kirch— 
lichen" Gebiete ganz ab. Ohnehin ſchien es als jeien die Streitigkeiten zwi: 
ihen Quther und Tepel und feinem Anhang im Erlöſchen. Luther jelbft 
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meinte es ernftlih mit dem Frieden in der Kirche. Er mar bereit alle per: 
jönlihen Opfer dafür zu bringen die ibm fein Gewiſſen erlaubte. 

Die nächte Aufgabe, die neue Kaiferwahl, mußte ſchnell erledigt mer: 
den. Der Zujammenbalt des Reichs lief jegt noch mehr Gefahr wie früber, 
wenn unvorbergejehene Greignifie eintraten. Denn ſtatt des beabfichtigten 
Neubaues der Berfaflung waren nur einige armielige Brudjtüde zum Bor: 
ſchein gelommen welcde die aus alten. Zeiten ftammenden Theile mebr be- 
(äftigten als ftügten. Wenn auch nur aus jelbjtfüchtigen Bemweggründen war 
es doch Allen deutlih daß der ohnehin jo lodere Reihsverband nicht noch 
mebr gelöft werden dürfe, was am eriten durch ein längeres Interregnum 
geſchah. 

Nach dem Gebrauche von nunmehr 80 Jahren wäre die Wahl Karls 
von Spanien das Natürlichſte geweſen, aber dieſelben Hinderniſſe welche ihm 
bei Lebzeiten jeines Großvaters entgegenſtanden, erhielten jetßzt noch größere 
Stärke, und der Einfluß des Auslandes hatte unter den Neichsftänden nad 
dem Tode Marimilians ein leichteres Spiel. Seitdem die Kaijer dur und 
für ihre Hausmacht jelbjtändig in die europäifche Politik eingriffen, verftand 
es fih von felbit daß dieſe in ihrer Rückwirkung auf Deutſchland jene eigent: 
lih getrennte Stellung des Kaiſers und des Herrn der öſterreichiſchen Erb- 
lande als eine Einheit faßte und darnach verfuhr. So richtete fich die 
Feindſchaft der legten franzöfifchen Könige zunächft zwar gegen Marimilian 
als den Erben Karls des Kühnen, da er aber eine und diefelbe Perſon mit 
dem deutſchen Kaijer war, befämpfte Frantreib auch dieſen und das Reich 
mit ihm, jo weit es binter feinem Herrſcher jtand. 

Der ſeit 1515 regierende Franz I. von Frankreich mußte ſonach, wenn 
Karl gewählt wurde, auch noch das Neich zu jeinen Feinden binzuzählen. 
Es war deshalb feine Hauptaufgabe wenigftens dieſe Verftärtung feines ge: 
bornen Gegners zu bindern, der obnebin jo übermächtig ſchien. Denn nun: 
mehr war ihm auch Spanien nach dem Tode feines Großvaters Ferdinand 
1516 ganz zugefallen: zwar trug jeine Mutter Johanna noch den Königsna: 
men, aber ihre unbeilbare Geiltestranfheit machte ihren Sohn zum alleinigen 
Regenten in Gaftilien und Aragon. | 

Franz konnte jeinem Feinde, mit dem er übrigens damals äußerlich noch 
auf friedlichem Fuße ftand, jedenfalls am gründlichften ſchaden, wenn er ihm 
suvortam und die Kaiſerkrone an fich riß, die doch noch immer von einem 
großen Glanze umgeben war und der Zeit als das erhabenjte Ziel des 
fürſtlichen Ehrgeizes galt. Wirklich hatte es eine Zeit lang den Anjchein 
als fjollte ihm dies glüden. Mebrere Kurfürjten wurden durch Geld und 
große Berjprehungen gewonnen. Unter den übrigen. Neihsfürften traten 
viele Feinde des Haujes Dejterreich, zuerft der Herzog Ulrih von Wirtem: 
berg, offen auf die Seite des franzöfifhen Königs mit dem fie fidr jchon 
vorber im Geheimen verftändigt hatten. 
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Aber bald regten ſich allerlei Bedenken gegen den franjöfifhen Thron: 
bewerber die von den Vertretern des Haujes Defterreich und feinem zablrei: 
ben Anhang nad Kräften genährt wurden. Es jchien gegen die Ehre des 
deutſchen Reichs zu fein einen ganz fremden zu wählen. Dazu fürdhteten 
die Fürften in Deutichland den befannten Ehrgeiz des Franzofen und jeine 
Gewöhnung an eine weit unumjcränttere Art zu herrſchen als fie je ein 
Kaifer geübt batte oder üben konnte. Endlich fjchadete ihm das Benehmen 
eines feiner eifrigften Anhänger, eben jenes Ulrich von Wirtemberg, der 
die Gelegenheit nicht erwarten konnte ihm und damit fich ſeivn einen gro: 
fen Dienft zu thun. 

"Der Herzog Ulrih_ von Mirtemberg war ein auserlefenes Mufter der 
ſchlechteſten Art damaliger deutſcher Fürften. In ihm verband fi die Bru- 
talität des verwahrloften Nittertbums mit der Heimtüde des Despotismus. 
Sein perſonliches Leben war voll dunkeler und ſchlimmer Thaten: als Fürſt 
ſuchte er ſeinen Willen gerade jo weit durchzuſeßzen als ſich feine eigentlich 
feige Natur getraute die Nechte aller Andern mit Füßen zu treten. Früher 
gebörte er zu den Schüplingen Kaiſer Marimilians, was ihm bei mander 
Gelegenheit gut zu Statten gefommen war. Später aber hatte er ſich wegen 
jeiner Gemablin Sabine, die er mißhandelte, mit dem Kaiſer verfeindet, 
dem fie verwandt war. Er glaubte jept während des Interregnums die Zeit 
gelommen um dem Haufe Defterreih eine empfindlihe Wunde zu fchlagen. 
In Schwaben ftüßte ſich die öfterreihiihe Macht bauptjählih auf den 
ſchwäbiſchen Bund und in diefem wieder auf die mittleren Reichsftädte. 
Daber fürzte, er fih auf ein ſolches Glied des Bundes, die Neichsitadt Reut: 
fingen, die von Ulrihs Ahnen als fie noch Grafen hießen ftäts das übelfte 
erfahren batte, Der Wirtemberger verließ fih auf König Franz und Schwei: 
zer Landsknechte die er für franzöfifches Geld in Sold genommen hatte. Da: 
mit glüdte es ihm die unbewehrte Stadt im räuberijhen Anfall zu über: 
raſchen und zu erobern. Aber dem Geſandten des Hauſes Defterreich ge: 
lang es bei der eidgenöſſiſchen Tagſaßung die jofortige Zurüdberufung der 
geivorbenen Landsknechte zu erwirken. Nun ftand Ulrih ganz entblößt da, 
als ihn der Bund kräftig angrifj. Er mußte jein Land nad kurzer Gegen: 
mehr räumen, das einftweilen von den Bundestruppen beſetzt und für den 
Bund verwaltet wurde. 


Es war ein barter Schlag für den franzöfifhen König, denn die öfter: 
reichiſche Partei that alles Mögliche um jeine Verſchwörung mit dem Land: 
friedensbrecher Ulrich ins grellfte Licht zu jeßen. Noch immer aber war die 
Wahl feines Nebenbublers Karl nicht gefichert. Die franzöfifhe und anti: 
öfterreichiiche Partei bemühte ſich menigjtens einen deutjchen Fürften aus 
ihrer Mitte auf ven Thron zu bringen. Aber einem joldhen, auch wenn er 
der mächtigfte und tüchtigfte gewejen wäre, jtanden zu viele Hindernifle: im 
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Wege, als daß der einzige allenfalls noch möglihe Candidat, Kurfürſt Fried: 
rich von Sachen, nicht ſelbſt bedenklich worden wäre. 

Damit war der Sieg Karls entſchieden. Er wurde am 28. Juni, 1519 

einmütbig gewählt. Doch juchte man fich gegen ihn nod zu rechter Zeit 
befjer zu ſchüßen wie gegen jeinen Grofvater. Man legte ibm eine joge: 
nannte Wablcapitulation vor die er als Grundlage feines Nechtes zum 
Throne eidlich anerfennen mufte. Es wurde jomit in die Verfaflung des 
Reichs dafjelbe eingeführt was in den Territorialjtaaten der Zeit berfömm: 
li) geworden war. Auch die kraft Erbrechtes zur Herrichaft gelangenden 
Fürften ſtellten gewöhnlich Handfeiten an ihre Stände aus, in denen ſie deren 
Rechte beftätigen oder auch oft. erweitern mußten. So könnte es ſcheinen, 
als regierten fie nur in Folge eines auf freier Vereinbarung rubenden Actes. 
Im deutſchen Reihe war man bisher noch nicht zu diefem ſo einfachen Aus: 
funftsmittel vorgejchritten: wenn auch die gewählten Könige jeit uralten Zei: 
ten einen Krönungseid leifteten, jo bezog “er fih doch nur auf allgemeine 
Regentenpflichten und hätte ebenjo gut für jeden andern Herricher in der 
Ehriftenbeit gepaßt. Was fie ſonſt noch mündlich verjpradhen trug eben des: 
balb, namentlich in einer Zeit die dem gejchriebenen Worte eine jo. große 
Bedeutung beilegte, feinen eigentlich vfficiellen Charakter oder es bezog ſich 
nur auf bejondere Wortheile, die dem oder jenem der MWäbler für jeine 
Stimme zugeftanden. wurden... Es verjtand fi) darum. von jelbjt daß man 
von nun an in dem beginnenden papiernen Zeitalter an dem Gebraude der 
Wahlcapitulation fefthielt, wobei man die erfte von 1519 zu Grunde legte 
und nad) den bejonderen Verbältnifien umarbeitete. So erwuchs daraus ein 
Stüd einer Reichsconftitution von umfafjenderem Inhalt als * goldene 
Bulle Karls IV. 
Auch bier paßte Manches nur für den bejonderen Fall, wo- * Neuge: 
wäblte zugleich Herrſcher über- große auferdeutjhe Gebiete war, aber das 
Meifte bezog ſich auf die Neugeftaltungsverfuche. im Reiche welche die Stände 
unter der vorigen Negierung gegen den Kaijer nicht durchgejept hatten. 

Der Kaiſer follte nach feiner Wahlcapitulation die beftebenden Reichs: 
gejege betätigen und nur mit Ginwilligung der ‚Stände verbeflern, diejelben 
in ihren Streitigleiten unter ſich den ordentlihen Rechtsweg verfolgen lafjen 
wie er durch den Wormjer Schluß von 1495 feſtgeſetzt jei, aljo das Kammer⸗ 
gericht in ſeiner Wirkſamleit nicht ſtören, was ſich fein Großvater zur Auf: 
gabe gemacht hatte. Doch liefen die Kurfürften zu daß das kaiſerliche Hof: 
“ gericht, das eigentlich durd das Kammergericht erjegt werden follte, aber von 

Marimilian dennoch feitgehalten. und als Werkjeug gegen das Kammergericht 
gebraucht worden war, eine mit dem Nammergericht concurrirende Gerichts: 
barkeit ausüben dürfe, wenn- beide Parteien einverftanden jeien ihren Handel 
dahin zu ziehen. Ferner follte er unverzüglich das. Reichsregiment herſtel⸗ 
fen, auch ſich keine Erbfolge im Reihe anmaßen ; ohne der Kurfürſten und 
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Stände Rath ſich in keine Bündniſſe und Kriege in des Reiches Sachen eih- 
lafien, feine neuen Steuern und Zölle auflegen und die bewilligten und 
berfömmlichen nur unter Beiziehung der Kurfürften erheben, keine Zollbe: 
freiungen zum Nachtheil der rheinischen Kurfürjten verleihen — eine Bedin— 
gung bei der eine dunkle Erinnerung an das Verfahren Albrechts I., des, 
Ahnherrn Karls, vorgeſchwebt zu haben jcheint. Heimjallende Leben jollten 
beim Reiche bleiben, neue Erwerbungen ihm einverleibt werden. 

Das Recht der freien Vereinigung der Kurfürften mußte der Gewählte 
ausdrüdlid anerlennen, dagegen ſich verpflichten wider alle unziemlichen 
Bündnifje der Untertbanen jowobl vom Adel wie vom gemeinen Bolte ein: 
zujchreiten, Einerſeits richtete ſich dieſe Beitimmung gegen die ſchon erwähn- 
ten Beitrebungen des niederen Adels die Landeshobeit abzujhütteln und der 
Reichsritterjchaft beizutreten, andererjeit3 gegen die immer weiter ausgedehn- 
ten Gebeimbünvde unter der Bauernichaft, die während der Negierung Ma: 
rimilians zu wiederholten Aufftänden geführt hatten, unter denen die nad 
ihren Abzeichen und Yojungsworten Bundſchuh und armer Conrad genann— 
ten alle früheren an Gefährlichkeit und Umfang übertrafen. Das eine wie 
das andere konnte der fürftlihen Macht einen tödtlihen Stoß verjegen, wenn 
ein Kaiſer ted genug war ſich ſolcher revolutionärer Elemente gegen fie zu 
bedienen. Davor juchten die Kurfüriten ſich und ihre fürftlihen Mitjtände 
durch einen bejonderen Artikel der Wablcapitulation nah Kräften zu jchügen. 

Auch nad) einer andern Seite-hin enthielt jie eine ähnliche Bedingung, 
deren vollſtändige Erfüllung die Antragfteller jelbjt wohl für unmöglich 
achteten. Karl verjprad die Gejellihaften der Kaufleute im Reiche welche 
allen Handel zu Schaden der Unterthanen in ihre Hände befommen, abzu: 
thun. Wenn auch der Name verjchwiegen wurde, war e3 doch eigentlich ge: 
gen die Hanja gemünzt, aber wer hätte damals, wo fie faſt noch auf dem 
Gipfel ihrer Macht ftand, ernitlih an ihre Aufhebung denken können, jelbit 
wenn e3 ein Kaiſer und der’Herr der neuen Welt war. 

Man fieht, die Kurfürften benügten die Umftände nicht ungejhidt um 
das zu erreichen was fie bei Yebzeiten des vorigen Kaiſers vergeblid ange: 
ftrebt hatten. Doc kann man nicht jagen daß fie die Gelegenheit mißbrauch⸗ 
ten. Gie zeigten neben der Rückſicht auf ihre nächſten Interejjen den Wil: 
len die Thätigleit des Kaiſers auf. die inneren Reichsangelegenbeiten im 
Sinne der Stände zu lenten oder wenn dies nicht möglich wäre, doch für die 
Zukunft ihrer Vermengung mit den ihnen frembartigen politiijhen Beziehun: 
gen des Neichsoberbauptes vorzubeugen, was Marimilian immer verjucht 
hatte und. was jeßt, wo dieje jo viel weitläufiger und ‚großartiger geworden 
wären, noch mehr zu befürchten ſtand. 

- Eine Reihe nur für die- Perjon Karls berechneter Bedingungen zeugte 
ebenfalls von billiger Erwägung jeiner eigenthümlichen Stellung. Es wurde 
ihm auferlegt, zwar nicht immer, aber doch meiftens ſich innerhalb der Reichs: 
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grenze aufzubalten , feinen Reichstag außerhalb Deutichlands zu »berufen, 
auc feine Stände vor ein Gericht: außerhalb des Reichs zu laden, ſich in 
den Verhandlungen der Reichsangelegenbeiten der deutjchen oder lateiniſchen 
Sprache zu bedienen ‚; weil man wußte daß er: und feine Staatsmännerfür 
gewöhnlich die officielle Sprache feines: burgundiſchen Geburtslandes, die 
franzöfijhe, ‚gebrauchten, . ferner keine freinden Truppen in das Reich zu 
bringen, außer zur Vertheidigung deſſelben. Dies war eine bedenkliche Clau 
ſel bei welcher ſich die Kurfürſten offenbar durch ihr eigennühiges Inlereſſe, 
die. Laſt der Reichsvertheidigung von ſich ab und auf den Kaiſer zu wälzen, 
verblenden ließen. Endlich verſprach der Gewählte jo bald als möglich nach 

Deutſchland zu kommen, ſich krönen zu laſſen und einen Reichstag zu halten 
Einſtweilen jollten die beiden Reichsvicare, Pfalz im Süden, Sachſen im 
Norden, die Geſchäfte der Reichsregierung führen, wie es die goldne Bulle 
verordnete, und alle ihre Vornahmen bis zur wirklichen per des 
Kailers von ihm nachträglich anerlannt werben, 

Inzwiſchen waren die kirchlichen. Angelegenheiten unmerklich in ein neues 
Stadium getreten. Es zeigte ſich jetzt daß ihre: weitere Entwidelungrunger 
trennlid mit der: inneren Entwidelung Luthers verflocdhten ſei Sobald pie 
jer einen. Schritt vorwärts that, begann aud für jene. ein newer Abſchnitt 
Der -literarifche Kampf über den Ablaß war von "beiden -Seiten eine Zeit 
lang-mit geoßer-Heftigleit geführt: worden, aber endlich beinahe vertlungen 
vor den - andern großen Weltbegebenheiten, dem: Tode Maximilians Der 
Kaijerwahl und was damit zufammenbieng. Luther ſelbſt wußte daß man 
jeine. Sache nah Rom gezogen babe, aber in jeinem- unerjchütterlihen Ver⸗ 
trauen auf fein Recht kümmerte er ſich nicht . viel. um die bedrohlichen Ge 
rüchte ‚über den Gang des Proceſſes und die Cabalen jeinen Feinde Er 
jelbit glaubte noch ganz. auf kirchlihem Grunde zu ſtehn und lieferte fort: 
während aufrichtig gemeinte Beweije feiner Ergebenbeit gegen den Bapft und 
pie herrſchende Kirchenlehre und Verfaſſung. Es war ihm noch nicht zu 
Elarem Bewußtſein gelommen dab ihn die Conjequenzen ſeiner bisher inner: 
lich erlebten Ueberzeugung zu einem unverjöhnlien Gegenjag  nötbigen 
mußten, ſobald er durch irgend eine aͤußere Veranlaſſung dahin geführt 
wurde ſie zu ziehen. Auch fand ſich eine ſolche bald genug. Dr. Bodenſtein 
von Karlſtadt, ein damals viel genannter Vertreter der neuen Theologie an der 
Wittenberger Hochſchule, alſo auch ein eifriger Anhänger Luthers, und Dr. 
Johann Mayr von Ech, ihr entſchiedener Widerſacher an der Hochſchule zu 
Ingolſtadt, hatten eine öffentlihe Disputation über die Lehren von der 
Gnade und dem freien Willen verabredet. Sie fand im Juni 1519 zu Leip⸗ 
zig Statt: Luther felbit wurde auch mit hinein verflochten, weil. unter ben 
von Ed gerügten Irrthümern Karlitadts einige Säße waren die er im feinen 
Thejen vom 31. October 1517 aufgejtellt hatte. Der wichtigjte Darunter, mar 
dab der Vorrang des Papites vor allen Biſchöfen erft jeit GConftantin und 
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Eilveiter I. eingeführt. jei und nicht von der unmittelbaren Uebertragung 
Ehrifti an Betrus berftamme, wie Ed behauptete. 

Die Disputation zwiſchen Ed und Karljtadt machte keinen befonderen 
Eindrudauf die berbeiftrömenden Zuhörer. Man: verlor fih bald in: jchola: 
ſtiſche Subtilitäten und: hierin war Eck viel gewandter als fein: Gegner, 
den er au an. jener unfruchtbaren Gelehrſamkeit der Scholaſtiler weit über: 
bot welche dies Briefe der Dunlelmänner jo vernichtend -perfiflirten. Der 
Kampf zwiſchen ihm und’ Lutber aber nahm bald eine eigenthümliche Men: 
dung. - Edftügte: ſich für feine Behauptung auf die ſpäteren Kirchenväter, 
die päpſtlichen Decretalien, die Goncilienfhlüfle. Es war für Luther un: 
möglich"jeine gelehrten Anführungen: zu widerlegen, ſo lange er die Idee der 
Kirche im bisherigen Sinne feithielt.. -Wenn fie darnach - unter der fort: 
dauernden Einwirkung des heiligen Geiſtes ſtand, jo: durfte fie. dieſelbe Un: 
fehlbarkeit in allen ihren Ausiprühen und: Anordnungen wie‘ dierBibel 
ſelbſt behaupten, die auch nichts Anderes als’ ein Erzeugniß deſſelben heiligen 
Geijtesrwär. "Was für die Kirche im Allgemieineni. gelten follte, wurde mit 
beſonderem Nachdruck für die großen VBerfammlungen - ihrer Lehrer und Re: 
genten auf den Concilien beanſprucht. Da konnte nun Luther nicht anders 
als ſeine ſchon lange gewonnene Ueberzeugung daß die Bibel allein das 
Fundament des Glaubens ſei, nah Maßgabe dieſes Falles ſich und Andern 
deutlich ausſprechen. Er erklaͤrte, es laſſe ſich nicht beweiſen daß ein: Conci⸗ 
lium nicht auch irren könne, Was noch weiter in der Disputation folgte 
war gleichgültig· "Es verſtand ſich von ſelbſt daß man zu keiner Vereinigung 
gelangte und daß die Scholaſtiker ſich einbildeten allen Irrthümern Luthers 
und ſeines Anhangs ein Ende gemacht zu haben, weil ſie ihre barocken Formeln 
und ihren hohlen Gedächtnißkram von Citaten und Argumenten geläufiger 
hergeſagt hatten als ihre Gegner. Das einzig Wichtige an dem ganzen 
Vorgang war Luthers Erklärung gegen die Unfehlbarkeit der Concilien, alfo 
auch der ſtirche und der Päpſte. Ihr Eindruck war ſogleich im erſten Augen— 
blick ein unermeßlicher auf alle Zuhörer. 

Luther ſelbſt gab die Leipziger Disputation Veranlaſſung daß er ſich 
genauer mit den Quellen beſchäftigte aus denen das katholiſche Syſtem ge: 
ſchöpft war. Er gieng mit ſeiner gewöhnlichen Raſtloſigkeit an das Studium 
der päpſtlichen Decretalien und anderer von jeinem Gegner citirten Schrif⸗ 
tem um die er ſich bisher weniger bemüht hatte. Denn ſein gelehrter Fleiß 
hatte ſich ſoweit ser vor ſeiner praktischen Ihätigkeit als Lehrer und Pfarrer 
Raum dazu fand, meiſt auf das unabläſſige Studium der Bibel und der 
älteren Rirchenväter, namentlich des Auguſtinus concentrirt. "Er ſah bald, 
wie ſehr alle jene Fundamente des damaligen Syſtems der kirchlichen: Lehre 
und Berfaflung der, Bibel, dem einzigen" Fundament feines Glaubens, wi: 
derſprachen. Bisher wußte er in jeiner treuherzigen Einfalt eigentlich’ noch 
garnicht wie weit die Kirche von: dem Chriftenthbum abgelomimen war. “Er 
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batte immer ſich damit beruhigt, ‘wenn er die furdtbaren Mißbräuche in 
ihrer Lehre und Verfafiung jab, daß dies nicht die wahre Meinung der 
Kirche jein könne, jondern die Schuld einzelner verirrter oder verberbter Ber: 
jonen die fie jener aufbürdeten. Sein Schluß war, der Bibel widerjprechend 
werde und könne die Kirche nichts lehren, weil die Kirche wie er jelbit die 
Bibel als Richtſchnur des Glaubens annebme. 

Bis ſich Luthers Augen öffneten gieng jein Herz beinabe in  Stüde. 
Die angeborene und angelebte Ehrfurcht vor dem Heiligiten was er im der 
Welt kannte jtritt mit jeinem Gewiſſen das ihm noch beiliger war. Mi: 
trauen in die Kraft feines eigenen Geiſtes verband ſich mit dem mächtigen 
Einfluß der Gewöhnung und der Furt vor der Schmach und Berantwort: 
lichleit der Keßerei. Er fühlte in ſich die ganze Laſt einer Entſcheidung von 
der der weitere Gang der Geſchichte abbieng. Allein hätte er fie wohl faum 
bewältigt, aber gerade jept führte ihm das Gejchid in Philipp Melanchthon 
den rechten Mann zu, der feinem umnachteten Geiit zur Klarheit und: ſei— 
nem gequälten Herzen zur Ruhe verbalf. Melandtbon war jeit Kurzem als 
ein frübreifes Talent an die Univerfität Wittenberg gerufen. Ein Lands: 
mann und Schüler Reuchlins juchte auch er die eigentlihe Aufgabe der bu: 
maniftifjhen Studien in ihrer Beziehung zur Theologie, namentlich in ver 
gründlichen Beichäftigung mit der Bibel im Urtert. Sein Geiſt war viel 
beſſer mit der formalen Schärfe des Denkens und der Fähigkeit zu abjtrac- 
ten Begriffen ausgerüjtet als der Luthers. Darum war er für ihn gerade 
jept wie vom Himmel gejandt, wo es ihm auf das gemauejte philologijche 
Verſtändniß des Bibelmortes und- feine daſſung zu einem theologiſchen Sy— 
ſtem ankam. 

In derſelben Zeit wo Ed in Rom ſich perſönlich um die Ausfertigung 
einer päpftliben Bannbulle gegen Luther bemühte, fie auch wirklich erbielt 
und mit ihrer Berfündigung in Deutichland beauftragt wurde — man 
glaubte den läjtigen deutihen Mönd auf diefe Art am beiten bejeitigen zu 
können — erflärte Luther rüdbaltlos feinen Abfall von dem Papfttbum und 
was damit zufammenbieng. Es gejchab im Auguft 1520 in der Schrift an 
den. chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des driftlihen Standes Belle 
rung. Hier fand fich alles das zujammengefaßt was bisher die verſchieden⸗ 
jten Stimmen gegen Rom vorgebradht hatten. Aber alle Angriffe gegen den 
Jerthum und den Verderb in der römischen Kirche erhielten durch die ent: 
ſchiedene und begeifterte Ausführung des Gedanfens von der allgemeinen 
Priefterjhaft aller Chrijten eine Folie weldye das Gemüth befriedigte. 

Die bisherigen Führer der Oppofition traten von nun an neben Luther 
in den Hintergrund. Nur wenn fie fich ihm anſchloſſen und feinem Geifte, 
dem echtvoltsthümlichen, fich unterorbneten, war ihnen eine große Wirkſam⸗ 
teit gejihert. Am veutlichiten erweift dies Ulrich von Hutten. Früher 
Humanift mit politiiher Färbung und einem warmen Interefje für 
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Stand und für ſeine Nation hatte er ſich um die religiöſen Fragen nur in 
joweit gekümmert, als fie mit feinem politiihen Streben und mit dem allge: 
meinen Kampfe gegen die Knechtichaft. der Geifter zufammenbiengen. Nun: 
mehr aber wurde auch er von dem ſtärkeren Geiſte und dem tieferen Ge— 
müthe Luthers erfaßt und in den Strom der kirchlichen Bewegung fortge: 
riſſen. Er wurde feinen früheren Beitrebungen nicht untreu:- im Gegentheil 
erhielten fie durd das echtſittliche Clement religiöjer Erhebung, das von 
Luther ftammte, eine größere Weihe und einen lebhafteren Schwung, denn 

auch er konnte fich jebt feine Erneuerung der deutſchen Nation umd. ihres 
Avels, keine Wiederherftellung ihrer alten Würde und Herrlichteit denken, 
ohne eine Erneuerung der Kirche. Es giengen um dieje Zeit mebrere Flug: 
ſchriften von ihm aus, voll des glühendften Patriotismus, Sie waren zu: 
nächſt darauf berechnet jeine Standesgenofien zu lebhafter Theilnahme an 
ven großen Intereſſen der Nation, den politiihen und kirchlichen, zu ent: 
Hammen. Auch Luther ‚hatte darum jein entjcheidendes Wort, feinen Ab- 
ſagebrief von dem Papftthum, an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, an 
Fürften und Ritter gerichtet. Auch er that ihnen die Ehre an, von ihnen, 
den Häuptern des deutjhen Volkes, den Beginn des großen Wertes zu hof: 
fen und zu verlangen. Hutten wandte ſich noch bejonders an die Fürſten, 
auch an den jungen Kaifer und feinen Bruder. Der-Kaijer follte dem Adel 
wieder zu feiner alten vermeintlich rechtmäßigen Freiheit verbelfen, er jollte 
fih’nur als deutſchen Kaijer fühlen, Jtalien und alle andern dem Reiche 
entfremdeten Sande mit der deutjchen Nitterfchaft und nicht durch geworbene 
Truppen erobern, die. Türfen aus Guropa verjagen, die Reichsverfaſſung 
verändern, daß nicht blos die Fürften, jondern die eigentlihe Blüthe der 
Nation, der Adel, in ihr vertreten fei, endlich und hauptſächlich Rom züchti— 
gen und die Kirche reformiren. - Dafür wurde ihm mehr Macht, Anſehen und 
Ehre verbeißen als einer jeiner Vorgänger bejefien hatte. 

Auch Huttens ſcharfer Verftand machte den’ Trugihluß der fi in ähn- 
lichen gejchichtlihen Lagen immer wiederholt. Er glaubte daß der Mann 
welder die Gejchide der Zukunft in feiner Hand-habe, feine Macht und ſei— 
nen Beruf ebenſo gut wie die ganze Welt fennen und darnach handeln 
möüfle. Jedenfalls traf Hutten das weltgejhichtlih Richtige, ‚wenn er 
die Ehre und die Kraft der deutihen Nation mit der. Reformation unzer⸗ 
trennlich verband. Daß er ſich in den deutſchen Fürſten, in jeinen Standes: 
genoſſen, vor Allem in dem jungen Raifer irrte iſt nur eine Saal für 
fie, nicht für ihn. > 

Er begnügte ſich nicht wit der‘ ‚Feder für - die Gihebung Deutſchlando 
und die Wiederherſtellung des evangeliſchen Chriſtenthums zu arbeiten. Am 
liebften hätte er das Schwert gezogen, einſtweilen aber ſuchte er perjönlich 
an allen Orten dafür zu wirlen. An ven Höfen, namentlih an dem Main: 


zer des Kurfürften Albrecht, auf den Burgen des Adels, jelbit in ven Städ— 
Nüdert, deutiche Geſchichte. 2. Aufl. 21 
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ten machte er dem begeijterten Prediger der \jveen Luthers: Ein guter Theil 
der unermeßlichen Schnelligfeit mit der fie ganz Denihlene ergriffen iſt 
ſeiner raſtloſen Thätigkeit zuzurechnen. 

Schon nach wenigen Monaten gab es keinen noch ſo — Bintel 
unjeres Baterlandes, in welchem ſich nicht einige reformatoriihe Zudungen 
jpüren ließen. Im Herzen des Reichs, am Rhein, in Schwaben, Franken 
und Thüringen, war die Bewegung auch jept am tiefiten. Die Reichsſtädte 
mit ihrer gebilveten und leichterregbaren VBevölterung wurden zum größten 
Theil für Luthers Sache gewonnen. Ihr Beiſpiel wirkte wie gewöhnlich 
auf andere Städte ringsum, je nah dem Maße wie fie. durch ihre her— 
tömmliche Stellung zu der größeren Stadt auch ſonſt an der bürgerlichen 
Cultur Theil zu nehmen pflegten. 

In den größten Städten, wie Nürnberg, Augsburg, Straßburg, Baſel, 
Speier gab es überall. perſönliche Freunde und Schüler Luthers in den ver: 
ſchiedenſten Stellungen, entweder in bürgerliben Aemtern oder als Geiftliche 
und Lehrer an den Schulen. In Verbindung mit den nunmehr überall 
verbreiteten Gelehrten der eigentlih humaniſtiſchen Richtung hatten fie ſchon 
bisher im neuen oder wittenbergijchen Geifte gewirkt. «Wenn es auch nur 
mit Vorſicht geihab, jo war der Boden doch beftens vorbereitet. Man kann 
ſich denten wie fie fi jept verbielten. Bald hörte man diejelben Grund: 
jäge die Luther ausgejproden, von der Kanzel herab bei ungeheuerem Zu: 
lauf des Bolts verfünden. Die Mefie dagegen und. der ganze Gottesdienit 
nad bisherigem Ritus wurde vor leeren Bänken gehalten. Die Obrigteiten 
ſchritten entweder. nicht dagegen, ein oder fie begünitigten offen dieſe Anfänge 
der wirklichen Reformation. Sie verlangten wohl ſchon von den Geilt- 
lihen daß fie das reine Wort Gottes verfündigten und fich -blos an das 
Evangelium hielten, daß fie die überflüffigen oder ber — —— 
Kirchengebrauche abthäten. 

So geſchah es in Zürich. Hier war der Pfarrer am — Münfter, 
Huldrih Zwingli, wie jo viele jeiner Amtsgenofien, ſchon längjt von. dem 
Verderbnif der Kirche überzeugt. Doch erſt Luthers Auftreten öffnete: jein 
Auge für die einzige Möglichkeit, wie - die Kirche zu einer. Reformation ge- 
langen könne. rüber hatte er noch geglaubt daß - fie von den Häuptern 
der Kirche oder einem -Goncil ausgehn müfle. Jebt vertündigte er mit größ- 
ter. Entſchiedenheit, daß nur die Laien die Reformation bewirten tönnten, 
wenn fie nach den Worten. Luthers der päpftlihen ITyrannei. — 
ihre Pfarrer anhielten nur-das Evangelium zu lehren. ' 

Auch in den fürftliben Zerritorien begannen ähnliche ———— Die 
Sürften jelbft und ibre Regierungen befümmerten ſich nicht viel-darum oder 
waren aud-im Stillen damit einverjtanden, was jelbjt bei geiftlichen Fürſten 
vorfam. Am meiften ſchritten fie in den Ländern des ſächſiſchen Kurhauſes 
fort, wo ja der Herd der Bewegung lag. Friedrich der Weiſe Dal ih An 
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lih von dem Bapite und dem Katholicismus ‚ab, dazu mar jeine Natur zu 
gemäßigt oder indolent und das Neue noch zu unfertig. Aber er zeigte je: 
desmal eine Entjchiedenheit die man ihm nicht: zutraute, wenn. es galt jeine 
Univerjität oder Lutber jelbit gegen Gewaltitreiche zu jichern -mit denen man 
römijcher Seits den jeßt nicht blos läjtigen ſondern auch enbtbaren Moͤnch 
am liebſten für immer abgethan hätte. 

Schon fanden ſich auch in allen Rangordnungen der deutſchen Geiſtlich⸗ 
teit, von den’ höchſten bis zu den niedrigſten, von den Biſchöfen, Domherren, 
Aebten, reihsunmittelbaren Prälaten herab bis zu den gewöhnlichen Dorfpfar: 
rern und den ärmiten. Klojterbrüdern offene: Anhänger Yutbers, die jeine 
Sache mit allen Waffen verfochten welche ihnen zu Gebote ftanden. 

Noch einmal faßte Luther alle Bejchwerden des deutſchen Volls umd des 
evangeliichen Chriſtenthums gegen das wäljche Pfaffenthum und: das römiſche 
Spitem der Lehre und Kirchenverfaſſung in einer Schrift. von. der babploni- 
ihen Gefangenjchaft der. Kirche zujammen. Es iſt ſchwer zu jagen ob- jie 
oder ihre Borgängerin, jene Apojtropbe an den-chriftlihen Adel deutſcher Na— 
tion, größere Wirkung, hervorbrachte. An Tiefe und Fülle des Inhalts und 
rüdbaltlojer ‚Kraft des Ausdruds find fie jich völlig gleich und in der Li: 
teratur diejer Zeit unübertrofien. Alles was die Feinde dagegen aufbieten 
fonnten madt durch jeine innere Nichtigkeit bei der größten Pöbelhajtigteit 
der. Sprache auch jeßt noch einen ebenſo jammervollen Eindruck wie in 
der damaligen Beit. Wenn etwas noch nötbig war ke Sache zu fördern, 
waren es Feinde diejer Art. 

Mitten in eine ſolche Stimmung ver — Nation tam — mit — 
Bannbulle aus Rom. Aber an vielen Orten durfte er es nicht wagen fie zu 
publieiren, weil: die furchtbarſten Ausbrüce des Voltszornes zu erwarten 
ftanden. An andern Orten wurde es ibm von der Obrigleit geradezu ver- 
boten, ja jelbjt geiftlihe Fürſten weigerten ſich es zu erlauben. Der Bijchof 
von Bamberg erlärte ihm offen daß er und jein ganzes Gapitel gut lutheriſch 
jeien. - So. war- e8 nur der Ausprud der öffentlihen Meinung und nichts 
weiter, al Luther jelbit die Bannbulle für ein Wert des-Teufels erklärte, an 

ein allgemeines. chriftlihes Concil appellirte und die Bulle nebit dem kan: 
nijchen Rechte, der Quelle der päpftlihen Mat, am 10. December 1520. vor 
der Stadt Wittenberg feierlich verbrannte. Seine und der deutſchen Nation 
Losjagung von Rom war durch dieſe jombolifche Handlung unwiderruflid be: 
fiegelt-und darum wurde.die Kunde davon in ganz Deutjchland erjt mit Er: 
ftaunen, bald aber mit unendlichem Jubel begrüßt... - 

„Ungefähr einen Monat jpäter, am 28. Januar 1521, eröffnete der neue 
Kaijer Karl V. jeinen erften Reichstag zu Worms. Er hatte erjt jest Muße 
gefunden Spanien zu derlafien und die Krone Karls des Großen in Aachen 
zw empfangen. Er fand eine Menge der wichtigjten politiſchen Geſchafte 
vor die bier im Sinn der Wahlcapitulation erledigt + 
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Zuerjt wurde das Reichsregiment wiederbergeftellt. Dies Mal trugen die 
Wünſche der Stände den entſchiedenſten Sieg davon troß des Widerſtrebens 
des Kaiſers und feiner öfterreichifchen Rätbe, die gerne dafjelbe Spiel wie 
unter Marimilian von Neuem begonnen hätten. Abgeſehen von unbedeu: 
tenden Zugeſtändniſſen von Seiten der Reichsitände trat es im Mejentlichen 
in der Form wieder ind Leben die e3 im Jahre 1500 erhalten hatte, unter 
dem Titel Kaijerliher Majeftät. Regiment im Reiche. Doc jollte es zunächſt 
nur für-die Zeit der Abweſenheit Karls von Deutihland bejtimmt fein. Als 
feinen Statthalter dabei ernannte er jeinen jüngeren Bruder den Erzherzog 
Ferdinand. 

Auch das Kammergericht wurde. von Neuem in Thätigleit gefeßt. Auch 
bier wurde die Ordnung von 1495 nur mit einigen Zufäßen und Verbeſſe— 
rungen angenommen und von jekt an blieb es, kurze Unterbrehungen ab: 
gerechnet, wirklib im Gange. Dem -Reihsregiment wurde die Oberauficht 
darüber eingeräumt und für die Unterhaltungstoften beider eine Geldumlage 
für das ganze Reich, eine jogenannte Reichsmatrifel im Sinne der Gojtniker 
Beſchlüſſe von 1507 eingeführt. _ 

Nun glaubte der Kaijer auf Kriegshülfe von Seiten des Neichs —— 
zu dürfen, zunächſt für ſeinen Römerzug, dann zur Eroberung der dem Reiche 
entfremdeten Länder in Italien, namentlich des Herzogthums Mailand das 
ſeit einer Reihe von Jahren von den Franzoſen beſetzt war. Dagegen ließ ſich 
nichts einwenden, denn der Kaiſer konnte ſich dabei auf ſeine Wahlcapitulation 
berufen. Sp bewilligte man ibm 4000 Reiter und 20000 Fußgänger, einſt— 
weilen auf ein halbes Jahr, aber unter deutjchen Hauptleuten und Führern. 
Die damalige Art der Vertheilung des Gontingentes auf die Neichsftände. 
blieb, ebenjo wie die Matrilel für das NReihstammergericht, die Grundlage 
aller künftigen Anjchläge. 

Dadurch erftand aud die Rreiseintheilung wieder welche nur dem Namen 
nad) fortgedauert hatte, obgleich ſie jeit 1512 durch vier neue Kreife erweitert 
worden war. Es war nod) ein oberjächiiicher, ein oberrbeinifcher , ein öfter: 
reihijcher und burgundijcher binzugelommen. Die Kreife wurden wie früber 
auch jept zur Grundlage für die Wahlen zum Reichsregiment, für die Be: 
fegung bes Kammergericht3 und die Matrifel gemacht. 

Derjelbe Reichstag ſprach auch die Entiegung- des — Ulrich von 
Wirtemberg aus und erkannte es als Recht des ſchwäbiſchen Bundes ſein 
Land zum Erſaß für die Kriegskoſten zu behalten. Der Bund überließ es 
gegen Gritattung dieſer ſehr beträchtlichen Summe an den Kaiſer der es 
wohl gerne jelbit behalten, aber damit gegen alles Herkommen verjtoßen und 
die Eiferjucht der Stände erregt hätte. Er gab es darum feinem Bruder Fer: 
dinand zu Lehen. Mit ihm nahm er eben damals eine fürmliche Erbtheilung 
vor. Der Kaijer behielt Spanien ſammt den europäifchen und indijchen Ne: 
benländern und Burgund; Ferdinand befam das übrige Erbe des Haufes 
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Deiterreich, das Erzherzogthum, Steier, Kärnthen, Krain, Tyrol, die foge: 
nannten vorderöfterreihiichen d. b. althabsburgifchen Lande in Schwaben und 
Elſaß, aud die großen Anwartſchaften auf Böhmen und Ungarn. Damit 
wurde am 28. April 1521 die Spaltung des Haufes Habsburg in feine zwei 
Hauptlinien, die jpanisch-burgundifche und die deutiche, vorläufig RE 
und durch einige jpätere Verträge vollſtaͤndig durchgeführt. 

Zuletzt wurde in Worms das vorgenommen was die ganze deutſche Na: 
tion für das Erſte und Dringlichſte bielt, Luthers Sache. Da Luther in allen 
Formen des geiftlihen Nechts zum Widerruf aufgefordert und ihm eine Frift 
geftedt war nad. deren Ablauf er als hattnädiger Keher dem Bann ver: 
fallen ſein jollte, jo war es dem bisherigen Gebrauche der Kirche zuwider, 
jet wo die Friſt lange abgelaufen und Luther durch eine Handlung noch nie 
erhörten Tropes geantwortet hatte, noch einmal darauf zurüdzutomnmen. Der 
Bann bätte unmittelbar zur Neichsacht führen müſſen, nicht aber die Sache 
wie noch gar nicht behandelt betrachtet werden jollen. Der päpitlihe Nun: 
tius in der Begleitung des Kaiſers machte dies auch nachdrücklich geltend. 
Die deutjchen Fürften dagegen hielten eine andere Anficht feſt. Sie wollten zum 
großen Theil nichts von der Bulle wifjen. Wollte der Kaiſer nicht gleich bei 
jeinem Regierungsantritt ſich mit mehreren der angejebenften verfeinden ‚fo 
mußte er ihnen einigermaßen willfahren. Er hatte bei feiner Antunft in 
Deutſchland verſprochen Luthers Sache auf dem erſten Reichstag vorzu: 
nehmen, und that es, aber in anderem Sinne als das deutſche Volk erwartete. 

Luther erjchien unter kaiſerlichem Geleite zu Worms, aber ftatt mit ihm 
auf theologiſche Verhandlungen einzugehn, wie er ſelbſt gebofit hatte, wurde 
er blos aufgefordert die Schriften die man ihm vorlegte als feine Werte an: 
zuerkennen und wenn er es thäte, die darin enthaltenen Irrthümer zu wider: 
rufen. Luther ‘hatte noch wenig mit Großen und Bornehmen zu thun gehabt. 
Er war in feiner äußeren Erſcheinung immer noch ein armer und gedrüdter 
Mönd. Doc ließ er fih durch den impofanten Eindrud der kaiferlihen und 
fürftlihen Macht und Herrlichkeit nicht verwirren. Er erkannte jeine Bücher 
und ihren Inhalt ohne Zögern an und erklärte daß er nicht widerrufen 
werde, es jei denn daß er aus Zeugniffen der heiligen Schrift oder mit offen- 
baten, bellen und Haren Gründen und Urfahen überwiefen werde, denn er 
glaube weder dem Papſte rioch den Goncilien allein, weil es offen am Tage 
ſei daß fie ſich oft geirrt und felbft widerſprochen hätten. Es war das Näm: 
liche was er ſchon häufig ausgeiprohen, nur der Ort und die Umgebung 
gaben -ihm eine jo gewaltige Bedeutung daß es auf die Verfammlung und 
auf ganz Deutichland wie ein neuer noch tübnerer Schritt als ale feine bis: 
berigen wirkte. 

‚Die Mehrzahl ver in Worms ——— Reichsſtande war ihm und 
ſeiner Sache geneigt, Aber wer den einmal beftehenden Gejegen nicht offen 
entgegentreten wollte, fonnte jet nicht mehr anders als die Verkündigung der 
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päpftliben Bulle und in Folge davon die Reichsacht ergehn lafien. Am 26. 
Mai 1521 wurde fie gegen Luther und feine Anhänger ausgeſprochen. Bei 
ver großen Selbitändigteit der einzelnen Territorialftaaten und den langwie: 
rigen und jdhwerfälligen Formen in denen fich nicht blos die Verhandlung 
der allgemeinen Reichsangelegenheiten jondern aud die Vollziehung der 
ftändifchen Beſchlüſſe bewegten, war mit dem Erlaß der Acht für Luthers Per- 
fon noch keine bejondere Gefahr verbunden. Kurfürft Friedrich ergriff nad 
feiner Art den Ausweg ibn für eine Zeit lang auf die Wartburg bei Seite 
bringen zu laffen und in freiem Gewahrſam zu halten, bis fich die grenzen: 
lofe Aufregung in allen Ständen und Theilen des deutſchen Volles über 
Luthers Acht und das taiſerliche Edict zur Aneun aller a et: 
was gelegt haben würde. 

Der Kaiſer jelbft konnte nichts für die Beſchleunigung des Verfahrens 
gegen Luther und vie Befolgung jeines Evictes thun, weil er kurz nad) dem 
Schluſſe des Reichstages Deutſchland verlieh, wo das Neichsregiment unter 
Erzherzog Ferdinand feine Wirkjamteit begann. 

Karl fühlte ſich zuerft als König von Spanien und jah die dentſche Krone 
als ein Ehrenamt und ſehr erwünjchte Zugabe an, die ihm bei günftiger Ge: 
legenbeit wohl auch manchen Vortheil bringen fonnte. Sept wo es jwifchen 
ihm und Franz I. zu vollftändigem Bruce gefommen war, verſtand es fich 
von jelbit daß er ſich nach Spanien begab, wo vie Hauptfumme feiner Kräfte 
lag. Dort’ rüftete er ſich um feinen Feind in Italien anzugreifen. 2 

Die deutſchen Fürften hatten dies vorausgejehen und darnach ihre Be: 
dingungen in der Wablcapitulation geftellt. Sie waren im Ganzen mit dem 
Ergebnif des Mormjer Reichstags zufrieden. Obne großen Riderftand von 
taiſerlicher Seite war. bier ihren hauptſächlichſten Wünſchen für vie Verfaſſung 
des Reichs fo willfahrt worden daß ‘man ſich auch ohne die —— 
Gegenwart des Kaiſers leidlich behelfen zu können meinte. 

Anders urtheilte die Maſſe des deutſchen Volks. Wenn der junge Ratfer 
auch nichts weiter gethan hätte als die Acht und das Ediet erlaffen, ſo wäre 
es doch auf immer mit feiner Popularität dorbei geweſen. Aber man hatte 
auch fonft die ausfhweifendften und entgegengejegten Hoffnungen an ihn ge: 
beftet. Huttens feurige Worte an die beiden Entel Martmilians waren der 
Ausdrud der öffentlichen Meinung. Jetzt wo Alles jo anders getommen war, 
mußte die revolutionäre Gefinnung in allen Ständen des deutjchen Volles 
unaufbaltfame Fortſchritte machen. Die Gemütber hatten einſtweilen noch 
bis zu dem Thronwechſel Friſt gegeben. Er war erfolgt und hatte gerade 
das Gegentbeil von dem gebracht was — nn "© biieb mies⸗ 
als die — ae. — Du u 
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Luther ſaß in tiefer Berborgenbeit auf der Wartburg und bejchäftigte ſich 
eifrigſt mit der Ueberfegung des neuen Tejtamentes nad der Ausgabe des 
Grasmus, aber jeine Anhänger in Wittenberg und an unzähligen andern 
Orten in Deutjchland wirkten auch ohne ihn in dem einmal angeregten Geijte 
weiter fort. 

Unter allgemeinem Beifall der Laien begannen jchon jet einzelne Prieſter 
jih von dem Gölibate loszujagen und Dr. Rarlitadt rechtfertigte ihr Verhal— 
ten in einer eigenen Schrift. Bald gieng er, der nad Luthers Entfernung 
den bedeutenditen Einfluß in Wittenberg gewonnen, noch weiter. Gr trat in 
Verbindung mit jhmärmerijchen Sectirern in Zwickau welche aus ber ertre: 
men huſſitiſchen Partei der Taboriten hervorgegangen waren. Er ließ ih 
von ihnen bis zu einer jolden fanatiſchen Wuth gegen alles beitehende 
Kirchenthum, nicht blos gegen die von Luther verworfenen Auswüchle, fort: ° 
reißen daß ein völliger Umjturz alles deſſen zu befürchten jtand was bisher 
in Kirche und Staat ald allgemein gültig angejeben wurde. 

Luther war auf der Wartburg aufs Genaueite von den Zujtänden 
in Wittenberg unterrichtet. Er erfannte jogleih die Gefahr in ihrer ganzen 
Ausdehnung, als jeine Freunde, darunter auch Melandtbon noch nicht recht 
mußten wie fie ji dabei benehmen follten. So erſchien er plöglih und 
jogar gegen den Willen des Kurfürften in Wittenberg um jein Werk zu retten. 
Denn nad jeinem Sinne war es das Entſeßlichſte was er erleben konnte, 
wenn die Bedeutung der gereinigten evangelijchen Lehre in einen bloßen 
Zerftörungstrieg gegen die bisherigen Formen und in den ergebniflojen Hoc: 
muth fie vernichtet zu haben gejegt würde. Davon abgejehen fürdtete er mit 
Recht daß von nun das Zerjtören gar keine Schranten mehr haben werde. 
Es gelang ihm mit Ernſt und Milde die Sade in Wittenberg von der be: 
venkliben Bahn ab und wieder zur Mäßigung hinzulenten. Was bier in 
Mittenberg geihab, gewann für ganz Deutſchland durdgreifende Bedeutung, 
denn überall erhoben ſich zeritörungsluftige Führer und Haufen die zuerit 
gegen die Bilder, HeiligthHümer und Geräthſchaften des Gottesdienites, gegen 
die Perſonen der Priefter und Mönde, gegen den ganzen Cultus nad rö: 
miſchem Gebraude mütheten, aber auch ſchon weiter giengen und Anjtalten 
zu der vollftändigen Wiederaufrihtung des evangeliihen Lebens nah ihrem 
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Gigenfinn machten. Sie begriffen nicht wie Luther ſich gegen fie erklären 
fonnte, da fie doh nur nad feiner Lehre handelten. Allerdings waren es 
Folgerungen feiner eigenen Worte, aber jolde die nur der Beritand und nicht 
dad Gemüth gezogen hatte, worauf es für das Gedeihen ber — 
allein ankam. 

Als rechtes Gegengewicht gegen dieſe verderblichen Abirrungen ließ Luther 
jetzt ſeine Ueberſezung des neuen Teſtamentes ausgehn. Sie konnte wohl 
ſofort nach ihrem Erſcheinen in manchen Ländern verboten werden, doch 
machte ſie überall denſelben Eindruck den ſie heute noch macht und ſtäts 
machen wird. Sept erſt fühlte das deutſche Volk daß ihm das Evangelium 
in ſeiner Reinheit geboten wurde, von dem es bis dahin nur halbwahre Ab: 
nungen gehabt hatte. Luthers Ueberjegung des neuen Tejtaments und der 
übrigen Theile der Bibel die diefem erften nad und nah bis zum Yabre 
1534 folgten, bezeichnet zugleich den Höhepunkt jeines eigenen inneren Wads: 
thums und die Spike der Nichtung die wir die echte deutſche Theologie des 
Mittelalters nennen, die innerlihjte Vermittelung unjeres Volksgeiſtes mit 
dem Mejen des Chriſtenthums. 

Das Merk ift die Grundlage unſerer neuen Sprachentwidelung geworden 
und nimmt auch in dieſer Beziehung in unſerer Culturgeſchichte eine Stelle 
ein wie kein anderes vor ihm und nach ihm. Luther hat darin als echter 
Mann des Volkes die geſundeſten Säfte aus dem ganzen Körper unſerer 
Sprache verarbeitet. Die wüſte Gährung in der fie ſich damals befand, war 
bier zum eriten Male abgellärt. Das Hochdeutſche, die organiſche ort: 
fegung jener Sprache welde in der moralijchen und theologiſchen Proja des 
14. Jahrhunderts in Earem und warmem Fluſſe dabin geftrömt war, er: 
ſcheint bier bei Quther in dem Geijte der Neuzeit wiedergeboren. Die Rob: , 
beit und Ungelentigleit der Uebergangsperiode, der Revolution, die alle Ge: 
biete, auch das der Sprache erfaßte, das Hereinbrehen der Volksdialekte und 
die bolperige Nahahmung der antiten Diction ift bier überwunden. Das 
Verdienit der Bibelüberjegung und in ähnlibem Maße auch aller andern 
deutſchen Schriften Yutbers kann man erft dann recht erfennen, wenn man 
felbft die bedeutenditen gleichzeitigen Producte der deutſchen Literatur, z. B. 
die deutihen Schriften eines Hutten bamit vergleicht, wo es noch an allem 
Gefühle für die Form und den Geijt der Sprache fehlt. 

Sept war endlich das NReichgregiment zu Nürnberg ungeftört in Ihätig: 
teit getreten. Im Anfang hatte es nod öfter durch die Einwirkungen der 
kaiferlihen Räthe zu leiden gehabt. Seine Aufmerkjamteit richtete ſich auf 
bie innern und äußern Reichsangelegenbeiten im Sinne der Stänve, vorzugs: 
weile aber auf die erjtern und bier wieder befonders auf die Sade der Re: 
formation. Es war von großem Vortheil für fie und Luther daß der Kur: 
fürft Friedrich auch im Regimente den größten Ginfluß befaß und dadurch 
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alle Mafregeln vereitelte die man zur ftrengen Vollziehung des Wormſer 
Edictes in Vorſchlag brachte. 

Das Colleg trat in — mit dem neuen Papſt Hadrian VI., 
einem Niederdeutſchen von Geburt, der durch den Einfluß ſeines Schülers 
Karls V. den römiſchen Stuhl nad Leos X. Tode 1521 beftiegen hatte. Er 
begte mit deutſchem Ernfte große Reformpläne für die Kirche, nur in anderem 
Sinne ald Luther. Ihm jo wie der humaniftifch-antitifirenden Richtung der 
damaligen Zeit und des damaligen Noms war er entſchieden abgeneigt. Er 
glaubte. alle Gebrechen der Kirche ließen fih durch eine Neformation von oben 
herab heilen. Dabei dachte er jogar an eine unummwundene Verzichtleiftung 
_ auf alle weltliche Hoheit und Gerechtjame der Kirche, die er jo wie Jeder— 
mann für die Hauptquelle ihres Verderbnifles anſah. Aber weder in Jtalien 
noch in Deutſchland fand er Anklang für feine Beſtrebungen. Dort wollte 
man um jeven Preis die unermehlihen Vortbeile fi erhalten die nur aus 
der Bermweltlihung der Kirche flofien, bier wollte man weder von dem Papſt⸗ 
tbum, noch überhaupt von dem Katholicismus mit jeiner bisherigen Verfaſ— 
fung und Lehre etwas wiſſen. Auf-die Anträge des päpftlihen Nuntius 
antwortete das Regiment mit der Forderung eines allgemeinen chriftlichen 
Concils, das wo möglich ſchon im nächſten Jahre und mit Sik und Stimme 
für die Laien gehalten werben jolle. -Einjtweilen wolle man daß im Reiche 
nichts weiter gelehrt werde als das reine lautere Evangelium nad der Aus: 
legung der bewährten und von der Kirche angenommenen Schriften. 

Das Regiment legte jeine Antwort an den Nuntius den zum Reichstage 
verfammelten Ständen vor, die fie in derjelben Faflung annahmen. Damit 
war das MWormjer Edict thatfächlich aufgehoben und die Sache der Kirchen: 
verbefierung als die Sache des ganzen Reiches unummwunden anerfannt. 

Aber es gab noch andere Ereignifje welche die Reichsregierung beſchäf— 
tigten. Die Unzufriedenheit des niedern Adels war endlich nad vielen Hlei- 
neren Ausbrühen durch Franz von Sidingen auf einen. Punkt concentrirt 
worden. 

Franz von Sidingen, an der Nahe und anderwärts auf dem linten Rhein: 
“ ufer reich begütert, galt ſchon unter Kaiſer Marimilian für den tapferften 
und angejebeniten Mann unter ver deutſchen Reichsritterſchaft. In der Haupt: 
angelegenbeit jeines Standes, in dem Ringen nah unumjchräntter Selbſtän— 
digkeit und thätiger Theilnahme an der Vertretung und Regierung des Reichs 
batte er fich vorzugsweije bemerkbar gemacht. In dem innern Fehden und 
Streithändeln zwijchen ven Fürften unter fi und mit den Städten oder der 
Ritterſchaft hatte er mehr als einmal den Ausſchlag gegeben. Bei der Thron: 
befteigung Karls V. war er nicht bios der erfte Mann feines Standes in ganz 
Deutſchland, jondern an Befik und Gelomitteln mandem Zürften gleih, an 
allgemeiner Achtung im Volle den meiften überlegen. Seine Bopularität 
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wuchs noch durch die eifrige Theilnahme die er der Sahe und Perſon Luthers 
bezeigte. Auf feiner Ebernburg gewährte er Hutten und andern Vor: 
fämpjern der Freiheit gaftfreundliche Aufnahme und vollkommenſte Sicherheit 
und hatte beide Luther jelbit nah dem Erlaß des Achtvecreted und des 
MWormjer Edictes angeboten. Wie man im Volke glaubte, war es Sidingens 
drohende Haltung in unmittelbarer Näbe der Stadt Worms melde Luther 
auf dem Reichstage des Jahres 1521 vor dem Schidjal des Johannes Huf 
bewabrte. 

Im Frühjahr 1523 war die Zeit gelommen die Sidingen zur Ausfüb- 
rung feiner großen Pläne für geeignet bielt. Es waren diejelben die Hutten 
jo oft mit der Feder verfochten hatte: Erneuerung der Kirche und des Reichs, 
Wiederherftellung der alten Größe der deutjhen Nation durch den Sturz der 
Fürften und die Erhebung des Adels. Meitfhichtige Vorbereitungen waren 
gemacht, geheime Unterbandlungen nah allen Seiten bin, ſogar mit den 
Städten angelnüpft worden. Durch ihr Interefie für Luther und ihre Ab: 
neigung gegen die Fürſten jollten fie, wie Sidingen und Hutten bofiten, ver: 
mocht werden die unzähligen Drangjale zu vergeffen die fie von Sidingen 
jelbit und jeinen Standesgenofjen noch bis in die legte Zeit erfahren hatten. 
Doch giengen fie nur zögernd auf feine lodenden Anträge ein und Sidingen 
ſah bald daß er fih nur auf feine eigene Kraft und vielleiht auch auf bie 
Hülfe feiner Standesgenofien verlafien fünne, wenn fie durch glänzende Gr: 
folge fortgerifjien würden. Es gelang ibm als dem berübmteiten deutſchen 
Feldhauptmann diejer Zeit, der Koſten nicht zu fcheuen brauchte, leicht ein 
ftattlihed Heer von geworbenen Landsknechten und zablreihen Freiwilligen 
zujammenzubringen. Damit griff er feinen Nachbar und alten Feind, den 
Trierer Erzbiihof Rihard an. Gr fiel in das Land ein und kündigte ich 
dem Bolt als Erlöjer von dem ſchweren und antichriftlihen Joche der Pfaffen 
an. In raſchem Anlauf eroberte er auch wirklich das Erzftift bis auf die 
Stadt Trier jelbft. Ganz Deutihland zudte in revolutionärer Aufregung bei 
der Runde von Sidingens lang erwartetem Losbruche und die Fürſten er: 
fannten die Gefährlichkeit des Augenblids in ihrem vollen Umfang. Die ab: 
webrenden Mandate des Neichsregiments trieben Sidingens Landsknechte 
nicht zurüd und brachten jeine Feloftüde nicht zum Schweigen. Der Kurfürit 
von Trier, der von der Pfalz und der Landgraf von Heilen vergaßen jetzt 
die Heinen Zerwürfnifie und Feindſeligkeiten die fie font getrennt hatten. Sie 
jeßten fich mit dem ſchwäbiſchen Bunde in Verbindung und giengen mit ge: 
meinfamen Kräften auf den gemeinjamen Feind aller Fürjten los. So 
imangen fie ihn zur Aufbebung der Belagerung von Trier, trieben ibn aus’ 
dem Lande, nötbigten dann jeine offenen und geheimen Bundesgenojjen am 
Rhein, in Franken und Schwaben zur Unterwerfung und belagerten endlich 
feine Burg Landſtuhl, bei deren Vertheidigung er jelbft tödtlich verwundet 
wurde. Hutten, die eigentliche Seele Sidingens, verlor durch jeinen Unter: 
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gang Heimath und Obdad und ftarb bald darauf in wahrhaft tragiſcher Ar: 
muth und PVerlafjenbeit auf der Infel Uffenau im Züricher See. 

Das Neichsregiment hatte während des Sickingiſchen Krieges eine eigen: 
tbümlihe Haltung eingenommen. Erſt mahnte es Sidingen in ſehr gemäßig: 
ten Ausbrüden von feinem landfrievdensbrederifhen Unternehmen ab. Dann 
jchügte es durch ſehr entſchiedenes Auftreten gegen die Fürften und den Bund. 
den reichöfreien Adel, joweit er nicht durch offene, Theilnabme an der Fehde 
der Reichsacht verfallen war. Denn die Fürften und der Bund bofften den 
Eindrud ihres unerwarteten Sieges und ihrer einmal jchlagfertigen Heeres: 
macht zu benußen um alle ihnen gefährlihen Glemente in jenem Stande 
wenigitens innerhalb ihrer Territorien und in der Nachbarſchaft zu vernichten. 
Daraus entjtanden Streitigleiten zwijchen ihnen und dem Negiment die zu 
feiner Neubefegung auf dem Reichstag zu Nürnberg 1524 führten. Der vor: 
wiegende Einfluß des Kurfürften von Sachſen hörte nun auf und damit auch 
die offene Gunſt der höchſten Gewalt im Reiche für die Sache der Reformation 
und Luthers. Der päpftliche Legat Ichöpfte aus der Veränderung im Regi: 
ment neue Hoffnungen für die kirchliche Haltung des Reichstags, aber darin 
ſah er fich bald getäufcht. Es gelang ihm nicht einen’ kräftigen Reichsſchluß 
zur Durchführung des Mormjer Evdictes zu erwirten. Man ließ ſich auf 
nichts als auf eine Wiederholung der alten Klagen und Forderungen ein: 
Goncil, einftweilen freie Verkündigung des Evangeliums nad der Ausle— 
gung der bewährteſten Kirchenlehrer. 

Wenn die Reichsſtände jo geſinnt waren, konnte der unaufhaltſame Fort: 
ſchritt der kirchlichen Veränderung nicht Wunder nehmen. Wo nicht wie in 
Baiern, in Deſterreich, in den ſächſiſchen Landen des Herzogs Georg, des 
Vetters und Rivalen des Kurfürſten Friedrich, oder in einigen aber nur den 
wenigſten Stiftslanden die perſönliche Abneigung der Landesfürſten gegen 
Luther eine mehr oder minder ſtrenge äußere Aufrechterhaltung des Edictes 
erzwang, trat der Abfall von der alten Kirche täglich ungeſcheuter auf. Aber 
auch da wo man mit Gewalt gut katholiſch ſein ſollte, wollte man von dem 
Vapſtthum nichts mehr wiſſen und einige Blutzeugen für das gereinigte 
Evangelium dienten nur dazu es deito feitere Wurzeln in den Gemüthern 
Ihlagen zu lafjen. "Der Fortſchritt ver Reformation gieng überall wo er 
äußerlich nicht: gehindert wurde auf gleihe MWeije von Statten: eine Cultus— 
form nach der andern wurde förmlich abgeftelft oder hörte von jelbft auf, die 
Mefie wurde entweder in deuticher Sprache oder gar nicht mehr geleſen und 
durch die Predigt erjeßt, das Abendmahl unter beiden Geſtalten ausgetheilt, 
die Priefter verbeiratbeten ih, die Mönde und Nonnen traten in das welt: 
liche Leben zurüd, die Klöſter wurden leer: nur die ganz alten oder ge— 
brechlichen von ihren Bewohnern pflegten zurüdzubleiben und ſich in ven 
verlafjenen Mauern nothdürftig zu bebelfen. Doch ſchloſſen ſich jept aud ei: 
nige Feinde der Reformation enger zufammen. Der päpftliche Legat der in 
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Nürnberg bei den Neichsftänden jo wenig Erfolg erzielt hatte, Cardinal Cam: 
peggio, konnte wenigftens dies günftige Ergebniß nad Rom berichten. Man 
verjtand 'es dort wie immer meiſterhaſt auch andere und wirkſamere Inter: 
eſſen mit ins Spiel zu bringen als die bloße Ergebenheit gegen den väter: 
lihen Glauben und die Kirhe. So wurde dem bairifhen Herzoge , Wilhelm 
und dem Erzherzog Ferdinand von Defterreich der größte Theil jämmtlicher 
geiftlicher Einkünfte in ihren Gebieten bewilligt und zwar einftweilen nur auf 
kurze Frift, um fie durch die Ausficht auf Verlängerung deſto beſſer zu loden. 
Auch räumte man ihnen zum Lohn für ihre gute Gefinnung und als Pfand 
für die Zukunft einen großen Theil der geiftlihen Gerichtsbarkeit -innerbalb 
ihrer Territorien auf Koſten der Juſtiz der Diöceſan— Biſchöfe ein, abe: auch 
dies wieder nur für eine beſtimmte Friſt. 

Erwägt man die Beſtrebungen der Landesfürſten damaliger geit, jo ſieht 
man leicht wie ſehr ſie ſich durch Rom auf ihrer Bahn gefördert glauben 
mußten. Um dieſen Preis und aus keinem andern ſichtlichen Grund, am 
wenigften aus religiöfer- Ueberzeugung trennte fi eine Anzahl deutjcher 
Fürften von der Sache des deutſchen Volkes und verpflichtete ſich auf einem 
Tage zu Regensburg 1524 in Verbindung mit dem Erzbiſchof von Salzburg 
und einigen anderen ſuͤddeutſchen Biſchöfen das Wormſer Ediet in ihren 
Ländern nöthigenfalls mit Gewalt aufrecht zu erhalten. 

Un und für fih wäre ver Regensburger Bund für die Sache der Re: 
formation- und des deutjchen Volkes nicht fo folgenreich gewejen , hätte nicht 
die Reichsregierung durch die Veränderung im Negiment ‘eine ganz verän: 
derte Haltung angenommen. Das Regiment wurde jetzt jogar von Nürnberg 
nad Eßlingen verlegt, was ſchwer ins Gewicht. fiel. Nürnberg war eine 
durchweg proteftantijch gefinnte Großſtadt von europäifcher Bedeutung, daber 
für die bisherige der Reformation zugeneigte, dem Bapfte und dem Kaiſer feind- 
jelige Richtung des Regiments der paffendfte Ort, Ehlingen dagegen eine der 
Heinften NReichsftädte und rings von öfterreichiichen, früher wirtembergiichen 
Territorien umſchloſſen. Hier konnten kaiferliche, öfterreichifche und a 
Einflüffe nah Bequemlichkeit wirken. 

Doc mit feiner Verlegung nah Eflingen kam feine :hätigteit über: 
haupt zum Stillftande. Es ſiechte noch eine Reihe von Jahren bin und 
zerbrödelte, ohne daß ein ernfter Verſuch zu feiner MWiedererrichtung gemacht 
worden wäre. Die ftürmijchen Ereigniſſe der nächſten Zeit lenkten die Auf: 
merfjamkeit der Betheiligten nad andern Seiten und ſeitdem die religibſe 
Spaltung die Intereſſen der deutſchen Fürſten getheilt hatte, waren ſie nicht 
mehr im Stande eine Einrichtung zu erhalten die auf ihr demeinlaven ‚Hi: 
jammenftehn gegen den Kaiſer gegründet war. u 

Sept erhielten Einungen wie die Regensburger eine erböhte Bedeutung. 
Auch konnte der Kaiſer von nun an wo ihn das Regiment nicht mehr 
hemmte ganz anders in die deutſchen Verbältnifie eingreifen. Politiſche Rück 
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fihten bejtimmten ihn zu einem Zuſammengehn mit dem Papſte und des: 
balb auch zu einer feindjeligeren Haltung gegen die deutſche Reformation. 
Nah jeinem Wejen tonnte er nie ein Verſtändniß und ein Herz dafür ha- 
ben, aber noch war er von dem Fanatismus feiner jpäteren Jahre nicht 
erfaßt. Noch war Alles in ibm auf die Berechnung politischer Vortbeile und 
Nachtheile geitellt und mit abjoluter Herzensfälte wog er jeine Beziehung 
zu der Reformation und zu ihren Feinden darnach ab. Sein angeborenes 
Phlegma und jeine daher ftammende Scheu vor Allem was großer und küh— 
ner Entihlüfje und des Enthufigsmus bedarf, fühlte ſich nicht wenig befrie- 
digt, als er herausrechnete daß es ſein Vortheil jei der alten Kirche treu zu 
bleiben und jede Verbindung mit den revolutionären Beftrebungen in Kirche 
und Staat zurüdzumweijen. Er erließ darum von Spanien ber ein Mandat 
ins Reich worin er in offeneren und entjchieveneren Ausprüden als man fie 
an ihm jonjt gewöhnt war die Aufrechtbaltung des Wormſer Edictes 
gebot. Wenn dies: kaijerlihe Mandat au auf alle die mächtigeren Reichs: 
ftände feinen befonderen Eindrud machte die ſchon der Reformation geneigt 
‚oder ihr nicht zuwider waren, jo gewannen doch die Regensburger Verbün— 
deten daran einen bedeutenden Nüdhalt für: ihren zutünftigen Kampf gegen 
die neue Lehre. Denn daß fie ſich nicht ohne Gewalt werde unterbrüden 
laſſen ſah man auch auf Seite der Altgläubigen ein, nur wähnte man durch 
politiihe Combinationen in ven: Beliß der dazu nöthigen Mittel vegan zu 
fönnen. 

Die Spaltung: der veutfchen Obrigteiten in jolde die der Reformation 
geneigt und in joldye die. ihr. abgeneigt waren, mußte die revolutionären und 
jerftörungsluftigen Beftrebungen der Zeit unwilltürlich fördern. Schon war 
ein Berjuch diejer Art von Seite des Adels vn und mißglüdt, nun ta: 
men’ die unteren Stände an die Neibe. 

Karlſtadt und die ihm Gleichgefinnten waren zwar aus Wittenberg ver: 
trieben, aber. anderwärt3 jeßten fie troß aller Verfolgungen ihr Wert fort. 
Bald gab es aller Orten Leute, die in der unbedingten Behauptung deſſen 
was jie das reine Gvangelium nannten, nody weit über jene älteren Bilder: 
ſtürmer binausgiengen. Der gefährlichſte darunter war ein ehemaliger Pfar- 
rer in Thüringen, Thomas Münzer, ein Schwärmer von heißem Kopfe und 
kaltem Herzen. Mit feiner großen Beredſamkeit gewann er unter dem 
Bauernitand in ganz Süddeutſchland zahlreihe Anhänger. Wenn er aud 
eben jo beitig von den Anhängern der alten Kirche wie von den treuen 
Schülern Luthers verfolgt wurde, jo wußte er ſich doch durch ungemeine 
Schlaubeit aus allen Gefahren zu retten und tauchte bald bier, bald dort 
auf, jtäts aber da, wo es jeine Feinde am mwenigiten vermutheten. 

Daß ſich der Bauernjtand der neuen Lehre von der evangeliſchen Frei: 
heit am zugänglichften erwies war natürlich. Auf ihm laftete ein unermeß- 
licher politiſcher und geiftiger Drud und doch fühlte er in fih das Recht und 
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die Kraft zur Erhebung. Da er fi jelbit überlaſſen blieb, jo verbreitete ſich 
in ibm die gröbfte und dumpfejte Schwärmerei welde ſich urtheilslos jeden 
Aufwiegler hingab. Münzer und jeined Gleihen wawn die rechten Yeute 
für den verwabhrloften deutſchen Bauer und die ihm nahe verwandten unter: 
iten Schichten der ſtädtiſchen Bevöllerung, wie Luther und Melanchthon für 
den gebilveteren Theil der Nation. 

Unter der Anregung ausmwärtiger Demagogen erhoben ſich überall im 
Südweſten und in der Mitte Deutſchlands Lehrer und Propbeten aus dem 
Bauernitand jelbjt, welche Karlitadts und Münzers Ideen in vergröberter 
Faſſung, aber deshalb mit. noch größerem Erfolge ihrer Umgebung vortru: 
gen. rüber mochten die Fürſten und Herren wenig auf derartige Erſchei— 
nungen geachtet haben die ji einzeln jchon im Yaufe des ganzen vergange- 
nen Jahrhunderts zeigten, aber jept, wo die Nevolntion die Luft überall 
angeitedt hatte waren jie doch bedenkliher geworden, nur wußten jie nicht 
wie jie dem drohenden Unbeil begegnen jollten. 

Zufällige Umjtände erzeugten ſchon im Sommer des Jahres 1524 eine 
Empörung der niederen Vollksklaſſen in der biſchöflich bambergiſchen Stadt 
Forchheim, worin die drei Hauptrichtungen der damaligen Bewegung jo ver: 
einigt auftraten, daß man fie als das Vorjpiel der großen Revolution des 
nächſten Jahres. anjehen kann. Das Volt erhob ſich gegen den Landesherrn, 
ven Natb der Stadt und die reicheren Bürger, aus denen er zujam: 
mengejeßt war, aber auch gegen die Geiftlihen der alten Kirche. Aebnlich 
in ihren Beranlafjungen und Zielen und faft gleichzeitig damit waren ein: 
zelne Aufftände auf dem platten Lande und in kleineren Städten in den 
vorderöfterreihiichen und den benachbarten geijtlihen und weltlichen Ge: 
bieten. Hier hatte Münzers Predigt und die Härte, womit die Bebörden 
gegen reformatorisch gefinnte Geiftlihe verfuhren, die Revolution zum Aus: 
brud getrieben. 

Doc erit im Anfang des jahres 1525 erfolgte eine größere Erhebung 
mit den bejtimmt ausgeprägten Merkmalen einer vorhergegangenen Beritän: 
digung und Organijation. Die Bauern der Abtei Kempten kündigten im 
Januar 1525 ihrem Fürjt:Abte insgefammt den Geborjam auf und verlang: 
ten die Wiederberjtellung ihrer chriſtlichen Freiheit. Der Landesherr war 
nicht im Stande ſich zu wehren und jo ſiegte bier die Bauernjchaft ohne alle 
Gewalttbat blos dur ihre impojante Maſſe. Von nun an geſchah fait jeden 
Tag Aehnliches in den ſchwäbiſchen und fränkiſchen geiſtlichen Herricaften, 
bie und da auch jchon in weltlihen Gebieten. Ueberall trat die Revolution 
volljtändig organifirt auf. Unter vorher bejtimmten Führern und mit vor: 
ber verabredeten Abzeichen erbob jih die ganze ländliche Bevölferung, reich 
und arm. Wer zurüdbleiben wollte wurde mit Gewalt zur Theilnahme ge: 
nötbigt. Auch ihre Forderungen batten ſchon in den jogenannten zwölf Ar: 
titeln der Bauernſchaft einen feit formulirten Ausdrud. Wie die Revolution 
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jelbft, jo verbreiteten auch fie fih mit unbegreiflicher Schnelligteit dur den 
ganzen. Süden und die: Mitte des Reichs bis an die Grenzen "des. nieber- 
deutichen Landes. Man konnte überall ven» Einfluß gebildeterer Leute’ ver: 
jpüren; als ſie unter-den Bauern jelbft gefunden »wurben: Denn die zahl⸗ 
reichen im: Lande herum: vagabundirenden Kleriter höherer und niederer 
Weihen warfen sich alle der Revolution in- die Arme; ebenjo die vielem ver: 
folgten. oder freiwillig entwichenemw Geiftlihen und Mönde, fahrenden Schü: 
fer; mißvergnügten oder abgejeßten Beamten, Novocaten und Doctoren des 
Rechts; -veriprengte Theilnebmer an. Sidingens letztem Kampf gegem die 
Fürſten. Aus ſolchen Köpfen ſtammte Alles was in Schrift und Wort, 
in Gedanken und Thaten über den -Gefichtöfreis der Bauern binausgieng. 
“Die rubige, vorfichtige, aber doch ſo entichievene und unwiderſtehliche 
Art mit der die Bauern auftraten gewann auch die Unbetbeiligten Für fie. 
Die: öffentlihe Meinung in den Städten war ſo günſtig als möglich dafür 
geſtimmt. Jedermann, wenn er nicht. etwa ein adelicher Gutsherr oder ein 
Praͤlat war, erklärte daß in den zwölf Artikeln nichts Anderes als Billiges 
und Heilſames enthalten ſei. Sie forderten die Abſtellung einiger nad) 
weislich neuer Laſten und der gleichfalls neuen Anmaßungen welche ſich 
die Herren in den Gemeindegütern erlaubten, auch der neuen Bußen und 
Strafen die nicht nach dem Herlommen oder dem geſchriebenen Rechte, ſon— 
dern nach Gunſt oder Ungunſt geſeßt wurden, ferner Abſchaffung der herr— 
ſchaftlichen Jagd und Fiicherei, des Forſtbannes, der übermäßigen Frohnden 
und Guͤlten Aufhebung des Todfalles, Beſchränkung der Zehnten auf den 
Fruchtzehnten, Aufhebung der Leibeigenſchaft, endlich, und dies gewann am 
meiſten für ihre Sache, Glaubensfreiheit und die Befugniß ihre Pfarrer zu 
waͤhlen und wieder zu sentjeßen, wenn fie einen ungebührlichen Lebenswan— 
del führten Bei allen ihren Forderungen beriefen fie ſich auf das Evange— 
lium wenn einer over mehrere der zwölf Artikel dem Worte Gottes * 
gemäß jeien, ſo wollten jie-diefelben fallen laſſen. 

Luther war mit der Haltung der Bauern zuerſt nicht unzufrieden, wenn 
er gleich den Aufſtand als ſolchen niemals billigte. Ihre Forderungen fand 
auch er größtentheils gemaͤßigt und chriſtlich. Er verwandte ſich in dieſem 
Sinne bei den Fürſten und Herren in einer beſonderen Flugſchrift die wie 
jedes feiner Worte ſich ſogleich durch ganz Deutſchland verbreitete und Die Ge⸗ 
mütber-überällögünftiger für die Sache der Bauern ſtimmte als er es eigent⸗ 
lich beabſichtigte. Er mahnte die Bauern von jeder gewaltſamen Durchfüh— 
rung ihres Nechtes .ab, jo wohl begründet es auch jei, jo große Bedrüdung 
ſie auch erlitten. haben möchten. Er’ führte ihnen die Stellen des neuen te: 
ſtamentes vor die von dem Gehorſam gegen die Obrigteit handeln, "daß" fie 
nicht eine blos äußerliche, beliebig abzuſchaffende Einrichtung, ſondern eine 
göttliche Einſeßzung ſei. Durch Gewalt würde ihre gute Sache auf der Stelle 
zu einer ſchlechten und unchriſtlichen, denn das Evangelium wiſſe nichts von 
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Bujammenrottungen, Aufitand, Abtrogen mit dem Schwert in. der Hand, 
jondern von Demuth, Geduld und Gebet. Ya es möge, ſchließt er, ihnen 
nicht jowohl um die Bewahrung der reinen evangeliſchen Lehre wie um zeit: 
liches Gut zu thun jein, denn jonjt würden fie nicht zu jolden unepangeli: 
jhen Mitteln gegriffen haben, Fürſten und Bauern zugleih rieth er von 
ihren Forderungen etwas nachzugeben und fi freundlich und chriſtlich zu 
vertragen, damit das Evangelium nicht darunter leide. 

Die Bauern hatten von Luther den fie für eine Art von allmäctigem 
Bauberer hielten etwas Anderes erwartet, eine ofjene Erklärung zu ihren 
Gunſten. Doch nun war ihre Sade jo weit gefommen daß jeine Abmah— 
nung gerade das Gegentbeil dejien bewirkte was er beabjichtigte. 

Daß ſich in dem bisherigen Yaufe der Bewegung night jogleich die Wuth 
und die Verzweiflung Luft machte in wilden Thaten wie fie den erjten An- 
fang aller früheren Bauernaufitände bezeichnet hatten, dab während einiger 
Monate eine gewiſſe Mäßigung und Milde des Vorgehens behauptet werben . 
fonnte, lag in der Stimmung der Zeit die auch die Bauern erfahte, Die 
Kunde von der Wiederberitellung des Gvangeliums und der hriftlichen Frei- 
beit und Brüderjhaft wurde vom ihnen jo confus als möglich verftanden, 
aber dennoch erhob fie die erregten Gemüther einjtweilen über die brutalen 
Gedanken der Rache und der Zerftörung und gab ihnen eine gewiſſe ideale 
Haltung. 

Daß fie eine ſolche nicht lange bewahren konnten war natürlich. Wie 
überall in ähnlichen Vorgängen ſtanden auch bier die gemäßigten und’ auf: 
richtig woblgefinnten Führer von Anfang an. in der Minderheit und nur 
durd die Vertröftung auf Luther war es ihnen möglich die Bewegung zu 
beherrſchen. Jetzt gewannen ihre unlauteren Nebenbubler die nur Haß und 
Rache jhnaubten und nah Blut und Mord lechzten die Oberhand und bald 
alleinige Gewalt, je mehr die Aufftändijhen dur den Erfolg ihrer eigenen- 
Thaten dazu gebracht wurden bei Fürften, Brälaten und Adel den übeljten 
Willen vorauszujegen. Eine -trogige Verzweiflung zog in die Gemüther der 
Bauern ein und machte ſich in den wildeiten Ausbrüden Luft. Sie die eben. 
erit Alles in Rube und Frieden, Liebe und Güte mit ihren Herrſchaften ins 
Gleiche bringen wollten, vollbradten nun jene - furchtbaren Thaten welche 
den Namen des Bauernkriegs für immer jpridwörtlic ‚gemacht haben. 
Bu Schwaben, die mittleren und oberen Rheinlande, Heflen und Thü— 

ringen, Baiern, Tyrol und Defterreih wurden von wilden Horden in einem 
Augenblid überjhwemmt, die Burgen des Adels gebroden, die Kirchen und 
Klöfter. zerjtört, wer von Adel und Geiftlichleit in ihre Hände fiel graufam 
ermordet, jelbjt kleinere und größere Reichsſtaͤdte, darunter Heilbronn, Din⸗ 
telsbühl, Rothenburg genommen und auch bier unter dem — des » 
bels alle mögliben Gräuel begangen. } . 
Solde Borgänge zwangen die größeren Reichsftänte 8 den sangen 
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eigentlichen Bürgerjtand, alfo den beiten Theil der Nation, fi gegen die 
Bauern zu erklären. Anfänglib war dies anders gewejen. Die erften 
‚Städte Deutſchlands, Augsburg, Ulm, Nürnberg, Straßburg hatten das 
Vorgehn der Bauern gebilligt: Wenn es audy nur aus Abneigung gegen die 
benachbarten Fürften, ven Adel und vie Biſchöfe geſchah, jo hatte ihre Gunft 
ven Bauern doch großen Vorſchub geleiftet. 

Unter den Bauern- tauchten neben der reinen Zerſtörungswuth die felt- 
jamften Projecte über ihre weiteren Ziele auf. Einmal dachten mehrere 
Führer und ihre Haufen an eine gemeinjchaftlihe Regierung in irgend einer 
der eroberten Reichsſtädte, aljo an ein Gegenjtüd des Neichsregiments. 
Die Maſſe des bewaffneten Aufitanvdes jollte entlafjen werden und nur ein 
wechjeindes Aufgebot bleiben, damit fünne man ganz Deutjchland zur An: 
nahme der zwölf Artikel zwingen, die geiftlihen Güter jäcularifiren und die 
Fürften und Herren daraus entſchädigen. Denn. fortan jolle der Kaijer 
allein ohne alle Fürſten regieren, aber dafür müfje er die Gerichte umge: 
ftalten, das römifhe Recht aufheben das der gemeine Mann aus guten 
Gründen jo bitter wie die Herren und die Pfaffen haßte, und gleihe Münze, 
gleiches Maß und Gewicht im ganzen Reiche einführen. Andere Haufen ' 
verfündigten die Abſchaffung aller Obrigkeit und aller älteren Staats: 
und Rirchenformen. Nur die unmittelbare göttliche Eingebung der Bauern: 
propheten jollte herrſchen. Münzer der nad vielen Kreuz: und Querzügen 
endlich wieder in feine Heimath Thüringen gelangte, machte in der erober: 
ten Reichsſtadt Mühlbaujen einen Verſuch diefe Form der - evangelifchen 
Freiheit durchzuführen und die Folge davon war ein biutiges Poflenjpiel in 
welchem alte bisherigen Ercefje überboten wurden. 

Andere wollten nicht einmal die Propheten gelten lajien. Sie verwar: 
fen Alles was ihre mit Blut gewonnene Freiheit nur irgend bejchränten zu 
ſollen ſchien und verlangten die abjolute Anardie. 

In dieſer grauenvollen Verwirrung ließ ſich Luther wieder vernehmen. 
Sept erkannte er in den räuberijchen und mörderiſchen Bauern nichts weiter 
als die ärgften Feinde defjen was er unter der evangelifchen Freiheit ver: 
ftand. Der tiefite Zorn kam über ihn und. er ſprach ihn in leidenjchaftlichen 
und jhonungslofen Worten aus, mie es feine Art war. Er ſah in den 
Bauern nur tolle Hunde und wie tolle Hunde jollten fie todtgejchlagen wer: 
den. Er gewann jebt die Meberzeugung daß in der gejchichtlich begründeten 
oder wie er es nannte von Gott eingejepten obrigteitlihen Gewalt die ein: 
sige Bürgſchaft für die Erhaltung der wahren Güter der Menjchheit oder des 
Evangeliums liege. Gegen ihre Ausartung war er weder damals-noch zu 
irgend einer Zeit blind und brandmarkte fie mit den jchärfiten Worten. 
Uber war er vorber nad dem Bibelworte ein Vertheidiger der Obrigfeit 
gewejen, jo wurde er es jept aus der lebendigen Anſchauung der Dinge bie 


vor feinen Augen einen jo tragiihen Verlauf nahmen. 
Nüdert, deutſche Geſchihte. 2. Aufl. 22 
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- Luthers Worte konnten feine Landsknechte und keine Feldſchlangen aus 
dem Boden ftampfen, aber fie bewirkten doch daß ſich alle Fürften und Obrig- 
feiten die noch nicht über den Haufen gerannt waren. mit mehr Muth und 
innerem Vertrauen auf ihr Recht an das Werl ver Betämpfung der Bauern 
machten. ‚Wer ſich einen Anhänger Luthers nannte mußte ſich jetzt gegen 
die Bauern ftellen. Hätte Luther ſich auch jeßt noch mit der ganzen Wucht ſei⸗ 
ner Stimme für-die Bauern erklärt, jo wäre ihr Sieg troß einzelner Ber: 
Iufte die. fie ſchon bie und da von ihren Gegnern erlitten, doc unzweifel- 
baft entſchieden gewejen. 

Die Seele des Widerſtandes in Mittelveutfchland war von Anfang an 
der junge Landgraf Philipp von Heflen, der auch gegen Sidingen das. Beite 
gethan hatte. In Verbindung mit dem Kurfürjten Johann von Sadjen, 
dem Bruder und Nachfolger des während der Revolution verjtorbenen Fried: 
rich des Meijen, ſchlug und vernichtete er die zuchtlofen Bauernbaufen bei 
Frankenhauſen 15. Mai 1525. Münzer jelbft wurde gefangen- und bald dar: 
auf hingerichtet. 

In Süddeutſchland kämpfte ein Heer des ſchwäbiſchen Bundes unter 
dem Truchſeß von MWaldburg zuerjt mit geringem: Erfolge, dann aber. mit 
entjchiedenem Glüde gegen die verjchiedenen großen Bauernbeere oder Hau- 
fen, denn auch als die Gefahr näher rüdte wollten jie ſich nicht zuſammen⸗ 
thun und unter ordentliche Disciplin fügen. Würzburg, der Sitz des Auf: 
itandes in Franken, wurde erobert und die Fürften die eben noch vor den 
Bauern flohen oder ſich mit ihnen furdtjam vertrugen, eritidten nun alle 
Budungen des revolutionären Geijtes dur eine unabjehbare Reihe gericht: 
licher Schlächtereien. Der Biſchof von Würzburg und der Markgraf Caſi⸗ 
mir von Anjpad übertrafen durch unerjättlihen Blutdurſt und. raffinirte 
Grauſamkeit vie beitialifchiten unter den Führern der Bauern. Nur-in we: 
nigen Gegenden ſchloß der Aufitand mit einer leidlichen Wendung, jo in 
Tyrol. Hier kam es zu einem- gütlichen Vertrage zwijchen den Bauern und 
der Negierung, doch war bier und jelbit in dem benachbarten Dejterreih und 
Baiern die Revolution nicht zu jenen maßloſen Gräueln Torigrirliimn * 
ſie in Schwaben, Franken und Thüringen ſchändeten. 

In Würzburg und im anderen geiftlihen Landen benützte sn 
Dämpfung zugleich zur Untervrüdung des Lutherthbums. Ueberall trat die 
weltliche und an vielen Orten die geiftlihe Obrigkeit mit denfeiben d⸗ 
den wieder auf die fie vorher beſeſſen hatte. 

So brachte das entjepliche Blutvergiehen, der unermehlide Fern 
Geld und Gut, die Zerrüttung des ländlichen Betriebs auf eine Reihe von 
Jahren ven Bauern nicht den geringiten Vortheil. Bon jet an janten fie 
ju einer willenlofen Heerde herab die alle Mifhandlungen ohne allen Wi: 
derftand erbuldete. Weil ihre troßige Freibeitsluft durch furchtbare Mepe- 
leien jo gedämpft wurde daß fie faum noch zu klagen und» zu murren wa⸗ 
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gen durften, wenn jie ihre Peiniger und Henker nicht zu neuer Blutarbeit 
aufftaheln wollten, fonnte es jcheinen als jeien ihre Zuftände beſſer gewor: 
ven. Aber Alles was jie vorber zur Verzweiflung gebracht hatte blieb auch 
nachher und wurde noch jchlimmer. Grenzenloſe Bedrückungen die man vor 
dem großen Bauernkrieg nie gewagt haben würde galten als die gebührende 
Strafe für die Tücke und die verſtockte Feindſeligkeit des jetzt erſt wahrhaft 
armen Mannes. 


Kapitel XVIL. 


Die Reformation und die Obrigkeiten. 


Der Bauernaufrubr war von Luther jelbit jo entichieden al3 möglich 
verdammt.worden, aber-boch brachte er jeiner Sade großen Schaden. Ihre 
Feinde erhielten damit ein Bollwerk hinter welches fie ſich ſtäts zurüdzogen, 
wenn ihre Waffen das Feld nicht zu behaupten vermodten. Es war nod 
die mildejte Wendung, wenn man zugab daß Luther. jelbjit wohl nicht an 
die Folgerungen gedacht habe welche die Bauern aus jeiner Lehre gezogen, 
aber nicht deſto minder jeien es eben Folgerungen jeiner Lehre. Die Lei: 
denſchaftlicheren jtellten ihn als einen boshaften und zugleich feigen Auf: 
wiegler dar der jih der Bauern angenommen, jo lange jie im Wortheil 
ſchienen und jie mit Füßen getreten babe, als fie unterlagen. 

Aber noch ſchädlicher zeigten fich die Nachwirkungen des Bauernkriegs 
für die Haltung des -Reformators jelbft und da auf ihm der Fortgang feines 
Wertes und die weiteren Gejchide der deutſchen Nation beruhten, jo war es 
das traurigjte Greigniß welches unjer. Voll treffen konnte. Denn von nun 
an predigte Luther das göttliche unumjcräntte Recht der weltlihen Obrig: 
feit und blinden unbedingten Gehorjam als den Willen Gottes und als das 
Kennzeichen eines echt evangeliihen Chriften. Nur die Freiheit des Gewiſ— 
jens nahm er aus, aber wie er jie als einen rein innerlichen Vorgang faßte, 
verftand es ſich ohnehin von jelbft daß fein irdiſcher Arm ſie antajten 
konnte. 

Für die Kräftigung der fürſtlichen und obrigkeitlihen Macht in Deutſch— 
land war Luthers Verhalten ein Förberungsmittel ohne Gleichen. Erſt jeßt 
faßte fie das rechte Selbitvertrauen, den rechten Glauben an ſich jelbit und 
ihren Beruf, und die Durchführung ihres vermeintlihen Rechtes galt ihr 
von nun an als eine Gewiſſensſache. Auch Luthers eifrigfte Gegner nab: 
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men mit großer Bereitwilligleit dieſen Theil jeiner cehre auf * wetteiferten 
mit jeinen Freunden’ ihn praktiſch zu machen. 

Damit verjhwand jede Hoffnung auf eine vollfänbige, für. ‚alle ‚Theile 
der Nation und für alle Richtungen ihres Lebens gültige. Reformation in 
der wahren Kraft des Wortes. Luther hatte einjt wirklich vie weiteiten Ziele 
im Auge gehabt. Gr fühlte in fih den Drang des ganzen deutſchen Boltes 
das eine Erneuerung jeines ganzen Dajeins begehrte. Nicht blos das’ gerei- 
nigte Evangelium jollte ihm geboten werden: daraus mußten als nätürliche 
Früchte auch alle erſehnten Verbefierungen in den Zuftänden- des Reiches, in 
vem Verhältniß der Fürften zu dem Kaijer und zu ihren Untertbanen, ver 
einzelnen Stände unter einander und eine der wahrhaft chriſtlichen Freiheit ent: 
iprechende Neugejtaltung des Rechts entjpringen. Bon nun an beſchränkte er 
jelbft fein Ziel auf die Durchführung der. geveinigten Lehre in der Kirche und 
überließ das große Gebiet das er einit mit in Betracht gezogen der Obrigfeit 
von Gottes Gnaden. Aber aud vie kirchliche Reformation. tonnte nur noch 
jo weit auf ver Bahn der Neinigung und Befreiung vorwärts jchreiten- als 
fie nicht in Widerſpruch mit der weltlichen Obrigkeit gerieth, denn .dieje nahm 
ganz folgerichtig bald au kraft ihres göttlichen Rechtes. ein — 
recht über das Gebiet des Glaubens in Anjprud. - 

Die Fürften und Obrigteiten welche die Reformation ‚bereits begünfigten 
ließen fih darum auch durch ven Bauerntrieg nicht. von ihr abwendig machen. 
Vielmehr traten manche jept aus ihrer unentſchiedenen Stellung heraus und 
erflärten jich dafür. Zum Theil geſchah es aus natürlicher Reaction gegen 
die katholiſch⸗päpſtliche Partei die ſich bereits. zufammengejchlofien hatte und 
zum Angriff übergebn zu wollen ſchien, aber noch mehr wirkte. das Gefühl 
der Sicherheit welches Luthers Verhalten in dem: Bauerntrieg allen Macht: 
babern.gab, Die Reformation ließ ſich aufs Beite mit ihren weltlichen Inter: 
efien vereinigen, das war ihnen deutlich: daß fie denjelben unendlichen Vor: 
ſchub leiften ‚werde, jaben wohl nur noch wenige, am. erjten: vielleicht der 
Landgraf Philipp von Heſſen, weil er alle andern deutſchen Fürften der Zeit 
an Klarheit und Schärfe der politiihen Einficht übertraf... Ihm fiel deshalb 
auf der Seite ver Freunde und Vertheidiger der Reformation eine Hauptrolle 
zu. Man kann ihn als die eigentliche Seele der. Partei bezeichnen, “ob: 
wohl er vielleiht am wenigiten unter allen von der tiefjittlihen Grundſtim⸗ 
mung des Lutherthums erfaßt wurde.Es bedarf dafür nur der Verweiſung 


auf feine berüchtigte Doppelehe, womit er den Reformatoren jo ſchweres Herze⸗ 


leid und den Gegnern eine jo brauchbare. Handhabe. zu. den giftigjten An— 

‚griffen auf die ganze neue. Lehre bot. Dennoch war aud er, von ihrer Wahr: 
heit feft überzeugt und nahm fi ibrer nicht aus. bloßer Berechnung an, aber 
Berechnung und innerliche Ueberzeugung fielen bei ihm zufammen. + 
Der neue jächfifche Kurfürſt Johann trat ebenfalls entſchiedener als ſein 
Bruder Friedrich und im engſten Einverſtändniß mit Philipp auf. Mehrere 
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perjönlibe Zufammentünfte erhielten e$ lebendig. Sie führten ſchon 1526 
zu dem Abſchluſſe eines vorläufigen Vertheivigungsbündnifies zu Gotha, mas 
dann in Torgau erneut und erweitert wurde. Bald nahmen aud no an: 
dere deutjche Fürften und Obrigkeiten daran Theil: die Herjoge von Braun: 
jhweig-Lüneburg, Herzog Heinrich von Medlenburg, Fürft Wolfgang von 
Anhalt und die Stadt Magdeburg. Mehrere Fürften und Städte hatten ihren 
guten Willen zu erkennen gegeben, ohne förmlich beizutreten. 

Auf der andern Seite wuchs auch der Muth der katholifchen Bartei. Sie 
hoffte von dem Kaijer bewaffnete Unterftüßung um das Wormſer Edict und 
die alte Kirche aufrecht zu erbalten.. Gr batte am 24. Februar 1525 in der 
Schlacht von Pavia durch ſeine deutſchen Landsknechte unter Jörg Frunds— 
berg das franzöftfche Heer vernichtet und König Franz I. gefangen. Darauf 
war 1526 ein Friede zu Madrid erfolgt, worin ſich der Franzofe als Preis 
für feine Freilaffjung neben Anderem anheiſchig machen mußte die Hälfte der 
Kriegstoften gegen die Abtrũnnigen zu tragen und ſelbſt ins Feld gegen fe 

zu ziehen, 
E Aber der Kaifer wurde faft augenbtictlich durch neue Verwickelungen ge: 

hemmt.” Papft Clemens VII. Hadrians VI. Nachfolger, fühlte ſich zuerft 
als weltlichen Fürften und nur nebenbei als Oberhaupt der Kirche. In jener 
Eigenihaft mußte er Alles daran-jegen um die Allmacht des Kaiſers in Ita— 
lien zu brechen. Schleunigft verftändigte ver ſich mit Franz I. Er entband 
ihn nad ver geläufigen Methode jeiner Vorgänger auf dem Stuble ‚Petri 
jeines Eides, den er aus Zwang dem Kaiſer geſchworen babe. Er ſchloß mit 
ihm ſchon am 22. Mai 1526 zu Cognac ein angebliches Vertheidigungsbündnik 
dem bald aud Venedig und. Florenz beitraten. Die ganze Stellung des 
Kaiferd war damit verfhoben. Er war in offenem Krieg mit dem Papite 
und zur Aufbietung aller ſeiner Kräfte gegen die Verbündeten gezwungen 
und die Gefabr für die veformationsfreunplichen Fürften in Deutfehland ver: 
ſchwunden. 

In ſolcher Lage der Dinge verſammelte fih im Sommer 1526 ein 
Reichstag: zu Speier.." Auch bier überwog vie günftige Stimmung für die 
Reformation und um fo entjehiedener, als fie jetzt mit dem politiihen Inter: 
efle des Kaifers zufammenzutreffen ſchien. Allerlei Entwürfe zu einer durch— 
greifenden Heilung der Kirche und damit auch zur. Ausgleihung des einge: 
riſſenen Zwieſpaltes wurden vorgelegt und beratben. Aber bald jah man 
doch die Unmöglichkeit damit im ganzen Neiche d. b. bei allen deutſchen Für: 
ften durchzudringen. Die Mitglieder des Negensburger Bundes, auch der 
Kaiſer ſelbſt wollten nichts davon wiſſen. Endlich vereinigte man ſich dahin 
daß es bis auf ein allgemeines Concil, oder wenn ein ſolches unthulich ‚wäre, 
bis auf eine deutſche Nationalſynode dem Ermefien jedes Reichsſtandes an: 
beimgegeben jei, wie er fih in Bezug auf das Wormjer Edict benehmen wolle. 
Es war damit dem Kaifer und der katholifchen Partei die rechtliche Gültigkeit 
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keit deſſelben zugeitanden, aber feine thatſächliche Bedeutung blieb nad wie 
vor juspendirt. 

In der katholiihen Partei drohte jekt ein vollftändiger Bruch. Ihre 
beiden Hauptftügen, Erzherzog Ferdinand und Herzog Wilbelm waren aus 
bloßen politiihen Beweggründen gemeinjam der Reformation entgegengetreten 
und politiijhe Beweggründe vermocten ihren Bund zu fprengen. Für er: 
dinand hatte fih im Jahre 1526 die Thronfolge in Böhmen und Ungarn 
ganz unerwartet eröffnet. Der König beider Länder, fein Schwager Lud— 
wig II., fiel in viefem Jahre in der Schlacht bei Mohacz gegen die Türken. 
Er jtand im angebenden Mannesalter und hinterließ feine Erben. Nad den 
Haus: und ÜErbverträgen war Ferdinands Hecht auf beide Kronen ficher. 
Doc weder die ungarischen noch die böhmischen Stände wollten es anerkennen. 
An Ungarn jtellte man in Johann Zapolya einen Gegenfönig auf, und in 
Böhmen wollte Herzog Wilhelm jelbit als König gewählt werben. Ferdinand 
mußte fein Erbrecht einjtweilen bei Seite jegen und ſich einer Wahl unter: 
werfen. Sie fiel zu jeinen Gunften aus und fein bairiſcher Rivale warf 
ih nun Zapolya und den Gognacer Verbündeten in die Arme. 

So jtand den deutſchen füritlihen Anbängern der Reformation von Seite 
ihrer Gegenpartei nichts im Wege die Speierer Beſchlüſſe ganz nad ihrem 
Sinne zur Ausführung zu bringen. Aber auch innerhalb ihrer eigenen Bartei 
trafen fie auf feinen Widerſtand, als fie fich jeßt anjchidten die kirchlichen 
Zujtände ihrer Länder von oben ber zu organifiren. Nachdem Luther jelbft 
fih überzeugt batte daß jein Werk nur im Anſchluß an die geordnete Staats: 
gewalt gebeiben könne, befannten ſich aud alle anderen Führer der Bewe— 
gung zu dieſer Anjicht, wenn fie nicht als Revolutionäre oder Sectirer gelten 
wollten. 

Daß fih Luther dieſe Ueberzeugung batte bilden müſſen, war jedenfalls 
ein Unglüd für-jein Wert. Aber er urtbeilte richtig, wenn er es für das 
geringere unter zwei Uebeln bielt und handelte nur nad dem Gebote 
feines Gemiflens, wenn er mit demjelben Nachdruck mit dem er ſich früher 
gegen jede Einmiſchung des Staates in die firhlihen Angelegenheiten aus: 
geſprochen, nun dafür in die Schranken trat. 

Die Macht jeines Mortes wirkte auf den größten Theil des deutichen 
Volkes auch jeßt noch ebenjo wie früber. Dazu kam daß die demokratischen 
Beitrebungen der Zeit durch den unglüdlihen Ausgang des Bauerntriegs 
mwirklih in ihrer Lebenskraft gebrochen waren. So mar der Boden für ein 
Staatskirchenthum auch von diefer Seite ber wohl: vorbereitet. Das Bedürf: 
nik nad einer endlichen Orbnung in der Kirche machte fih von Tag zu Tag 
füblbarer. Die früheren Formen waren gefallen, die ftreng verbundene, in 
feiter Gliederung abgeftufte Hierarchie gänzlich aufgelöft, dafür aber noch 
nicht3 zujammenhängendes Neues geboten. 

Luther erkannte daß man mit dem tiefiten und innerften Kern feiner 
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Lehre für das wirkliche Leben’ und die Bedürfniſſe des Volks nicht. ausreiche. 
Die Forderung eines rein innerlihen und geiftigen Verhältnifies des Men: 
ſchen zu Gott und Chriftus, die dee der allgemeinen Prieſterſchaft aller 
Ehriften war zu luftig als dab fid darauf eine Kirche bätte bauen laffen. 
Es mußte: eine Einrichtung gegründet werben ‚ in der jene Innerlichkeit er- 
mwedt, gepflegt und erhalten, nötbigenfalld aud vor Anfechtungen geſchützt 
werben konnte. Cine. jihtbare Kirche mit feiten Dogmen- und geregeltem 
Cultus und: Seeljorge war nicht. länger. zu entbebren. - 

Als Grundlage für. ihren Bau galt ibm wie früher ausjchliefjlich die 
Bibel. Aber au. die andern angeblichen Belenner des reinen Evangeliums, 
ein Rarlitadt, ein Münzer, die Bauern und alle Schwärmer beriefen ſich auf 
das. Wort und bewiejen daraus das Entgegengejeßte won dem was er. als 
wahr erlebt hatte, Daber mußte zunächit die richtige Art des Berftändnifies 
und der Auslegung des Wortes feitgeftellt werden. Er verwarf jede fubjec- 
tive Schriftauslegung grundjäglic mit. Abſcheu: der Vernunft, wie er das 
nannte, wollte er nicht blos fein Recht dabei zugeftehn, jondern er erklärte fie 
geradezu für ein Werkzeug des Teufels, eine Quelle. aller Berirrungen. Aber 
ſich ſelbſt behielt er mit großartiger Naivetät die jubjectivefte Behandlung des 
Wortes vor, für welches er von den Andern buchjtäblihen Glauben forderte. 
Er konnte es auch nicht anders, weil es für ihn weder einen Bapft, noch ein 
Coneil, noch eine von dem Einfluß des. heiligen Geijte regierte ſichtbare Kirche 
gab welche über den Irrthum oder die Subjectivität erhaben gewejen wären. 

‚ Den Kern feiner Lehre bildete jegt das Dogma von der abjoluten Sünd: 
haſtigkeit ver. menſchlichen Natur und der Rechtfertigung allein dur den 
‚Glauben am den Berjöhnungstod Chriſti. Es war der nothwendige Gegen: 
faß gegen die Veräußerlichung der Kirche, gegen die Werkheiligkeit und die 
-lügenbafte. Selbitgerechtigleit des Katholicismus. Luther hatte in ſich jelbit 
und an jeinen Zeitgenofien die Macht des Böjen und vie Verderbtheit der 
menſchlichen Natur erprobt. und jein Gewifien zwang ihn zu der Ueberzeu— 
‚gung dab Alles was fich der Menſch ala verdienftlihe Handlungen anzu: 
rechnen pflegt oder was die alte Kirche als joldhe betrachtete, ein pures Nichts 
ſei gegen die furchtbare Majeſtät der göttlihen Anforderungen an die Rein— 
beit des Herzens und der Thaten des Menjhen. Der Verſöhnungstod Chrifti 
dedte allein feine Schuld oder Schwäche, aber um fich jeiner erlöfenden Kraft 
tbeilbaftig zu maden bedurfte e3 einer gänzlichen Hingabe des Gemüthes, 
einer völligen Abtödtung aller Selbitwilligteit und alles Eigenfinnes und das 
war es, was Luther wie jeine Vorgänger, die deutſchen Voltstheologen, unter 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben urjprünglih veritand. est 
aber genügte ihm dies nicht mehr: Glaube wurde ihm jeßt eine Summe, von 
gewiflen Lehrjägen, die man in einer ganz beftimmten Fafjung und ohne die 
mindefte Abweichung nach rechts oder lints für wahr hielt, aud wenn ber 
Geiſt fie nicht begrifi und die Seele nicht in fie verwachſen war. 
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Dogmatiſche Undulvfamteit und orthodorer Eifer. mußte von: dem Augen⸗ 
blide in Luther ven Sieg davon tragen wo er jene ſubjectiven Auswüchje 
des religiöjen. Bewußtjeins durch gine einheitliche Lehre zu bekämpfen ſich ge 
nöthigt glaubte. Anfänglih nahm er dabei nur auf wirkliche Lebensfragen 
Rüdfiht, jo in dem Kampfe gegen Karlſtadt, Münzer und andere Shwärmer. 
Hier galt es eine offenbare Gefahr für das innerite Weſen der Religion und 
Sittlichleit zu bejeitigen. . Bei einer Natur wie Luther darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn es mit jchonungslojer Heftigkeit geſchah, wie fie nur das Auf: 
flammen der tiefften fittlihen Entrüftung erzeugen kann. Aber unwillkürlich 
erftredte jich fein Eifer auch auf minder wichtige Theile der gereinigten ewan- 
geliihen Lehre. Sobald er den Verſuch zu einer zufjammenbängenden Ver: 
bindung der einzelnen Glaubenslebren, zu einem dogmatiſchen Syſteme ge: 
macht hatte, wurde jede Abweichung von feinem Sinn ihm gleich gefährlich, 
mochte fie jene eigentlihen Grundlagen des Glaubens oder. Dinge. betreffen 
auf die er früber ſelbſt keinen großen Werth gelegt hatte: So geſchah es 
mit der Lehre vom Abendmahl. Hierüber zerfiel er mit Zwingli jo voll: 
ftändig dab ſich daraus eine bevenklihe Spaltung innerhalb. ver reformato: 
riſchen Partei enttwidelte, auf welche die Gegner höbnend wiejen und ‚die 
allein im Stande war manches jonft der Reformation geneigte Gemütb abzu: 
wenden. "Denn Luther führte den Streit jo, daß man- fih im. die Zeit zurüd 
verjeßt glaubte, wo ſich die, Scholaftifer bis aufs Blut um. irgend eine ab: - 
ftracte Definition berum ftritten. Ja er lief ſich foweit jortreißen - daß er die 
Hülfe der weltlichen Obrigkeit gegen feine vder des Evangeliums vermeintliche 
Feinde in Anſpruch nahm und fie bei ihrer Pflicht als. hriftlihe Obrigkeit 
aufforderte, ſolche ketzeriſche Verdrehungen der reinen evangeliichen Lehre nicht 
zu dulden. Er war einft in jeinem Rechte geweſen, als er den bewaffneten 
Arm der Fürften zur Untervrüdung der Bilderſtürmer, zur. Züchtigung der 
bluttriefenden Bauern aufbot, aber wenn er gegen einen Mann wie Zwingli« 
ebenjo verfuhr, blos weil er eine einzige Schriftitelle oder genauer ein ein: 
ziges Wort anders auslegte und für „das iſt“ mein wahres Fleiſch und Blut: 
‚was bedeutet‘ jeßte, jo mußte das auf alle unbefangenen Zuſchauer Ri pein⸗ 
lihften Eindrua machen. n 

Er ſchien ſich ſelbſt auf das Schmählichite untreu geworden, wenn er ganz 
im Geifte des Katholicismus das Emporkommen eines von. den Laien äu— 
ßerlich und innerlich gejchiedenen Prieſterthums begünſtigte, derſelbe Luther 
der einſtmals die allgemeine Prieſterſchaft aller Chriſten zum Ausgangspunkt 
feines Kampfes gegen die Verunftaltung und Unterbrüdung des reinen. Evan: 
geliums genommen hatte. Aber auch hier war es wieder jene grenzenloſe 
Ehrlichkeit und Aufrichtigteit feines Weſens, jener allmächtige Zwang. eines \ 
Gewiflens,.der ihn vor keiner Conjequenz zurüdichreden ließ, auch wenn fie. 
mit feinen eigenen früheren Ideen im ſchroffſten Widerſpruch ftand. , Die 
alleinrichtige Erklärung der Schrift war der Angelpuntt um den ſich bei ihm. 
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Alles drehte. Aber eine ſolche konnte nur möglich jein, wenn es Leute gab 
die. feſt und bis ins Aleinfte unabänderli an dem wahren Glauben hielten 
und die Uebrigen die minder dazu befähigt waren, die ſchwachen halb oder 
ganz ungläubigen Herzen auch dazu anleiteten. Solche mit dem wahren 
Glauben ausgerüftete Männer follten das Amt der Lehre und Predigt und 
die Verwaltung der Sacramente ausſchließlich führen können. ‘So kam er 
dazu: auch in feine Kirche einen Erjaß für den geweihten Priefteritand der 
tatholiſchen Kirche einzuſchieben und ihn zu einem nothwendigen Beſtandtheil 
ihrer Verfafjung zu machen, obwohl er immerzu die katbolijche Lehre von 
der Priefterweibe und der Stellung des Priejtertbums al3 eine Erfindung 
des Teufels befämpfte. Aber auch die Prediger des reinen Evangeliums im 
Sinne Luthers. mußten durch die ihnen zugedachte Stellung nicht viel. anders 
als Prieſter in der katholiſchen Auffaſſung nur unter einer etwas andern 
äußern Form werden. Daß fie nicht völlig die Rolle der Prieſter der alten 
Kirche den Laien gegenüber aufnehmen konnten, verhinderte wenn man. auf- 
richtig fein will nichts weiter ald die Unterordnung der ganzen neuen Kirche 
unter die weltliche Obrigkeit, nicht ihre eigene Mäfigung oder ihre Erinne— 
rung an die eine Grundlehre Luthers von dem allgemeinen Prieftertbum 
aller Chriften. - Denn nad) der Schwäche der menjhlihen Natur'mußten alle 
ſchlechten Eigenjchaften die eine bevorzugte Stellung großziebt, Ehrgeiz, Hoch— 
muth, Rechthaberei und. die ganz gewöhnliche Habjucht fie dazu führen mit 
wohlfeiler Sopbiftit jener Lehre die Spike abzubrehen und das. fügjame 
Wort jo zu erflären wie fie es brauchen konnten. 

‚Wäre Luther nicht ſchon durch feine eigene Gemüthsrichtung dazu — 
worden den kirchlichen Formen neben dem Verhalten des innern Menſchen 
eine ſehr untergeordnete Bedeutung beizulegen und ihren Werth nur nad 
Gründen der Zwedmäßigteit zu jchäben, jo würde ihn feine nod immer feit: 
gehaltene Anficht über feine und feines Wertes Stellung zu: der fihtbaren 
Kieche gleichfalls dazu geführt haben. Denn noch immer war fein Herz nicht 
zw bewegen die Hoffnung einer Wiedervereinigung mit der alten Kirche auf: 
zugeben. Er dadhte-nicht daran Winkelkirchen gründen zu wollen und bie 
° Einheit der fichtbaren Kirche für immer zu zerftören. Sobald dieſe die gerei- 
nigte Lehre in fih aufgenommen und ibre jonftigen. Mißbräuche abgeftellt 
baben würde, verftand es fich für ihn von ſelbſt daß auch er und. alle feine 
Anbänger ibr wieder angehörten. Was er ſchuf war deshalb nur proviforiich 

‚Die äußere Form der. Kirchenverfafjung und der Cultus jchien Luther 
im Vergleich mit der Glaubenslehre die Nebenſache, doch wußte er- daß ein 
unabmweisbares Bedürfnif vorliege auch bierin Ordnung zu jchaffen. Es kam 
ibm dabei bauptjächlih darauf an daß fich nichts von jenem gefäbrlichen 
Geifte der Subjectivität -oder der ſich überhebenden Vernunft eindränge; da 
er die Gemeinden als ſolche mit Necht für ſchwach im Glauben anſah, jo 
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war er dem demofratiihen Clemente in der Kirchenverfaſſung grundſätzlich 
abgeneigt. Er war daher im Allgemeinen gegen die freie Mabl der Prediger 
burd die Gemeinden, wie ed die XII Artikel der Bauernſchaft beanjpruchten, 
überhaupt gegen alle und jede Ueber: oder Nebenordnung der Gemeinde und 
jab es lieber, wenn die Obrigteiten die Beitellung der Prediger und die Auf: 
ficht über fie und die Kirche in die Hand nahmen, was fie ſich gewöhnlich 
nicht zwei Mal jagen ließen. 

Unter jo traurigen Einflüſſen bildeten ſich nach dem Sabre 1525 die 
Landestirhen in den verjchievdenen Gegenden Deutſchlands feiter aus, zuerft 
die heifische unter Einwirkung einer Landesiynode die Landgraf Philipp mit 
gewohnter Energie jchon im October 1526 nad Homburg berufen hatte. Hier 
drang doch noch etwas mehr von der urjprünglichen Anficht der Reformatoren 
über die praftiihe Bedeutung des allgemeinen Prieftertbums aller Ghriften 
in die neugegründete .ftirhenverfafiung ein. Die Gemeinde jollte die Predi— 
ger wäblen und Antbeil an dem Kirchenregiment haben. Doch auch bier em: 
pfand man bald den Zug der Zeit der gegen alle demokratiſchen Einrich— 
tungen gieng und jchmälerte das Recht der Gemeinden, jo daß die heſſiſche 
Kirche im Mefentlihen ver ſächſiſchen und anderen Landeskirchen gleich wurde 
in denen von Anfang an die Obrigkeit die Stelle der Gemeinde eingenommen 
hatte. 
Bei der Ausftattung der neuen Kirche zeigte fich der Landesfürft uneigen: 
nüßiger ald man ihm hätte zutrauen jollen. Alle berrenlod gewordenen 
geiftlihen Güter wurden für ihre Zmede verwandt. Denn bier wie ander: 
wärts in Deutjchland waren die -meiften kirchlichen Stiftungen, namentlich die 
Klöfter entweder von jelbit auseinandergefallen oder durch den Bauernkrieg 
vollends zerfprengt. Schon hatten andere Hände zugegriffen; der Abel der 
fo viele Klöſter mit feinen Gütern dotirt hatte, glaubte jeßt ein Recht zu 
haben das Seinige wieder zurüchzufordern, aber auch jolche die nicht einmal 
den Schein eines Rechtes aufzumeifen vermochten fuchten fih einzubrängen. 
Mas noch zu retten war, wurde gerettet. Mit Kirchengut wurde auch bie 
neue Univerfität Marburg reichlich ausgeftattet, die hier den Herd des wahren 
Glaubens vorftellen follte, wie es Wittenberg bisher ausſchließlich für ganz 
Deutichland gewejen war. 

In Sachſen gieng man noch bebächtiger und gründlicher zu Werte. Lu: 
tber und Melanchthon, der immer mebr als Luthers rechte Hand ſich bethä— 
tigte, leiteten jelbjt den kirchliben Neubau, wobei man immer im Auge be: 
halten muß daß fie ihn nur als einen proviforifhen, als einen Nothbau 
betrachteten. Alles was geichab, geihab fo, daß dadurd einer künftigen Wie: 
dervereinigung mit ber allgemeinen Kirche kein Hindernik in den Weg gelegt 
werde, joweit es das Gemifien erlaubte. Daraus erklärt fih auch Luthers 
Ichonendes und mildes Auftreten das ſonſt keineswegs in feiner Art lag. 
Ob Landgraf Philipp aus Berechnung oder Ueberzeugung ſchon damals jeden 
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Gedanken an eine dereinftige MWiederberitellung der kirchlichen Einheit aus 
feiner Seele entfernt und demnach fein Werk als ein zur Dauer beftimmtes 
betrachtet babe, ift nicht zu ermitteln. Aber er handelte jo als habe er dieſe 
Ueberzeugung, daher denn auch das entſchiedenere und jchärfere Gepräge der 
beifiien Sandestirche. 

- Der Kurfürft Jobann ernannte auf Luthers Anratben eine Anzahl von 
Viſitatoren für feine weitläufigen Lande. Darunter erhielt Luther jelbit den 
Aurtreis, Wittenberg und die eigentlih jähfifhen Territorien zu feinem 
Sprengel. Die Vifitatoren überzeugten fih durd eigene Anjhauung voll: 
ftändig von dem’ was fie ſchon geahnt hatten, daß die Herftellung eines ge: 
ordneten kirchlichen Zuftandes von dringendſter Nothwendigkeit jei, wenn nicht 
das ganze Merk der Reformation an der Verwilderung des Volkes und der 
Geiftlichkeit zu Grunde gehn jolle. 

Was an kirchlichen Stiftungen noch unangetaftet geblieben war, allerdings 
nur eine Meine Zahl, wurde in feinem Beſtande gelaflen und nur unter 
landesberrlihe Aufſicht geitellt. Die Güter der unendlihen Mehrzahl von 
jelbft aufgelöften Stiftern wurden ausſchließlich für Kirhen: und Schulzwede 
beftimmt, jomweit nicht auch bier wie anderwärts andereque⸗ Hände ſchon 
zugegriffen hatten. 

Dies, jo wie die Abſetzung unwürdiger Pfarrer, die Einſetzung neuer, 
die Gründung neuer Kirchenfprengel, die vorläufige Ordnung von taujend 
ftreitigen Rechtsfragen über die ökonomiſchen Verhältnifje der einzelnen Par: 
reien, die Patronatsrechte u. ſ. w. war die mehr äußerliche Seite des Ge: 
fhäfts, der inneren unterjog fih Luther mit unermüdlicher und faſt unbe: 
greiflicher Thätigteit beinahe allein, höchſtens von Melanchthon unterftügt. Er 
ſchrieb für die Prediger und Laien zugleich jeine beiden Katechismen in wel: 
den er die Summe feiner Lehren zujammenfaßte. Die dogmatiſche Schroff: 
beit in ihnen darf nach feinem damaligen Standpuntt nicht Wunder nehmen, 
aber audy in ihnen brad das tieffte Mejen feines und des reformatoriichen 
Geiftes aufs Herrlichſte durch: die Gefinnungsummandlung dur Chriſtus als 
das eigentlihe Ziel der gereinigten Lehre. 

Für die äußeren Formen: des Gottesdienftes ließ man die möglichſte Frei: 
beit beſtehn, ſoweit die Bedeutung der Predigt als eines unentbehrlichen Mit: 
tels zur Erwedung des wahren Glaubens und der Sacramente als von Gott 
ſelbſt georoneter Heilsmittel nicht beeinträchtigt wurde. Sogar die Austhei: 
fung des Sacramgntes des Altar unter einer Geſtalt wurde nicht geradezu 
verboten, jo wenig wie die lateiniihe Meſſe, wo fie noch üblih war. Die 
Obrenbeichte dagegen wurde wegen des Mißbrauches der damit verbunden 
war abgeſchafft, aber die Beichte jelbit als eine heiljame Anorbnung beibe: 
balten. Die noch beitehenden Feſte der Heiligen jollten auch für die Zu: 
kunst gefeiert werden, nur nicht im Sinne der katholiſchen Kirche die die Hei: 
ligen als Fürbitter und Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen verehrte, 
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jondern als Gedächtnißtage hochbegnadigter Glaubenshelven. Ueberall wurde 
Predigt und Katecheje ald Hauptaufgabe der Thätigkeit den Geiftlichen em: 
pfohlen, auch darauf gedrungen daß deutſche Kirchenlieder bei dem Gpttes: 
dienſt gebraudt würden. Schon im erjten Anfang der Reformation: waren 
überall deutſche geiftlihe Lieder aufgetaucht, zum Theil- altvoltsthümlicdhe in 
zeitgemäßer Fortbildung, zum Theil neu entitandene Ueberjeßungen oder Um: 
geftaltungen lateinifcher Rirhengefänge. Luther jelbit hatte diefen raſch wach— 
jenden Liederſchatz ſchon durch einige feiner köftlichiten Kleinode bereichert und 
wie er jelbit eim begeifterter Verehrer der Mufit und des Gejanges war, jo 
legte er überhaupt dieſer edeln Kunjt eine große Wirkſamkeit zur Erbauung 
der Gemüther und zur Stärkung im rechten Glauben bei. Ebenjo ſehr wie 
auf die Kirche richtete Luther ſein Augenmerk auf das Vollsſchulweſen und 
wenn irgendwo, jo zeigte fih bier der gediegene Ernſt und die grenzenlofe 
Wahrhaftigkeit jeines Strebens, feine echt voltsthümliche Gefinnung-auf das 
Herrlichſte. Denn bier war weder bejondere Ehre und Einfluß in der Welt 
noch ſonſt etwas zu holen, außer Sorge, Nergernif und Mühe, Die alte 
Kirche hatte hierfür gar nichts gethan. Ihre eigenen Schulanftalten zur Ab: 
richtung der Kleriler waren im tiefften Verfall: auf eigene Hand hatten ftäb: 
tifche und fürftliche Gönner der Wiſſenſchaften bie und da Löbliches geſchaffen, 
aber überall fehlte die eigentliche Grundlage, der Vollsunterricht. Je höher 
hinauf deſto beſſer war es beſtellt. Deutſchland beſaß ſchon eine Menge be: 
rühmter Univerſitäten die wenigſtens eben jo viel leiſteten wie die beſten in 
andern Ländern, auch eine Anzahl von Schulen in denen man die 

Gelehrjamkeit, Latein und auch wohl Griechiſch ſich aneignen konnte. Ob 
aber der gemeine Mann audy nur die erften Anfänge von Bildung erbielt 
oder nicht, darum kümmerte ſich bis zu diefer Zeit Niemand.  Jept wurde der 
großartigfte Plan zur chriſtlichen Erziehung und Bildung der untern Volks: 
klaſſen entworfen und in allen wejentlihen Punkten unter unendlichen 
Schwierigkeiten durchgeführt. Selbftverftändlich war die Rüdficht auf die, Er: 
‚wedung und Erhaltung des wahren Glaubens auch bier mafigebend. ‚Auch 
die verachteten und- unterdrüdten Bauern jollten: ihres erſten und beiten 
Menfchenrechtes, des reinen Evangeliums genießen und. darum mußten fie 
ſchon ald Kinder damit bekannt gemacht, es ihnen jelbit in die Hände:gege: 
ben und erklärt werden. Obne Zweifel erbielt das Volksſchulweſen durch die 
grundfähliche Verkettung mit der Kirche eine Beichräntung in-jeiner Aufgabe 
die es nicht. zu jeiner eigentlich beabfichtigten Wirkſamkeit gefangen lieh. ‚Aber 
dennoch war es ein Ereigniß von den fegensreichiten Folgen daß es eine 
Vollsſchule gab, daß ſich Luther jelbft nicht mur ihrer Gründung ſondern auch 
ihrer Pflege ohne Raft annahm. Fortan galt fie im der öffentlichen Mei: 
nung als ein notbwendiges Erforderniß eines-riftlichen Landes. . Auch die 
höheren Schulanftalten erfuhren den gedeihlichen Einfluß der Reformatoren. 
In vielen Städten entſtanden neue, die Grundlagen unferer Gymnafien und 
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lateiniſchen Schulen, oder die alten wurden umgeformt und mit Lehrern be: 
ſetzt die Luther oder Melanchtbon gebildet und empfohlen hatten. Denn ver. 
Leptere bejonders nahm fich diejes Zweiges des Schulweſens mit. unermüd- 
libem Eifer an, weil er ſich bier ‘ganz auf feinem eigentlihen wiſſenſchaftlichen 
Felde bewegte. Er war und blieb ein Humanift oder Philologe der. den Ge: 
winn jeiner Studien zur Erforichung des Evangeliums benußte. 

Was in Sachſen durchgeführt wurde gab das Vorbild für die meiften 
deutſchen Städte und Länder. In Süddeutſchland gieng auch hierin Nürn- 
berg allen voran. Der Rath dieſer Stadt war von Anfang an der Refor: 
mation zugethan gewejen und man bejaß bier politiihe Reife genug um. die 
Neugeftaltung des Kirchenweſens zugleih zur Kräftigung der obrigkeitlichen 
Gewalt zu benügen. Sie nahm aud bier die neuen Einrichtungen in ihre 
Handy mit den geiftlihen Stiftern wurde es wie in Sadjen gehalten, nur 
wurden die noch übrigen katholiſch gebliebenen mehr bejchräntt als dort. 

Sn ven benahbarten brandenburgiich:fräntiihen Landen geftaltete es ſich 
ähnlich. - Nach den Bauernkriege ſchärfte die markgräfliche Regierung die 
Lehre von dem unbedingten Geborjam gegen die von Gott georonete Obrig- 
keit ven Untertbanen wiederholt. ald das erfte Gebot des Evangeliums ein. 
Mat gab damit-auf die unbefangenfte Art zu verftehn weshalb die Mark: 
grafen ſich erſt jetzt entjchieden für das Evangelium erklärten, nachdem fie 
lange Zeit zwiſchen der alten und neuen Kirche geihwantt hatten. Als kirch— 
liche Einrichtungen wurden die ſächſiſchen und nürnbergiichen eingeführt. Das 
geiftliche Eigenthum follte für kirchliche Zwede verwandt werden, doch war auch 
bier vieles ſchon werjchleudert. ‘Der Adel und die Fürften felbit hatten zuge- 
griffen und’ auch vor dem noch Vorhandenen wurde nur wenig jeiner Be— 
ſtimmung belafien. Die unlauteren (Elemente die ſich überall in deutſchen 
Landen in das jo rein und ſchön begonnene Wert der Reformation zu miſchen 
—— raten bier zum erften Male mit einer gewiflen Rügficptslofigleit 

8. 

In vielen ſüddeutſchen Reichsſtaͤten wie in der ganzen Eidgenoſſenſchaft 
neigte man ſich mehr zu ven Zwingliſchen oder Züricher kirchlichen Einrich— 
tungen, jo in den größten Städten des deutſchen Südens und Südweſtens, 
in Augsburg, Ulm, Strafburg, Bajel. Zwingli hatte der Gemeinde Antheil 
an dem Kirchenregimente gegeben ungefähr in den Grenzen wie man es zu: 
erſt in. Heflen durchzuführen juchte: im Eultus tilgte er mit großer Wengit: 
licheit alles was an die alte Kirche erinnerte, jogar die Bilder und Altäre 
müßten aus den Kirchen weichen. Er wollte in allen Dingen möglichft auf 
die althriftlihen Einrichtungen zurüd und nichts als evangeliſch geitatten 
was nicht ausprüdlich im neuen Teftament erwähnt jei. Luther dagegen 
gieng von dem Grundſatze aus daß Alles was ſich geſchichtlich in der Kirche 
entwidelt und geitaltet babe geduldet werden könne, wenn es nur nicht geradezu 
dem -Gvangelium- wivderjpräce. Doch entfremvete die Verjchievenheit in den 
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Formen des Cultus und der Kirchenverfaſſung die Gemüther derjenigen welche 
ih zur Reformation bekannten nicht bis zu einem wirklihen Gegenjaß. 
Wären nicht die. dogmatiſchen Streitigteiten namentlich über das Abendmahl 
binzugelommen, wo man in der jteigenden Erbitterung auf. beiven Seiten 
auch auf die andern bisher weniger beachteten Abweihungen - ein gehäfliges 
Licht fallen ließ, jo hätte ver deutſche Protejtantismus niemals jene ‚große 
Spaltung erlebt zu der wir es bald kommen jehen. ; 

In Norbdeutihland berrjchte Luthers Einfluß ohne irgend eine Beſchraͤn⸗ 
tung. So in Braunſchweig-Lüneburg wo ſich die Regierung mit den Land: 
jtänden über die neue Kircheneinrichtung nad ſächſiſchem Muſter förmlich ver: 
einbarte. Ebenjo in Schleswig: Holftein, deflen ‚Herzog Friedrich I., zugleich 
König von Dänemart, die neue Lehre ofjen begünitigte und ſie au in Däne- 
mark gegen die Anfechtungen des Adels und des Klerus aufrecht. erhielt. 
Gleiches galt von Djftfriesland, Medlenburg, Pommern: jogar die jchlefiichen 
Herzoge fiengen an in ihren Landen zu reformiren, obwohl jie nicht reichs⸗ 
unmittelbar jondern nur Vajallen der Krone Böhmen waren. Sie durften 
jih darum nicht auf die Speierer. Beſchlüſſe von 1526 berufen. Doc war 
ihr Abbängigteitsverhältniß eben jo loder wie das der deutjchen Fürften- von 
Kaiſer und Reich und König Ferdinand hatte ganz; andere Dinge zu thun als 
ſich um die einzelnen kirchlichen Vorgänge in Schlefien zu befümmern. Selbſt 
in den der Krone unmittelbar unterworjenen Städten und: Fürjtenthümern 
heute man ſich troß aller abmahnenvden Befehle des böhmiſchen Königs nicht 
vor jehr entſchiedenen Schritten zur Bejeitigung der alten Kirchenform. 
Indem fi die Hauptitadt Breslau reformirte, emancipirte fie ſich durch Auf- 
bebung der geijtlihen Gerichtsbarkeit und der damit verbundenen Hobeits- 
rechte des Biihojs auch im politischer Hinficht, wie es andere norddeutſche 
Städte, Magdeburg, Hamburg, Bremen ſchon getban batten. - 

Am merkwürdigiten geitaltete ſich das Schidjal des Orbenslandes Breu- 
en. Albredht- von Brandenburg, ein Entel Kurfürjt Albrecht Achilles, jeit 
1511 Hochmeijter, führte bier im Einverſtändniß mit der Mehrzahl der Ordens⸗ 
brüder, dem eingejefjenen Adel, den Städten und jelbit den Biſchöſen umd 
Praͤlaten des Landes die Reformation durch. Er trat damit aus dem geift- 
lihen Stande in den weltlihen zurüd. Das Land Preußen, bisher ſchon jeit 
dem unglüdlihen Ihorner Frieden von 1466 unter polnijcer Oberhoheit, 
wurde. 1525 ein eigentliches polnijches Leben und erbliches Herzogthum. Der- 
deutſche Zweig des Ordens erhob jowohl gegen die Reformation wie gegen 
die Secularijation die beftigite Einſprache bei Kaijer und Reich, doc hatten 
beide zu viel andere Dinge vor als daß fie ſich ernitli in. die weitausje- 
benden preußiſchen Händel hätten einlaſſen mögen die leicht zu “un Krieg 
mit der Krone Polen umd dem neuen Herzog führen konnten. 
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Die Stellung der beiden Religionsparteien bis zum Nürnberger Religions- 
frieben 1532. 


Doc veritärkte und ſchloß ſich nicht allein die. evangeliihe Partei unter 
ben Reichsitänden: es wuchſen auch die Hoffnungen und Pläne der altkirchlich 
Geſinnten durch den Einfluß politiſcher Verhältniſſe. 

Der Kaiſer war bis zu offenem Kriege gegen den Papſt getrieben wor— 
den. Sein Heer in Italien eroberte 1527 ihm ſelbſt zur peinlichſten Ueber: 
raſchung Rom und nahm ven Papſt und die Garbinäle gefangen. Es beftand 
zum größten Theil aus deutichen Landsknechten. Sie ließen ihrem nationalen 
und kirchlichen Haß gegen die Wäljhen und das Pfaffenthum in grober Ver: 
böhnung der Gebräuche und Diener des katholiſchen Eultus, in rohen Gewalt: 
thaten, PBlünderung und Mord den Zügel ſchießen. Die unendliche Mehrzahl 
des deutjchen Volles jauchzte bei der Kunde daß endlich die Strafe über die 
betrügerijchen und hochmuͤthigen wälfchen Blutfauger und den Antichrijt der 
fih den Statthalter Ehrifti nenne hereingebrochen fei. Es galt dem Volks— 
injtinct als ein großer nationaler Sieg. Er kümmerte fih nichts darum daß 
der Kaijer anders dachte und Kirchengebete für die Befreiung des Bapites 
anjtellen ließ. 

Doch eben aus dem jlandalöjen Bruce zwiſchen ben beiden höchſten 
Häuptern der Chriftenheit entwidelte fih eine Verſtändigung. Der Kaijer 
gab dem Papſte die freiheit wieder und verſprach gegen andere politifche 
Zugeſtändniſſe in der italieniihen Frage mit ihm in der religiöfen Frage 
zujammenzugebhn. Karl war zum Theil durd eigenes Nachdenken, zum Theil 
durch fremde Einflüfje zu der Ueberzeugung gelangt daß feine monarchijchen 
Rechte, wie er fie verftand, durch die neue Lehre gefährbet jeien. Seine frü: 
bere laue Abneigung gegen den ſächſiſchen Bettelmönd der jo unverjchämt 
gewejen war neben und vor den Königen, Fürjten und Staatdmännern der 
Zeit die Welt in Verwirrung zu bringen, ſchlug jebt in bittere Feindichaft um, 
worin ſich allmälig auch wirklicher religiöfer Fanatismus mijchte, ein Erbtheil 
jeiner jpanijhen Mutter, ver wahnfinnig gewordenen Königin Johanna. Ein 
ehrenvoller Friede mit Frankreich jtand nach jeinen glänzenden und alljeitigen 
Griolgen im Felde gleichfalls in Ausfiht: Spanien und die Niederlande waren 
nad) langer Gährung ruhig und duldeten die Herrſcheranſprüche ihres Königs 
und Herrn. Nun wollte er ſich endlich einmal als deutſchen Kaiſer zeigen 
und die Uebergriffe ver Reformation jtreng zurüdweijen. 

Uber au diesmal wurde er durch unvorhergeſehene politiihe VBerwide: 
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lungen genötbigt leiſer aufzutreten, als er beabſichtigt hatte. Die Zuſtände 
in Ungarn geſtalteten ſich immer drohender. Johann Zapolya ſtand in offener 
Verbindung mit Soliman II.,dem kriegeriſcheſten unter allen bisherigen Sul⸗ 
tanen. Unter ſeinem Schuge trat Johann als wirklicher König des Yandes 
auf. Soliman dachte nicht blos feinem Vaſallen ganz Ungarn zu erobern 
und die öfterreichijhe Partei zu vernichten: er faßte die alten Welterobe- 
rungspläne jeiner Vorgänger in weitefter Ausdehnung wieder auf. Zuerit 
wollte er Deutſchland bezwingen, dejlen innere Zerriſſenheit ihm recht wohl 
bekannt war. 

Der Kaiſer und fein Bruder jaben feine andere Rettung als einmüthige, 
tüchtige und dauernde Hülfe von Seite des ganzen Reihe. Aber es war 
jiher daß die evangeliſchen Stände ſich nicht dazu verftehn würden, wenn man 
fie zur unbedingten Vollziehung des Wormfer Cdictes nöthigen wollte, wie 
es die ſtrengtatholiſche Bartei und der Bapft laut forderten und Karl ſelbſt feit 
entjchlofien gewejen war. Unter jolhen Umftänden begann im Februar 1529 
ein Neichstag zu Speier der ſehr zablreich bejucht wurde. Die kaiferlichen Bor: 
lagen lauteten: zuerft die Neihshülfe bewilligen, dann die Religionsangele: | 
genheiten berathen. Aber die Stände und zwar diesmal die tatholiſch geſinnten 
fehrten die Ordnung um. Die kaiſerlichen Vorſchläge in ven kirchlichen Hän— 
deln ſchienen ihnen noch zu mild und ſo ſetzten ſie es mit betraͤchtlicher Stim⸗ 

menmehrheit durch daß ſie geſchärft und in ſolcher Faſſung zum ee 
erhoben wurden. 

Er gieng dahin daß bis zu einem allgemeinen von * Bapiie — 
ſchriebenen Concilium innerhalb Jahresfriſt oder einer Verſammlung der 
tirchlichen und weltlichen Häupter der deutſchen Nation ‚unter dem Vorſiß des 
Kaiſers alle diejenigen Stände welde bisher das Wormſer Ediet volljogen, 
dabei verbarren und ihre Unterthanen nötbigenfalls mit Gewalt dazu an: 
balten, die Stände dagegen welche in ihren Ländern die neue Lehre geduldet 
oder eingeführt, von allen weiteren Neuerungen abftehn, aud Niemand 
verwebren jollten den Gottesvienit nah alter Weije zu halten. Kein geift: 
licher Stand dürfe an feinen geiftliben oder weltlichen obrigteitlihen Rechten 
gejbädigt werden, bei Strafe der Acht. Endlich follten alle Secten vertilgt 
werden welche das Sacrament des wahren Leibes und Bluts nicht anertennen 
wollten. 

Aber Kurfürft Zohan von Sadjen, Markgraf Georg von — 
Herzog Ernſt von Braunſchweig-Lüneburg, Fürſt Wolſgang von: Anhalt, der 
Landgraf Philipp von Heſſen nebſt vierzehn Reichsſtädten legten gegen den 
Reichsſchluß eine förmliche Proteſtation ein an die ſich bald —a Ap⸗ 
pellationsſchrift an den Kaiſer und ein zukünſtiges freies chriſtliches Concil 
reihte. Die proteſtirenden Stände begründeten ihr Recht damit dafs die Spei- 
erer Beſchlüſſe von 1526 mit Stimmeneinbeit gejaht jeien und. jest nicht 
dur bloße Stimmenmehrheit umgeworfen werden dürften, auch daß es fich 
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nicht um gewöhnliche Reichsſachen, jondern um Gewifiensangefegenbeiten 
banvele über die nur ein Coneil entſcheiden künne oder wie man jonjt ſich 
darüber verftändigen wolle. + 

Doch die Türkenhülfe bewilligten auch fe,. denn fie jaben dab aud ihr Da: 
jein auf dem Spiele ftand, wenn es Soliman gelang in Deutſchland einzu: 
dringen. Mit der ängitlühiten Spannung wandten jih alle Blide nach Un: 
gan, wo ſchon im Laufe des Sommers das zahlloje türkiſche Heer fich über 
das ganze Land ergoß, im. September unter des Sultans eigener Führung 
die deutjche Grenze überſchritt und Wien mit unerbörten Anftrengungen zu 
befagern begann. Die Stadt war nur ſchwach bejept und die Kriegsrüftungen 
in den öfterreichiichen Landen noch lange nicht vollendet. Doch leijtete fie 
den heldenmüthigſten Widerftand, ſo daß der Sultan nad unermeßlichen Ber: 
Iuften an Menſchen und Kriegsmaterial ſchon im’ October die Velagerumg 
aufheben mußte und nad Ungarn abzog. Ganz Deutjchland athmete auf bei 
diejer Kunde. Daß Ungarn’ in türkiſchen Händen blieb wurde gegen die Be— 
freiung Wiens nicht gerechnet. Doch dachte man im nächſten Jahre mit ei— 
nem Reichsheer die Türken auch daraus zu verjagen. 

Während der Hriegsrüftungen giengen die religiöjen Angelegenheiten be: 
deutjam weiter. Die proteftirenden. Stände jahen nun wohl daß es dem 
Kaiſer und der katholiſchen Partei Ernſt mit der gewaltſamen Unterdrückung 
der Reformation ſei und dachten auf Schuß gegen ſolche Gefahr. Ein augen— 
blidliher Bollzug der Speierer Beſchlüſſe ftand nicht zu fürchten jo lange die 
Türken drobten und Staliens politifche Lage die Anwejenheit des Kaiſers er: 
heiſchte. Aber jobald beides oder auch nur eines davon ins Gleiche gebracht 
war, konnte man das Aeußerſte erwarten. 

Um ihre Kräfte fefter als bisher zufammenzufchließen verjuchten fie zu: 
erſt die dogmatiſchen Streitigkeiten in ihrer Mitte zu bejeitigen. Denn Yu: 
thers Einfluß wirkte auch hierin fo allmächtig daß ſich die deutfchen Gönner 
und Belenner der gereinigten Lehre unmwilltürlih in jeine Anficht eingelebt 
hatten, die darauf ein jo unverbältniimäßiges Gewicht legte. Eine haltbare 
Vereinigung jchien den Fürften, Staatsmännern und dem Volke nur möglich 
wenn man ſich nicht "blos im Allgemeinen in der Anhänglicteit an das Evan- 
gelium und in der Abneigung gegen die alten Kirhenformen zufammenfand. 
Man mußte au bis ins Eingelnſie deſſelben Glaubens fein um überhaupt 
ih als Belenner eines Glaubens fühlen und danach handeln zu können. 

" RandgrafPbilipp nahm ſich mit gewohnter Rübrigleit der Sahe an. Auf 
feinen Betrieb fanden ſich die Häupter beider reformatorijchen Richtungen am 
1. October 1529 zu Marburg ein. Luther und Melanchthon, Zwingli mit jei- 
nem Melanchthon, Decolampadius aus Bajel trafen hier perjünlic zuſam— 
mien. In langwierigen und peinlihen Unterhandlungen verglichen fie ſich 
über die meiften ftreitigen Punkte, felbit theilweife über die Lehre vom Sa: 
crament des Altars. Aber über vie feiblihe Gegenwart un im Abend— 
Nüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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mahl fonnte man zu feiner Beritändigung gelangen. Luther wich nicht 
einen Schritt von feiner damaligen jtarren Fafiung welde beinahe die 
katholiſche Anfiht von der Transjubitantiation, der eigentliben Verwandlung 
des Brotes und Meines in Fleifh und Blut war und Zwingli mit feinem 
nüchternen, fühlen Denten fonnte es nicht über fein Gemifjen bringen ſich 
bierin zu fügen. 

Da man aber alles Gewicht auf diefen einen Punkt zu legen fortfubr, 
jo gieng als Ergebniß des Geſpräches gerade das Gegentheil von dem ber- 
vor was man beabficdhtigt batte: die Mare und jcharf ausgefprocene Ueber: 
jeugung beider Theile daß man im Glauben nicht einig je. Landgraf Phi— 
lipp boffte indejjen immer noch eine politiſche Cinigung zu Stande zu brin: 
gen und dazu hätte Zwingli von Herzen gerne gebolfen. Aber Kurfürft Jo— 
bann erklärte unter Luthers Beiratb dab ein Bündniß nur zur Bertbeidi- 
gung und Erhaltung des wahren Glaubens dienen folle und darum auch 
nur von jolden geichlofien werden fünne die den wahren Glauben hätten. 
Gr legte wiederbolt, erit in Schwabah, zulept in Schmaltalden ſiebzehn 
Artikel vor, ganz nad jtrengiter lutheriſcher Faſſung. Dieje follte jeder 
Neichsftand erſt unterjchreiben ebe er zu der Verhandlung über die Art der 
gemeinjam zu ergreifenden Vertheidigungsmaßregeln zugelafien würde. 

Nicht blos verschwand dadurd die Ausjicht auf den Beitritt der eidge: 
nöfjischen reformirten Stände, der mächtigen Städte Zürich, Bern, Bajel, 
fondern aud die wichtigiten ſüdweſtdeutſchen Reichsſtädte, Straßburg, Ulm, 
Conſtanz, Yindau, Memmingen, vermeigerten bie Unterjchrift und nahmen 
an den im Januar 1530 zu Nürnberg eröffneten Berathbungen feinen Theil. 

Die Haltung der Proteftanten in Nürnberg war mertwürdig genug. 
Sie begaben jih aus Angſt dem Gewiſſen zu nahe zu treten der jhägbar: 
jten Bundesgenofien und zwar in einem Augenblide wo man den Raijer 
täglih aus Italien zurüderwartete: den Kaiſer der die Speierer Brotejtation 
und Appellation als eine offene Auflehbnung gegen ſich und das Reich be: 
zeichnete die er ernſtlich abthun müfle, wobei die- tatholiiche Bartei mit allen 
Kräften hülfreich jein zu wollen erklärte. 

Noch auffallender war es daß die Bedrohten ſich nicht einmal über die 
Borfrage vereinigen konnten, ob fie überhaupt ein Nect des Wideritandes 
gegen den Kaijer hätten, wenn er mit Gewalt das Evangelium unterdrüde. 
Luther, auch hierfür das Drafel Kurfürft Johanns und anderer Fürſten, be: 
ftritt ein joldes Recht. Nach jeinen bibliſchen Begriffen von der Gewalt 
der Obrigkeit tonnte er nicht anders. Er betrachtete das PVerhältniß der 
Fürsten zu dem Kaijer, der höchſten Obrigkeit die in dem Gvangelium er: 
wähnt wird, auch nicht anders wie das eines gewöhnlihen Beamten, der 
zugleich Unterthan ift, zu jeiner vorgejegten höchſten Obrigkeit. Er erklärte, 
man müfle Alles dulden und über ſich ergehn lafien im Vertrauen auf Öot: 
tes Beiftand und drang wirtli damit bei den meiſten Theologen und vielen 
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Juriften dur, obgleih Andere geltend machten dab die Fürften nur ver: 
tragsmäßig dem Kaijer unterworfen und fie jelbft als Obrigteiten zum Schutze 
des Evangeliums berufen jeien. So gieng man endlich ohne einen Beſchluß 

auseinander, um auf dem großen Tage zu Augsburg der ſchon in Speier 
beftimmt war bald wieder zujammenzufommen. 

Landgraf Philipp batte zuerft gegen die Nothigung zur Unterſchrift der 
17 Artitel und dann wenigſtens gegen Luthers Theorie von dem Verhältniß 
des Kaiſers zu den Neichsjtänden ſich gewehrt, aber ohne Erfolg. Offen 
durfte er Luther nicht widerſprechen, denn diejer wies nur auf die Schrift 
und machte damit jeden Widerſpruch verjtummen. Wäre es nah Philipps 
Sinn gegangen, ſo hätte man glei das Schwert gezogen, jtatt fich den Fein: 
ven wehrlos-in die Hände zu geben. Wie bei den Fürften überwog auch 
bei-vem Bolte noch immer Luthers Anſicht von der Unrechtmäßigkeit gewaff— 
neten Widerftandes, theils weil es Luthers Anficht war, theils weil fie mit 
dem idealiftiichen Zuge der die Gemütber erfaßt hatte, harmonirte oder ihr 
eigentliher Ausorud war. Man glaubte die Seelentraft zu bejipen um des 
Gewiflens willen Alles für das Evangelium leiden. zu können, nicht als ob 

man zu feig oder zu lau gewejen wäre dafür die Waffen zu ergreifen, jon- 
dern weil man fühlte daß zum Leiden ein eg Muth gehöre als zum 
Dreinfhlagen. e 

Zwei Monate nach der feitgejegten Zeit, am 15. Juni 1530, traf Karl 
aus Stalien in Augsburg ein. Er hatte zu Bologna am 24. Februar diejes 
Jahres, an ſeinem dreißigiten Geburtstage, aus den Händen des Papites 
die Kaijerfrone empfangen, der legte von allen deutſchen Herrſchern der die— 
jen bertömmliden Shmud jeines Amtes nad alter Weiſe erwarb. 

Die Stände des Reichs waren zablreiher: als je und meiſt in Beglei- 
tung weltlicher und geiſtlicher Näthe und Autoritäten erjchienen, denn bier 
jollte die große Neligionsfrage endgültig entſchieden werden und es darum 
nicht blos eim gewöhnlicher Reichstag, jondern au eine Nationalſynode fein. 
Jedermann war auf die Haltung des Kaifers gejpannt: die Protejtanten 
glaubten nicht viel für ſich hoffen zu dürfen und die fatholifche Partei red: 
nete fiber auf ihn. Doc er zeigte zu allgemeiner Ueberrafhung eine große 
Milde und Geneigtbeit- zu frievliher Veritändigung. Es war ihm jo- weit 
damit Ernſt al® er nicht gefonnen ‚war der katholiihen Partei und dem 
Papſte ihren-vollen Willen zu thun und fi dadurch zu ihrem Werkzeug zu 
machen. Er wollte jelbit die große Frage in der Hand haben und nad jei- 
nem Intereſſe erledigen, das ihm allerdings mit der Erhaltung der wejent- 
lihen Stüde des. alten Ölaubens und Gultus, aber nicht der Kirchenverfaf: 
rung jufammenfiel. 

In den eröffneten Verhandlungen wurde die Neligionsjache jelbitver: 
tändlich zuerft vorgenommen und die Reichsſtände aufgefordert dem Kaijer 
ihre Meinung darüber jchriftlich vorzulegen. Die Broteftanten hatten ſchon 
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ein ſolches Actenftüd vorbereitet. Zur Grundlage waren die Schwabacher 
Artitel genommen und von Melanchthon mit möglichſter Schonung für: die 
Gegenpartei in Inhalt und Form überarbeitet. Luther ſelbſt war nicht im 
Augsburg. Er blieb in, Coburg zurüd, mehr auf den dringenden Wunſch 
des Kurfürſten als nad) feinem eigenen Willen. Man fand es nicht-ftatt: 
baft ibn, der noch unter Bann und Acht ftand, dem Angeſicht der taiſerli⸗ 
hen Majeftät und den päpitlihen Legaten gegemüberzuftellen, nod mehr 
fürchtete man feine maßloſe Heftigleit. Denn noch einmal glaubten und 
wiünjchten die Proteftanten ohne von dem Mejentlichen des gereinigten Evan: 
geliums etwas aufzugeben innerhalb der katholiſchen Kirche bleiben - over in 
fie wieder eintreten zu können. Namentlich in der - Kirchenverfaſſung waren 
fie zu großer Nachgiebigteit bereit. Man gedachte ſich jelbit die Erneuerung 
der biſchöflichen Gerichtsbarteit gefallen zu lafien, nur follte das Recht: ver 
weltlichen Obrigteit dadurd nicht verlegt werden. Die nicht zu duldenden 
Mifbräuhe erwähnte Melanchthons Schrift mit möglichſter Nacficht und 
immer unter Berufung auf das Bibelwort und die ältere Kirche. Aber- auch 
in dem dogmatiſchen Theile ſeines Glaubensbetenntnifjes bob- Melanchthon 
mit Nachdrud die Uebereinjtimmung zwijhen- Luthers Lehre und den größ- 
ten Autoritäten der ganzen Kirche, namentlich dem heiligen Auguftinus berver, 
während er mit demjelben Nachdruck alle die Kehereien als ſolche bezeichnete 
und 'verwarf welche die Kirche bis auf’ dieje Zeit von ſich ausgeſtoßen hatte. 

Uebrigens konnte es weder Melanchthon noch jeinen "Auftraggebern: in 
den Sinn kommen eine endgültige Feititellung des proteſtantiſchen Lehrbe— 
griffes zu liefern. Es war eine Arbeit rein nad dem augenblidliden Be: 
dürfniſſe einer Ausgleihung und Verſtandigung mit * alten: —— 
worjen und ausgeführt. 

Die Bekenntnißſchrift der Protejtanten wurde am 25. Juni dem "Raifer 
und den verjammelten Neichsitänden in feierlichſter Sizung vorgelejen md 
zwar in deutſcher Sprade, dann wurde ein lateinijches und. deutſches Erem- 
plar dem Kaijer überreicht. Unterzeichnet hatten der Kurfürft von Sachſen, 
Markgraf Georg von Brandenburg, der Herzog Ernit von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg, Landgraf Philipp, der Fürft Wolfgang von Anhalt, vie Städte Nürn- 
berg und Reutlingen. Straßburg, Eonjtanz, Memmingen und Lindau jaben 
fi veranlaft eine eigene. Gonfejfton, die der vier Städte, zu überreichen, 
wie auch Zwingli eine ſolche an den Kaiſer jchidte. Sie unterſchied ſich wer 
ſentlich von den beiden anderen dur die Schroffbeit, mit der fie in ven 
—— Punbten die reine evangeliſche Lehre der — —— 
ellte nr 

Zu großem Sehnen der Broteftanten trat der Kaijer — hin nicht 
als Vermittler, jondern als Entſcheider auf und jomit nach ihrer Auffaſſung 
auf die Seite der Gegenpartei. Er ließ von katholiſchen Theologen, Ed, 
Cochläus, Wimpina, den berühmtejten wiſſenſchaftlichen Belämpfern ver Re: 
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formation, eine jogenannte Refutation, Widerlegung der augsburgiſchen Con: 
feifion entwerfen, worin die Proteſtanten in einer Anzahl- von Buntten des 
offenen Irrthums, der Ketzerei, geziehen wurden. 

In diefen vermeintlich widerlegten Punkten, erklärte der Kaiſer, folften 
die Unterzeichner der augsburgiihen Confejjion nachgeben, wo nicht, werde 
er gegen jie verfahren wie es einem Kaiſer und Vogt der römijchen Kirche 
zieme. 

Do die Proteftanten ließen ſich durch die kaiſerlichen Drohungen nicht 
einſchüchtern. Kurfürſt Johann verdiente ſich hier durch ſeinen ſchlichten 
Muth den Namen des Beſtändigen und hielt moraliſch ſeine Partei zuſam— 
men, auch als alle weiteren Vermittelungsverſuche fruchtlos blieben. 

Die katholiſche Majorität, voran ihr eifrigſter Vorkämpfer der Kurfürſt 
Joachim I. von Brandenburg, den der Kaiſer durch allerlei trügeriſche Hoff: 
nungen ganz zu beftriden verftanden batte, jeßte einen Reichsſchluß durch 
in welchen den Brotejtanten zu ihrer vollftändigen MWiedervereinigung mit 
der- Kirche eine Friit bis zum 15. April 1531 geitellt, ihnen bis dabin jede 
Neuerung unterjagt, die früheren ihnen günftigen Neichsabichiede bis 1529 
aufgehoben und, was das Gefährlichſte war wenn. es durchgeführt werden 
fonnte, die Meichsgerichte angewiejen wurden gegen die Stände unnadjicht: 
lih zu verfahren die fih dem nicht fügen wollten, bejonders aber gegen 
Alle welche den getitlihen Gütern und Stiftern ihre Rechte und Einlommen 
ihmälerten oder jih ihrer bemächtigt. bätten. Die Proteitanten überreichten 
noch eine Rechtiertigungsichrift, die jogenannte Apologie der augsburgiichen 
Gonfefiion, doch der Kaiſer nahm fie nicht einmal an, jondern erllärte daß 
wenn fie ſich innerhalb der gejekten Friſt nicht fügten, Gewalt gegen fie ge: 
braucht werden jolle. 

Nunmebr verſchwanden bei allen protejtantijhen Ständen die Zweifel, 
ob fie fih für das Evangelium wehren dürften oder nicht. Die unvermeid- 
libe Notbwendigteit überwog die theoretiihen Bedenken, ja jelbit die. Wit: 
. tenberger. Theologen ertannten an daß jetzt der. Fall der Nothwehr einge: 
treten jei. 

Sp kam nad langwierigem und eifrigem  VBerbandeln im Feübling des 
Jahres 1531 ein Vertheidigungsbündniß zu Schmaltalden zu Stande. Cs 
follte ausprüdlih weder dem Nechte des Kaijers noch irgend eines andern 
Neichsftandes damit zu nahe getreten werben, jondern nur zur Erhaltung 
des Evangeliums dienen, wenn Gewalt zu jeiner Unterorüdung gebraucht 
würde. Jeder wurde dazu eingeladen der ſich nicht offen für Ywingli er: 
Härte. So ließ man aud die vier oberdeutichen Städte zu die in Augsburg 
ein bejonderes Belenntnik übergeben hatten. 

Der Bund beitand bald aus dem Kurfürjten Johann, dem Yandgrafen 
Philipp, drei Herzogen von Braunjchweig, dem Fürften Wolfgang von An: 
halt, ven Grafen von Mansfeld und.eilf größeren Städten, meijt Reichs: 
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ftädten, doch waren auch Magdeburg und Braunjchweig darunter. Einſtwei— 
(en jollte er für ſechs Jahre gelten. Seine Einrihtung war noch gang 
unvollftändig und märe es jeßt zum Kriege gelommen, jo bätte er als 
Bund wenig Widerftand leijten können. 

Doch wieder einmal griff die Politit zu Gunften der Proteftanten ein. 
Zwar gelang ver Faijerliben Diplomatie noch im Herbite 1531 ein Haupt: 
ichlag gegen die reformirten Stände der Eidgenoſſenſchaft. Hier waren die 
Städte faft alle proteftantiich, die Yandgemeinden in den Urfantonen, in Zug 
und Luzern aber katholiſch geblieben. Der Kaijer bepte die beiden Parteien bis 
zu. offenem Kriege. Die Mannſchaft der Stadt Zürich die ihn auf reformir: 
ter Seite fait allein führte wurde bei Cappel gänzlich geworfen und Zmingli 
jelbft ver feine geiftliche Heerde auch in die Schlacht begleitet hatte erjchla: 
gen. Ein Friede folgte bald darauf worin zwar die Städte nicht in ihrer 
Glanbensfreibeit geträntt, aber doch zu allerlei Zugeftänpnifjen an die katho— 
liſche Bartei genötbigt wurden. Die Reformation in dem beutjchen Tbeile 
ver. Eidgenoſſenſchaft erbielt dadurch die Grenze die fie feitvem nicht über: 
fohritten hat. Die Katholiken ſchloſſen fih noch enger als vorber an den 
Kaiſer an in dem fie ihrem ficherften Halt ſahen. Für Oberdeutfchland ver: 
ſchwand damit die nabeliegende Gefahr eines großen proteftantifchen Bundes 
als. Gegengewicht gegen den noch bejtebenden und durch den öfterreichijch- 
bairiſchen Einfluß ftreng katholiſchen ſchwäbiſchen Bund. Auch fonft war 
das politifhe Anterefie des Kaiſers an den Vorgängen in der Schweiz aufs 
Hödhfte betheiligt. Jedenfalls mußte er erft ihren Ausgang abwarten, ehe 
er etwas gegen den ſchmalkaldiſchen Bund unternehmen durfte. 

Aber auch die katholiſche Bartei in Deutichland war mit dem Kaijer 
tajch wieder zerfallen. Gr hatte- endlich die Zeit für paflend erachtet wo er 
die Wahl feines: Bruders Ferdinand zum römijchen König und zu feinem Nad- 
folger im Reiche durcjeben könnte. Wollte er jeiner eigenen mübjeligen 
Thätigkeit für die Größe feines Haufes einen fiheren Boden geben, jo konnte 
es nur gejcheben, wenn er auch über jeinen Tod hinaus ihm die deutjche 
ftrone erbielt. Zwar gab es ſchon damals mancherlei Differenzen zwiſchen 
beiden Brüdern, doch in der Hauptſache verftanden fie fih und orbnete füch 
Ferdinand. dem: erfindungsreichen. Geifte und der zäben Bebarrlichleit des 
Kaijers unter. Wirklich fügten fih alle Kurfürſten, obwohl nicht mit freu: 
bigem Herzen, big auf den einen ſächſiſchen, doch deſſen Peoteftation wurbe 
nicht geachtet und Ferdinand war römischer König. 

Über Herzog Wilhelm von Baiern hatte jelbit ebrgeisige Pläne auf die 
deutſche Krone und wünſchte jeden Andern lieber als feinen übermächtigen 
Nachbarn, fiegreiben Rivalen in Böhmen und jonjtigen politifhen Gegner 
Ferdinand in ihrem Befike. Er wurde durch Ferdinands Wabl jo gereist 
daß er mit den Schmalfalonern auf der einen Seite, mit ran; von Frank: 
reih auf der andern Seite unterbandelte und auf gewifle Fälle fih ihnen 
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verband. Sein Einfluß auf feine Partei. war jo * daß er einen Theil 
davon nicht gerade mit ſich fort, aber doch von dem Kaiſer abzog. — 

Endlich drohte wieder eine neue Türkengefahr. Soliman dachte ſeine 
Niederlage vor Wien zu rächen und ſeine Rüſtungen ließen das Aeußerſte 
befürchten. Wieder einmal mußte die Reichshülfe ſchleunigſt beanſprucht 
werden oder Oeſterreich war verloren. Aber die Proteſtanten erklärten, fie 
würden bei den offentundigen feindjeligen Abfihten des Kaiſers gegen das 
Evangelium keine Hülfe bewilligen, ja die Möglichkeit jhien nahe zu liegen 
dab fi ein großer Bund. zwiſchen allen Feinden des Hauſes Habsburg bil: 
den-könnte, zwiſchen Frankreich, England, Dänemarl, den. Schmaltalonern, 
Baiern und andern mihvergnügten Fürſten im Niederland, Zapolya und 
den Türken, eine bis dahin noch unerbörte GCombination, die jedoch bald 
ernftlich verjucht wurde. 

Dies -Alles war Urſache genug; weshalb die angedrohten ftrengen Maß⸗ 
regeln gegen die Proteſtanten unterblieben. Karl und Ferdinand näherten 
ſich ihnen ſogar und wußten es. in ſchlauberechneter Nachgiebigkeit jo zu len: 
ten dab am 23. Juli 1532 auf einem Tage zu. Nürnberg ein förmlicher Ber: 
gleich zu Stande tam, wonad bis zu einem Goncil oder einbelligen Reichs— 
ſchluß kein Reichsſtand den andern der Religion halber beleidigen oder. be 
kriegen jolle. Alle fammergerichtlihen Procefie wegen kirchlicher Angelegen- 
beiten, der Hauptgegenjtand der Beſorgniß für die Proteftanten, wurden auf: 
gehoben. und für die Zukunft die Annahme neuer verboten. _ 

-Zum-Dante zeigten ſich die Proteftanten jekt zu einer nachdrüdlichen 
Türtenhülfe bereit. Alle tbaten geflifjentlih ein Uebriges, im Gegenjag zu 
- ver Art wie es jonit bei einem Reichsaufgebot bergieng. _ Beſonders zeich- 
neten ſich die Neichsftädte aus, die in der Rüftung ihrer Truppen, in der 
Menge und Güte ihres Kriegsmaterials, vor Allem in ihrer trefflichen Ar: 
tillerie - ihren. ganzen Reichthum zur "Schau trugen. Schon im Laufe des 
—— waren die Vorbereitungen des Reichs und des Kaiſers vollendet. 

‚So kam das ſchoͤnſte Heer zuſammen welches Deutſchland ſeit Jahrhun⸗ 
* aufgebracht hatte. Soliman hatte unterdeſſen Ungarn überſchwemmt, 
war aber durch die Belagerung der kleinen Feſtung Güns lange aufgehalten 
und ſehr geſchwãcht worden. Als das deutſche Heer bei Wien eintraf, kehrte 
er eiligjt um, ohne e3 zu einer Haupticlacht fommen zu laſſen. Doc erlitt 
er noch einige Verlujte auf dem Nüdzuge. Damit war der Zwed des Feld: 
zugs nad) der Anficht der meiften Reichsfürften erreicht, Es war- ihnen nicht 
damit-gedient ganz Ungarn für Ferdinand zu erobern, fie wollten nur die 
deutſche Grenze ſichern und den Türken die Wiederkehr wenigſtens für bie 
nädhite Beit verleiven. Deshalb, löfte ſich das Reichsheer zum größten Theil 
auf und nur der Heinere ſetzte wit den. kaiferlihen Truppen den Krieg in 
au: fort. 
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Kapitel XX. 


Der ſchmallaldiſche Bund auf der Höhe feiner Macht. — Letzte Niederlage ber 
vabicalen und demofratiichen Beftrebungen im Gefolge der Reformation, . 


Die protejtantifchen Stände waren keineswegs gemeint ihre glüdlich ge: 
monnene Defenfivitellung aufzugeben. - Bei den neuen und immer: bevent: 
liheren -Zerwürfnifien des Kaiſers mit Franfreih und dem Papſt bot ſich 
vielmehr Gelegenbeit jie bejtens zu verftärten, wohl auch einmal zum Angriff 
überzugebn, wenn ſich vorausjeben ließ daß dadurd nicht ein allgemeiner 
Krieg im Neiche oder eine Nevolution entitehn were. | 

Im Herbite 1533 entfloh der Prinz Chriſtoph, der Sohn des vertriebe: 
nen Herzogs Ulrih von Wirtemberg, vom kaiſerlichen Hoflager, wo er bis 
babin erzogen und als Geijel gehalten -worven. - Er trat unter offener Be 
günftigung des bairiihen Herzogs Wilhelm als rehtmäßiger Erbe von Wir: 
temberg auf. Der König Franz von Frankreich benügte rajch diejen glüd: 
lihen „Zufall. Zwar hatte er ſich im Frieden von Cambray 1529. ausprüdlich 
verpflichtet den Herzog Ulrich nicht zu unterjtügen, und für einen offenen 
Friedensbruch war die Zeit noch nicht gefommen. Dafür ließ er im Gebei- 
men dem Landgrafen Philipp beträchtlibe Gelomittel zufließen, da er wußte 
daß diejer ſchon lange aus perjönliher.Anhänglichkeit, politischer Berechnung 
und kirchlichem Intereſſe mit der Wiederherſtellung des Hauſes —— 
umgehe. 

Im Beſiß der nöthigen Geldmittel hatte Philipp, der weitbeabnn⸗ 
Kriegsheld, ſchnell ein bedeutendes Heer zuſammen; wenn auch der bedäch— 
tige Johann von Sachſen das Unternehmen wegen ſeiner Kühnheit mißbilligte 
und der ſchmalkaldiſche Bund als ſolcher ſich nicht daran betheiligte, ſo wußte 
ih der Landgraf doch jo geſchickt zu ſtellen daß die ganze Macht der Prote 
ſtanten hinter ibm zu ſtehn ſchien. Jedenfalls gab es die einfachſte Berech— 
nung daß ſowohl das landesfürſtliche oder reichsſtändiſche Intereſſe wie das 
proteſtantiſche gleich ſehr für Philipp und Ulrich und gegen Ferdinand: ſein 
mußte. Die öſterreichiſche Regierung in Wirtemberg glaubte recht wohl über 
die Entwürfe des Landgrafen unterrichtet zu ſein, aber gerade darum batte 
fie die Gefahr nicht jo nabe gedacht. As Philipp im Frühjahr 1534 in 
Wirtemberg einbrad, wurde das halb jo ſtarke öfterveichijche Heer bei Laufen 
am 10. Mai zeriprengt und das ganze Land in einem, Mugenblide einge: 
nommen. Alles buldigte mit Freuden dem Herzog Ulrich: die ‚öfterreichiiche 
Verwaltung hatte es verjtanden ibn, den brutalen Wüftling, Meuchelmörder 
und bluttriefenden Despoten, in der Glorie des Märtyrers jeinen Untertba: - 
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nen erjcheinen zu laſſen. Er beftätigte die alten Verträge mit jeiner Land: 
ſchaft und begann ſogleich dem Protejtantismus, dem er jelbjt aus nabelie- 
gender Berechnung ſich zugewandt hatte, Wirtemberg zu öffnen. Bisher 
war er bier mit Galgen, Schwert und Scheiterhaufen mühſam niedergebal- 
ten worden, aber nun verſchwand der Katholicismus jo vollftändig und jo 
plöglic da keine Spur davon übrig blieb. Cs zeigte ſich auch bier daß es 
in ganz; Deutjchland nur noch die robe Gewalt war die der * Kirche im 
Volke das Leben friſtete. 

König Ferdinand ſah daß weder er noch fein Bruder jept einen Krieg 
wegen Wirtembergs beginnen konnte, weil ein jolcher unzweifelhaft zu einem 
allgemein europäifchen ausgeartet wäre. Er entſchloß fi daher feinen Frie— 
den zu machen. In dem Vertrage zu Kadan in Böhmen gab er den un: 
mittölbaren Beſiß Wirtembergs auf und behielt fih nur die Oberlehnsherr— 
lichkeit vor; jedoch unbejchadet ver Neichsitandichaft des Landes. 
Der ſchwaͤbiſche Bund war ſchon lange durch Ferdinands Stellung zu 
Baiern fo gut wie aufgelöft. Jetzt wo Defterreihs Macht in Schwaben ge: 
broͤchen war, fonnte er nur noch dem Namen nad beftehn ; Ferdinand hatte 
nim auch kein Intereſſe mehr etwas dafür zu thun. Auch feine erclufiv 
katholische Haltung wurde nunmehr unmöglih und jo war auch diejer Noth— 
bau zerfallen der einft mit jo großem Nachdruck wenigitens in einem bedeu— 
tenden Theile Deutſchlands das Neih und den Kaiſer erjept hatte. 
Gleich darauf ergab ſich eine recht in die Augen fallende Gelegenbeit, 
wo die Proteftanten zeigen konnten daß die Reformation und die Revolu— 
tion nichts mit einander gemein hätten, wie die Katholiken jeßt nach Pbi- 
lipps offenem Bruche des Landfriedens mit verſtärkter Heftigkeit behaupteten. 

Die Stadt Münſter war ſchon vor der Reformation der Sitz lebhafter 
geiſtiger Thätigkeit im Sinne der Neuzeit: der Humanismus hatte bier einen 
feiner großen Mittelpunkte und ftand wie überall mit den freieren Richtun: 
gen in der Kirche in engfter Verbindung. Die Bevölterung war wie in al: 
len biihöflihen Städten in ererbter Feindjchaft gegen die Pfaffenherrſchaft 
groß geworden. Als die Reformation. begann, fand fie im Münfter einen 
völlig vorbereiteten Boden. Er war nur vielleicht zw gut vorbereitet, denn 
‚man begnügte ſich bier nicht mit einer mäßigen und im Ganzen friedlichen 
Abſtellung der alten Mißbräuche, jondern gieng kirchlich und politiſch bald 
"zu eigentlich radicalen oder revolutionären Beſtrebungen weiter. Von allen 
Seiten ftrömten fremde Demagogen, Volksprediger und Propheten in die 
Stadt. Verſprengte Theilnehmer der Bilverftürmereien in Deutjchland ., des 
Bauerntrieges und verjhiedener ſchwärmeriſcher Secten, die Luther und die 
jächfifche polizeiliche Beauflichtigung des gereinigten Evangeliums noch mehr 
haßten und verachteten als die alte Kirche, gewannen allmälig die Ober: 
band in der Stadt und benüßten ihre‘ Macht um zuerit die ganze Bürger: 
ſchaft gegen den Landesherrn, den Biſchof und gegen die Geiftlichkeit der 
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alten Kirche, dann die mittleren und unteren Stände gegen die ſtädtiſche 
Ariſtokratie, endlich die Hefe des Pöbels gegen alle reicheren und gebildete— 
ren Einwohner und gegen jede Beichräntung ihrer jogenannten evangeliidhen 
Sreibeit in Zehre und Leben aufzubegen. Unter den eingewanderten Secti: 
rern mußten fich diejenigen vorzudbrängen welde neben anderem ungeheuer: 
lihen Aberwig auch gegen die Kindertaufe als unbibliſch polemilirten und 
Miedertäufer genannt wurden, weil fie das FREE er immer an ben 
ſchon getauften Erwachſenen vollzogen. 

Was Münzer in Muͤhlhauſen mehr — als durchgeführt hatte, den 
völligen Umſturz aller bisherigen Ordnung in der Kirche, im Staate und in 
ver. Gejellibaft, wurde bier in dieſer uralten Stätte geiltliher Herrſchaft mit 
wahnfinniger Energie volljogen. Die unmittelbare göttliche Erleuchtung und 
nicht die. Bibel oder irgend ein anderes äußerliches Gejeß war das Ginzige, 
worauf ſich die ebenjo jchlauen wie fanatiſchen Führer der Revolution be: 
riefen, womit fie die verwilderten Pöbelmafien und das fremde Gefindel zu 
jever Art von blutigem Gräuel und frebem Wahnwiß fortriffen. Da überall 
in Deutihland unter den kaum: niedergeworfenen unteren Vollsklaſſen in 
den Städten und den bis zum Tode gedrüdten, aber unverjöhnten Bauern 
eine dumpfe Gäbrung verbreitet mar die nur der Gelegenbeit zum Aus: 
bruch wartete, jo wurde dieſe revolutionäre Stadt eine große und allgemein 
gefürchtete Gefahr für ganz Deutichland, für die Sache der weltlichen wie 
ber geiſtlichen Obrigkeit, für die Katboliten wie für die Proteftanten. 

Ein: Bund von katbolifchen und proteitantifchen Fürften wieder unter 
Führung des heſſiſchen Landgrafen machte dem Schredensregiment der Wie: 
dertäufer 1535 ein- blutiges Ende, wie es feiner würdig war. Es ergieng 
der eroberten Stadt nicht beſſer als den befiegten Bauern. Eine wüthende 
Reaction trat ein, die ebenjo jebr die Freibeit der Bürgerfchaft wie die des 
Glaubens zu vernichten arbeitete. Das Erfte gelang ibr durch die Schred: 
niffe einer fummarifhen Juſtiz, in der, wie bei den Bauern, die ſcheußlichſten 
Thaten der Befiegten noch überboten und gewiſſermaßen gerechtfertigt wurden. 
Dod noch aründlider und dauernder war ihr Erfolg auf kirchlihem Gebiet. 
Die Bürgerſchaft erbolte ſich allmälig von den Hinrichtungen, - Vermögens: 
trafen, Verbannungsurtbeilen, wurde wieder wohlhabend und lernte ſich 
damit auch wieder in ihrem Rechte gegen den Yandesberrn fühlen. Es be 
durfte noch im nächiten Jabrbundert eines ähnlichen Gemaltitreiches wie der 
von:1535 um fie für immer zu geborfamen Unterthbanen des Bifchois zu 
machen. - Aber. das gereinigte Evangelium ließen fie ji nehmen, die un: 
ntittelbaren Zeitgenofjen mit innerem Grimme, das nächte Geſchlecht ſchon 
ohne Thbeilmabme, bis das. darauf folgende durch die inzwiſchen organifirte 
tatbölifche Propananda zu fanatiihen Belennern des alten. Glaubens um: 
gebildet wurde. 

In derjelben Zeit erlitt nicht blos der tollgewordene Radicalismus, 
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fondern auch die echte bürgerliche Freiheit und die darauf gegründete Größe 
und Herrlichkeit des deutſchen Bürgertbums eine ihrer verhängnißvolliten. 
Niederlagen. 

An Lübed wurde der Sieg der Reformation wie in andern Städten 
Norpdeutichlands von einer Umgeftaltung der ſtädtiſchen Berfaflung in be: 
mokratiſchem Sinne begleitet.- Norddeutſchland war im Durchſchnitt damals 
immer noch um 80-100 Jahre in jeiner Gulturentwidelung binter dem 
eigentlichen Brennpunkte des deutſchen mittelalterliben Lebens, dem Südwe— 
ften und dem Rheinlande, zurüd und jo war es natürlich daß die bürger: 
lihen Berfaffungstämpfe die bier das 14. und einen Theil des 15. Jahr: 
hunderts ausfüllten, dort erft am Ende des 15. und im Anfang des 16. zum 
Ausbruh kamen. Lübed behauptete noch immer einen mächtigen Einfluß 
auf das ganze nordöftlihe Deutichland: jede innere Angelegenheit der Stadt 
wurde unmillftürlich eine Angelegenbeit aller Städte, nicht blos der Mitglie- 
der der Hanfe. Gelang in Lübed der Sieg der. Demokratie, jo mußte er 
auch anderwärts im Norden gelingen. 

Die Seele der neuen Berfaffung und Regierung war der Bürgermeifter 
Yürg Wullenweber, ein Mann der gegen die Art feiner bürgerlichen Zeit: 
genofien eine umfaflende MWeite des ftaatsmänniichen Blides mit einer gro: 
fen Kühnheit in feinen Entwürfen verband. Er ſah daß feine Vaterſtadt 
und der ganze Bund der norbdeutichen Städte von der alten weltgebietenden 
Höhe tiefer herabgefunten war als Freunde und Feinde glaubten. Er ſah 
aber zugleich auch die Urſachen des Verfalls und fühlte in fih und den Ber: 
hältnifien die Kraft ihn nicht blos aufzuhalten, jondern die alte Größe und 
Macht jeiner Vaterftadt noch viel glänzender zu erneuern. 

Der Bund der Hanje trug wie jede ähnliche Staatsbildung des deut: 
jchen, Bürgertbums den Keim einer verbältnikmäkig raſchen Auflöfung in 
fih: die einzelnen Glieder. begaben ſich jo wenig wie möglich der vollen 
Selbftändigkeit, opferten jo wenig wie möglich für das Allgemeine und ver: 
folgten immer zu auf Koften des Allgemeinen ihren befonderen Bortbeil. 
Nur große äußere Gefahr konnte ibn zujammenbalten und eine ſolche war 
jeit. dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts nicht mehr gefommen. Keine 
der größeren Städte an der See oder im Binnenlande war ftark genug ihren 
Willen den andern aufzubringen und ein wirklich‘ gebietendes Haupt aller 
Städte zu werden, die meiften aber gerade fo ſtark, um ſich weder von einer 
einzelnen Stadt noch von dem Bunde etwas befeblen zu laſſen. Im Laufe 
des 15. Jahrh. trennten fich die flandrifchen und holländiſchen Städte theils 
aus eigennüßigen Intereſſen, tbeils unter dem Einfluffe ihrer Landesherren, 
der Herzoge von Burgund, die nad einer gebietenden Stellung in ber Nord: 
jee und jogar in der Oſtſee ftrebten. Der Abfall Meftpreußens von dem 
deutſchen Orden und die polnifche Herrichaft die bier an die Stelle der deut: 
hen trat, entfremdete zwar die alten deutjchen Städte des Landes noch nicht 
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der Hanje, aber jtörte dody ihren Zujammenbang. Die Städte an der kuri- 
ſchen, liviſchen und eſthniſchen Küfte waren beinahe jhon in gleicher Lage 
durch die Angriffe der Rufien. Die Städte im Binnenland hatten ſchon 
zum Theil dur ihre Landesherren genötbigt aus der Hanje treten müſſen 
oder mo es noch nicht jo weit gefommen war, loderte fich doch durch ihre 
eigene Schuld, dur ihre engberzige Politit ibr Zuſammenhang mit dem 
großen republitanijhen Gemeinwejen mehr und mehr. Das einft grenzen: 
loje und jheinbar unerjchöpflihe Handelsgebiet im Norden und Oſten Euro: 
pas erlitt durch das Wachſen der ruſſiſchen Macht, die jelbft nad Seeherr- 
ſchaft jtrebte und Nowgorod, den öftlichiten deutichen Stapelplag, unterwor⸗ 
fen und eigentlich vernichtet hatte, dur die Concurrenz der Engländer, 
Holländer und Flamingen jhon im 15. Jahrhundert große Einbufe. Noch 
größere drobte, wenn fich im Norden ein feites Königthum entwidelte. : Chris 
ftian II., der legte König der drei Unirten fcandinavijchen Neiche, galt der 
Hanje mit Recht für ihren jchlimmften Feind. Sie war ſchon nicht mehr 
ſtark umd frischen Mutbes genug um ihn offen zu bekämpfen und zu demü— 
tbigen, wie fie es einft mit andern gleich feindfeligen nordifchen Königen, feinen 
Vorgängern, gethban. Aber die banfishen Seeftädte, voran Lübech, ſchürten 
jo lange bis ihn die Empörung einer Avelspartei und eines Theiles des 
ſchwediſchen Volks und noch mehr die Untreue des däniſchen Adels ftürzte. Der 
neue ſchwediſche König Guftav Waſa war Anfangs- nichts weiter als eine 
Greatur der Lübeder: was er hatte und war verdantte er ibnen, aber -er 
erwies jich, nachdem er einigermaßen ſicher jtand, gerade jo undantbar wie 
es der Eigennuß jeiner Beihüger verdiente, Es wurde aus ihm bald ein 
noch jehlimmerer Feind als Chriftian II. gewejen war, denn er war vorfidh: 
tiger umd gejchmeidiger. Doc bot ſich jetzt einer‘ unternehmenden Bolitit 
Gelegenheit im Norden einzugreifen. Chriftian IT. hatte fein unbeitreitba: 
res Anrecht auf die nordiihen Kronen nie aufgegeben. Gegen jeinen Obeim, 
Friedrich I. von Schleswig-Holftein, dem der däniſche Adel die Krone Däne: 
marks übertrug, war er nach langen Vorbereitungen und. Unterhandlungen 
endlich offen aufgetreten, aber troß der Unterftüßung die er. bei dem däni: 
ihen Volle und den Städten fand, unterlegen und jeit 1532 ein: Gefange- 
ner. Doch 1533 jtarb Friedrich und die Nachfolge jeines Sohnes Ehriftian 
in Dänemark bieng allein. von dem guten Willen des Adels ab, der ſich 
nicht damit beeilte, um den Preis der Krone deito höher zu jehrauben. In 
Dänemark trat ein fürmliches nterregnum ein und hier war der Punkt ge 
funden, wo Wullenweber den Hebel anjepen konnte. Er veranlafte jeine 
Baterftadt zu Land: und Seerüftungen, die im Vergleich ‘mit der bisherigen 
ichlaffen und trägen Benupung der vorhandenen Mittel großartig genannt 
werden konnten, aber die Kräfte der- noch immer überſchwänglich reichen 
Stadt feineswegs überjtiegen. Auch einige andere Seeſtädte der Hanſe lei: 
fteten Beiftand. Die Lübeder traten als VBundesgenofien und: Befreier des 
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rechtmäßigen Königs Chriftian II. auf und eroberten in einem Augenblid 
unter Begünftigung überall ausbredhender Aufitände der Bauern und Bür- 
ger gegen Adel und Prälaten fait ganz Dänemart. 


In diejer für das oldenburgiidhe Haus und weiter für die gefammte 
fürftlihe Macht im Norden höchſt gefährlichen Yage gab der Herzog Chrijtian 
von Schleswig:Holitein dem Krieg dur einen Angriff auf: die Stadt Lübed 
eine andere Wendung. Man war bier nicht darauf vorbereitet, noch. weni: 
ger, als fih eim furchtbarer Bund zahlreicher deutſcher und außerdeutjcher 
Fürjten im Norden bildete, gegen welchen die Stadt jo gut wie allein ftanv. 
Chriſtian wurde nun aud 1534 in Dänemark gewählt und jo hatte Fübed nicht 
weniger als zwei Könige, ihn und Gujtav I. von Schweden, zu Feinden. 
Als nun noch einige Treffen zu Land und zur See ungünftig für die Lü— 
beder ausfielen,-ohne eigentliche ‚Niederlagen zu jein, brach in ver Stadt 
eine Gegenrevolution aus. Das demokratiihe Regiment wurde umgeftoßen, 
die alte Verfaſſung wieder eingeführt, Wullenweber von jeinen fürjtlichen 
Feinden- gefangen und hingerichtet. 

Ein Friede mit Chriftian IM. und feinen Verbündeten auf dem Fuß des 
jrüberen Befipitandes folgte jelbitverftändlih 1536 nach. Aber das Todes: 
urtheil Wullenwebers war zugleich, das der Hanfe und der bürgerlichen Frei: 
beit im Norden. Das deutjhe Bürgerthum hatte gezeigt daß ihm überhaupt 
und nicht blos den bevorrechteten Patricierh die Spanntraft der Seele, die 
Friſche des Muthes verloren ‚war durch die es fich einft im den wildeften 
Zeiten zwifchen jeinen fürftlihen Bedrängern im Reiche und den feindlichen 
Böltern und Königen im Norden Europas zu weltgebietender Freiheit, 
Macht und Bildung gehoben hatte. 

Auf die Sade der Reformation im engern Sinne batte der ganze Vor— 
gang keinen Einfluß, ein Zeichen, wie ſchief jchon ihre Stellung zu der 
Geſammtheit des nationalen Lebens und ſeiner Zukunft geworden war, denn 
für dieje Eonnte faum ein verbängnißvollerer Schlag gedacht werden. Im 
Gegentpeil ſchien ſich das Lutherthum erft jebt dauernd im Dänemark zu be: 
jefligen. Chriftian III. jtügte fih ganz darauf und führte das ſchon von 
jeinem Vater begonnene Werk der Reformation dur, wenn auch ohne rechte 
Theilnahme des Volkes jo doch zu deito ‚größerem Vortheil für den Adel, 
der mit Kirhengütern wohlgejinnt erhalten wurde. 


Durch den- Sieg in Wirtemberg bob jih das Anjehen der ——— 
Partei und des ſchmalkaldiſchen Bundes jo bedeutend daß ſelbſt der König 
Ferdinand die einzige Rettung der katholiſchen Sache vorläufig in einer 
ſtreng dejenfiven Haltung ſah. Dafür wurde er nun auch von dem Kurfür— 
ſten von Sachſen als römiſcher König anerkannt. Aeußerlich herrſchte jebt 
ein freundliches Einvernehmen zwiſchen den Häuptern beider Parteien und 
der Kaiſer konnte weniger als je daran denken es zu ftören, weil er durch 
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einen neuausgebrochenen Krieg mit Franz J. ven dritten der gropen Kriege 
zwijchen beiden, ganz in Anſpruch genommen wurde. 

Der jchmaltalviijbe Bund betam damit volltommene Freibeit ſich zu be 
feftigen und auszubreiten. Auf verjhiedenen Bundestagen wurden mehrere 
neue Mitglieder, die Herzoge von Pommern, der Herzog von Wirtemberg, der 
Pfalzgraf Ruprecht von Zweibrüden und einige Städte aufgenommen. Da 
in dem Nürnberger Religionsfrieden kein ausprüdliches Verbot einer Erwei— 
terung des Bundes enthalten war, jo glaubten die bisherigen Bundesver: 
wandten daran vom. formellen Rechte nicht gehindert zu jein und wiejen bie 
Klagen und Beſchwerden der Gegner kurz ab. Selbit die vier oberländijchen 
Reichsitädte die ihre gefonderte Confeſſion in Augsburg übergeben batten, gaben 
ihre Separatitellung auf, indem fie eine Weberarbeitung der augsburgiſchen 
Gonfejfion, die jogenannten Wittenberger Artitel unterzeichneten, deren verjöhn: 
lihe Haltung gegen die Zwingliſche Lehre ein Verdienſt der milden. Gejin: 
nung Melandthons und der verjtändigen Bolitit des Yandgrafen war. 

Man gelangte jept auch. zu einer Organijation der Bundestriegäverjaj- 
fung. Zu Kriegsoberſten bejtellte man abwechſelnd den Kurfütiten von 
Sadjen und den Landgrafen von Heſſen unter Beiltand vom zwölf Kriegs— 
räthen. Außerdem nahm: man die Kriegsverfajliung des ehemaligen jhwäbi- 
ſchen Bundes mit zmedmäßigen Veränderungen zum Muſter. Eine gewiſſe 
Schwerfälligteit mußte ihr immer bleiben wegen des Grundcharakters der 
Verbindung die aus völlig gleihberechtigten Gliedern beitand, jonjt aber war 
fie jo beſchaffen daß fie für die damaligen: Berhältnifie Bo wohl genügte, 
wenn man jie nur brauchen wollte. - 

Noh immer giengen Unterhandlungen wegen des io oft verheißenen. 
Coneils zwiihen den Bundesverwandten und dem Kaijer und biejem und 
dem Papſte hin und ber. Der Bapit, vamals Baul IL. dachte ernitlich daran 
nur behielt er fi vor es jelbjt zu berufen und zu leiten. “Davon mollten 
die Proteftanten natürlich nichts wiſſen, aber auch dem Kaijer- war damit 
nicht gedient. So ſchob ſich die Ausſicht immer weiter hinaus. Der Kaiſer 
benußte die Umftände um feinen eigentlihen Plan, ſelbſi als Frievensitifter 
in der Kirche und im Reiche aufzutreten, auf einem neuen Wege zu fördern: 
durch eine perfönliche Verftändigung zwijhen den hauptſächlichſten wifjenjchaft: 
lichen Vertretern beider Confejjionen die er einjtweilen einzuleiten verjuchte: 
Er begünjtigte deshalb au nicht die feinpfeligere Haltung welche jein Bruder 
Ferdinand und andere katholijche Fürften gegen den ſchmallaldiſchen Bund 
einnahmen. Im Jahre 1539 hatte Ferdinand mit dem Kurfüriten von Mainz, 
dem Erzbiſchof von Salzburg, dem Herzog Georg von Sachſen und Herzog 
Heinrih von BraunjhmweigeWolfenbüttel zu Nürnberg einen ſogenannten hei⸗ 
ligen Bund als Gegengewicht gegen den ſchmalkaldiſchen gegründet. Sogar 
Herzog Wilhelm von Baiern nahm daran Theil. Ihn trieb jept der Erfolg 
der Schmaltalpner und der Reformation. in Wirtemberg, der Beitritt‘ der 
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oberdeutſchen Städte zu jenen und andere beventlihe Zeichen der Zeit zu 
jeinem Feinde Ferdinand. Trotz des heiligen Bundes gewährte der Kaiſer 
den Protejtanten am 19. April 1539 zu Regensburg eine Verlängerung des 
Nürnberger Religionsfrievdens auf weitere achtzehn Monate und half auch 
ſonſt ihren Beſchwerden über untervejjen erlittene Beeinträchtigungen mit 
jcheinbarer Billigleit ab. 

Auch der Zufall that in diefer Zeit das Seinige um die Proteftanten zu 
begünftigen. Zwei große deutſche Territorien öffneten ſich dur den Tod 
ihrer Fürften der Reformation. Im Jahre 1535 ftarb Joachim I. von Bran: 
denburg, unter den Feinden Luthers einer der zäheſten und vorurtheilsvollften. 
Seine beiden Söhne, Joahim II. der ihm als Kurfürft, und Hans der ihm 
in der Neumark nachfolgte, waren ſchon vor dem Tode ihres Vaters dem ge 
reinigten Evangelium geponnen. Der jüngere, Hans, ſiand nicht einen Au: 
genblid an es in jeinem Lande nad ſächſiſchem Mufter einzuführen, der äl: 
tere zauderte aus allerlei Gründen noch bis zum Jahre 1539, wo er das 
Abendmahl unter beiven Geftalten empfieng und damit ſymboliſch ver alten 
Kirche abjagte. Darauf folgte unter der, eifrigen Mitwirkung des angejeben: 
ften der drei Landesbijchöfe, des Matthias von Jagow in Brandenburg, eine 
Kirchenordnung für die Mark in welder die augsburgijhe Confeffion für die 
Lehre zu Grunde gelegt war. In der Kirchenverfaſſung und im Gultus 
blieb nach der Privatlaune des Kurfürften noch jehr viel Katholiiches übrig, 
denn Joachim IT. war ein großer Verehrer äußeren Prunfes und überaus 
ſtolz auf jeine landesfürftlihe Autorität in der Kirche. Um feinen Preis 
duldete er es daß man den Wittenberger Einfluß in feinem Werte erkannte; 
er dünkte ſich als geborner oberfter Biſchof der Mark viel mehr als Luther 
jelbjt, der nur ein Mönd und Profefjor war. Doch Luther war freien Gei- 
ftes und großen Herzens genug um ſich durch ſolche Armſeligkeiten nicht irre 
machen zu lafjen. Er freute jich des endlichen Sieges des Evangeliums in 
einem Lande wo es jo lange unterbrüdt geweſen, aber, was im Gegenjaß zu 
andern Theilen Deutſchlands beachtenswerth iſt, keine Märtyrer gefunden 
hatte, obgleich es jegt ohne Widerjtand allgemein durchdrang. 


Ebenſo folgenreich wurde der Tod des Herzogs Georg von Sadjen 1539, 
Gr war ein ebenjo heftiger perjönlicher Feind Luthers wie Joachim J. Seine 
Eiferjuht gegen Friedrich den Weijen und gegen jeine ernejtinischen Stamm: 
vettern -überhaupt, gegen die Univerjität Wittenberg und ihren europäiſchen 
. Ruhm verband ſich mit einer jchwerfälligen und unverdauten theologijchen 
Gelehrjamteit und dem jept jhon jo allgemein herrſchenden Souverainetäts: 
ſchwindel. So lange er lebte hatte er mühjam und mit Härte den Katholi- 
eismus in Meißen und im Pleißner Lande aufrecht erhalten. Sept folgte 
ihm dem kinderlojen jein jüngerer Bruder Heinrich, ein gemüthlicher Lebe: 
mann, der verjtändig genug war um die Mifbräuche ver alten Kirche einzu: 


368 Kapitel XX. 


ſehen und bequem genug um fie auf dem natürlichiten Wege bejeitigen zu 
lafien, ven Luther dem damaligen Deutſchland gezeigt hatte. " 

Als der Kaifer zum dritten Male Frieden mit Franz I. geſchloſſen hatte, 
fam er nach achtjähriger Abwejenbeit jelbjt wieder nah Deutſchland um fein 
Merk der Heritellung der kirchlichen Einheit zu betreiben. Einige vorberei- 
tende Gejpräche zwijchen den Stimmführern beider Gonfejlionen führten im 
April 1541 zu eingehenden Berhandlungen in Regensburg. Bon katho— 
liſcher Seite waren es gemäßigte und wahrhaft gebildete Männer wie Julius 
von Pilug und Gropper, von proteftantijher Theologen wie Melanchthon, 
Bucer, der zwiſchen den Wittenbergern und den Zürichern vermittelnd. jtand 
und Piſtorius. Sie alle glaubten noch an die Möglichkeit eines Wiederein- 
tritt3 in die Kirche, woran Luther mit ſchwerem Herzenstummer allmälig zu 
zweifeln begann. 

Troß alles Entgegentommens von beiden Seiten und der humanſten Form 
in der ſich die Verhandlungen bewegten, zeigte es fih daß man jich über die 
Haupftreitpuntte nicht vereinigen könne. Doc der gleichzeitig verjammelte 
Reichstag trennte ſich mit einem die Broteftanten berubigenden Abſchiede. Der 
Nürnberger Friedensvertrag wurde beftätigt und dem Kaiſer die nähere Er: 
läuterung dejjelben anbeim gegeben, der den Proteftanten nur die gewaltjame 
Einziehung von Stiften und Klöftern verbot, ihnen aber erlaubte die inner- 
halb ihrer Territorien gelegenen zu einer riftlihen Reformation anzuhalten. 
Wer ſich freiwillig zu ihrer Confeſſion begebe, ven möchten fie immerbin auf: 
nehmen. Damit eröffneten ſich ihnen die günftigiten Ausfichten, dent die Be 
wegung ergrifi jebt auch große geiftliche Territorien und. ihre Kirchenfürſten, 
jo den Erzbijhof Hermann von Cöln, die Biſchöfe von Zübed und Schwerin 
und Andere. 

Dieje kaijerlihe Erklärung benüßte der Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen, Johann des Beitändigen Sohn und Nachfolger , ald Vorwand um 
das Hochſtift Naumburg, wie er es hannte, zu reformiren - oder mit Gewalt 
fich zu unterwerfen. Seine landeshobeitlihen Rechte im Bisthum Naum- 
burg waren keineswegs unbeftritten: eine Schußberridait jtand ibm allerdings 
zu, aber dieje konnte ihm keine vechtlihe Handhabe zu jeinem Vorgehen - ge: 
währen, wenn er fie nicht ohne Weiteres für volle Landeshoheit ausgegeben 
hätte. Nach dem Tode des katholiſch gebliebenen. Biſchofs jebte er. gegen den 
Willen des Capitels Nicolaus von Amsdorf, einen Schüler Luthers als jeinen 
Nachfolger ein, aber er nahm ihm alle weltlihen Geſchäfte, die ganze Regie 
rung des Stiftes ab und übertrug fie einem Stiftshauptmann. Es war. die 
erſte Secularifation eines deutſchen geiftlihen Staates welche von — 
ſcher Seite vorgenommen wurde. nit te 

In einer andern Sade waren die Proteſtanten beſſer a vun 
Nechte unterftügt, obgleich auch fie wie die Einziehung von Naumburg katho⸗ 
liſcherſeits als eine free Gewaltthat verſchrieen wurde. Der Herzog Heinrich 
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von Braunjhweig:WMolfenbüttel, die einzige aber den Proteftanten jehr läftige 
Stüße der ftreng katholiſchen Partei in Niederdeutihland, weigerte ſich die 
vom Kaifer ausgeiprodene Aufhebung der Acht gegen Goslar und Braun: 
jchweig anzuerkennen. Beide Städte waren durch fammergerichtlihe Proceſſe 
und Urtheile in kirchlihen Angelegenheiten damit belegt worden und Herzog 
Heinrich follte fie vollziehen. Jetzt, wo er troß der kaijerlihen Erklärung von 
1541 doch nicht von feinem Auftrage abſtehn wollte, wandten fich die beiden 
Städte an den ſchmaltaldiſchen Bund, deſſen Mitgliever fie waren. Meh— 
tere Fürften in ibm, ‘vor allen Landgraf Philipp, jtanden in erbittertfter 
Feindichaft gegen den Herzog, die fih ſchon in einem höchſt jtandalöfen Schrif- 
tenwechſel ‚öffentlich Luft gemacht batte. Auch Luther war perjönlid von 
Herzog Heinrich mit Ingrimm angefallen worden, hatte aber mit einer rüd: 
fichtslofen Derbbeit geantwortet welche jelbjt über das in diefer Zeit der wü— 
tbendften PBarteilämpfe gewöhnliche Maß weit binausgieng und allentbalben 
ftarre Verwunderung erregte. Mit volllommen richtigem Griffe hatte er den 
Herzog ald das was er war, als einen ebenjo gemeinen wie bösartigen Hans: 
wurſt an den Pranger geitellt. Wenn ein Menſch wie Herzog Heinrich, der 
wegen der gröbften und ebrlojejten Verbrechen, Ehebruch, Entführung, 
Meucelmord der Abjcheu jelbit feiner eigenen Standesgenoflen war, ſich 
zum,innig überzeugten Vorfechter des wahren Glaubens aufwerfen wollte, 
jo verdiente er natürlich feine andere Behandlung. Der ſchmalkaldiſche Bund 
hatte jhon lange auf eine Gelegenheit gegen ihn gewartet. Im Augenblid ſtand 
ein treffliches Heer im Feld, das Land wurde bejept und der Herzog unter 
den Verwünjchungen und dem Hohne jeines Volkes verjagt, um nach einiger _ 
Beit bei einem verunglüdten Einbruch in das Land auch noch gefangen zu 
werden. An jeine Stelle trat ein Negimentsrath der ganz evangeliſch gefinnt 
war und die Reformation jogleih durchführte, die bisher nur in der Stadt 
Braunſchweig eine fihere Stätte gefunden hatte 

Aeußerlich jtand jest der ſchmalkaldiſche Bund auf der Höhe jeiner Macht. 
Er gab feinem Selbjtgefühl in einer Erklärung gegen die Competenz des 
Neichstammergerichts Dec. 1542 einen ftarten Ausprud. Troß der wieder: 
bolten kaiferlihen Mandate hatte es immer noch Proceſſe wegen kirchlicher 
Angelegenheiten angenommen und nad) proteſtantiſcher Anficht mit auffällig: 
ſter Parteilicheit entſchieden: jet erlannten es die vereinten Stände ſchlecht⸗ 
weg nicht mehr an. 

‘Der Kaiſer hatte unterdefien wieder Krieg mit Frankreich gehabt und 
1544 nad einem glänzenden Feldzug Friede mit Franz I. zu Crespy ge- 
ſchloſſen. Er ſah nun die. Zeit gelommen wo er die Einheit der Kirche 
in jeinem Sinne wiederberftellen und die Rebellion im Reiche beenden müſſe. 
Nach unendlichen Müben mit dem Aufwand feiner ganzen diplomatijchen 
Kunft war es-ihm gelungen 1545 ein allgemeines Concil in einer Stadt des 
Reichs, zu Trient zu Stande zu bringen, auf deſſen vn er mit⸗ Recht 
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beitimmenden Einfluß üben zu können boffte. Aber die ——— wei⸗ 
gerten ſich aus allerlei Gründen es zu beſchicken und als das freie chriſt 
lie Eoncil anzuerkennen auf welches auch fie fih immer zu berufen pfleg- 
ten. So geftalteten ſich die Beziehungen zwiihen dem Kaiſer und den 
Schmallaldnern in furzer Zeit jo drohend dab man ſchon im Beginne bes 
Jahres 1546 allgemein in Deutjhland und in ganz Europa den Ausbruch 
eines ofjenen Krieges theils hoffte, theils fürdtete. Luthers lepte Yebenstage, 
er ftarb am 18. Februar des genannten Jahres, wurden dadurch noch ver- 
bittert, denn er blieb bis zulept des Glaubens dab es ein großes Unglüd für 
das Evangelium jei, wenn zu jeiner Vertheidigung das Schwert gegen: * 
Kaiſer gezogen werden müjle. 


” 
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Der malte — — — dolgen Allmacht 
des. KRaifers. * 


Schon ſeit längerer Zeit hatte im Innern des ſchmallaldiſchen Bundes 
Mißtrauen und Eiferſucht um ſich gegriffen. Die beiden. Hauptbeitandtbeile, 
die Fürften und die Städte ſahen einander herfümmlid mit argwöhnijchen 
Augen an. Aber auch unter den fürftlihen Mitgliedern bejtand keine Ein- 
mütbigleit. Die beiven Häupter des Bundes, der Kurfürft Johann Friedrich 
und der Landgraf Philipp, konnten. ſich nicht mit einander zurecht finden. 
So lange der schlichte und rubige Johann lebte, war dem Landgrafen, dem 
Macedonier, wie ihn feine Bewunderer nannten, von jelbjt die Rolle des 
Führers zugefallen und er hatte fie weiblich ausgebeutet. Johann Friedrich 
dagegen bejaß wohl das Phlegma feiner Vorgänger und jehr wenig politiſches 
und militäriiches Talent, dafür aber einen deſto Heinlicheren Ehrgeiz und. die 
dazu ftimmende Giferjucht gegen feine fürftlihen VBundesverwandten, bejonders 
gegen den Landgrafen auf den die Blide der Welt viel mehr als auf ibn, ben 
Kurfürften fi richteten. 

Neue Mitglieder von Belang waren jeit Jahren nicht mebr — 
Die Erwerbung der Mark Brandenburg und des albertiniſchen Sachſens für 
das Lutherthum hatte dem Bund nichts genützt. Kurfürſt Joachim IL, ähn- 
lich geartet wie Johann Friedrich, nur von noch untergeorbneterer Fähigkeit, 
bielt ſich ſtreng zu der kaiferlihen Bolitit, foweit jein Augapfel, jein eigenes 
Papitthum in der Mark dadurch nicht angetaftet wurde. Morip ı 
nahm die ererbte Nivalität gegen die erneſtiniſchen Vettern mit größerem Feuer 
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als jein Vater Herzog Heinrich auf und machte fie zum Mittelpunkt feiner 
vieljeitigen und beinahe genialen Bolitit. Auch er ſchloß ſich deshalb aufs 
Engfte an das Kaiſerhaus und die Perfon des Kailers an." Mit ihm fein 
Fugendfreund, der Markgraf Albrecht, mit dem Beinamen Wleibiades, von 
Brandenburg: Culmbad, ein geborener Kriegsführer, aber mehr im wildeſten 
Stile des vorigen Jahrhunderts als diefer Zeit, die doch ſchon die ärgiten 
Auswüchle des rohen Fehdegetümmels befchnitten hatte. Gr umd Morik und 
im weiteren Sinne auch Joachim II. meinten es ehrlich mit ihrer Gonfeffion: 

fie waren und blieben überzeugte Bekenner des gereinigten Evangeliums, aber 
fie berubigten mit wohlfeiler Sophiftit die Bedenten ihres Gewiſſens, wenn 
fie fih zu dem Kaifer gegen ihre Glaubensgenofien bielten. Sie üiberreveten 
ih daß fie den freundlihen und toleranten Worten glauben dürften die fort: 

während feinem Munde entitrömten, denn er betheuerte immer zu daß er 
niemals daran dente die Gewifjen zu zwingen, er wolle nur ſich wehren ge: 

gen die ehrgeizigen Pläne des Landgrafen und des ſächſiſchen Kurfürften, die 
nicht3 Geringeres bejwedten als jeine Verdrängung aus dem Reihe und vie 
Unterjohung aller Yürften. \ 

Mit feinem gewöhnlichen überlegenen Scharfblid wählte der Kaiſer den 
geeignetften Moment um den Schlag gegen die Schmaltaldner zu führen. 
Er hatte jeit dem Frieden von Erespy zahlreiches fremdes Kriegsvolt, jpanifche, 
italienijhe und walloniſche Truppen um fih, allerdings gegen den Wortlaut 
eines Satzes feiner Wahlcapitulation, wonach er keine fremden Kriegsvölter 
ins Reich bringen follte, aber nicht gegen den der angehängten Glaufel ‚wie 
er fie wenigftens auslegte, daß er e3 zum Nutzen und zur Vertheidigund des 
Reiches thun dürfe. Durch Subfidienverträge mit dem Papft hatte er ſich 
Geld zu ihrem Unterhalt und ihrer Berftärtung geſchafft. Morig und Al— 
bredht waren heimlich gewonnen und gerüftet, jein Bruder Ferdinand in Un: 
garn und Böhmen in leidlicherer Verfafjung wie ſeit langer Zeit. 

Che er losbrach nahm er noch einmal die friedlichite Maste vor, was er 
ohne Gefahr konnte, weil auch auf der proteftantijhen Seite die Ariegspartei 
geführt von dem Landgrafen endlich durchgedrungen war. Er. erklärte daß er 
nicht die Proteftanten als ſolche, auch nicht den ganzen ſchmallaldiſchen Bund 
angreifen wolle, ſondern nur einige Nubeftörer, die allen feinen Bemü— 
bungen um den kirchlichen Frieden fich mwiderfekt, die unter dem Vorwand 
der Religion Andere unterdrüdt, ihre Güter an fich gerifien und die Gerichte 
geftört hätten. Im Hinblid auf das Verfahren Johann Friedrichs in Naum- 
burg das er fecularifirt hatte, durfte der Kaiſer jo fpreden, nur vergaß er 
zu bemerken daß er, der Schirmherr der Kirche, es nicht beffer machte. Er 
hatte den Biſchof won Utrecht ebenfo jecularifirt wie das genannte Bisthum 
jecularifirt worden war, und unter den Ködern womit er einft‘ Heinrich von 
Braunſchweig an fich lodte, wirkte vorzüglich die Ausficht auf den Erwerb 


des Bisthums Hildesheim das noch katholifch war. 
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Die Proteftanten hatten fih auf den Krieg genügend gerüfte. Sie er: 
ſchienen mit einem treffliben Heere in Oberbeutjhland an der Donau und 
wurden weder durh die Acht die jept über Johann Friedrich und Philipp 
ergieng, noch durd die Faijerlihen Vertheidigungsanftalten erjchredt. Der 
Acht jepten fie troßige Erklärungen entgegen, worin fie dem Kaiſer das Reich 
abſprachen, weil er die Wabhlcapitulation verlegt habe, und die faiferlichen 
Truppen waren den ihrigen einjtweilen noch keineswegs gewachſen. Doch 
benüßten fie ihre Ueberlegenbeit nicht: jie führten den Krieg an der Donau 
labm und ungejchidt und der alte Hader zwijchen dem Landgrafen und dem 
Kurfürften loderte höher auf als je. 

Herzog Morik wartete nad Verabredung nur auf den Abzug jeines 
Vetterd um ſich auf defien Lande zu werfen. Ihr Notbichrei erjchredte den 
KRurfürften und trieb Thon ungeachtet aller Gegenvorftellungen nah Haufe. 
Jetzt wurde die kaiſerliche Macht den noch zurüdgebliebenen Bundestruppen 
fo überlegen dab fie jehleunigft das Feld räumen mußten. Selbſt Landgraf 
Philipp zog in rathloſer Verſtimmung nad Hefien. ; 

Der Kaijer benugte feinen Bortbeil mit bewundernswertber Schnelligkeit 
und Umfiht. Er bradte ganz Oberdeutichland im Laufe des Herbftes und 
Winters mebr dur bloße Demonftrationen als durch Gewalt zur vollitän: 
digen Unterwerfung. Die großen und feiten Reichsſtädte und der Herzog von 
Wirtemberg eilten Alles zu gewähren was er forderte. Sie konnten ihr Ge— 
willen noch einigermaßen. vamit berubigen daß er ihnen einjtweilen die freie 
Hebung ihrer Neligion bis zur Entjcheivung auf dem Concil zufagte und blos 
Geld und andere Opfer verlangte. 

Mit den gewaltigen Summen die er auf ſolche Art erprefte — der 
MWirtemberger Herzog mußte 300,000 Fl., die Stadt Ulm 100,000 und die An- 
dern in demjelben Verhältniß zahlen — bejtritt er die Koften des weiteren 
Feldzugs. Er rüdte dem Kurfürften nah ebe ihm der Landgraf beiſtehn 
konnte, traf und vernichtete jein Heer bei Müblberg an der Elbe am 24. April 
1547 und befam Johann Friedrid felbft und feinen älteſten Sohn ge 
fangen. 

Der Kurfürft jollte als ein Majeftätsverbrecher hingerichtet werden, doch 
vollzog der Kaijer -feine Drohung nicht, jondern ließ fih durch die Uebergabe 
der ſtark befejtigten Hauptitadt Wittenberg zur Schonung bewegen. Noch 
mebr aber wirkte die Berechnung daß er in dem lebenden Johann Friedrich 
ein Unterpfand für die Treue Morigens befaß, denn dieſer wurde mit der 
Beute feines befiegten Wetters überfchwänglich reich ausgeftattet. 

Der Kurfürft mußte auf feine Kurwürde und jeine Lande verzichten, die 
der Kaiſer auf feinen Better Mori übertrug. Nur einige Aemter wurden 
zum Unterhalt der Kurfürftin und der kurfürftlichen Kinder vorbehalten. 
Daß der Kaijer den unglüdlihen und gedemüthigten Johann Friedrich auch 
noch als Gefangenen bielt und mit ſich herumführte, legte man ihm als 
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eine bejondere Härte aus, doch geſchah es, wie jchon bemerkt, nur aus 
ſchlauer Borjorge für die Zukunft und nicht aus perjönlicher Erbitterung. 
Eine joldhe begte Karl vielmehr gegen den Landgrafen, in dem er mit. Recht 
die Seele der ihm aufjäjligen Partei oder der Rebellen in jeinem Sinne 
ſah. Auch er mußte froh. jein durch die Vermittelung des Aurfürften von 
Brandenburg und des Herzogs Morik auf harte Bedingungen feinen Frie— 
den mit. dem Kaifer machen zu dürfen, denn allein konnte er gegen 
defien furchtbar. angejhwollene Macht nicht mehr ankämpfen. Aber 
gegen die Erwartung der Vermittler wurde er nad geſchehener demüthiger 
Abbitte gefänglic eingezogen und ungeachtet aller Proteftationen feftgebal- 
ten. - Alle noch übrigen Stände des ſchmallaldiſchen Bundes ſuchten fich 
unter möglichit leivlihen Bedingungen die Gnade des Kaiſers zu erkaufen, 
nur die Stadt Magdeburg zeigte daß der Freiheitsfinn und der Muth des 
deutſchen Bürgerthums noch nicht verihwunden war. Sie beharrte fürs 
Erſte ohne Anfechtung in ihrem Wiverftande, als ihr zugemuthet wurde 
Geld zu zahlen und kaijerlihe Bejabung aufzunehmen. Die Wiedereinjeßung 
des Herzogs Heinrich von Braunjchweig war die nothwendige Folge des Un- 
tergangs feiner Feinde. Aus feiner Gefangenjchaft befreit kehrte er in fein 
Land zurüd, doch gab er das Verſprechen nichts an der kirchlichen Verfaj: 
fung auf eigene Hand zu verändern. 

Der: Reichstag zu Augsburg 1547 zeigte den Raijer nicht blos in dem 
Glanze, jondern in dem wirflihen Beſiß einer Macht die feiner feiner Bor: 
gänger jeit Jahrhunderten bejefien. Er konnte nun an die Möglichkeit glau- 
ben die Religionsipaltung durch jeine Autorität gründlich zu bejeitigen, die 
Kräfte des Reichs zu ‚vereinigen und mit ihnen alle die Aufgaben zu erledi- 
gen die er ſich zur Durchführung feines politiſchen Syſtems gejekt hatte. 
‚Denn wenn ihm-jeine Feinde vorzumerfen pflegten daß er eine Univerjal: 
monarchie begründen wolle, jo hatte er nicht Noth ihre Begründung erft zu 
wollen, ſondern nur ihre Befeftigung. Die Grundlagen dazu waren ihm 
‚durch das. Schidjal jhon gegeben ebe er geboren wurde und es bedurfte nur 
einer zufammenbängenden und planmäßigen Ergänzung der Lücken welche 
der Zufall dabei gelafien hatte. Das deutiche Reich war nur ein Theil des 
riefigen Baues und die kirhliche Einheit aller Untertbanen des Kaifers nur 
ver nach feinem Bedünken nothwendige Ritt, keineswegs aber der Zwed dei: 
jelben. Die Weltherrihaft des Haufes Defterreih in Europa und jenjeits 
des atlantijchen Dceans betrachtete der Kaifer als eine göttliche und unum- 
ftößliche Einrichtung gerade jo und vielleicht no in höherem Sinn wie 
die katholifche Kirche. Sie hatte in feinen Augen den Beruf die Untertha- 
nen im Gehorjam zu erhalten und die Majeftät des von Gott eingejegten 
Weltherrſchers zu heiligen: darum war er. ihr Schirmberr und ihr 
Schwert gegen ihre Feinde. Ketzerei umd Rebellion fielen ihm ſchon feit 
Langem zufammen: jebt wo, beide befiegt zu feinen Füßen lagen, zeigte er 
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daß er ſowohl die eine wie die andere nicht durch Schredensmahregeln, Die 
er als ein kluger Mann verachtete, jondern methodisch und nad feines Up 
fiht radical auszumerzen gejonnen jei. 

Er ftellte am die jämmtlihen Belenner ver —— Gonfeffion 
die Forderung, die jebt nur Befehl war, daß fie jih dem Coneil unterwürfen, 
wobei er ſich für ihre billige Behandlung verbürgte. Doh zum Glüd für 
die Proteftanten war das Goncil für den Augenblid zwar nod im Gange, 
aber für den Kaiſer unbrauchbar geworden. Der Papſt Baul III. hatte bei 
dem rajchen Emporſteigen der kaijerlihen Macht nichts Giligeres zu thun ge: 
babt als es von Trient weg nad Bologna zu verlegen und damit dem Ein- 
flufie Karls zu entrüden. Alle jeine Vorjtellungen fruchteten in Rom nichts. 
63 blieb ihm nichts übrig als öffentlich gegen diefen Streich zu protejtiren 
und das Concil bis zu ſeiner Nüdverlegung nad Trient für ungültig zu er: 
Hären. So mußte er fich jebt auf der Höbe feiner Allgewalt doch zu einit: 
weiligen Maßregeln in der Religion verftebn. 

Die beiden Theologen, Julius Pflug, durch den Sieg des Raifers Bi- 
ſchof von Naumburg, und Johann Agricola, der Hofprediger des Kurfürjten 
Joachim von Brandenburg, braten unter ſtäter kaijerliber Einwirkung eine 
Vereinbarung zu Stande, wie es bis zu dem Goncil in Religionsjadhen ge: 
balten werden jolle. Beide Männer waren von aufrihtigem Eifer für ihr 
Merk bejeelt. Pflug hatte auch jetzt, wo die Sache der alten Kirche trium: 
pbirte, jeine humane Milde nicht verloren und blieb jeiner Ueberzeugung 
von der Dringlichleit einer Neformation treu: Agricola, zwar ein ſtrenger 
Zutberaner in allen den ftreitigen Punkten zwiichen Luther und Zwingli, 
war doch vor Allem ein gejchmeidiger Fürjtenviener. Er fand in jeinem 
weiten Gewiſſen die nöthige Nechtjertigung für die politiiche und tm 
Sonderftellung jeines Herrn, aljo auch jept für die Nachgiebigkeit die 
Kaiſer bezeigte. Er war das erfte vollftändig gejeitigte Eremplar * —* 
tung von Leuten die beinahe am meiſten Deutſchland geſchadet ae der 
proteftantijchen Hoftheologen. 

Doch das Friedenswerk, das jogenannte Augsburger Interim vom 15. 
Mai 1548, traf bei Katholiten wie bei Proteftanten auf bartnädigen Wider 
ftand. Dieje beſchwerten ji daß ihnen Vieles was der Kaijer jelbit in dem. 
Negensburger Abſchied und ſonſt zugeitanden, wieder entzogen, überhaupt: 
dab gegen das Wort des Kaijers die Gewiſſen dadurch beſchwert würden. 
Mit Recht führten fie aus dab von allen den Lehren und Einrichtungen die 
fie für das gereinigte Gvangelium wejentlih bielten, im. Interim entweder 
nichts oder faum kenntlihe Trümmer übrig gelaflen ſeien. Jene dagegen 
wollten nicht einmal von. einer zeitweiligen und noch jo bejhräntten Duldung 
der lutheriſchen Keperei etwas willen. Sie verlangten von dem Kaifer daß 
er die Proteftanten ſofort zur Nüdehr in die Kirche zwinge, weil er bie 
Macht dazu habe. Noch weniger waren fie gejonnen ſich jelbjt den Anord⸗ 
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nungen des Interims zu fügen und der Kaijer veritand jich auch in der Ihat 
dazu es für fie zu juspendiren, obgleich die Proteftanten von der Voraus: 
jeßung ausgiengen- und nur darum fi jo nachgiebig bewiejen hatten, daß 
die.neue : proviforiihe Ordnung wie es in Neligionsjahen bis zu einem 
Concil zu balten jei, für, alle Stände des Reichs, katholifhe wie protejtan- 
tijche, gelten jolle. 

So konnte der Kaijer troß aller feiner Macht nur an den wenigiten 
Orten und nur da wo ihm eine unmittelbare und fortwährende Beauffichti- 
gung möglich war, jein Interim durchjegen. Die meiſten fürftlihen Regie: 
rungen: begnügten fi es zu publiciren und zu jeiner Befolgung aufzufor- 
dern, jahen aber dann jedem Ungehorjam durch die Finger. Nur in Bran- 
benburg und in Sahjen war man aus Gründen der Politik gezwungen ein 
Uebriges zu. tbun. Doch aud bier wagte man nicht es in. jeiner urjprüng- 
lichen Geftalt, jondern nur mit bedeutenden Mopificationen durchzuführen. 
Das Leipziger Interim, jo genannt nad dem Orte mo die Veränderungen 
verabredet wurden, tratin Sachſen an die Stelle des Laijerlihen, erregte aber 
gerade dieſelbe Gewifiensangft und diejelbe Erbitterung im Volke wie 
das echte. 

Auf den deutichen Reichsſtädten laftete damals die unmittelbare Gegen: 
wart des Kaiſers. Sie mußten fi daber ohne Gnade auch feinen kirchlichen 
Gewaltmaßregeln, zunächſt dem Interim, fügen. Er abndete jeden Wider: 
ftandsverjud auf das Strengite. Bei jolcher Gelegenheit wurde die uralte 
freie Stadt Conſtanz, eine der eifrigiten Vorkämpferinnen des gereinigten 
Evangeliums, von Faijerlihen Truppen bejebt, zur Strafe ihres Ungehor— 
ſams ihrer Reichsſtandſchaft beraubt, zu einer vorderöſterreichiſchen Landſtadt 
gemacht und jogleich der eigentliche katholiſche Cultus mit Gewalt wieder 
bergeitellt. Der Kaiſer gab damit jeine Anſicht über jein Verhältniß zu den 
freien Städten und zu der Religion in einer. jo furchtbar deutlichen -Weije 
zw erlennen dab fi die Schweiterjtäbte der mißhandelten zitternd fügten. 
Nur Magdeburg allein, das nicht einmal ſich auf anertannte Reichsfreiheit 
berufen konnte, weigerte jich wie gegen kaijerlihe Bejapung jo aud gegen 
das Interim: . Dafür war der Kaijer jogleich mit der Acht bei der Hand, 
deren Erecution die beiden jtaatsrechtlich zunächſt betheiligten weltlichen Lan: 
desfürſten, der Kurfürjt Morip und der Kurfürft Joachim, aufgetragen 
erhielten. _ 

Wie —8* Kaiſer überhaupt feinen Sieg für die Sache des Katholicismus 
auszjubeuten gedachte, davon gab jeder folgende Tag ein neues bedenkliches 
Beiſpiel. Der alte Erzbiijhof Hermann von Göln, ein offenkundiger Freund 
und. Beförberer der Reformation, wurde auf feinen Betrieb entfernt und ein 
ſtreng fatholijcher Nachfolger eingejegt; auf jeinen Betrieb wagte jich König 
Ferdinand mit wahren Schredensmaßregeln gegen die Proteftanten in Böh— 
‚men, Mähren, den Laufigen und Schlejien hervor, die er bis dahin durch 
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beimtüdifche Friedensverfiherungen kirre gemacht hatte. Auch bier wie überall 
ſchlug der katholifche Eifer des Königs zwei Feinde auf einmal, die Ketzer 
und die Rebellen, und auch bier wußte man nicht welches Verbrechen in ven 
Augen der Legitimität gottlofer erſchien, das gegen die —* oder das 
gegen das löbliche Erzhaus. 

Daß den erſten Gewaltſamkeiten des Kaiſers oder wie er es nannte, der 
Wiederherſtellung des Friedens und Rechtes, noch andere und ärgere folgen 
würden, war vorauszuſehen. Er griff in die Beſetung des Kammergerich- 
tes ganz. nach Gutdünken ein, desgleihen in die Verfaffung der Reichsſtadt 
Augsburg, wo er das AZunftregiment dur ein ftreng patriciiches erjekte. 
Er zeigte auch feine Abſicht dafjelbe überall durdzuführen. Auch bebielt 
er die Kriegsvöller um fih, die er zwar gegen die Wablcapitulation, aber 
doch mit einigem Borwand in das Meich gebracht, jekt wo kein Feind. 
mehr in Waffen ftand aufer die eine Stadt Magdeburg. Schon während 
des Kriegs hatte jih ein allgemeiner. Schrei der Verzweiflung über vdiefe 
wälſche Solvatesta erhoben. Man war von den deutihen Landsknechten an 
Brutalitäten aller Art, Plünverung, Mord und Brand gewöhnt, aber dieſe 
Fremden überboten fie durch eine in Deutjchland noch unbelannte und der 
deutjchen Art überhaupt nicht eigene raffinirte Grauſamkeit, viehiſche Zügel: 
lofigteit und maßloſen Hochmuth. Sie gebärveten fich gegen Freund und 
Feind, Ratholifhe und Evangeliſche, als hätten fie das Reich deſſen Herr: 
ſcher fie dienten, für ſich erobert und ihre Führer, darunter der jhon damals 
berüchtigte Herzog von Alba, giengen ihnen in allen Stüden voran mit dem 
ſchlechteſten Beijpiel. Dazu trat der Kaiſer mit. einem ſchon lange gereiften 
Plane offen heraus. der vollends dazu angethan. war ganz Deutichland, 
gleichviel welcher Confeſſion, mit Entjegen zu füllen. Er bemübte ſich jept 
die bereits feitgeftellte Nachfolge im Reiche zu verändern und von feinem Bru: 
der Ferdinand auf jeinen Sohn Philipp. zu - übertragen. - Philipp galt jhon 
damals in ganz Guropa und bei Jedermann der irgend etwas von Frei— 
beit zu verlieren batte als der fleijchgewordene Despotismus ‚und die vers 
förperte Tyrannei in ihrer jcheußlichiten Geftalt. Und doch lieh fi voraus: 
jeben daß der Kaiſer Mittel finden würde feinen Plan durchzuſetzen, obgleich 
einftweilen ſich noch alle Kurfürften zwar ſchachtern aber doch — 
entgegenjtemmten. . 

Es war nicht ſchwer einzufehen daß die fürftliche Freibeit wie fie in dahe⸗ 
hunderte langem Kampfe dem Kaifertbum abgerungen worden, niemals in 
folder Gefahr geihwebt hatte wie jeßt- Aber davon : war nod weit bis zu 
einer Abhülfe des für die.erften Fürften des Reichs wie für den niedrigſten 
Bauer glei unerträglien Zuftandes. Cine Vollserhebung war jept uns 
möglic) nad den furdtbaren Niederlagen des Bauernkrieges, der Wiedertäu⸗ 
fer und Wullenwebers, nachdem ein halbes Jahrhundert‘ der gemaltigiten 
und tiefiten Erjhütterungen einen unermeflihen Vorrath von geiftiger und 
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leiblicher Kraft verbraucht hatte. Unter den Fürften war kein einziger von 
irgend hervorragender Bedeutung, außer höchſtens der gefangene Landgraf 
und der neue Kurfürft Morik, der Naubgenofje des Kaiſers. Daß er der 
Retter der deutſchen Freiheit werden könne, dachte noch im Jahre 1550 Nie: 
mand und doch wurde er es kurze Zeit darnach, aber freilich auf eine Art 
daß die Befreiung ungefähr ebenjo jhlimm war wie die Knechtſchaft. 

Bei Morik war die perfönlihe Anhänglichkeit an den Kaiſer ſchon lange 
erloſchen, feitvem es ihm Elar geworden daß er nur ein Werkzeug 'in feirier 
Hand jein jollte. Dafür ergriff ihn allmälig eine deſto größere Erbitterung, 
indem er fich gleichjam- überliftet erjchien. Auch war er ftäts ein aufrichti: 
ger Anhänger des gereinigten Gvangeliums geblieben und daß dieſes durch 
den Kaiſer aufs Aergite gefährdet jei, wurde ihm jebt, wo er keine Veran: 
lafiung mehr hatte fich jelbft zu belügen volllommen deutlich. . 

Es wäre Wahnfinn gewejen, hätte er etwa jhon im Jahre 1550 feine 
Waffen gegen den Kaijer erheben wollen. Weberhaupt war er. ein zu be 
gabter Schüler Karls um nicht eine gewaltjame Entſcheidung fo lange als 
möglich binauszujhieben und der jpikigen. Feder und glatten Zunge. der 
Staatsmänner und Diplomaten mehr Wirkung zuzutrauen als dem Schwerte. 
So juchte er feinen: Meifter beſtmöglichſt zu täujchen, obgleih er ihn zu gut 
kannte um nicht zu wiſſen daß dies mit aller Kunſt nur bis zu einem ge: 
wifjen Punkte gelingen werde. Denn der Kaifer traute Morig mit feinem 
gewöhnlichen Scharfblide faft von der Stunde an nicht mehr wo diefer in- 
nerlich von ihm abfiel. Es kam nun darauf an den Raifer in dem Glauben 
zu. erhalten, die deutſchen Fürſten jeien noch zu ſchwach um etwas gegen ihn zu 
unternehmen, So trug er fortwährend den größten Gehorfam gegen den Kaiſer 
zur Schau. Er erklärte ſich bereit das Concil zu bejchiden das nad dem 
Wunſche des Kaiſers von Yulius II., dem Nachfolger Pauls II., nad 
Trient zurüdverlegt war. & belagerte als Actsvollftreder die Stadt Magde: 
burg. Aber im Stillen unterhandelte er mit allen proteftantifhen und vie: 
len katholiſchen Fürften und Ständen, jelbjt mit König Ferdinand, deſſen 
eigenes Recht des Kaijers Pläne mit feinem Sohne Philipp jo ſchwer be: 
drohten, mit auswärtigen Mächten, namentlid mit König Heinrid IL. von 
Frankreich, dem Sohne und jeit 1547 Nachfolger Franz 1. Von den deut: 
hen Fürften konnte er ſich weſentlich nur auf den Beiftand feines alten 
Freundes und Waffengenofjen, des’ Markgrafen Albredht Alcibiades von 
Culmbach verlaflen, den ihm dieſer, gleichfalls ein guter Proteftant, wenn 
auch nebenbei der wildefte Räuberhauptmann der Beit, aber ein grimmiger 
Feind der übermüthigen Spanier, Wallonen und Staliener in der Umge— 
bung des Kaiſers, mit Freuden verjprad. Won auswärtigen Mächten ge: 
nügte Morik die Zuſage des jungen franzöfiihen Königs, der zwar noch 
Friede mit dem Kaiſer hatte, aber entſchloſſen war den Kampf feines Vaters 
gegen: die ſpaniſche Univerfalmonardjie wo möglid mit befjerem Glüde auf: 
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zunehmen. Gr erbot fi in leicht erklärlicher Bereitwilligleit für die deutſche 
Freiheit mit Geld und Mannjhaft einzuitehn, die drei lothringiichen Bis: 
thümer Mep, Toul und Verdun in Verwahrung zu nehmen, auch auf- Ber: 
langen bis an den Rhein vorzugehn und in Straßburg jeine Reſidenz auf: 
zujchlagen. Es war das Verhängniß Deutihlands daß der Retter der deut: 
ſchen Freiheit und nicht blos der fürftlihen Unumjchränttheit auf jolche Be: 
dingungen eingehn durfte, ohne dur einen allgemeinen Schrei des Entjeßens 
im deutſchen Volke zurüdgejchredt zu werden. Der Krieg gegen Magdeburg 
gab ihm auch noch den beiten Grund ein bedeutendes und auserlejenes Heer 
unter den Waffen zu halten und es dur fortwährende Werbungen zu ver 
ftärten, wozu Nientand geeigneter war als jein Freund Albrecht, der — 
der deutſchen Landsknechte und Reiter Sin deit. fe 
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Der BR ber-Gewaltherrichaft Karls V. und die Anspleidung PER —* 
großen Religionsparteien im Reiche. 
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Im eriten Frühjahr 1552 brach Morip mit einem ftarten u plöhlic 
in Gilmärjhen nad Oberdeutſchland auf. Gleichzeitig rückten franzöfiiche 
Truppen in Meg, Toul und Verdun ein, als Beſchützer der. deutſchen Frei: 
beit wie König Heinrich II. vertündigte. Der Kaijer war von allen Plänen 
die gegen ihn gejponnen wurden volltommen unterrichtet, nur glaubte er den 
Zeitpunkt der Gefahr noch nicht gefommen. So wurde er, der Meijter aller 
Staatstunft und aller politiihen Macinationen, doch überrajcht und zwar in 
einem Augenblid wo ihm jein bejtändiges körperliches Leiden härter als je 
zufepte. Morig drang fait ohne Widerjtand bis nah AYnnsbrud vor. wo ſich 
Karl damals aufhielt. Er konnte kaum Zeit finden ſich über die Alpen nad) 
Villach in Kärnthen zu retten. Der ſächſiſche Kurfürſt ftand wie ſchon er: 
waͤhnt fortwährend in Unterhandlungen mit dem römiſchen König Ferbinand.. 
Jetzt wurden fie um jo lebhafter betrieben und führten kurz. darnach „gegen 
des Kaiſers Willen, der fich jedoch in jeiner augenblidlichen Zerſchmetterung 
fügen mußte, zu einem Fürſtentage in Paſſau. —— 
Morxritßz von dem römiſchen König im Namen des Kaijers zuerſt d 
des widerrechtlich feitgehaltenen Landgrafen Philipp — jein , 
Johann Friedrich war von dem Kaiſer bei der erſten Runbe von, Mociens 
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Anmarſch als Schredmittel für ihn, aber ohne Erfolg, losgelafjen worden. 
Dann eine gründliche Erledigung der religiöjfen Angelegenheiten: da man 
fie hier in Baflau, wo außer den beiden Hauptperjonen Ferdinand und Mo: 
ri nur einige wenige deutſche Fürften vertreten waren, doc nicht vorneh: 
men konnte, jo fam man überein fie nah jebs Monaten auf einem Reichs: 
tage endgültig zu entjcheiden, inzwiſchen follten beide Parteien unverbrüd: 
lihen Frieden halten, jelbit auf den Fall daß fich der Reichstag verzögere 
oder fein Ergebnif bringe. Endlich jollten alle die unrechtmäßigen Eingriffe 
des Kaiſers in die Reichsverfafiung abgeftellt werden. Ferdinand gab zu 
allen diejen Forderungen jeine Beiftimmung und verſprach auch jeinen Bru— 
bet dazu zu beivegen, dem unter ſolchen Umftänden nichts übrig blieb als 
den gänzlihen Sieg feiner Feinde anzuerkennen. 

Mit dem Abſchluß des Paſſauer Vertrags waren die deutſchen offenen 
und geheimen Bundesgenoſſen Moritzens zufrieden, nur der einzige Albrecht 
Aleibiades weigerte ſich ihnen beizutreten und feine Truppen zu entlaſſen. 
Während Mori nah Tyrol ftürmte, war er mit unwiderſtehlicher Wuth in 
die fränkischen Bisthümer eingebrochen und jept zog er mit jeinem ganzen 
Heere dem franzöfifchen König zu Hülfe, der gleichfalls noch in Waffen jtand. 
Aber als ſich der Kaiſer endlich jo weit aufgerafft hatte das Dringendjte zu 
thun was ihm als deutichem König und in jeiner europäiſchen Stellung ob: 
lag, den franzöfiihen König zurüdzumwerfen, trat Albrecht plößlih auf die 
Seite des Kaiſers und zeichnete fich bei der Belagerung von Mek nad) jei- 
ner Weife aus.” Metz konnte leider nicht wieder erobert werden: das laiſer⸗ 
lihe Heer zog über die Vogejen zurüd und Albrecht mit jeinen Schaaren 
warf fih von Neuem auf Franken, wo er die Bijchöfe und Prälaten nod) 
viel mehr ängftigte als bei jeinem erjten Anfall. Man glaubte, er handele 
unter Begünftigung des Kaiſers der jetzt mit höhniſcher Schavdenfreude zu: 
jab, wie die deutſchen geiftlihen Fürften die ihn in der Stunde der Gefahr alle 
verlafien hatten auf eine unerbörte Art bevrängt und zu den maßlojejten Zu: 
geitändnifien genöthigt wurden. Sie fanden nur bei dem Wiederheriteller der 
Glaubensfreibeit, bei Morig, Hülfe. Ihm erichien das Gebahren Albrechts 
mehr als verdaͤchtig: er ſah in ihm nicht den Feind der Pfaffen, wie er ſich 
jelbft nannte, jondern den Scilofnappen der kaijerlihen Bolitit und darum 
auch den Feind der eben erſt mühſam errungenen Freiheit Deutſchlands 
im Sinne der Fürften. Morig wurde die Seele eines großen Bundes gegen 
Albrecht ver ſich nicht begnügte Süpdeutjchland zu durdhtoben, ſondern auch 
im das Braunfchweigiiche einbrah um in den Familienhändeln zwijchen dem 
wiebereingejeßten- Herzog Heinrih von- Braunjchweig und feinem Sohne 
Erich diefem beizuftehn. Aber bei Sievershaujen wurde er von dem ver: 
bündeten Heere am 9. Juli 1553 angegriffen und. völlig geſchlagen. Obwohl 
Kurfürft Moris, der Sieger, jelbit in der Schlacht fiel, jo war damit Die 
Rolle: Albrechts doch geendet. Selbit der Kaiſer mußte fi offen von ihm 
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losfagen und ihn ädten. Nah wilden und unjtätem Umbertreiben und 
manden unglüdlihen Kämpfen in Franken jtarb er in der Fremde, obne 
daß Jemand in der Heimath von feinem Leben oder von feinem Tode Notiz 
genommen hätte. 

Der Fall des Kurfürften Morik veränderte die Lage der Dinge im Reiche 
nicht wefentlib. Es folgte ihm fein Bruder Auguft der zwar mit minderem 
Talent, aber gereiftem Berftande und feſter Sinnesart die Politik feines 
größeren Vorgängers fortjegte. Selbſt die Verlegenheit mit Johann Frie— 
drid war fchnell aus dem Wege geräumt. Zwar begann dieſer nad) feiner 
Heimkehr gegen das Wittenberger Abtommen von 1547 zu protejtiren und 
wandte fich mit jeinen Proteften an den Kaifer, den römischen König und 
die Landftände der kurfüritlichen Territorien. Doch war er dur beinahe 
fünfjährige Gefangenjchaft milder und nadıgiebiger geworden: ed war etwas 
von dem Seelenadel eines echten Märtyrers in diefem meiſt durch eigene 
Verkehrtheit jo unglüdlihen, aber in jeinem Unglück wahrhaft großmüthigen 
Vorkämpfer des gereinigten Cvangeliums. Er ließ fih daher zu einem Ab: 
fommen mit feinem Better Auguſt zu Naumburg bewegen, in Folge deſſen 
er einige Pandftüde, ungefähr den heutigen Beſiß des erneftinifchen Haufes 
Sachſen, erhielt und die Nebertragung der Kurwürde auf Auguft" und jeine 
Nachkommen anerkannte. 

Statt ſechs Monate dauerte es beinahe zwei Jahre bis der verbeißene 
Reichstag zu Augsburg am 5. Februar 1555 eröffnet werden konnte. Der 
Kaiſer war nicht einmal perfönlich zugegen: er hatte ſich zu der ſchmerzlichen 
Ueberzeugung durchgefämpft daß fein Wert in Deutichland geendet und daß 
bier für feinen Sohn und Geifteserben Bbilipp kein Ort fei. Er überließ 
das Reich und die Leitung der Geſchäfte feinem Bruder Ferdinand. Diefer 
ertannte gleich bei der Eröffnung des Reichstags die Unzulänglichkeit aller 
bisherigen Berfuche zur Löſung der kirchlichen Frage an und zeigte ſich über: 
haupt jo verföhnlih und entgegentommend mie möglid. Auch auf prote: 
ftantifcher Seite war man zum Frieden gerne bereit. Troßdem fam man 
doch nicht zur Erledigung aller Schwierigkeiten. Darüber zwar wurde man 
einig daf kein Reichsſtand wegen feiner evangelifchen Confeffion irgend ein 
Leid von Kaiſer und Neich zu befürchten baben jollte, daß die geiftliche Ge: 
richtsbarfeit der Biihöfe in den evangeliihen Territorien, natürlich nicht 
ihre weltlihen Rechte, Lehensherrlichkeiten und Gefälle aller Art, ausprüd: 
lih aufgehoben, daß den evangelifchen Ständen das Recht eingeräumt würde 
über die von ihnen eingezogenen geiftlihen Güter nad Gefallen zu verfü— 
gen, daß fie überhaupt in ihren Territorien die Kirche zu einer chriftlichen 
Reformation anhalten könnten, ohne Gewalt zu brauchen. Aber die katholi: 
jhen Stände ließen es ſich nicht nehmen den fogenannten geiftlihen Vorbe— 
balt in ven Reichsſchluß zu bringen, wonad jeder Inhaber einer kirchlichen 
Pfründe zwar unbeſchadet feiner bürgerlihen Ehre feinen Glauben verän- 
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dern könne, aber zugleich auch jeine Pfründe aufgeben müfle. Die Brote: 
ftanten jahen wohl wie man damit der, jortichreitenden Reformation unter 
der deutſchen Geiftlichteit einen derben Riegel vorjchieben wolle, denn es 
ließ fi erwarten daß Viele bei aller Geneigtheit für das gereinigte Evan- 
gelium doc wegen des drohenden Berlujtes ihrer ganzen Subfiltenz ſich hü- 
ten würden ihren Glauben offen zu betennen. Aber alle ihre Anftrengun- 
gen und Proteftationen konnten die Aufnahme diejes jogenannten geiftlichen 
Vorbehalts in den Reichsabſchied als eines noch unverglichenen und der 
Auslegung des Kaiſers anheim gegebenen Punktes nicht verhindern. 

Die Religionsjahe war nur die eine Seite des großen Friedenswertes. 
Die andere nicht minder wichtige, das Zurechtrüden der durd Karls Ein: 
griffe aus den Fugen gebrachten Reichsverfaflung, wurde gleichfalls zu 
Augsburg verjucht und bis zu einer gewiſſen Grenze auch glüdlich vollendet. 
Eine neue Kammergerihtsordnung diente ebenjo jehr für den Gejchäftsgang 
in dieſem wichtigiten Werkzeug zur Erhaltung des Friedens, deſſen Werth 
troß aller jtörenden Einflüſſe der Revolutions- und Neformationszeit nun: 
mehr allgemein. anertaiınt war, wie zur Befeitigung der gegründeten Klagen 
von Seite der evangeliſchen Stände über die PVarteilichkeit der oberiten Juſtiz 
im Reiche in allen Proceſſen die mit der kirchlichen Spaltung zujammen: 
biengen. Eine neue Kreis: und Erecutionsordnung belebte die bisher eigent: 
lih nur noch auf dem Papier vorhandene Kreiseinrichtung als ein wirt: 
james Inſtitut zur gegenjeitigen Sicherftellung der Reichsſtände gegen alle 
Art von Selbjthülfe. Ueberall giengen die älteren Gryndlagen der Reichs: 
verfafjung durch den Sieg, den die Stände unter Begünftigung des Königs 
Ferdinand über die ſpaniſch-monarchiſchen Ideen des Kaijerd Karl davon ge: 
tragen, feſter und fiherer aus dem jeit 1495 geführten Kampfe zwijchen der 
habsburgiſchen Politit und den landesfürftlihen Intereſſen bervor als fie 
jemal3 gewejen waren. 

Der Kaiſer dachte nunmehr an nichts weiter als fich möglichſt bald -von 
der Neichöregierung ganz zurüdjuziehen die er nur noch dem. Namen nad) 
führte. Er erledigte noch Einiges in feinem Sinne, natürlich nicht in dem 
des deufjchen Reiches oder gar des deutſchen Volles. So ſchloß er einen 
Waffenſtillſtand mit König Heinrich II, auf der Grundlage des Befiges. Die 
drei lothringiſchen Städte und Bisthümer blieben dadurch in der Hand der 
Franzoſen, ohne ihnen jedoch von dem Neiche abgetreten zu werden. So 
gab’ er das Herzogthbum Mailand, ein deutſches Neichslehen, aber für die 
Stellung Spaniens in Jtalien von höchſter Bedeutung, jeinem Sohne Phi— 
lipp. Am 7. September 1556 benachrichtigte er in einem von Brüfjel aus 
datirten Schreiben die Stände des Reichs daß er die deutjche Krone nieder: 
gelegt habe und wies fie an jeinen gejeßmäßigen Nachfolger Ferdinand. 
Vorher hatte er ebendajelbit alle jeine andern Kronen feinem Sobne Phi— 
lipp übergeben. Darauf wandte er fih nad) Spanien das zivar nicht feine 
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‚Heimatb, aber der eigentlihe Mittelpunkt feiner Weltmacht jchon wegen jei- 
ner Stellung zum atlantifhen Ocean und dem Mittelmeere war. Auch ver 
eigentbümlich ſpaniſche Geift der ihn einftmals ebenjo abgeſtoßen hatte wie 
diefer fih von ihm abgeftoßen fühlte, war unmerklih in ihm zur Herrjchaft 
gelangt. Jetzt bereute er nicht? mehr als feine frühere Laubeit in der Ber: 
folgung der lutheriſchen Keßerei, jein Schwanten zwijchen politijhen und re 
ligiöjen Rüdjichten, wobei die eriteren gewöhnlid den Sieg davongetragen 
hatten. Nur hierin fand er die Schuld jeines Miflingens und feine Hoff: 
nung war daß fein Sohn Philipp einen richtigeren Weg einjchlagen werde, 
zumal da er frei von den läftigen Nüdfichten daftand die ihm der Befig der 
deutjhen Krone auferlegt hatte. Seinem Bruder Ferdinand gönnte er die 
undantbare Aufgabe als ein katholiſcher Zelote ſich doch mit den Ktehern 
vertragen und mis ihnen freundlich thun zu müfjen. So zog er fih an einen 
ihm von früber ber lieben Ort, in das Kloſter Yuſte in Ejtremadura, zurüd, 
wo er noch faft zwei Jahre bis zu feinem Tode am 21. September 1558 
als ein aufmerkjamer, wenn auch untbätiger Beobadhter der Beltläufe 
verbrachte. 


- Kapitel XXIII. 


Die Zeiten ſcheinbarer Verträglichkeit zwiſchen deu beiden Confeſſionen. — Die 
Regierung der Kaifer Ferdinand I, und Marimilian U. 1556—1576. * 


Der Papſt Paul IV. proteftirte gegen die Uebertragung der tieren 
Krone auf Ferdinand von Oefterreih. Er hätte lieber den ſpaniſchen Phi 
lipp an defjen Stelle gejehen, auch mit Hintanſehung des politiihen Spftems 
der bisherigen Bäpfte, denn ihm war es ernſtlich um die Vernichtung der Keherei 
zu thun und alle andern Intereſſen jtanden ihm dagegen zurüd. Er war 
der erſte einer allerdings nur kurzen Neihe von Statthaltern Chrifti die ſich 
zunächſt als folde, wenn auch in dem beſchränkten und fanatiſchen Sinne der 
latholiſchen Reaction, und erft dann als Regenten eines italienijchen EStaa⸗ 
tes fühlten. Bisher war es zum Glüd für die Sache der neuen Lehre ge- 
trade umgefehrt gewejen: Karl V. hatte davon die grelliten Erfahrungen 25 
hen müjlen. 

Ferbinand empfand in feinem Herzen nicht anders wie ſein * 
Engeren Geiſtes wie dieſer, war er noch geneigter jeder Sopbiftit u alauber 
und Neformation gleih Revolution und beide zufammen als W ee 
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des Satans zu betrachten. Aber auch er war von Jugend auf gefchult in 
den Künften der Diplomatie und Bolitit und hatte weder Neigung noch 
Fähigkeit zu kräftigem Heraustreten für die Sache der Kirche oder der Mon- 
archie. Seine Stellung in den Erblanden, in Böhmen, in Ungarn, gefähr: 
deten innere und äußere Feinde jo ſchwer daß es von jeinem Standpuntte 
aus Wahnfinn gewejen wäre, wenn er ſich nicht als Kaijer dazu hätte ber: 
geben wollen die Verjöbnungspolitit jheinbar fortzujeßen die er einft aus 
Furcht vor Philipps Anſprüchen bis zum Verrath an feinem Bruder getrie- 
ben. Die protejtantifhe Partei dagegen ſah wohl ein daß jie in eine jehr be- 
denkliche Lage gerathen würde, wenn fie den Kaiſer durch ungeftümes Vor— 
gehen nötbigte mit Hintanjeßung aller anderen Rüdfihten zum legten Schuß 
für ih und jeine Rechte im Reihe und in den Grblanvden ſich Phi— 
lipp II. von Spanien und dem Papite in die Arme zu werfen. Auch die 
Proteftanten bemühten ſich jo viel als möglid ein ‚gutes Einvernehmen mit 
dem Kaifer zu erhalten dem fie den Paſſauer Vertrag und den Augsburger 
Religionsfrieden verdantten. 

Ueberbaupt zeigte fi auf beiden Seiten immer deutlicher eine gewiſſe 
Abjpannung der Kräfte, die natürliche Folge ihrer ungeheuren Ueberſpan— 
nung: fait ein Menjchenalter hindurch läßt fie fih überall in dem damali- 
gen Deutichland wahrnehmen. Der Kaijer verzichtete auf die univerjal- 
monarchiſchen Ideen feiner Vorgänger und begnügte ſich verfafjungsmäßig 
zu regieren, jo weit dies einem Habsburger möglich war. Die Stände be: 
gnügten fid mit ihrem Siege in Paſſau und Augsburg und zeigten fich bei 
verjchiedenen wichtigen Gelegenheiten gerne bereit das Anjehen des Kaijers 
im Reiche ohne eiferfüchtige Bedentlichleiten walten und entſcheiden zu laſ— 
ſen. Das deutſche Volt glaubte, müde wie es war, an die Möglichkeit daß 
fi beide NReligionsparteien im öffentliben und Privatleben mit einander 
vertragen könnten, wenn doch eine Vereinigung unthulich wäre. Denn um 
dieje zu bewerfitelligen hätte es vor Allem einer jhwungbafteren Stimmung 
des Zeitgeiftes bedurft: die Duldung war viel bequemer und daber auch 
viel populärer. Unpopulär waren nur die Fanatiler auf beiven Seiten die 
nicht abließen zu hetzen bei VBornehm und Gering, den Religionsfrieden in 
Frage zu ftellen und das Reich dadurch in feinen Grundfeiten zu erſchüttern. 
Einftweilen gelang ihnen dies noch nicht, denn wo fich eine ſolche Gefahr 
zeigte, ftellte ſich eine anjehnlihe Majorität von Katholiten und Proteftanten 
unbejchadet ihrer übrigen Sonderung Entgegen und ſuchte Alles wieder in 
das alte ruhige Geleis zu bringen. 

Das äußerlich loyale Verhalten Ferdinands erfuhr keine Aenderung als 
der Nachfolger Pauls IV., Pius IV., ihn förmlich als Kaiſer anerkannte 
und zugleich das zehn Jahre lang, jeit Morikens Einmarſch in Tyrol unter: 
brochene Tridentiner Goncil 1562 wieder an feinem -alten Orte eröffnete, 
Den Papſt bewog dazu die für jeden einigermaßen gebildeten Verſtand nahe: 
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liegende Wahrjheinlichkeit, Ferdinand möge es bei fortgejeter Feindſeligleit 
der Gurie einmal in den Sinn kommen und gelingen ſich mit den Brote: 
ftanten auf eigene Hand zu vergleichen. Daraus hätte eine unabhängige 
deutſche Nationalkirche, die eigentliche Todesgefahr für das verwäljchte Papft- 
thum, hervorgehn müfjen. Auch ertannte man in Rom die Nothwendigkeit 
zu einem feften Abſchluß des ganzen katholiſchen Lehrbegriffes zu gelangen, 
wozu es die mittelalterliche Kirche, ein in lebendigiter Entwidelung begriffener 
Organismus, nie gebracht hatte und bringen konnte. 

So mußte das Concil, das urjprünglic eine friedliche Wiedervereini⸗ 
gung der Abgefallenen herbeizuführen berufen war, mit dem entgegengejeßten 
Ergebnif enden und die Trennung zwiſchen den beiden Kirchen befiegeln, die 
bis auf den heutigen Tag nicht aufgehoben ift. Die Proteftanten dachten 
ſchon lange nicht mehr an die VBeihidung dieſes Concils, aber auch dem 
Papſt und der ftreng katholiſchen Partei lag nichts mehr daran fie auf die: 
jem Wege an fich heranzuziehen, wo man ihnen notbgevrungen mehr als 
einen Schritt hätte entgegentommen müſſen. Man wollte die katholiſche Kirche 
dur das Goncil jo organifiren daß fie binfort zur Verteidigung gegen alle 
Art von Kehzerei, zunächſt gegen die deutjche, dann aber auch zum: = 
reiben Angriff volllommen gerüjtet jei. 

In einer Neihe von Sigungen wurden alle diejenigen —— 
in Lehre, Gottesdienſt und Verfaſſung welche die Proteſtanten als evangeliſch 
bei ſich eingeführt hatten, als ketzeriſch verdammt. Wohl ſprach und rühmte 
man auch in Trient viel von der Reformation der Kirche. Sie beſchränkte 
fih auf die Beſchneidung mander allzu grober Auswüchje, die ohnehin die 
eigentlihe Kirchenlehre nie anertannt batte, 3. B. des Ablaftrames, ‚über 
welchen Luther zuerjt mit dem Bapftthbum zuſammen geftoßen war. Schon am 
4. Dec. 1563 in feiner fünfundzwanzigjten Sipung erledigte das Concil jeine 
Aufgabe. Bald darauf wurden alle feine Bejchlüfie von dem Papſte beftätigt. 
Gr bebielt fih zugleich die Auslegung derjelben vor und verbot alle Scholien, 
‚Glofjen und Commentare darüber. Das war der Schlufftein des modernen 
katholifhen Syſtems und des päpitlihen Abjolutismus. Hätte er gefeblt, jo 
tonnte fich leicht von unjheinbaren Anfängen wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
und abweichender Erklärungen ein neuer Zwiejpalt innerhalb der Kirche ent: 
wideln. Es war damit eine geijtige Knechtung der Kirche auf der einen Seite, 
eine unumjchräntte Gewalt des Papites auf der andern Seite für alle Ewig: 
feit gejelich beftimmt und gebeiligt, die der Katholicismus des Mittelalters 
niemals gekannt hatte. Damals lebte die Kirche in ariſtokratiſch⸗ monarchiſcher 
Verfaſſung und vertheidigte diefelbe noch in den großen Goncilien des 15. Jahr: 
bunderts gegen die Uebergriffe des wälſchen Despotismus der Päpfte bart- 
nädig. Aber vor der Nothwendigteit alle noch vorhandenen Kräfte auf einem 
Punkte zu vereinen, mußte der Widerſpruch verftummen der fi an vielen 
Orten gegen die unerhörte Ausdehnung der päpitlihen Gewalt erhob. We⸗ 
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niger wurde es beachtet daß das Tridentiner Coneil die großartigite Idee der 
früheren Kirche, die dee der in der fichtbaren Kirche fortwirkenden, ſtäts 
von Neuem geftaltenden und umbildenden Kraft des heiligen Geijtes that- 
jächlich zerftörte, wenn es fie auch auf dem Papiere bejtebn ließ. 

Der Kaifer Ferdinand war mit dem Ausgang des Coneils nicht aus 
diefen, aber wohl aus andern Gründen unzufrieden. An eine Vereinigung 
mit den Proteftanten hatte auch er nicht mehr geglaubt, jedoch eine umfaflen: 
dere Reformation der Kirche gewünſcht als dort beliebt wurde. Damit 
bätte er in jeinen Erbjtaaten dem allgemein anertannten Verderben des Klerus 
und dem ebenjo allgemeinen Abfall des Volkes von der Kirche entgegentreten 
fönnen. Er wollte wenigftens die Aufhebung der Ehelofigleit für die Priejter 
und den Kelch im Abendmahl für die Laien zugeftanden haben. Das Eine 
wie das Andere waren in den Augen der Mafle die bandgreiflichiten An- 


haltspunkte der Feindjeligkeit und der Schmähungen gegen die alte Kirche, 


aber nur das Zweite und nicht das wichtigere erjte vermochte er durchzuſetzen. 
Denn in Trient fälſchte man abfihtlid den Begriff der allgemeinen Kirche zu 
dem der in allen Stüden, aud in ſolchen die nicht zu der eigentlichen Lehre 
gehörten, gleihförmig zugejchnittenen und eine Forderung die das Concil zu 
Bajel hundert Jahre früher ohne Bedenken gewährt hatte, erſchien bier als 
eine halbe Kehzerei. 

Kurze Zeit nad) der Verkündigung der Tridentiner Beſchlüſſe ftarb Kaiſer 
Ferbinand I. am 25. Juli 1564. Ihm folgte auf dem deutſchen Throne jein 
ältefter Sohn Marimilian, dem in der Erbjheidung mit feinen beiden andern 
Brüdern Ferdinand und Karl die Kronen von Ungarn und Böhmen und 
das Erzherzogthum Defterreich zufielen. Von Marimilian hegten alle die dem 
Protejtantismus offen oder im Geheimen anbiengen, aljo mehr als neun Zehn: 
theile des damaligen deutihen Volkes, die Erwartung daß er fih als Kaiſer 
für die neue Lehre erklären und dadurd der Reformation zu ihrem vollitän: 


‚digen, gleichſam von der Natur oder der Gejchichte jelbft gebotenen Siege in - 


Deutihländ verhelfen werde. Er ftand- mit vielen gut lutheriihen Fürften 
im innigſten Freundjchaftsverhältniß, jo mit dem Herzog Chriftoph von Wir: 
temberg und dem Kurfürjten Auguft von Sachſen. Er liebte es bei jeder Ver: 
anlafjung feine Klagen über das Verderbniß der alten Kirche und die Noth— 
wendigleit ihrer gründlihen Verbeflerung zu äußern. Er verabſcheute die 
katholifchen Eiferer die fih au an ihn herandrängten: er hatte während der 
Lebenszeit jeines Vaters ftäts die mildeften Morte und Bertröftungen für die 
bedrängten und verfolgten Neugläubigen in den Erbjtaaten gehabt. 

Aber au er fühlte fich zuerit als Habsburger und Nachfolger Karls V. 
In feinem Herzen blieb er dulofam oder richtiger gleichgültig gegen das con: 
feffionelle Intereſſe. Seine politiihe Berechnung dagegen zeigte ihm daß eine 
offene Erklärung für den Protejtantismus ihm keinen Nußen, wohl aber 


großen Schaden bringen künne. Seine Stellung zu dem —* würde ſich 
Rücdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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damit nicht gebeflert haben, denn die proteſtantiſchen Reichsſtände waren zu- 
erſt die eifrigften Fanatiter für ihre fogenannte Freiheit und erft dann für 
ihre Religion. Die Katholiſchen jaben in einem katholifhen Kaiſer ihren na- 
türlihen Rüchhalt und würden fih unter einem proteftantiihen Reichsober: 
baupte auf der Stelle an eine auswärtige katholifhe Macht angelehnt und 
mit ihr das Neußerfte zum Sturze des Kebers gewagt haben. Noch immer 
bielten fie an Zahl den proteftantiihen Ständen ziemlich das Gleihgewicht, 
wenn auch ihre Untertbanen zum größten Theil mir mit Gewalt oder auch 
gar nicht mehr bei dem alten Glauben erhalten werden konnten. Als Na: 
tholit durfte Marimilian für feine europäiihe Politik der Unterftügung aller 
katholiſchen Mächte oder wenigitens nicht ihrer grundfäßlichen Feindſchaft ge: 
mwärtig fein. Die größte Weltmacht der Zeit, die ſpaniſche, konnte das nabe 
verwandte öfterreichiiche Haus jo lange nicht fallen laſſen als es nicht offen 
auf die Seite der Keker trat. Die innern Zuftände des Proteftantismus, die 
Spaltungen und Streitigteiten in ihm, waren auch nicht darnach angethan um 
Bertrauen zu erweden. Die treibende Kraft der Reformation offenbarte fi 
nirgends mehr: fie war zu einer politifhen und kirchlichen Barteifache herab: 
gefunten und nicht mehr wie anfänglich ein neuer Geift, der unmilltürlich 
Alles mit fih fortriß was mit ihm in Berührung kam. Selbft wenn Mari: 
milian IT; nicht ein Eluger, nüchterner, geriebener Polititus, ein echter Zög- 
ling jeines Obeims und Gönners Karla V., jondern eine tiefe und urfprüng: 
liche Natur aus dem wahren Kerne — Volksthümlichkeit geweſen wäre, 
würde er durch die damalige Erſcheinung der Reformation eher zurüdgefloßen 
als angezogen worden jein. 

So begnügte er fi mit einer möglichſt vorfichtigen und jchonenden Stel: 
lung zwifchen den Parteien. Es wurde ihm verhältnifimäßig leicht gemacht, 
denn noch immer wollten beide fich friedlich mit einander vertragen und 
grauten vor den Gefahren eines neuen Kampfes. Die Ueberzeugung war 
allgemein verbreitet daß das ganze Reid daburd in Trümmer gehn werde 
und dieſe Ausfiht entjegte ebenjo jehr die eifrigiten Proteftanten wie 
die eifrigſten Katholiten. Man hatte der Mevolutionen ſeit einem 
halben Jahrhundert genug gehabt: man war auf beiden Seiten leidlich 
befriedigt mit dem was man erworben oder was man gerettet hatte, 
wenigitens jo lange man an das dachte, was man bei einer neuen Kata- 
fteopbe verlieren könnte. Auch in feinen Erblanden that der Kaiſer Alles mas 
man billigerweije von einem katholiſchen Fürften verlangen konnte, um die 
Gewiſſen feiner Unterthanen zu jchonen. Meberall legte er jeinen ernjten 
Willen an den Tag die neue Lehre nicht verfolgen zu laſſen, foweit fie 
in beſcheidenen Schranten hielt und nicht ſelbſt zum Angriff übergieng.. 
ſolchen Fällen machte er dann von feiner landesherrlichen Autorität ftr 
und durchgreifenden Gebrauh Cr jah ruhig zu wie ſich der Proteftantis 
öhne vieles Geraͤuſch ſowohl im eigentlihen Erzherzogthum als in Ungarn 
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und Böhmen mehr und mehr verbreitete, wie die katholiſchen Kirchen leer 
ſtanden und die Bethäuſer der Neugläubigen die Schaaren die ihnen zu— 
ſtrömten nicht faſſen konnten, wie der Adel und die Bürger faſt ohne Aus— 
nahme von dem alten Glauben abfielen und jelbit das Landvolk fich dem 
geiftigen und leiblihen Drud der katholiſchen Klerijei mehr und mehr ent: 
mand. 

Die Erhaltung des Friedens zwijchen den beiden Religionsparteien im 
Reihe that Kaifer und Ständen um jo mehr Noth je mehr beide von an: 
dern äußeren und inneren Wirren geängjtigt wurden. Sultan Soliman L. 
drohte nach furchtbaren Rüjftungen endlich das durchzuſehen was ibm 1529 
und 1532 mißglüdt war. Wie einſtmals nahte er wieder an der Spike eines 
zabllofen Heeres, aber diesmal war es der heldenmüthige Widerjtand der un: 
gariſchen Feitung Szigeth, der einem großen Theile der türkiſchen Macht und 
dem greifen Sultan jelbjt 1566 den Untergang brachte. Sein Nachfolger be: 
quemte fich zu einem leidlihen Waffenftillftand mit Marimilian und die drin: 
gendfte Gefahr von Oſten ber war menigitens für eine Zeit lang abge: 
mwenbet. 

Im Innern des Reichs ſeßte damals ein Handel der fi aus der Zeit 
Kaiſer Ferdinands in die neue Regierung herüberzog, den kaum gewonnenen 
Friedensitand auf eine harte Probe. 

Ein evangelifhes Mitglied der Reichsritterſchaft in Franken Wilhelm von 
Grumbah war wegen jeiner Berbindung mit dem Markgrafen Albrecht Alci: 
biades in Gtreitigfeiten mit dem Mürzburger Bijchof verwidelt worden, von 
dem er einige Güter zu Leben trug. Der Ritter glaubte fi jo in feinem 
Rechte von dem Biſchof gekränkt, deſſen landesherrlihe Gewalt über ihn er 
eben jo bartnädig betritt, wie dieſer fie feithielt, daß er zur Selbitbülfe nicht 
als Unterthan jondern als Seinesgleihen zu jchreiten beſchloß. Cr wollte 
fih der Perſon des Biſchofs Melchior Zobel mit Gewalt bemächtigen, dabei 
aber wurde diejer in jeiner eigenen Stadt Würzburg erjchoflen 1558. 

Dem Nachfolger Melhiors wußte er durch Drohungen und Gewalt jo 
zuzuſetzen daß er fih zu einem friedlichen Ablommen mit ihm verjtand. Aber 
Grumbach war jelbit die Urſache daß fein anfänglih wenig beadhteter Han- 
del, ein gewöhnlicher Friedensbruc wie noch jo manche troß des Reihstammer: 
gericht3 und der Kreisperfafjung vorkamen, jchnell zu einer allgemein deutjchen 
ja europäiichen Bedeutung anſchwoll. Grumbad juchte feine Sache zu einer 
allgemeinen der Reichsritterjchaft zu machen und fand au in der That An: 
lang mit feinen aufreizenden Klagen über die Anmaßung und die Gefahren 
denen fie von den Fürjten, namentlih ven geijtlichen, ausgejegt jei. Gr 
benugte den zufälligen Umſtand daß fein Gegner Katholik und er lutheriſch 
war, um fih als Märtyrer für das gereinigte Evangelium darzuftellen. Er 
fnüpfte Verbindungen mit allen deutſchen und außerdeutſchen Feinden der 
katholischen Partei oder was gewöhnlich damit zujammenfiel der öſterreichiſch— 
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ſpaniſchen Boliti. So gerietb er auch mit dem Herzog Johann Friedrich 
dem Mittleren von Sachſen, dem Sohne des abgejegten und 1556 verftorbe: 
nen Kurfürften Johann Friedrich in Verbindung. Eiferfuht und Rachedurſt 
gegen den Räuber feines Erbes, ven Kurfürften Auguft von Sadjen, batten 
den von Haufe aus verworrenen Sinn des jähliihen Fürſten gänzlich ver: 
rüdt. Er gab fi den abenteuerlihiten Plänen zur Wiederberjtellung feines 
Haufes bin und Grumbah jo gut wie andere Abenteurer wußten ihm 
leicht beizulommen. Aber gerade damit jchabete ſich Grumbach am meijten. 
Johann Friedrihs ausſchweifende Entwürfe waren am Dresvener Hofe wohl 
befannt und forgfältig überwaht. Augujts Einfluß in Wien jegte die Acht 
des fräntifchen Ritters und endlich) 1566 auch die feines Vetters, des Herzogs 
Johann Friedrich durch. Ihm wurde ihre Erecution übertragen und er 
entledigte fich jeines Auftrags raſch und gründlid. Er belagerte die ſtark 
befejtigte Stadt Gotha, den Herb jener meitreihenden Machinationen die 
den Zuftand der ganzen Reichsverfafjung, den Kaifer und das Haus Habe: 
burg, den Kurfürft Auguft und die Neichsfürften überhaupt bedrohten und 
wenn fie auch einjtweilen noch keine wirkliche Gefahr gebracht hatten, doch 
bei einem Umſchwung der großen europäiſchen Politik jehr leicht eine ſolche 
bringen konnten. Stadt und Schloß Gotha wurden nad hartnädiger Ber: 
theidigung 1567 erobert, der Herzog fammt Grumbah und andern Spießge- 
jellen gefangen, der erjte als widerjeglicher Nechter zu lebenswieriger Gefangen: 
Ihaft nad Wieneriſch-Neuſtadt abgeführt, Grumbach mit einigen Andern 
unter den graufamften Martern, wie es in der Art des damaligen Criminal: 
verfahrens begründet war, hingerichtet. 

In dem nordweſtlichen Theile des Reichs, in dem Gebiete des ehemaligen 
Herzogtbums Burgund bereiteten ſich unter der Regierung des Kaiſers Mari: 
milian Greignifje vor die jhon jeßt von ihm und dem übrigen Deutſchland 
je nach ſeiner religiöſen und politiſchen Parteiſtellung mit großer Beſorgniß 
oder mit großen Hoffnungen betrachtet wurden. 

Dieſe umfangreichen Landſchaften bildeten den ſogenannten burgundiſchen 
Kreis, den jedoch Karl V. nad ſeiner gewöhnlichen Politik ſorgfältig von 
dem Verbande der übrigen Kreiſe ferne gehalten und von aller Einwirkung 
ber Neichsgerichte befreit hatte. Karl V. that Alles was in feinen Kräften 
ftand um ihn vom Neiche zu ifoliren, ohne daß dadurch die Pflicht des Rei: 
bes ihm gegen äußere Feinde Schuß zu leiſten aufgehoben mworben wäre. 

Seitdem Karl V. einigermaßen feſt ftand, ſeit den erſten zwanziger Jahren 
des Jahrhunderts, hatten auch die Niederländer die Einflüfie feines monar: 
chiſchen Syſtemes erfahren müſſen. Sie ſetzten ihm einen zäheren Widerſtand 
entgegen als die übrigen feinem Scepter unterworfenen Nationen, die Spa- 
nier und Staliener, aber fie konnten jich ibm weder in den —— noch 
in den weltlichen Angelegenheiten des Landes völlig entziehen. 

Auch hier verwuchs die Sache der Gewiſſensfreiheit und die = politi⸗ 
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jchen Freiheit unauflöslid mit einander. Die Regierung juchte die alte Kirche 
und ihr angeblich göttliches Recht, das genauer bejehen nicht alt jondern erft 
eine ganz neue Erfindung war, neben einander und das eine dur das an- 
dere feft zu halten. Der Kampf der einit jo freien und mächtigen ſtädtiſchen 
Gemeinwejen und des zahlreihen und begüterten Adels richtete ſich zugleich 
auf den Erwerb der Gemifjensfreiheit und die Bewahrung der alten Landes: 
und Standesprivilegien. 

Karl V. mußte jehen wie in dem Sande feiner Geburt die Reformation 
bald bier bald dort vernehmlid an dem alten Kirchenweſen rüttelte. ‚Er trat 
ibr entgegen mit confequenter Strenge, mit dem barbarijchen Strafcoder jei- 
ner Zeit bewaffnet. Er jcheute ſich nicht Blut zu vergießen, Scheiterhaufen 
anzünden zu laſſen, Güter einzuziehen und die polizeiliche Ueberwachung des 
Volkes und vor Allem der Prefie dur eigene Beauffichtigung feiner Be— 
amten möglichit wirkjam zu machen. Nur in den legten Jahren feiner Me: 
gierung griff er nicht jo unabläſſig ein: es bebrängten ihn zu viel andere 
und zu ſchwere Sorgen als daß er für das Einzelne der Vorgänge in den 
Niederlanden die rechte Muße hätte finden können. Ganz von felbft lieh auch 
die Aufmerkjamteit jeiner beitellten Wächter nah. Wohl erſchienen fortwäh- 
rend neue Verordnungen gegen Alles was Ketzerei war oder dazu führen 
tonnte, eine ftrenger als die andere, wohl wurde noch bie und da eine Ere- 
cution am einem armen und unvorfichtigen Verächter des Papismus und 
Berkünder des reinen Gvangeliums, oder an Bibeln in den Landesſprachen 
und andern ketzeriſchen Schriften vorgenommen, aber im Ganzen bewegte 
man ſich doc freier und hoffte auf die Zukunft. 

Als Philipp H. an die Stelle feines Vaters trat, blieb es ihm nicht ver: 
borgen daß ſich der größere Theil der Bevölkerung namentlich in den Städten 
der neuen Lehre zuneige. Er ergriff die ihm zwedvienlich jheinenden Maß: 
regeln dagegen. Sie bewirkten daß ſich die öffentlihe Meinung in ihren 
bauptjächlichften Bertretern, dem Adel. und den Städten für die Bewahrung 
der Gewifjensfreiheit und der alten ebenjo ſchwer gefährdeten Rechte der ver: 
ſchiedenen Provinzen und Stände erhob. Noch war nichts Nevolutionäres in 
den Formen diefer Bewegung, obgleich daneben ähnlih wie einjt beim Be- 
ginn der Reformation im eigentlichen Deutſchland, fi der Haß und die Rob: 
beit des niedern Volls in Zerftörung von Kirchen und heiligen Geräthen, in 
der Mifbandlung von Prieftern und anderm Unfug Luft machte. Der König 
Philipp II. war nicht fähig in dem Vorgehen der angejehbenen Klaſſen, des 
eigentlihen Volles, und in den Exceſſen des Pöbels zwei verſchiedene Ereig: 
nifje zu jehen. Für ihn war das Eine wie das Andere Widerfeglichteit gegen 
den Gejalbten Gottes und aljo der höchſte aller Frevel. Sein auferordent: 
licher Bevollmächtigter Alba bemühte fich die loyaliten Unterthanen ſyſtema— 
tifch zu Unbejonnenbeiten zu treiben, damit fie dann als offene Nebellen mit 
deito größerem Schein Rechtens aller ihrer noch erhaltenen Freiheiten beraubt 
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werden könnten, die fih mit der Monardie nicht vertrugen. Eine Reihe der 
unerbörteften Verfafiungsverlegungen zerftörte den Rechtsboden auf dem die 
Herrſchaft Philipps in den Niederlanden begründet war und gab dem Volle 
nicht blos den Vorwand, jondern das durch unvordenkliches Herkommen gebei- 
ligte Recht fich zur Wehre zu ſehen. Die Hinrichtung mehrerer Männer vom 
höchſten landjäffigen Adel, unter denen Egmont und Horn zugleich audy dem 
Herrenftande des deutjchen Reiches angehörten und folgli keinem andern 
Richter als dem Oberhaupte des Reiches unterworfen waren, die Einlegung 
von jpanifhen Truppen, die nah ven urkundliden Rechten der Provinzen 
und Städte unter feinem Vorwand in das Land gebradht werden durften, bie 
Ausſchreibung und Einziebung neuer Steuern ohne Befragen ver Stände . 
waren ſolche Gewaltichritte, von denen jeder einzelne nad den bier und 
anderwärts auf deutſchem Boden no gültigen Nechtsbegriffen das vertrags- 
mäßige Untertbanenverhältniß aufhob und dieje ihres Gehorſams gegen den 
fremden Despoten von jelbit entband. Wie Philipp IT. und mit ihm die 
meijten Fürjten diefer Zeit ihr göttliches Herrfcherrecht faßten, durfte er aller: 
dings dies und noch Anderes wagen ohne deſſelben verluftig zu geben. Nach 
der nun Mode werdenden Anſchauung von der Natur der fürftlicher Gewalt 
follte es überhaupt kein Necht für die Unterthanen gegen die Fürften, am 
wenigſten ein Widerftandsrecht geben. * 

Darauf erhob ſich ein Aufſtand, der von unſcheinbaren Anfängen feit 
dem fahre 1572 immer weiter um fich griff. Es bedurfte nur einiger glüd- 
liher Erfolge um die Landſchaften Holland und Seeland zu einer allgemeinen 
Bewaffnung zu bringen. Obne nod dem König Philipp II. den Gehorſam 
aufzufündigen, wozu fie nad ihren Landesrechten binlänglich befugt geweſen 
wären, verlangten fie ungejäumte Abjtellung aller ihrer Bejchwerben. Sie 
ftellten zu diefem Behufe den Grafen Wilhelm von Naſſau, Fürften von 
Orange oder Oranien im ehemaligen burgundifchen Neiche und bisher Statt: 
halter des Königs in Holland, Seeland und Utrecht, mit ausgebehnter Bol 
madt an ihre Spike. 

Auch die jünlihen Provinzen, Brabant, Flandern, Hennegau ıc. — 
nigten ſich auf eigene Hand zu demſelben Zwecke und die ſpaniſchen Be⸗ 
ſatungen waren bald auf einige feſte Punkte befhräntt. Doch hielt man im 
Norden wie im Süden fortwährend die Ausficht auf eine friedliche —* 
digung mit dem König feſt. 

Der deutſche Kaiſer und das Reich hätten die Pflicht gehabt ſich — 
drücklichſt der niederländiſchen Angelegenheiten anzunehmen, denn es handelte 
ſich um große und wichtige Reichslande und um offenbare Friedensſtörungen. 
Doch hinderten die mannichfachſten Nüdfichten eine durchgreifende Einmifchung 
des Kaijers und des Reis als einer Gejammtheit: der Kaiſer in’ jeiner. 
für ihn erften und wichtigften Eigenſchaft als Fürft des Haujes Habsburg 
. und einzelne Reichsſtände je nach ihrem confefjionellen und politiſchen Stand: 
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punkt juchten bald für bald gegen Spanien oder die Aufftändifchen zu wirken 
obne in ſolcher Bereinzelung einen namhaften Ginfluß ausüben zu können. 
Die Dinge entwidelten ſich dort jelbitändig weiter und erhielten durch die 
Einmiſchung anderer europäijcher Mächte, Frankreichs und Englands, bald 
jo große Dimenfionen daß fie von der beſchränkten und zurüdhaltenden Bo: 
litit-der damaligen deutſchen Fürften oder auch des Kaijers nicht mehr ſich 
erfaflen ließen. 

Die im Weiten jo wurde aud im Oſten das Intereſſe des Reichs gleich: 
geitig durch eine große Umgeftaltung der politiichen Lage aufs Höchſte in An: 
fpruch genommen, aber diejelben Gründe die dort jede gemeinjame Thätig— 
feit, jeve Berüdfichtigung der Nechte, des Vortheils und der Ehre der deutjchen 
Nation verhinderten, tbaten es aud bier. 

Man batte im Neiche dem unglüdlihen Kampf des deutichen Ordens im 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts obne Verſtändniß jeiner unermeßlichen 
Bedeutung zugejeben. Deutiche Sölpner im Heere des Bolenkönigs Yagel, der 
noch mebr als ein halber Heide war, entjchieden die furchtbare Schlacht bei Tan: 
nenberg gegen die geiftlihen Vorkämpfer der deutjchen Cultur, die wie feine 
andern Herrliches geleiftet batten, wenn fie vielleiht auch aulept in etwas 
von ihrer früheren Tüchtigkeit berabgejunten waren. Der Friede zu Thorn 
1466 verwandelte einen großen Theil der deutjchen Colonien in Preußen zu 
einer polnifhen Provinz, den Reſt zu einem polnischen Lehen, aber Kaijer 
und. Reich rübrten ſich nicht troß des Hülferufs des Ordens und einzelner 
Anregungen im Reihe. Wie dann der Hochmeiſter Albrecht von Branden: 
burg 1525 Preußen fecularifirte und den Herzogshut des Landes von Polen 
zu Zehen erbielt, wußte die kaijerlich:katholifche Politit nichts Anderes zu thun 
als ihn in die Neihsacht zu erklären. Nothwendiger Weiſe drängte er ſich 
deſto mehr an Polen und blieb jo im Stande ſich troß der Acht zu behaup— 
ten. Preußen war niemals ein Glied des Reiches im engeren Sinn ge: 
mwejen, wie Franken over Sachſen oder jelbjt Brabant, aber da die Hoch: 
meifter und der Orden die Oberberrlichleit des Kaijers anerkannten, jo legte 
fi) auch das Reich unbedenklich Rechte auf Preußen bei, ohne dafür zu ſorgen 
wie fie mit den neuen polnijhen Anjprüchen zu vereinigen jeien. Man lieh 
diejes unklare Verbältniß in dem Knäuel der taujend unklaren Beziehungen 
und Anſprüche zwiſchen Kaijer und Reich, zwijchen den einzelnen Reiche: 
ftänden, zwiſchen dem Reiche und dem Auslande nad der gewohnten eigen: 
jüchtigen Bornirtbeit der damaligen deutich:füritlihen Politik mitfortichleppen. 
Das nächſte Intereſſe an feiner Erledigung hätte das brandenburgijche Kurhaus 
gebabt, aber e3 war ihm noch immer nicht gelungen auch nur die Mitbeleb- 
nung in Preußen durdzujeßen und es dauerte noch geraume Zeit bis es den 
Polen nur jo viel abdrang, die nicht jehr geneigt waren ein großes deutjches 
Fürſtenhaus in dem von ihnen begehrten Küjtenlande feitiegen zu laſſen. 

Mit dem Zufammenbruc des deutihen Ordens ſchwebte die nod weiter 
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nordöftlih vorgeſchobene deutſche Golonie der Schwertbrüder völlig in der 
Luft. Das Einpringen der Reformation in den großen Hanjeftädten dieſer 
Landſchaften vermehrte ihre innere Haltlofigkeit, dazu kamen die Angriffe der 
Aufien, die ihre kaum gewonnene Selbitändigfeit jogleih zu begebrlichem 
Ausſchreiten nach der ihnen jo wohl gelegenen Küfte von Ejthland, Livland 
und Kurland benübten. So batte der. Hermeifter Gotthart Kettler feinen 
andern Rath gejeben, als dem Beijpiel des Hochmeiſters Albrecht von Preus 
ben zu folgen, zu fecularifiren und fi mit Curland als erblihem Herzog: 
tbum unter polnische Lehenshoheit zu ftellen 1561. Er erhielt dadurch we— 
nigftens einen fihern Nüdhalt, denn aus Livland waren die Ruſſen nicht 
mehr zu verdrängen und um Ejtbland ftritten jih Dänemark und Schweden. 
Auch auf den Staat der Schwertbrüder behauptete das deutjche Reich An- 
ſprüche aus derjelben Urſache wie auf Preußen, aber auch bier geſchah nichts 
um fie durchzuführen. Man erwiderte den Häglihen Hülferuf der bevrängten 
Deutjchen durch zahme Reichsſchlüſſe die felbft dann nur auf dem Papiere 
blieben. Die Hanje war ſeit Wullenwebers Untergang politifch geläbmt, nur 
einzelne Städte betbeiligten fich ald Verbündete der fremden Mächte an dem 
Kampf um die deutjche Colonie, aber auch fie ohne —* und — 
ohne Erfolg. 

Der Zufall bot jetzt Kaiſer und Reich Gelegenbeit das ſchmhlich Verſãumte 
wieder gut zu machen. 1572 ſtarb Sigmund IT. der lehte aus dem Manns: 
ftamm der Jagelonen, 'die jeit 1382 fih auf dem polnischen Throne behauptet 
und an der DOftgrenze des Reichs eine der deutjchen Nation ftäts feindjelige 
Politik verfolgt hatten. Defterreich verſuchte jebt auch. in Polen Fuß zu faſſen 
wie es ihm in den andern balbeultivirten Oftländern, in Böhmen und Un— 
garn gelungen war, und viele Reichsfürften waren geneigt ihm wenigitens 
nicht entgegen zu arbeiten. Dennoch entjchied ſich die polnifhe Königswahl 
1573 gegen den öfterreihiichen Prinzen Ernit, ven Sohn des Kaiſers, und für 
Heinrich von Anjou, Bruder des franzöfifchen Königs, alfo einen Erbfeind des 
Haufes Defterreih. Doch ſchon 1574 gab der neue König jein polniſches 
Reich auf, damit er die ihm durch den Tod feines Bruders Karl IX. zuge: 
fallene franzöſiſche Krone in Befis nehmen könnte. Die neue polniſche Wahl 
feßte noch einmal die europäische Volitit in Bewegung. Wieder fhat Mari: 
milian II. alles was er konnte für fich oder für fein Haus, aber eine zahl: 
reiche Partei in Polen wollte auch jetzt nichts von dem Deftetreicher wiſſen. 
Der unvertilgbare Nationalhaß zwiſchen Polen und Deutſchen, die Furcht 
vor einer Beichräntung des zügellofen Adelsregiments durch die befannten 
öfterreichijchen Ideen von dem göttlichen Rechte der Fürften, endlich auch bas 
Verlangen nah Gemwifiensfreiheit und Duldung der fogar in dem halbbarba⸗ 
riſchen Polen eingedrungenen Reformation erzeugte in der Mehrzahl des 
niedern Adels, der bier das vorftellte was man anderswo unter bem Be: 
griffe „Nation“ zu verftehn pflegt, eine allgemeine Auflehnung gegen die 
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von dem höheren Adel durchgeſetzte Wahl nicht eines kaiferlihen Prinzen 
fondern des Kaiſers jelbit. Stephan Bathory, der Woiwode von Sieben: 
bürgen, dem Sultan tributär und ein Feind Deiterreichd, wurde ber: 
beigerufen und kam aud im Vertrauen auf den Rüdhalt an der Macht der 
Osmanen. 

Aber no ehe Kaiſer Marimilian fein Recht vertheidigen konnte, ftarb 
er am 12. October 1576 und die Zuftände, die unter feinem Nachfolger im 
Reiche und in den Erblanden jofort eintraten, machten es dem Haufe Deiter: 
reich unmöglich die Krone von Polen zu behaupten. Das deutſche Reich 
hatte ſich zwar günſtig für feinen Kaiſer erklärt, war aber ſchon bei Lebzeiten 
Marimilians nicht gefonnen fih deshalb in die weitausjehenden polnijchen 
Händel ernſtlich einzumiſchen. Nach feinem Tode konnte es fih um fo 
leichter von jeder Betheiligung und auf die den einzelnen Ständen näher 
liegenden Intereſſen, die confelfionellen ſowohl wie die eigentlihen inneren 
zurüdziehen. So wenig wie der Raifer bei feinen polnifhen Plänen an die 
Nation oder an das Neich als joldhes, jondern wie alle feine Vorgänger und 
Nachfolger dieſes Geſchlechtes nur an das Haus Habsburg dachte, jowenig 
dachte auch ein Kurfürft, Herzog, Fürſt oder eine Stadt des Neiches daß es 
eine deutſche Nation gebe und daß ihre Zukunft durch den Verluſt einft jo 
lebensträftiger Glieder. ernftlih bedroht jei. Es war nad dem mächtigen 
Aufihwung des Patriotismus am Ende des vorigen und im Anfang des 
laufenden Jahrhunderts jept eine Ernüchterung eingetreten welche die Blide 
nur auf das Allernächfte beſchränkte, auf.die Erhöhung des landesfürftlichen 
Anjehens, Vermehrung der Einkünfte, Erwerb und Behauptung von nu: 
baren Rechtsanſprüchen, Sicherung des Friedens und der Ordnung im Lande, 
allenfalls aud innerhalb des Kreiſes oder des ganzen Reiches. Haupt: 
fähhlih aber bangte man vor jeder Sache die lange und koſtſpielige Verwicke— 
lungen, etwa gar einen allgemeinen Krieg mit fi bringen konnte und 
darum mußte ein Kaiſer Marimilian II, weil er im Ganzen ebenjo dachte, 
während. jeines Lebens und nad jeinem Tode in der Erinnerung. jeiner 
dankbaren Zeitgenoſſen der rechte Mann für die Krone Karl des Gro— 
fen fein. 
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Die Zeiten der Gegenreformation. 


Rudolf II., der älteite Sohn Marimilians IL., war bereits 1575 um römi— 
jhen König erwählt worden und folgte ihm jogleih in der NReichsregierung 
nach. In Bezug auf die wichtigjte und jchwierigfte Seite führte er fie in 
ganz anderem Geifte wie fein Vater. Er veritand es nicht über beiden re: 
ligiöjen PBarteien eine jo ebrenhaft unparteiijche Stellung einzunehmen wie 
fie Marimilian nad der Anfiht der Gemäßigten eingenommen batte. Er 
ftellte ih von Anfang an auf die Seite der Katholiten und zwar nicht ein: 
mal der bejonnenen und friedfertigeren,, jondern der vordringlichen fa: 
tholiſchen Reaction melde in ihm den langerjehnten Stüßpunft für ihre 
verhängnißvollen Beitrebungen fand. 

Rudolf war von feinem jo aufgellärten Vater doch zu feiner Erziehung 
nah Spanien gejhidt worden. Marimilian glaubte daß jein Sohn nirgends 
befier zu feinem Berufe als fünftiges Haupt des deutſchen Haujes Habs: 
burg vorgebilvet werden künne als bei Philipp IL., der die Fäden der gro: 
fen europäiihen Politik in der Hand bielt und damals noch, ebe feine Ar: 
mada verunglüdte und er Staatsbanterot gemacht hatte, als ein Herrjcer: 
genie ohne Gleihen angejtaunt wurde. Daß Rudolf dort etwas Anderes 
als Verträglichkeit mit den Kekern lernen werde, fcheint der Kaiſer nicht be: 
dacht zu haben, obwohl er ſelbſt es ſich während jeiner ganzen Laufbahn 
fo angelegen jein ließ hierin der guten Meinung jeiner Zeitgenofien gerecht 
zu werben. 

Rudolf blieb auch in Spanien von eigentlid religiöjem Fanatismus un- 
berührt, aber es wurde ihm dort die Ueberzeugung beigebradht daß die völ- 
lige Vertilgung der Keherei und der völlige Triumph der alten Kirche noth— 
wendig zur Sicherheit und zur Größe des Haujes Habsburg jei. Es war 
das Nämlihe was einjt jchon feinen Großoheim Karl V. und feinen Groß: 
vater Ferdinand zu ibrer verkehrten Stellung gegen das frijche Leben des 
fittlihen Geiftes ihrer Zeit, zu der verbiflenen Abkehr von dem Gotteshauch 
der ala Reformation durch das deutiche Volk gieng, getrieben hatte : der von 
dem Pfaffenthum ihnen’ aufgeſchwätzte Trugichluß, Reformation ſei dafjelbe 
wie Revolution. Das Beijpiel feines großen Muſters Philipp II. lehrte 
Rudolf wie man den Katholicismus benüßen müfje um die Revolution zu 
befämpfen, denn auch für ihn bieß das Nevolution was genauer bejehen 
nicht3 weiter als- das Beharren auf dem altherkömmlichen Rechtsboden war, 
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und die Politik. die fich conjervativ nannte war ſchon damals wie heute die 
wirkliche und echte Revolution, die im Glauben an das unbejhräntte Herr: 
jherrecht jedes andere Necht mit allen ihr zu Gebote ftehbenden Mitteln zu 
vernichten fich bemühte. Rudolf war wie jein Vetter Philipp dazu beftimmt, 
indem er den Katholicismus zu feinen Sweden zu benühen gedachte, won 
biejem jelbjt bemüßt zu werden. Er begann damit die Reihe der in einem 
und demjelben Geijte zweihundertundfünfzig Jahre lang faft ohne Unter: - 
bredung für die MWiederheritellung des vermeintlih Alten in Staat und 
Kirche thätigen Regenten des deutſchen Reiches aus dem öjterreichifchen 
Haufe. Ihre unglüdjelige Verkuppelung der religiöjen und politiihen In: 
terefien wurde die Quelle des größten Unheils das über Deutſchland ent: 
weder in furchtbar zerjchmetternden Schlägen wie im dreißigjährigen Kriege 
losbrach oder in fortwährender heimtüdiicher Feindſeligkeit gegen alle freiere 
Entfaltung in Staat und Kirche bis auf diejen —— beinahe noch mehr 
Unheil angerichtet hat als jene. 

Rudolf war ſchon vor ſeinem Regierungsantritt in Spanien ein Freund 
und Verehrer einer Genoſſenſchaft geworden die mit ſtaunenswerther Schlau: 
beit und wahrhaft diabolifher Planmäßigkeit ibre eigenjten Abſichten je nad 
Umftänden mit denen der abjolutiftiichen Politik zu vereinigen verftand und 
während fie ihr zu dienen vorgab, fie vollftändig knechtete und als ein mil: 
lenlojes Werkzeug leitete. Es war das der Sefuitenorden, deflen erjte Grün: 
dung in das Jahr 1540 fällt. Er ſetzte von feinem Urfprunge an jeine 
Aufgabe in die Belehrung der Heiden und Reber. Da es in Europa außer 
den Mubamedanern keine Nichthriften oder Heiden gab, jo hatte er bier 
blos. gegen die Ketzer zu kämpfen. Alle andern Kebereien -waren jebt in 
die eine größte von allen aufgegangen die Luther begonnen hatte. Daber 
wurde die Bekämpfung und Ausrottung der Reformation der eigentliche 
Mittelpunkt der Thätigleit des neuen Ordens. Die Päpfte erkannten nad 
anfänglibem Mißtrauen in die wunderlihe Perjönlichleit des Stifters Ignaz 
Loyola und die ſeltſame Pbhantaftit feiner erften Verſuche, das Praktijche 
in  jeiner Schöpfung bald an und- förderten fie nad Kräften. Ebenjo 
hielten es die andern einflußreihen Vertheidiger des alten Kirchenthums in 
diejer Zeit. 

Der Jeſuitenorden kämpfte für feinen . Zwed mit den Waffen die 
er feinen Feinden abgejehben hatte, aber er formte fie für fih um und 
vergiftete fie, damit fie deſto befiere Wirkung thäten. Er erklärte daß vor 
Allem an der Berbefjerung des Volkslebens durch die Religion gearbeitet 
und daf dazu die kirchlichen Heilsanftalten neu belebt werden müßten. Wo 
Jeſuiten als Priefter Eingang fanden, wurbe- der alte kirchliche Schlendrian 
verlaſſen. Der Gottesdienſt in ihren Kirchen erhielt durch alle möglichen Kunſt⸗ 
mittelchen und Knalleffecte einen größeren Sinnenzeiz und eine größere Ab: 
wechjelung als früher. Das kirchliche Gepränge das fie entfalteten wirkte, da 
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es im bejten Gejchmad der Zeit war, auch auf die Gebilveten, jelbft auf 
Proteftanten, deren Gultusformen entweder jhon damals ihre jekige Einfach⸗ 
beit oder Nüchternheit im wahren Sinne diejes ehrenwerthen Wortes. ange: 
nommen hatten oder im Begriffe jtanden fie anzunehmen. Sie prebigten 
häufiger als bisher in der Landesſprache und beflifjen ſich auch dabei einer 
Yusdrudsweije die dem gemeinen Manne fahli war, ibn anzog und unter: 
- bielt. Sie verwalteten die Sacramente, insbejondere die Beichte, mit der 
ftrengften Sorgfalt und Emſigleit. In ihrem Wandel vermieden fie alle 
die Ausſchweifungen welche fich der gewöhnliche katholiihe Klerus vor und 
nad) der Reformation zu Schulden kommen ließ, denn feine Böllerei, feine 
Süderlichkeit, fein grobes und unfläthiges Gebabren, jeine ſchmutzige Hab: 
ſucht waren aud durch das furdtbare Gericht das über die Kirche gelommen, 
nad dem Zeugnif feiner eigenen kirhlihen Oberen nicht vertilgt. Ein Je: 
ſuit hütete ſich möglichit vor jedem Anftoß in jeinem Wandel. Gab er doch 
einen, jo war die Aufficht des Ordens jo wachſam und feine Disciplin fo 
kräftig daß ein ſolches Subject jchnell befeitigt und das Aergerniß, wenn 
auch nicht bejtraft, jo doch weggeräumt wurde. 

Mit der Kirche ſetzten die Jeſuiten die Schule in engite Verbindung. 
Auch hierin fuchten fie das Verſäumniß der älteren Kirche nadhzubolen und 
die Reformation zu überbieten. Ihre Schulen waren mit äußeren: Mitteln 
aller Art befier ausgeftattet als die proteftantiichen, denn an Geld und an 
einer rüdjichtslofen Benukung des Geldes als des bloßen Mittels zum 
Zwede ließen es die Jeſuiten nie fehlen. Die Schulanftalten die die Re— 
formation ins Leben gerufen hatte, umfaßten alle Stufen der Bildung, von 
der höchſten, wofür die Univerfitäten dienten, bis zu ‚ber niedrigiten, ber 
Volksſchule im engeren Sinne. Mit der Volksſchule befaßten ſich die Jeſui⸗ 
ten nicht, hier war für ihren letzten Zwed nichts zu erreichen. Aber alle 
mittleren und höheren Lehranftalten in den katholiſchen Ländern juchten fie 
entweder in ihre Hand zu bringen, oder wenn dies nicht thulich war, die 
ſchon vorhandenen durd ihre eigenen neugegründeten bei Seite zu fchieben. 
Auch fie ftellten in ihren Gymnafien und Schulen die claſſiſche Bildung als 
das Ziel ihrer Lehrthaͤtigkeit bin: aber fie dachten nicht daran ihre Schüler 
ernftlich und gründlich in das Studium der claffischen Sprachen einzuführen. 
Sie wurden auf eine möglihft wenig anftrengende Weiſe abgerichtet fertig 
Satein zu ſprechen und zu jchreiben, außerdem in alle Künfte und Kunftftüdte 
der Rhetorit und Dialektit eingebegt. Daneben wurde der Ausbildung der 
körperlichen Fertigkeiten und der geſelligen Künſte, der Anſtandslehre, dem 
Tanzen, Declamiren, Muſiciren ıc. viele Zeit und Aufmerkjamteit gewidmet. 
Ihre Schulen zeichneten ſich auf dieſe Art jehr vortheilhaft vor den prote- 
ſtantiſchen Unftalten gleicher Stufe aus, wo bald eine pedantiſche Gele 
ſamkeit und eine grämlihe Schulfuchierei die Jugend mehr lähmte_als för 
derte, wo alle jhönen Künfte beinahe ald Erfindungen des Teufels und Gi 
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für die Jugend gehaßt waren, wo man wohl im beiten Falle ein gründliches 
Wiffen, aber gar keine Tournure davon tragen konnte. Alle die Klaſſen 
der Geſellſchaft denen es darum zu thun war daß ihre Söhne hauptjädh: 
lich eine ſolche fih aneigneten, wußten fich nicht anders zu helfen als daß 
ſie zu den Jeſuitenſchulen ihre Zuflucht nahmen. Die Jeſuiten machten 
auch keine Schwierigkeiten Kinder von Ketzern unter ihre Obhut zu nehmen: 
im Gegentheil war Alles berechnet gerade dieje an fich zu loden. Aber 
auch ſonſt forgten ie dafür daf ihre Schulen Jedermann zugänglich wurden 
der für ihre Zwede brauchbar zu werden verſprach. Der Unterricht und 
der Unterhalt wurde den Aermeren umjonft gegeben und fie konnten mit 
feihter Mühe auch die ausreichende lebenslänglihe Verſorgung aller ihrer 
Schüler garantiren die fih anftellig erwiefen. So erhielten ihre Schulen 
unermeßlihen Zulauf, wurden von den Schülern jelbft, die feine Pedanterie 
in ihrem jugendlichen Muthwillen ftörte, die niemals dur "harte Geiftes: 
arbeit angeftrengt wurden, auf deren Eitelkeit taufend pfiffige Neizmittel 
wirkten, jehr gerne befucht und erfreuten fih im Publicum einer großen 
Popularität. Durch prunkvolle Schulfefte, namentlih durch theatralifche 
Aufführungen ſuchten fie deſſen Langeweile zu unterbrechen und für ein 
ſolches Verdienſt war es ihnen nah Kräften dankbar. 

War erſt die Jugend von ihnen beherrſcht, jo konnten fie der Zukunft 
fiher fein, aber um auch die Gegenwart gefangen zu bekommen warfen fie 
ihre Netze nach den Großen und Vornehmen der Welt. E3 gelang ihnen 
an den meiften katholiſchen Höfen als Beichtväter und Gewiſſensräthe fich 
einzuniften, am liebften und bäufigjten durch die Gunft der Weiber, die fie 
durch jedes Mittel zu erobern oder zu erjchleichen und zu behaupten verftan- 
den. Waren fie einmal Beichtväter, jo wußten fie das fürftliche Beichtfind 
jofort zu ihrem wilfenlojen Werkzeug zu machen, indem fie ſyſtematiſch alle 
ſchlechteſten Seiten der menſchlichen Natur hegten und pflegten, um das felb: 
ftändige Denken und den Haren Blid in die Dinge zu ertödten. Obne irgend 
einen Titel führten fie als allmächtige Minifter oder Großveziere die- ganze 
Regierung, leiteten die innere und äufere Politik bis in die feinften Einzel: 
heiten und beuteten alle Staatskräfte für ihren Zwed aus. | 

Dieſer war nichts Anderes als die abjolute Herrjchaft ihres Ordens über 
die ganze Welt in geiftlihen und mweltlihen Dingen. Der Katholicismus und 
die Legitimität waren nur Mittel dazu, die fie eben jo gut gegen andere ver: 
tauſchen tonnten und thatſächlich vertauſcht haben, wenn fie paſſender jchie: 
nen, gegen die Verfündigung der Voltsjouveränetät und die Vertheivigung 
des Tyrannenmordes. Es war immerhin ein fühner Verſuch einer Anzahl 
namenlojer Menſchen ji neben und vor den geborenen Großen der Erde, 
neben der Hierarchie der Kirche der Weltherrſchaft zu bemächtigen. Nur die 
feinfte Organifation und die unbedingtefte Brauchbarkeit aller Glieder und 
Gliederchen der Verbindung oder richtiger der Maſchine konnte eine Ausficht 
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auf Erfolg geben und brachte fie auch wirklich auf etwa hundertundfünfzig 
Sabre zwar nicht zum Ziele jelbft, aber doch jehr nahe daran. 

In Deutſchland nifteten fie ſich ſchon 1551 bei König Ferdinand I. ein 
und zwar in der Stadt Wien. Doch mußten fie ſich dort lange Jahre in 
unjheinbarer Stille halten, was fie indefjen nicht verhinderte nad allen 
Seiten einftweilen Fühlfäden auszuftreden. Vater Canifius, ein Niederlän- 
der von Geburt, der erſte Rector ihres Collegiums zu Wien, wußte feinem 
Orden auch bei Herzog Albrecht V. von Baiern 1556 Cingang zu verſchaf⸗ 
fen. Ingolſtadt, Schon feit Luthers Auftreten die fefte Burg der alten Theo- 
logie, wurde bald auch das Hauptquartier ihrer neuen Vertheidiger. Schwe— 
rer bielt es für fie bei den deutſchen geiftlihen Fürften. Die deutjchen Bi: 
ſchöfe und reihsunmittelbaren Prälaten waren, wenn fie auch noch der alten 
Kirche aufrichtig zugetban blieben, doch nicht geneigt einer Genoſſenſchaft um- 
bedingt zu trauen, deren ehrgeizige Pläne felbft gute Katholiken öffentlich 
brandmartten. Sie konnten nicht wohl neben fi eine andere geiftliche 
Herrſchermacht auftommen lafien welche die ihre aufjaugen mußte. Doc 
allmälig überwand die Mode der Zeit, die Furcht vor dem bedrohlichen Bor: 
dringen des Proteftantismug und die Schlauheit der Jejuiten ſolche Beden⸗ 
ten. Schon 1563 führte fie der damalige Biſchof von Augsburg, ein Trud: 
ſeß von Waloburg, nad Dillingen und räumte ihnen dafelbft ein Collegium 
ein, worauf fie ſich bald der ſchon länger bejtehenden Univerfität bemädhtig- 
ten. Seinem Beijpiel folgten nah und nad andere geiftlihe Fürften, erſt 
zögernd, dann als ſich der Orden über alle Erwartung bewährte, einer den 
andern überbietend an Zuvortommenheit und Freigebigkeit gegen die neuen 
Verbündeten. 

Einſtweilen begnügten ſich die Jeſuiten in Deutſchland mit einem ver: 
ſtelten Angriffskrieg gegen die Keher. Sie führten ihn fo pfiffig daß er fait 
nur wie eine Vertheidigung der ftaatsrechtlihen Grundlage des Augsbur: 
ger Religionsfrievens ausſah, worauf das Verhältniß der beiden. Religions: 
parteien im Reiche berubte. Sie juchten durch ihre geiftlihe und pädago- 
giiche IThätigkeit dem Vorbringen der Neformation jeden Schritt ftreitig zu 
machen oder fie auch aus ihren faum gewonnenen Eroberungen zu verbrän: 
gen. Eine Menge freiwilliger Nüdtritte zur alten Kirche unter Angebö 
aller Stände und Landſchaften Deutihlands war die erjte Frucht ihrer all: 
jeitigen und unermüblichen Thätigkeit. Sorgfältig bielten fie darauf daß 
ſich nirgends eine Gewaltſamkeit, ein äußerer Zwang dabei rechtlich 
ließ, außerdem aber waren ihnen ſchon jept alle Mittel gleich lieb und die 
ſchlechteſten am liebften, weil fie die menſchliche Natur zu gut kannten um 
nicht zu wifjen daß fih damit am meiften ausrichten lieh. 

Seit 1552 hatte ihre IThätigkeit für die Rüdbetebrung Deutſchlands an 
dem Collegium Germanieum in Rom einen feſten und ‚äußerft n 
Mittelpunkt. Dort wurden die fäbiaften Subject, am Tiebften fenrige Re: 
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negaten des Proteftantismus, zu dem großen Zwecke mit ſtaunenswerther 
Umficht vorbereitet und an die Stellen des Kampfplatzes gejhidt wo man 
fie gerade am beiten brauchen konnte. 

So konnte e3 geraume Zeit dauern, ehe die Proteftanten die Folgen der 
furchtbaren Thätigleit der Jeſuiten fich nur recht klar zu machen vermochten. 
Ihre glatte und gewinnende Aubenjeite, ihre möglichſt auspofaunten Ber: 
dienfte um den Yugendunterricht, ihre zungenfertige, wenn auch meift ober: 
flächliche Gelehrſamkeit erwarb ihnen ſogar unter den Proteftanten zahlreiche 
Gönner, namentlich in den höheren Klafien, die bei aller ehrlichen Ergebenbeit 
gegen das gereinigte Evangelium doch mit der gewöhnlichen deutjchen Gut: 
mũthigleit und Arglofigteit au in den Feinden das Anerkennenswerthe 
hervorheben zu müflen glaubten. Als man endlich ſah, wen man fich gegen: 
über hatte, ftanden die Jeſuiten ſchon fo feit an allen katholiſchen Höfen, 
hatten fi jo gänzlich aller Fäden der Gejhäfte und der perjönlichen Be: 
ziehungen der Fürften und ihrer Umgebung bemädhtigt, daß ein Kampf ge: 
gen fie zugleich einen offenen Bruch mit dem gejammten officiellen katholi— 
ſchen Deutſchland nach fich ziehen mußte. Dies ſuchte man begreiflicher Weife 
jo lange als möglich und länger als es die Ehre und die politifche Einficht 
gebot hinauszuſchieben. 

Auch erleichterten die Proteftanten dur ihr ganzes Gebahren die Ar: 
beit der ejuiten, die von ihnen eingeleitete und durchgeführte Bekäm— 
pfung der neuen Lehre, die jogenannte Gegenreformation, jo ſehr daß es oft 
den Anjchein gewann. als geſchähe es abfichtlich. 

Alles was ſchon zu Luthers Lebzeiten dem Gedeihen feines großen Wer: 
tes jchädete, trat nad) feinem Tode immer entjchievener in den Vordergrund 
der weiteren Geftaltung der Reformation. Die proteftantiihen Theologen 
verfolgten mit größter Einfeitigfeit die ftrenggläubige Richtung, deren Keime 
von Luther ſelbſt gelegt, aber in ihm durch die unendliche Fülle und Inner: 
lichteit feines Wejens einigermaßen unſchädlich gemacht wurden. Die prote- 
ftantijhen Univerfitäten geitalteten fich zu Heerlagern ebenjo vieler ſich aufs 
Erbittertfte betämpfenden wiſſenſchaftlichen Anfı ichten. Die Vertreter der einen 
warfen der andern alle ‚möglichen Irrthümer und Ketzereien vor und waren 
ftäts bereit jedes Mittel zu ihrer Vertilgung in Anſpruch zu nehmen, am 
liebften den Arm der weltlihen Macht, wenn er fi, was er nur allzu gerne 
that, dazu hergeben wollte. Der Sieg der einen ober der andern theologi- 
ſchen Richtung oder Secte, wie man fie wohl nennen darf, wurde ftäts von 
Abjegung und Landesverweifung der andersgefinnten Theologen und Geiſt— 
lihen begleitet. Auch jtand man nit an gegen die Gemeinden oder ein: 
zelne Laien die ſich der zufällig fiegenden Secte nicht anſchließen wollten, die 
bärtejten Maßregeln zu gebrauchen. Es fielen auf proteftantijher Seite und 
gegen Proteftanten ganz viejelben Scenen vor die man den katholiſchen 
Kegergerichten jtäts zum Vorwurf zu maden pflegte. 


400 Kapitel XIV. 


Die einftmald nothdürftig bergeftellte Verjtändigung zwiſchen den An- 
bängern Luthers vom reinjten Wafler und denen die jih mebr zu Zwingli 
neigten, konnte unter ſolchen Einflüffen nicht von Dauer fein. An- ihre 
Stelle trat der wüthendfte Hab, eine fanatiſche Verfolgungsjuht, die weder 
im Ausdrud in Schrift und Mort nod- in ihren wirkliben Thaten jemals 
etwas Aehnliches gefunden bat. So lange Melanchthon nah Luthers Tod 
das natürlihe Haupt der proteftantiijhen Gelehrſamkeit und die Seele der 
Wittenberger Univerfität war, konnte dieſer Abſchaum der Verkehrtheit we- 
nigftens in vielen Theilen des proteftantifhen Deutſchlands die. Vernunft 
nicht ganz überflutben. Zwar hatte Kurfürft Johann Friedrih gleich nad 
feiner Nüdtehr aus der Gefangenichaft in dem ihm verbliebenen Jena eine 
neue ftreng lutheriſche Univerfität gegründet gegen das mehr als halb ver⸗ 
dächtige Wittenberg, wo die Nachgiebigteit gegen die ſchweizeriſche Irrlehre 
und jein Better Auguft berrichte, doch Melanchthons Name allein wog alle 
die unjaubern und objcuren Zionswächter auf, die bier und anderwärts von 
Jahr zu Jahr mehr Lärm verführten. Melanchthon freute fih auf feinen 
Tod, weil er ihn von der Wuth diefer Leute erlöfte und mit Recht, denn Al⸗ 
les was er davon erlebt hatte war ein Kinderjpiel gegen das was nun kam. 

Die ſchweizeriſche Richtung hatte unterdefien dur den Franzoſen Calvin 
ihre eigentlihe Vollendung erhalten. Mit diefem thatkräftigen- und ſcharf⸗ 
denkenden Manne veritand ſich Luther zur Noth, Melanchthon ganz gut, um 
jo weniger die ftreng lutberifche Orthodorie, der bis auf den Namen Alles 
fehlte was zu dem wahren Luther gehörte, um dafür alle jeine Schwächen 
bis zur Caricatur zu befigen. Ihr Hab gegen den Galvinismus grenzte wicht 
blos an Wahnfinn, jondern war der Wahnfinn jelbit. Nun ift es eine be- 
fannte und pſychologiſch leicht erklärbare Erjheinung daß gerade die einander 
zunächjt liegenden und nur durch eine Heine Abweichung getrennten An: 
fichten in den erbittertften Streit mit einander zu gerathen pflegen. Der Cal: 
vinismus und die echt lutheriſche Theologie ftanden. einander näher als 
Zwinglis und Luthers Lehre, obgleich auch dieje in allen Hauptitüden eins 
waren. So würde es ſich erklären, wenn die lutheriſchen Orthodoxen no 
etwas heftiger gegen den Calvinismus losgefahren wären als einft Luther gegen 
Zwingli. Doc reicht dies nicht hin um zu verftehn wie fie ſich jo gebär- 
den konnten daß Luther in Vergleich mit ihnen ein Engel der Sanftmuth 
und Verträglichkeit zu fein ſchien. Der eigentlihe Grund ihres unmenſch⸗ 
lichen Haſſes lag darin, wenn es ihnen ſelbſt auch nicht klar bewußt war, daß 
Calvins Lehre und noch mehr ſeine kirchlichen Einrichtungen das Auftommen 
eines neuen Pfaffenthums unmöglich machten. Er hielt nicht blos auf dem 
Papiere und in Worten an Luthers ſittlich tiefſter Idee des 
Prieſterthums aller Laien feſt, ſondern er ſeßte fie auch in die That um. Die 
lutherifhen Theologen dagegen hielten ſich bei Allem was fie als ar 
lutheriſch und deshalb kanoniſch der Welt aufjwingen wollten, am erften und 


Berbreitung bes Ealvinismus in Deutſchland. 401 


liebften an Luthers jpätere Anfichten über die Nothwendigkeit eines bejon- 
dern priefterlihen Standes. Schon für Luther wäre es leicht gewejen mit 
einigen weiteren dialeltiſchen Runftitüdhen bis zu der katholiſchen Grundirrlehre 
von dem bejonders geweihten Klericat zu gelangen: feine Nachfolger jchraub: 
ten ihrem Priefterftand und damit fich jelbft unverjebens ganz bis auf dieje 
ven ſchlechteſten Eigenjchaften der menjhlihen Natur jo bebaglide Höhe. 
Freilich ſchnaubten fie und gebärdeten fi wie Bejeflene jobald ihnen ihre 
einfichtigeren Gegner unter Katholiten und Galviniften zu beweijen juchten 
daß fie bier auf katholifchem Standpuntte jeien, ‚aber die Sache blieb trop- 
vem jo und daß nicht ein wahrhafter katholifcher Klericat aus dem orthodoren 
lutheriſchen Pfaffenthum erftand, war nicht die Schuld feiner Mäßigung, 
dern der Zeitverhältnifie, vor Allem ver jtrengen oder richtiger bespoti 
Obhut in welche die oberften Bijchöfe, u Landesherren, ihre Landes: —* 
richtiger Winkelkirchen nahmen. 

Nichts erboſte die lutheriſchen RER mehr als daß ihnen all Ahr 
Toben gegen den Galvinismus nichts half oder vielmehr das Gegentheil be- 
wirkte. Er machte jeit 1560 von Jahr zu Jabr größere Fortjchritte in Deutſch⸗ 
land, namentlich ‘unter den böberen und gebildeteren Clafjen. Er ver: 
dankte fie nicht fowohl einem inneren Vorzug vor dem echten Lutherthum, 
als feiner fhärfer ausgeprägten logijhen Form die mit dem trodneren und 
verftandesmäßigeren Charakter diefer herabfintenden Zeit beſſer barmonirte 
wie die Fülle und Wärme des Gemüthes und der unergründlihe Reichthum 
Luthers an urfprünglichen und tiefen Gedanten. Biele wurden ihm auch 
nur durch die pöbelhafte Gemeinbeit feiner Feinde zugeführt, wogegen die im 
Ganzen mafivollere und äuferlic gebildetere Art der calviniftiihen Verthei⸗ 
diger und Vorkämpfer vortheilbaft abjtah. Noch mehrere, darunter jeine - 
wichtigften Proſelyten, hatten politiſche Verhältnifie im Auge, denn der Cal- 
vinismus war bereit3 über Frankreich, England, die Niederlande, Ungarn 
und Bolen verbreitet und griff nachdrüclich in die große europäiſche Politik 
der Beit ein.‘ Die wenigjten wurden von dem freieren, wenn man will de: 
motratiſchen Elemente angezogen das jeine Kirchenverfafjung enthielt, denn 
der Zug der Zeit gieng wenigitend in Deutjchland gerade nad der entgegen: 
geſetzten Richtung. 


Sp’ fiel das wittelsbachiſche Fürftenhaus in der Pfalz nad langem . 


Schwanten 1563 dem Galvinismus zu, bald aud Anhalt und Heſſen-Caſſel. 
Wo die Fürften ſich ihm zuwandten, folgten ihnen auch die Unterthanen frei: 
willig oder aus Zwang, denn joweit gieng die Humanität auch diefer Religi: 
onspartei nicht daß fie neben fi ein anderes Glaubensbelenntniß geduldet 
bätte, wenn fie nicht mußte. 

So lange Luther lebte war die Einmiſchung der weltlihen Obrigteit in 
die Angelegenheiten der Kirche, die Unterordnung diefer unter jene, noch 
nicht von jo auffällig gefährlichen Folgen begleitet we. Yun mächtige 
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Berjönlichteit tonnte alle Uebergriffe von diejer Seite her wohl zurüdweijen. 
Aber nad feinem Tode gab es Niemand der ibn auch bierin hätte erjeßen 
tönnen. Jede einzelne action der Orthoderie war immer nur auf einen 
verhältnigmäßig eng begrenzten Naum bejchräntt, wo fie ibre Alleinberridaft 
nur durch den fefteiten Anjchluß an die weltliche Obrigkeit zu behaupten ver: 
modte. 

So trugen die jonjt jo hochmüthigen lutheriichen Bäpitlein die eigentliche 
Schuld daß die Kirche in eine neue Knechtſchaft gerieth. Richtete man das 
Auge nur auf die Erſcheinungen viejer Zeit, jo konnte man wohl im Ernſte 
fragen, was denn all das gewaltige Ringen des abgelaufenen halben Jahr— 
bunderts gefruchtet habe, wenn an die Stelle des päpftlihen Despotismus 
fekt der landesfürftlihe treten jollte. Der erſte wirkte doch nur aus ber 
Ferne und wurde durch Rüdjichten aller Art beſchränkt, der andere drüdte 
aus unmittelbarfter Näbe und kannte bald keine andern Rüdjichten als die 
rein politifhen, wenn fie fih auch haufig hinter der Maste des kirchlichen 
Sinterefjes oder des Gewiſſens veritedten. 

Noch ließ man fih zwar darüber täujchen, denn nod immer war ber 
Geijt der Zeit wejentlih tbeologijcher Natur. Ginjtweilen aber begten alle 
deutjche Obrigleiten nicht den geringiten Zweifel mebr daß jie kraft ihres von 
Gott eingejegten Amtes zum Schuße und zur Zeitung ibrer Landeskirchen be: 
rufen jeien. Durch den Augsburger Neligionsjrieden war wie jie meinten 
auch von Seite des Reichs ihr Recht anerfannt und damit über alle Anfech— 
tung erhoben. Luther batte immer daran jejtgehalten dab die Obrigteit 
nur provijorisch, bis die Einheit der Kirche wieder hergeitellt jei, die bijchöf- 
lichen Rechte an fi nehmen jollte. Sept, wo jede Ausficht auf eine Wieder: 
vereinigung mit der alten Kirche verjhwand und höchſtens noch als eine leere 
Nedensart, als ein jogenannter frommer Wunjch vegetirte, wurde das was 
einjt provijoriih gemeint gewejen, von jelbjt zu einem endgültigen Zuſtande 
und die Hoftheologen und Hofjuriiten bemübten fih aus Gründen der bei- 
ligen Schrift, der Vernunft und der Gejepe es als das abjolute Hecht zu be- 
weijen. 

Die protejtantiihen Obrigleiten glaubten in dem Neligionsfrieden ein 
Recht erhalten zu haben durch ihre Edicte die Belehrung ihrer Untertbanen 
zu bewirken, eine Meinung worin jie von ihren theologiſchen und jwrijtijchen 
Gewifiensräthen mit großem Eifer beſtärkt wurden, wiewohl jie dem Sinne 
des Religionsfriedens geradezu entgegen lief, denn er erlaubte ihnen nur mit 
Güte und joweit es ohne Bedrückung der Undersgläubigen geſchehen könne, 
ihre Territorien zu veformiren. Aber das Reformationsrecht, jo lautete ver 
Kunftausorud für diefe unerhörte Iyrannei, war eine furchtbar zweiſchneidige 
Waffe, denn auch die fatholiihen Landesherren fonnten es in Anſpruch neb: 
men und thaten es wirklich, wobei ihnen die Jeſuiten die erjtaunlichiten 
Dienjte leilteten. Sie lehrten fie namentlih Alles dabei vermeiden was wie 
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offene Gewalt ausjab, weil dieje ausprüdlih in dem Neligionsfrieden ver: 
boten war. Einſtweilen vermied man aljo noch Hinrichtungen dur Feuer 
und Schwert, verftümmelnde Leibesitrafen oder Confiscationen des Vermö— 
gens der Andersgläubigen, denn dies wäre Gewalt gewejen, aber man jchä- 
digte und bedrüdte fie jonjt auf alle Art, man verbot ihre gottesdienftlichen 
Zuſammenkünfte, man vertrieb ihre Geiftlihen und Lehrer unter den bärte- 
ften Bedrohungen im Falle der. Wiverjeplichleit, man peinigte diejenigen die 
fich nicht zu der herrſchenden Religion betennen wollten unter allen möglichen 
Vorwänden jo lange, bis jie das Land verliehen. 

Daß mit dem Religionsfrieven noch fein dauernder Friede gegründet jei, 
daß es über kurz oder lang zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen 
müfje, konnten die deutſchen Proteftanten wohl ſehen. Keiner von allen pro- 
teftantijchen Reichsſtänden war einer ſolchen Gefahr mit jeiner Macht allein 
gewachien. Die gewöhnlichite Vorficht erforderte daher daß fie fich feſt anein- 
anderjchlofien. Mande unter ihnen, fo der Kurfürſt Auguft von Sadjen, 
das.natürlibe Haupt der ganzen Partei, gaben ſich große und redlihe Mühe 
die andern zum BZujammenbalten zu vermögen. - Aber wie einft zu den 
Zeiten Rarls V. jollte auch jegt jeder politiichen Vereinigung eine dogmatifche 
Verftändigung vorangebn. Deshalb richteten fih Augufts Bemühungen zu: 
nächſt darauf, aber die Natur der Sache brachte es mit fich daß es ohne den 
gebofiten Erfolg geſchah. An eine Ausgleihung mit den Galviniften war von 
vornherein nicht zu denken. Hätte der Kurfürſt nur alle die vereinigen kön— 
nen welde ſich Yutberaner nannten, jo wäre ſchon viel gewonnen gemwejen. 

Im Jahre 1577 brachte Kurfürſt Auguft mit großen Mühen und Koſten end- 
li die jogenannte Concordienformel zu Stande worin die verjchiedenen Lehr: 
.begriffe welche alle echtlutberiich jein wollten, auf die kunſtvollſte Weiſe mit 
einander vermittelt werben jollten. Aber nur bei einigen Hojtheologen und 
ihren Regierungen, meiſt jolden die fih an ihrer Abfafjung unmittelbar be- 
tbeiligt hatten, fand fie Eingang. Der innere Zwiefpalt unter diejer einen 
Abtbeilung der proteftantijchen Partei trat dadurch nur um jo greller hervor. 
Die Eoncorbienformel hob abſichtlich die unterjcheidenden Lehren gegen 
den Galvinismus möglichit heraus und jo wurde auch diejer Riß noch größer, - 
was dem Wunſche ihrer Urheber in ihrer verhängnifvollen Berblendung nur 
entſprach. Für die Zukunft jollte dadurch das Einſchleichen des jogenannten 
Krpptocalvinismus verhütet werden, die furchtbarſte Gefahr welche die luthe— 
riſche Orthodoxie kannte. Bisher war es wohl vorgefommen dab man ſich 
nod für gut lutheriſch gebalten hatte, bis man durd irgend einen bejonders 
wacjamen Hüter des ewigen Seelenbeiles mit der Schredensbotihaft aufge- 
donnert wurde daß man ſich entweder in der Lehre vom Abendmahl, oder 
vom freien Willen, oder von der göttlihen Vorherbeſtimmung auf ketzeriſchen 
Abwegen befinde. Irgend ein verlappter Calvinift oder in den meiften Faͤllen 
das Geſpenſt eines ſolchen, hatte die argloſen Herzen su jeine heimtüdi: 
96 ° 
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ſchen Künfte berüdt und die Gewiſſen mit einer Schuld beladen‘ die ihnen 
ſchwerer däuchte als ein todeswürbiges Verbreden im Sinne der menjd- 
lihen Vernunft. Wo man die Concordienformel annahm, wurde nicht blos 
jeder Theologe, fondern auch jeder weltliche Staatsdiener auf ihren 
Inhalt verpflichtet und wer ſich deſſen weigerte ſogleich des Amtes 

Aeußerlich vermochte jet der Proteftantismus nur noch durch die Grobe: 
rung der katholiſchen geiſtlichen Staaten und Stifter Fortichritte zu machen, , 
denn die weltlichen latholiſchen Territorien verſchloſſen ſich ihm mehr * 
ee 


Hit 


Der erſte Verſuch folder Art war wie erwähnt jhon vor langer Zeit in 
Naumburg gemacht worden. Nach der Wittenberger Capitulation von 1547 
kam das Stift wieder in katholiſche Hände, aber jeit 1564 bemädhtigte ſich der 
Kurfürft Auguft feiner, jo wie der Bisthümer Merjeburg und Meihen, indem 
er von den größtentheils evangelifch gewordenen Domcapiteln entweder ſich 
jelbft oder einem Prinzen feines Haujes die weltliche Adminiſtration des Stif- 
tes, die Pandesregierung mit allen ihren politijhen und kirchlichen — 
übertragen ließ. 

Gleiches geſchah in Säwerin und Gamin, Magdeburg und Branen;2h: 
bed, Osnabrüd, Ratzeburg, Verden, Halberftadt, Minden: fie alle famen auf 
diejelbe Art an die benachbarten landesfürftlihen Häuſer deren Macht da 
durch bedeutend erhöht wurde. Die Einrichtung der Domcapitel und ihre 
Stellung zu dem Adminiftrator blieb im Wejentlichen diejelbe wie in der ta: 
tholiſchen Zeit. In den Stiftslanden führte man natürlich auch den evan- 
geliichen Gottesdienjt ein, jobald der regierende Herr einer evangeliichen Fa: 
milie angehörte. Wie es in den großen reichsunmittelbaren Stiftern gieng, 
ſo gieng es auch in der Mehrzahl. der kleineren landſäſſigen. Sie wurben 
entweder ganz aufgehoben, jobald alle oder der größere Theil ihrer Pfründner 
evangelifcd geworden waren, und ihr Vermögen eignete fidh dann entweder 
der Landesfürft oder der Adel zu der jie einft dotirt hatte, oder fie wurden 
in ihrem Beftande erhalten, aber der alten Kirche nichts deito weniger ent: 
zogen. Wenn die Katholiten ſich in jedem einzelnen Falle diefer Art auf den 
geiftlihen Vorbehalt des Augsburger Religionsfrievens beriefen und die Her- 
ausgabe der Stiftsgüter verlangten deren Pfründner übergetreten waren, jo 
antworteten ihnen die Evangeliſchen mit erneuten Protejtationen gegen jemen 
von ihnen nie anerfannten Zufapartitel des Neichsabjchieds von 1555. Auch 
beriefen fie fih auf das ausdrücklich gewäbhrleiftete Necht zu reformiren, denn 
in jedem einzelnen Falle und ſelbſt bei den größten Hochftiftern wie Magde- 
burg und Bremen konnten die Fürften die fi ihre Aominiftration aneig: 
neten, althergebrachte Schußgerechtiame aufweijen, die mit einigem Aufwand 
von gelehrter Rechtsverdrehung leicht zu wirklichen landeshoheitlichen Rechten 
ſich ftempeln liefen. ee 

Es war natürlich daß ſich durd ſolche Vorgänge die Grbitterung auf 
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beiden Seiten immer mehr fteigerte. Niemand verſtand es bejier fie zu reizen 
als die Jeſuiten, die in dem Federkrieg gegen die proteftantiihen Anmaßun: 
gen eine unglaublihe Rührigteit entwidelten. Indeſſen war es den Brote: 
ftanten nod bis in die eriten Jahre der Regierung Rudolfs II. immer ge: 
lungen ihre Anſprüche durchzuſetzen, als fie zum erſten Male 1583 auffällig 
bei gleicher Beranlafjung den Kürzeren zogen. 

In dem genannten Sabre erklärte ſich der 1577 erwäbhlte Kurfürft und 
Erzbiihof von Cöln, Gebhard aus dem Haufe Truchſeß von Walpburg, im 
Einverſtändniß mit einem Theile jeines Capitels und im Vertrauen auf die 
weitverbreitete Neigung jeiner Untertbanen für einen Proteſtanten und bei: 
rathete. Aber er behauptete auch jeine Stelle, troß des Widerſpruchs der 
tatholiſch gebliebenen Domberren und des päpftlihen Abjeßungsvecretes das , 
jofort erfolgte. Seit der Regierung des ſchon erwähnten Kurfüriten Hermann 
batten die jhärfiten Berfolgungen wohl den Schein der Wiederberftellung des 
alten Glaubens in den cölniihen Landen aufrecht erhalten können, aber auch 
nicht mehr. est ſtand für ven Katholicismus im Nordweiten Deutjchlands 
Alles auf dem Spiele, denn der Abfall Cölns hätte auch jogleich den Abfall 
der mübjam zum Katholicismus geswungenen - weitfäliihen Bisthümer nad 
fih gezogen. Auch ſonſt mußte fih das ganze Verbältniß der katholiſchen und 
proteſtantiſchen Partei durch den Abfall eines Kurfürſten gründlich verändern, 
Die Katholiten im Reiche und außerhalb des Reiches begriffen den Ernit der 
Lage volltommen und handelten darnach raſch und entichieden. Der Kaiſer 
ſelbſt ſuchte fich zwar für jeine Perſon den Anſchein der Neutralität zu er: 
halten, aber er leijtete andern Mächten die fi eber compromittiren konnten 
allen möglichen Vorſchub. Spanien in jeiner Eigenſchaft ald Reichsſtand für 
den burgundijchen Kreis und Baiern, als der herkömmliche Hort der katho: 
liſchen Intereſſen im eigentlihen Deutſchland, rüfteten ſich das päpftliche Ab: 
jegungsbecret mit gewaffneter Hand zu vollziehen. Der Kurfürft Gebhard 
hatte dieſen Fall als jelbitverftändlich vorausgejehen und demgemäß ſeine 
22* getroffen. "Er war nicht zum Lutherthum ſondern zum Galvinis: 

mus übergetreten. Dadurch hoffte er bei den vereinigten Provinzen der 
nördlichen Niederlande Beiftand gegen die jpanijhe Erecution um jo ficherer 
zu finden, weil aud fie calviniftijh waren, ebenjo bei dem mittelsbachijch: 
pfälsiihen Haufe, das ſich feit einiger Zeit zur Vormacht für die calviniſtiſche 
Partei im Reiche aufgeworfen hatte, wie Sachſen es für die lutheriſche war. 
Doch weder die Niederländer noch das pfälziiche Haus waren im Augenblid 
-in der Lage Gebhard nachdrücklich beizuſtehn. Er mußte vor den Spaniern 
das Land räumen und nad Straßburg fliehen. Mit den päpitlien Erecu: 
tionstruppen zog der neue katholiiche Erzbiihof Ernſt von Baiern ein, der 
die Jejuiten und damit die ſyſtematiſche Gegenreformation brachte. Inner— 
halb weniger Jahre war der. Proteftantismus gründlich unterbrüdt und die 
Zutheraner im Reiche wußten nicht einmal, ob fie ſich über diefen Ausgang 
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der cölniſchen Händel freuen oder betrüben follten. Wie fie fih zum Ealvi- 
nismus geftellt hatten, fonnte es ihnen gleich fein ob Cöln von diejem oder 
von papiftiiher Irrlehre vergiftet wurde. 

Aehnlichen Ausgang batte 1592 die ftreitige Biſchoſswahl zu Straßburg. 
Auch bier war die Mehrheit des Gapitels evangeliſch, troßdem feßte die ka— 
tholiſche Minderheit mit Hülfe des katholifhen An: und Auslandes ihren 
Gandidaten Karl von Lothringen gegen einen brandenburgiihen Brinzen 
durd. 

Meit bevenklicher war es jedoch daß faft alle noch katholiſchen Stifter 
allmälig in die Hände von Prinzen des baieriihen und öſterreichiſchen Hau: 
jes famen. Der Grund dazu war einleuchtend genug: die Fatholifche Partei 
unter dem Stift3adel jab ein daß fie fih nur im engften Anſchluß an die 
meltlihen katholiſchen Fürften und vorzugsweije an die beiden erzkatholiſchen 
Häufer Baiern:Wittelabah und Habsburg halten könne. Darum verzichtete 
fie auf ihr ſonſt jo eiferfüchtig bemabrtes Recht ven Biſchofsſtuhl durch einen 
aus ihrer Mitte zu bejeßen, darum mar auch die Eurie in Rom geneigt jede 
Art von Dispens zu ertbeilen um einen jolben Candidaten möglih zu 
maden. So erwarb Ernft von Baiern, der Sieger über Gebhard Truchſeß, 
nad und nad die Hochitifter Freifing, Hildesheim, Lüttich, Münfter und 
Cöln und die Reihsabtei Stablo, obgleich das Tridentiner Concil die alten 
Verbote gegen die Häufung von geiftlihen Würden ftrengftens geſchärft hatte. 
Mo ſolche Biſchöfe durchdrangen, jeßten fie auch jofort die Gegenreformation 
unter Leitung der Yefuiten ins Werk. Im Notbfall berief man wie es jchon 
in Cöln geſchehen war, jpanifhe Truppen aus den Niederlanden. Sie ver: 
ftanden es trefflih den Jeſuiten durch raffinirte Brutalitäten aller Art in 
die Hand zu arbeiten, denn nunmehr waren dieſe jchon jo keck geworden daß 
fie die offene Gewalt als beſtes Belehrungsmittel anpriefen. Es war nod 
niemals mit jolbem trogigen Hohne, mit folcher Verachtung und zugleich fol: 
ben Hafle gegen- die ganze proteftantifche Partei, Fürften und Völker, Lutbe: 
raner und Galvinilten geſchehen mie in dem berüchtigten Jeſuitenproducte, 
dem Tractat de Autonomia, das ift von Freiftellung mebrerlei Religion und 
Glauben, der 1586 zu München mit dem untergefhobenen Namen des fchon 
1584 verftorbenen Kanzlers Franz Bürkhard erſchien. Hier war mit einer 
cyniſchen Dffenbeit welde alle Broteftanten erftarren machte, geradezu gejagt 
dab. der Religionsfrieden nichts gelte und daß die gewaltſame Vernichtung 
ber Ketzer nur eine frage der Zeit ſei. Mo fih aus früheren Zeiten der 
Proteftantismus in einer_herlömmlih anerkannten Freibeit gebalten batte, 
ſuchten die Jeſuiten fo lange zu intriquiren und zu heßen bis ſich das Volt 
irgend eine Gewaltſamkeit wenn auch nur zum Schuße feiner Gemifiensfrei: 
heit erlaubte. Dann war ein Redtsvorwand gefunden um der bürgerlichen 
und der Gewifjensfreiheit zugleich ein Ende zu machen. So geſchah es unter 
der Regierung des Biſchofs Theodor von Fürftenberg im Hochftift Paderborn. 
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Nah langen und peinlihen Bladereien erhob ſich 1602 die Bürgerihaft der 
ganz proteftantijhen Stadt gegen die Jejuiten und ihren Landesherrn, doch 
mit- Gewalt wurde fie wieder unterworfen, ihrer ſtädtiſchen Freiheit und 
ihrer Religion beraubt, ohne daß ſich die proteftantiihen Reichsftände verfaſ⸗ 
ſungsmäßig hätten einmiſchen dürfen, ſelbſt wenn ſie den Willen und den 
Verſtand dazu gehabt hätten. 
Solche jeſuitiſche Raͤnle wagten ſich im Jahre 1607 endlich auch an ein 
jelbftändiges, aber ſchwaches Glied des Reiches, an die zwar nur mittelgroße, 
‚aber immerhin reichöfreie Stadt Donauwörth. Die baieriihen Jeſuiten zet- 
telten durch unaufbörlihe Hetzereien Streitigleiten zwijchen dem Rathe und 
dem Abte eines noch katholiſch gebliebenen Klofterd an. Das Benehmen des 
Rathes wurde. zu einer Berlepung des Religionsftiedens gejtempelt,. die 
Reichsacht gegen die Stadt ertahnt und, ihre Erecution dem Herzog Marimi: 
lian von Baiern übertragen, der vor Begierde brannte jeiner Hauspolitif 
durch einen glänzenden Streich zu dienen, Die Acht und die Erecution wa— 
ven eine einzige Nette von Verletzungen aller Rechtsformen: die erſtere hatte 
der Reichshofrath erlafien, der dabei nicht mitſprechen durfte, weil es eine 
Sade des Kammergerichtes war, die andere wurde dem Herzog von Baiern 
aufgetragen, der in dem jhwäbijhen Kreiſe worin Donauwörth lag, nichts 
zu jagen hatte. Dem entjprechend geftaltete fih das Weitere. Obne Wider: 
ſtand bemächtigte ſich der Baier der freien Reichsſtadt, nachdem er ausprüdlich 
verfprochen ‚nichts in der Religion zu ändern. Aber die Jeſuiten jtellten 
ihm wor daß er an ein ſolches Verſprechen nicht gebunden jei und er war 
an fi nur zu geneigt ihnen zu glauben. Der Kaijer überließ ihm gleich⸗ 
falls mit unerhörter Rechtsverletzung die eroberte - Stadt als Erſatz für die 
Kriegätoften. Der Herzog hatte darauf nichts Ciligeres zu thun als mit den 
betannten Swangsmaßregeln, die jet ſchon zu einem völligen Spitem aus: 
gebildet waren, die unglüdlihe Bevölterung ihres Glaubens jammt ihrer 
alten Freiheit zu berauben. Denn es ift nicht oft genug darauf binzumweijen 
daß beides überall Hand in Hand gieng. Die maßloſe Ergebenbeit der da- 
maligen deutſchen katholiihen Fürften gegen die Jeſuiten ftammte zum bei 
weitem größeren Theile ‚nicht aus einer religiöfen Bornirtheit, jondern aus 
- dem von. biejen jorgfältig genährten und durch ſcheinbar unanfechtbare Zeug: 
nifie belegten Glauben daß fie die wahren Stügen ber fürftlichen Unum: 
ichtänttheit oder der von Gott georbneten Legitimität ſeien. Sie waren 
pfiffig genug ihre deutichen Gönner darüber zu täujchen daß fie in Frankreich 
‚und in England oder wo es jonit teperifche Negenten gab, die Souverainetät 
des Poöbels, das Recht und bie Pflicht der Revolution, und den Königsmord 
‚Predigten und jelbit ins Wert ſetzten, wie die verunglüdten Morbverjuhe an 
Eliſabeth von England, die geglüdten an Wilhelm von Naſſau, Heinrich II. 
Die Vergewaltigung der Reichsſtadt Donauwörth öffnete endlich den 


408 Kapitel XXIV. 


Proteftanten die Augen. Sie jahen wie ſehr fih ihre Lage dur ihre eigene _ 
Schuld im Laufe der legten fünfundzwanzig Jahre verjchlimmert hatte, daß 
fie überall in verluſtvoller Defenſive ſtanden, während einſt das Verhältnif 
umgelehrt gewejen war. Jeßzt machten fie Verjuhe zur Vereinigung felbft mit 
Hintanjegung ihrer orthodoren Bedenken. Der Einfluf Frankreichs oder des 
franzöfiihen Königs Heinrich IV. wirkte dafür aus allen Kräften. Er be 
durfte der deutjhen Proteftanten für feine politiihen Pläne die auf“ den 
Sturz der habsburgiſchen Uebermacht gerichtet waren, wie einft die feines 
Vorgängers Franz I. Alle proteftantifchen Fürſten und Völler, England, die 
vereinigten Niederlande, die deutſchen Galviniften waren ſchon von feinen bi: 
plomatijhen Manövern umfponnen und ſelbſt die deutſchen Lutheraner 
mußten endlich ertennen daß es beſſer jei mit ven Galviniften zu gehn als 
obne fie von den Jeſuiten zu Boden getreten zu. werden. So entitand 1608 
ein fürmlicher. Bund, die fogenannte Union, nad dem Mufter des ebemaligen 
Schmaltaloner zwiſchen Kurpfalz, Pfalz Neuburg, den brandenburgifchen 
Markgrafen in Franken, Wirtemberg und Baden: Durlach auf zehn Jahre. 
Bald traten auch der Kurfürft von Brandenburg, der Landgraf von Hefien: 
Caſſel und einige Neihsftädte bei. Er wär fomit ungefähr zu gleichen 
Theilen aus Lutberanern und Calviniften zufammengejeßt, aber. ein Galvinift, 
der Kurfürſt Friedrih IV. von der Pfalz, der rührigfte und durchgebildetſte 
aller deutſchen Fürſten damaliger Zeit, erhielt im Frieden die Vorſtandſchaft, 
im Kriege ſollte ein Kriegsrath an der Spiße ſtehn. Man verſprach fi die 
Reihsangelegenheiten künftighin nur nad gemeinschaftlich gefafiten Beſchlüſſen 
zu behandeln, alſo nach einem feſten Syſteme das der proteſtantiſchen Partei 
ſchon lange abhanden gekommen war, und alle unrechtmäßigen Eingriffe 
moͤglichſt in Güte- oder auf dem Wege Rechtens, jollte aber dies nicht an 
Ihlagen mit Gewalt abzuwehren. | | in — 
Wie vorauszuſehen hemmte Auch dieſen Bund feine ſchwerfällige Ver⸗ 
faſſung wie einſt den Schmaltaloner, und noch mehr die unbefiegbare Feind: _ 
feligkeit zwifchen den Lutheranern und Galviniften. Politiſche Eiferfucht 
konnte fi am beften hinter religiöſen Bedenklichkeiten veriteden, jo wenn das 
mächtige Sachſen nicht beitrat, eigentlih um ſich nicht unter Pfalz zu ftellen 
ober wie ber Kurfürſt Chriftian II. und fein Nachfolger Johann Georg- 
nad dem Vorgang ihrer Hoftheologen glauben machen wollten, um nicht die - 
ewige Seligteit dur einen Bund mit den Galviniften zu gefährden. Nie: 
mand fam dies gelegener als den Zefuiten. Sie waren einen Augenblid 
duch den allgemeinen Schrei der Grbitterung aller Proteftanten ftugig ger 
worden, fie wußten jehr wohl wie eifrig und gejcidt‘ ihre beinahe ebenbür: 
tigen Feinde, die franzöfiihen Diplomaten dies benügten um alle Proteftanten 
im Reihe, zufammenzubringen. Sie froblodten daher im Stillen, als fie 
ſahen daß das alte Vorurtheil, der kleinlichſte Eigennug und Eigenfinn den 
Sieg über das fonnenklare Gebot der Vernunft davon trug und tbaten alles 
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Mögliche ven Triumph der Bornirtheit und damit das furchtbarfte Unheil 
in Deutjchland zu vollenden. 

Die Bildung der Union rief auf tatholiſcher Seite ſehr ſchnell ſchon 
1609 einen länger vorbereiteten Gegenbund ins Leben, die jogenannte fatho: 
liihe Liga. Herzog Mar von Baiern der fih nah dem Donauwörther Er: 
folg immer mehr als Führer der Partei hervorthat, brachte fie nicht ohne 
große Mühe zu Stande. Zwar bief es öffentlich, die Liga jei nur beftimmt 
die etwaigen Webergriffe der Union zurüdzumeijen, aber man mußte am den 
tatholiſchen Höfen recht wohl daß die Union weder in der Lage noch des 
Willens ſei Mebergriffe zu machen und fi jehr gerne auf eine halbweg ans. 
ftändige Bertheidigung bejchränten werde. Man bangte troß alles katholi— 
ſchen Eifers doch vor den, entjeplihen Folgen_eines längeren und allgemei: 
neren Zujammenftoßes der beiden Parteien im Neiche, weil die Ueberzeu— 
gung durch ganz Deutjchland gieng daß das Neid dabei in Trümmer fallen 
werde. Doc fanden ſich nad und nad einige geiftliche Fürften die fich zum 
Eintritt in die Liga bewegen liefen und Geldbeiträge zahlten, worauf es 
Herzog Marimilian oder feinen Jeſuiten am meiften anlam. Denn an den 
Biſchöfen als ſolchen war ihnen nichts gelegen, noch weniger daß fie in den 
Formen einer Bundesverfaffung von gleichberechtigten Glievern etwa aus 
Aengftlichleit oder aus Eiferfucht die weitausjehenden Entwürfe der eigent: 
lichen 2eiter der katholifhen Partei durchkreuzten. Aber ihr Geld war will: 
fommen und diente um einftweilen die bairifshe Truppenmadht zu einer die 
Kräfte des Landes weit überfteigenden Höhe binaufzujchrauben. 

Eine Reihe von unglüdliben Zufällen verſchlechterte die Stellung der 
Proteftanten in den nächſten Jahren noch mehr. Im Jahre 1609 ftarb der 
legte männliche Sproß des herzoglihen Haujes von Jülich-Cleve-⸗Berg. Drei 
große proteftantiiche Fürftenhäufer, das brandenburgiſche oder zunächſt der 
Kurfürft Johann Sigmund, das wittelsbachiſche von Pfalz:Neuburg oder der 
Plalzgraf Philipp Ludwig und das Geſammthaus Sachſen machten kraft 
Erbredt und Eventualbelehnungen Anſprüche auf die Verlaſſenſchaft die zu 
den größten deutjchen Territorien der Zeit gebörte.- Einen Augenblid ver: 
gaben fie ihren Streit vor einer fie gemeinjam bevrohenden Gefahr. Der 
Kaiſer übertrug dem Erzherzog Leopold die einjtweilige Verwaltung ver er: 
ledigten Sande, offenbar in der Abficht fie mit Hülfe der ſpaniſchen Truppen 
in den Niederlanden zum Katholicismus zurüdzuzwingen und, wenn man- fie 
nicht dauernd behalten könne, bei der möglichjt verzögerten Herausgabe an 
den künftigen Befiger die Erhaltung des Beitehenden in der Religion zur 
Bedingung zu madhen. Die Spanier zeigten fih auch ſogleich bereit. Sie 
bemächtigten fich einiger feiten Pläße. Doch aucd die Niederländer waren 
zur Intervention entihlofien und die Union raffte ſich endlih einmal aus 
ihrer vorfichtigen Haltung auf und ſagte den erbberechtigten Fürften, von 
denen zwei ihr angehörten, ‘ihren rüdhaltlojen Beiftand zu. Dies jhredte 
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die fatholiiche Partei und fie verjuchte es nun auf anderem Wege. Sie 
that ihr Möglichftes um eine gütlihe Verftändigung zwijchen den ftreitenden 
Fürften zu verhindern, wozu fih Alles anließ. Der Verführung der Jefui- 
ten gelang es einen davon, den Pfalzgrafen Wolfgang, den Sohn Philipp 
Qudwigs, zu 'beimlihem Webertritt zu bewegen. Man verſprach ibm den 
kräftigften Beiftand der katholifhen Mächte um ibm nicht blos ‚einen Theil, 
jondern das ganze jülichiche Erbe zu verfchaffen. Er trat dann 1614 öffent: 
lich über und gab jogar feine ftreng proteftantiihen Stammlande der jejui: 
tiſchen Gegenreformation Preis, die hier gerade fo wie anderwärts und mit 
nicht geringerem Erfolg verfuhr. Der Kurfürft Sigmund von Brandenburg 
war 1613 zum Galvinismus übergetreten. Wenn er auch ſchon vorher ſich 
aus inneren VBeweggründen mehr dahin als nach der Seite des orthodoren 
Lutherthums neigte, das nur jehr bornirte oder jehr tiefe Naturen -befriebi- 
gen konnte, jo gab doch die Politit auch bei ihm ven Ausjchlag. Er red: 
nete auf den mächtigen Beiltand des calviniftiichen In: und Auslandes, 
denn von Seite der Lutheraner konnte er um jo weniger auf Unterjtüßung 
hoffen, weil Sachſen, ihr eigentliher Führer und der einzige lutheriſche Staat 
von Bedeutung, in der jülihihen Sache fein natürliher und keineswegs 
ehrlicher Feind war. Der Kurfürft von Brandenburg verjöhnte wenigitens 
dadurch mit feinem Schritte daß er die ftrengite Achtung vor der Gewiſſens⸗ 
freiheit feiner Untertbanen nicht blos verbürgte, jondern auch durch die That 
bewies. Es wurde ihm in jeinem- eigenen Lande jchwer genug durch bie 
maßloje Muth der Ortbodoren gemacht, die „lieber papiftiich als calviniſtiſch“ 
zu ihrem Feldgeſchrei nahmen und das Bolt durch ihre gewöhnlichen wahn: 
wibigen Läfterungen gegen den Galvinismus bis zur offenen Empörung zu 
entflammen juchten. Daß der Gott der Calviniſten der leidige Satanas, daß 
die Religion, der Türken im Vergleich mit der ihrigen eine Gott wohl: 
gefällige jei, waren noch die mafvolleren diefer Ergüfle evangelischer Gefin- 
nung, die ohnedem als längſt abgedroſchen wenig Wirkung bei dem Volke 
thaten. F 4 W BR; » 

Aber auch ſonſt hatte fih die ganze Weltitellung der proteftantijchen 
Partei und damit auch ihre Stellung in Deutjchland feit dem Anfang bes 
Jahrhunderts ſehr ungünftig verjchoben. Im Jahre 1603 war Eliſabeth von 
England geftorben und ihr Nachfolger Jacob II. war zwar ein heftiger Pro: 
teſtant, aber jeine quertöpfige Politit brachte England jchnell von feiner 
weltgebietenden Höhe. 1610 wurde Heinrich IV. von Frankreich auf An: 
ftiften der Jejuiten ermordet und die neue vormundſchaftliche Regierung un⸗ 
ter Maria von Medici, ſeiner Wittwe, lenkte nach ganz anderen Bahnen bin. 
In demjelben Jahre war auch Friedrich IV. von der Pfalz geftorben, der 
durch jeine perſönliche Ueberlegenheit die deutſche proteftantijche Partei im: 
mer nod einigermaßen zujammenzubalten verftanden hatte. Sein jugend: 
licher Sohn und Nachfolger Friedrih V. trat zwar mit großen Anſprüchen 
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und noch größeren Plänen an die Stelle des Vaters, konnte ihn aber nad 
feiner Perſönlichkeit in keiner Art erfegen, auch waren die Verbältniffe un- 
terdefien um Vieles mißlicher und verwidelter geworden. 

Der Kaiſer Rudolf ſelbſt hatte troß feines bitteren Hafles gegen die 
Proteftanten als vertappte Revolutionäre und feiner Zärtlichkeit für die Je 
fuiten als Vertheidiger des Thrones und Altares doch im Ganzen der katho: 
liſchen Sache mehr geihadet als genüst. Seine Perjönlichleit war die un: 
geeignetfte für die Zeit und die Stelle die er ausfüllen follte. Er war zu 
einem genieflihen Leben angelegt, mochte ed gemeine Sinnenluft oder ein 
raffinirtes Schwelgen in ven Früchten der Wiſſenſchaft und Kunſt fein. Das 
Negieren und die Politik blieben ihm ftäts ein Gegenftand des Mergers. Er 
überließ fie daher jehr gerne feinen Jeſuiten, feinen Kammerdienern und 
den lüderlihen Weibern welche ihm die Jefuiten und die Nammerbiener zu: 
führten. Begreiflich fand ſich weder ein feftes Spitem noch auch Verträglid: 
feit bei diefen wahren Beherrſchern des Reichs und der Erblande. Rudolfs 
‚Hof war die Heimath der gemeinften Ränke, der ſchmußigſten Umtriebe, der 
gewifienlofeften Käuflichleit und der Kaifer zu Haufe und im Neiche mit 
Recht tiefer verachtet als irgend einer feiner Vorgänger feit Wenzel, der auch 
in demjelben Prag wo Rudolf mit Vorliebe fein unfauberes Weſen trieb, 
nur mit mehr Kedheit und Humor getollt hatte. 

Die Reihsangelegenbeiten giengen wohl auch unter einem ſolchen Kaiſer 
in ihrem Geleife fort. Die katboliihe Partei war zufrieden daß er Alles für 
fie that was ihm feine Trägheit und Sinnlichteit zu thun erlaubten. Aber 
in dem Hausbefik des Kaiſers ftand es defto übler. Jedermann wußte daß 
er die Proteftanten je eher je lieber zu vernichten ftrebte und traute zwar - 
nicht ihm, wohl aber feinen Jeſuiten das Schlimmfte zu. Ueberall bier im 
Often war der Proteftantismus noch im Steigen begriffen, während er im 
eigentlichen Deutjhland ſchon feit geraumer Zeit feinen Höhepunkt erreicht 
hatte. Es fehlte daher nicht an den ärgerlichiten und aufreizenpften Con: 
flicten zwifchen den proteftantifchen Untertbanen und der kaiſerlichen Regie: 
rimg. Alle Heimtüde und Hinterlift half ibr nicht, da fie allzu ſehr mit 
Schwäche und Thorbeit verbunden war. DOefterreih und Ungarn, in etwas 
minderem Grade auch Böhmen und feine Nebenlänvder, fteuerten von Jahr 
zu Jahr mehr nad) einer wirtlihen Revolution. Während der grofen Ne: 
volutionsperiode im Anfang des Jahrhunderts war Defterreich feſt geblieben, 
jept am Ende des Jahrhunderts enfbrannte in den Jahren 1595—97 in 
Oberöfterreich ein heftiger Bauernaufftand. Er wurde zwar niedergefchlagen, 
weil die andern Stände diesmal der Regierung halfen, aber neue Verkehrt⸗ 
beiten des Kaiſers und neue beimtüdifche Streihe der Jejuiten machten die 
allgemeine Gährung noch jehlimmer. In Ungarn kam fie im einer großen 
Empörumg des ganzen Avels zum Ausbruch. Er erhob ſich für das gerei: 
nigte Evangelium, dem er faft ausnahmslos zugetban war, und feine alten 
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Vorredte. Die Lage war fo gefährlih daß der gänzlihe Zerfall ver 
öſterreichiſchen Hausmacht unabmwendbar ſchien. 

Da trat einer.der Brüder des Kaiſers, der Erzherzog Matthias, dazwi⸗ 
ihen. Er wußte alle übrigen Erzberzoge, feine Brüder und PBettern 1606 
um ſich zu vereinigen. Im Bunde mit ihnen jchrieb er dem Kaiſer Gejeße 
vor, berubigte Ungarn und erzwang die Abtretung dieſes Landes und des 
eigentlichen Defterreichs. Rudolf blieb nur Böhmen, Schlefien und die Lau: 
fit. Um fich dieje, die gleichfalls wankten, zu fihern nahm er die Maste 
des duldſamen und freiiinnigen Fürften auf einige Zeit vor. In dem gro: 
hen fogenannten Majeftätsbrief von 1609 ertannte er alle politiihen und 
kirchlichen Rechte jeiner böhmischen Stände und Untertbanen an und debnte 
dieje Verbriefung der Freiheit aud auf die übrigen ihm gebliebenen Lande 
aus, aber nur um fie im näditen Augenblid nad dem Rathe feiner Jeſui— 
ten wieder zu verleken. 

So konnte ibm Matthias 1611 auch noch den Reit jeiner Länder aborin: 
gen und Rudolf behielt nichts als eine Heine Rente, den Kaifertitel und 
ungebeure Schulden. Er ftarb in jhmäblicher Hülflofigteit und Beratung 
bald darauf 20. Januar 1612. 

Ihm folgte als Kaifer jein ſchon zum römijchen König erwäblter Bru: 
der Matthias. Nach jeinem bisherigen Auftreten fnüpfte man an ihn mande 
Hoffnungen. Er jhien des Willens die Allmacht der Jeſuiten zu brechen. 
Obgleich gut katholiſch batte er ſich doch immer in perjönlich freundlichem 
Verkehr mit einzelnen Häuptern der Proteftanten gebalten, hatte nach Kräf: 
ten die wachſende Erbitterung und das Miftrauen auf beiden Seiten zu be: 
ſchwichtigen gejucht und auch Mm den öjterreichiihen Landen bis dahin die 
von ihm ertbeilten Zuficherungen gehalten. Sein einflußreihiter Beratber 
und enter, der Biſchof von Wien, Kblejl, war zwar ein Gonvertit, aber 
ein Feind der Yeluiten und dies galt jchon als eine große Empfeblung. 

Aber Rhlejl ließ ih dur den Cardinalshut den ihm die Jeſuiten ver: 
ſchafften wenigſtens erweichen, wenn auc nicht gewinnen und der ungarifche 
Jeſuit Pazman mußte au Matthias auf die Bahn feines Bruders Rudolf 
zu leiten. Es war der verhängnißvollite Schritt auf ihr, als er nad dem 
Willen der Jeſuiten jeinem Vetter Ferdinand die Nachfolge in den Haus: 
landen zumanbte. 

Ferdinand, Sohn des Erzherzogs Karl, Enkel des Kaifers Ferdinand, 
regierte die inneröfterreihiichen Lande jeit dem frübzeitigen Tode jeines Ba: 
terö 1590, Gr war das volltommenjte Mujfterbild eines Fürften im Sinne 
der Jeſuiten und galt allen Proteitanten als ihr gefährlichfter Feind. Selbit 
jein freund und Gefinnungsgenofjie Marimilian von Baiern mußte ihm bie 
Palme zuerlennen, wenn er ed auch mit gottjeligem Neide that. Denn er: 
dinand hatte unter der Obhut feiner Mutter Marie, Tochter Albrechts V. 
von Baiern, die es in jeder Art verdiente die Mutter eines ſolchen Sohnes 
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zu fein, ſchon in jungen Jahren Unglaubliches geleiftet. Er veritand es 
dem Proteftantismus in nneröfterreih ein Ende mit Schreden zu machen. 
Auch fein Vater hätte den beften Willen und den beiligften Eifer, aber alle 
feine Arbeit blieb frudhtlos. Steiermark, Kärnthen und jogar das jlavifche 
Krain waren bei jeinem Tode noch beſſer proteftantisch als bei feinem Ne: 
gierungsantritt. Adel, Bürger und jelbit die Bauern widerjegten ſich bart: 
nädig jeder heimtüdiihen Verführung und jeder verftedten Gewalttbat der 
Jeſuiten, aber fie waren zu jchlaff oder zu loyal um ihre Feinde von dem 
beimifhen Boden zu vertilgen, wie fie wohl getonnt hätten. Ferdinand griff 
es gejhidter-und glüdliher an. Er benüpte die Verwirrung in den übrigen 
Erbftaaten, um ohne viel Lärmen den Proteftantismus aus einer Stellung 
nad der andern zu verdrängen. Cinftweilen wußten er und jeine Jeſuiten 
jebr wohl daf,mindejtens neun Zehntbeile der Einwohner nneröfterreichs 
der neuen Lehre noch im Herzen anbiengen, aber ihre Prediger waren ver: 
trieben oder hingerichtet, ihre -Rirchen zeritört, geſchloſſen oder den Jeſuiten 
übergeben und der Katholicismus in die ausſchließliche Herrichaft eingejept. 
Sie rechneten mit Sicherheit darauf daß dem Zwange bei der nächſten Ge: 
neration Gleichgültigkeit, bei der dritten die Macht der Gewohnheit fol- 
gen und die Belehrung vollenden werde. Ferdinands Erfolge waren überall 
zum Sprichwort geworden: auf gut Steiermärkiſch verfahren, jo bezeichnete 
man damals jenen jejuitiihen Vertilgungstrieg gegen jede bürgerliche und 
veligiöje Freiheit, der nirgends beimtüdijcer, aber aud nirgends glüdlicher 
als bier geführt worden war. ' 

Es verſtand fich von jelbit daß die Evangelifchen in ſammilichen öſter⸗ 
reichiſchen Ländern die Nachfolge Ferdinands mit Abſcheu und Furcht ſahen. 
Aber doch wagten ſie nicht oder waren vielmehr zu uneinig unter ſich, zu 
träge und ungejhidt, fie von vornherein zu vereiteln. Sie glaubten 
fih durch forgfältige Elaujeln und eidlihe Verſprechungen ficher jtellen zu 
fünnen und wußten doch daß der erfte Satz der jefwitiihen Moral lautete: 
Eide die Kepern. geleiftet werden binden nicht: Auch rechneten ſie darauf 
daß fie im Notbfall noch immer im Stande jeien ihren neuen Herem abzu— 
ſchütteln. Als ſich daher Ferdinand gegen feinen 1617 bei jeiner Wahl zum 
bohmiſchen König geleifteten Eid in die Negierung des Landes mengte, den 
Evangelifhen Schlingen legte und auf gut Steiermärkiſch zu verfahren bes. 
gann, erhoben fi die böhmiſchen Stände evangelijhen und katholiſchen 
Glaubensbetenntnifies, vertrieben die kaijerlihen Räthe die ganz unter feis 
nem Einflufje ftanden, verbannten die Jejuiten und jeßten eine proviſoriſche 
Regierung bis zur Verftändigung mit ihrem eigentlihen Landesherrn Kater 
Matthias im Mai 1618 ein. 

Aber Matthias war inzwiichen ganz von Ferdinand abhängig worden. 
Er hatte ihm den Carbinal Khlejl durch eine Palaftrevolution geraubt und 
diefen Mann gefänglich eingezogen, der bei allem Fanatismus eines Con: 
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vertiten doc eine Art von Rejpect vor den anerlannten Rechten Anderer 
behalten hatte. So mußte ſich der frübgealterte und ſchwachſinnig gewordene 
Kaiſer zu Allem verjtehn was ihm Ferdinand gebot. Er durfte ſich mit den ’ 
Böhmen nicht vertragen, jondern jollte Gewalt gegen jie brauchen. Aber 

dieje vertrieben Gewalt mit Gewalt. Als Matthias 20. März 1619 jtarb 
war Böhmen noch unbezwungen, die andern habsburgijhen Lande im Be 
griffe fi zu erheben und ganz Deutſchland von der Ueberzeugung durch— 
drungen dab jeßt die lange gefürdhtete Kataſtrophe, der Bujammenbrug, des 
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Nah dem Tode des Kaiſers Matthias verweigerten auch die öͤſſerreichi 
ihen Stände die Huldigung an Erzherzog Ferdinand bis den Religionsbe- 
ſchwerden abgeboljen jei und jepten fi in Verbindung mit den Böhmen und 
Ungarn. Schon am 5. Juni erjdien ein böhmiſches Heer unter dem ra: 
jen Thurn vor Wien wo ſich Ferdinand aufbielt. Doch ſeine —* 
baftigteit und die Unentſchloſſenheit des böhmiſchen Generals rettete 
der nächſten Bedrängniß. Die Böhmen. mußten vor anrüdenden 
Truppen abziehen, die Stadt Wien und Oeſierreich empörten jich w t 
nicht offen und der Erzherzog hatte ſogar den unbegreiflichen Drug 1 
Srankfurt zu begeben um vort jeine Wahl zum deutſchen Kaiſer durchn 
jepen. Es gelang ihm aud am 28. Auguft 1619, obgleich drei Kt 
Sabjen, Brandenburg und Pjalz, evangelijh waren und un | 
wußte was von ihm zu erwarten jtand. Aber man, hatte ander 
Candidaten. Der Kurfürft Frievrih V. von der Pialz hatte —* n Jahr 
lang mit jeinem Better Maximilian von Baiern unterhandelt Diejen 
gegen genügende Bürgſchaft in Betrefi des — — — teid 
die Kaijerkrone zu: verihaffen. Doch die Jejuiten —— la: 
der die katholijhe Reaction vernichtet hätte. Ihr Einfluß * den Ba 
abzuſtehn und für Ferdinand zu arbeiten. ee 

‚Die Böhmen proteftirten gegen die Gültigkeit. „der. | Wahl Ferdinand 
aber ohne jormales Net. Schon einige Tage vorber hatte J 
boͤhmiſchen Krone entſett und ſchritten jofort zu. einer. Neu 
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Friedrich V. von der Pialz fiel, vem zur Empfehlung gereihte daß er nicht 
blos das Haupt der Union, jondern auch wegen jeiner oberpfälziichen Yande 
ein Nachbar Böhmens war. 

Sriedrih nahm die Krone troß der dringenditen Abmahnungen von 
allen Seiten nur zu begierig an. Gr konnte wiſſen daß er in offene Feind: ' 
ſchaft mit dem eben gewählten Kaijer, mit der Liga, mit Spanien, kurz mit 
der ganzen katholiſchen Partei in Europa trete und die Ausjicht auf Unter: / 
ftüßung von Seite der Proteſtanten, zunächſt der im Reiche, erſchien bei der 
Spaltung zwijchen den Lutberanern und Galvinijten mehr als zweifelhaft. ' 
Vom Ausland konnte er höchſtens von jeinem Schwiegervater König Jacob 
von England auf Hülfe rechnen, aber diejer war wie jich bald zeigte nicht 
ver Mann etwas Nachprüdliches zu thun. 

Friedrich V. war Vorſtand der Union, doch jie ließ ſich durch Drohun: 
gen und Bearbeitungen aller Art dahin bringen daß jie auf jede Einmiſchung 
in die böhmijchen Händel verzichtete. Ja fie war jo feig und gewiſſenlos 
daß jte ſich jelbit für die Erblande des pfälziihen Kurfürſten keine Sicherheit 
wegen eines Angriffes von katholijher Seite geben ließ. Und doch mußte 
man daß ein ſolcher von Spanien ber mit den Truppen bevoritand die es in 
den Niederlanden bielt und die jeit dem- 1609 geſchloſſenen Waffenitillitand 
zwiſchen der Krone und den bereinigten nördlichen Provinzen entbehrlich ge: 
worden waren. 

Dab der Kurfürft Johann Georg von Sadjen jehr bald jogar offenkun— 
dig auf die Seite des Kaiſers trat, konnte nicht befremden. Die befannte 
jämmerliche Eijerjuchtöpolitit des Dresdener Hofes, der unglaubliche luthe: 
riſche Fanatismus des Mannes und jeiner nächſten Umgebung, namentlidy 
jeines berüchtigten Hofpredigers Hoe von Hoenegg, bes vollendetiten Mu: 
jters jener lutheriſchen Hoftheologen denen das deutjche Volk jo viel Un: 
beil verdankt, ließ nichts Anderes erwarten. Auch wirkten neben den ge- 
wöhnlichen jeſuitiſchen Aufbegungen und Schmeicheleien nody derbere Lod— 
mittel. Der ſächſiſche Kurfürjt rüdte angeblih als kaijerliher Commifjarius 
in die zur Krone Böhmen gehörenden Lauſitzen ein, aber fie waren ihm als 
Preis für jeinen bewaffneten Beijtand gegen die böhmijchen Rebellen und 
ihren calviniftiihen König insgeheim zugejagt worden. 

Mährend jo Böhmen im Norden von jedem Beijtand abgejhnitten und 
von einer jtarten jeindlihen Heeresmadht bedroht wurde, rüdte von Süpven 
ber ein Heer der Liga unter dem Befehle eines bairijchen Generals, des 
Mallonen Tilly, in das Land ein. 

Eine Schlacht auf dem weißen Berg dicht bei Prag 8. Nov. 1620 gieng | 
dur den Leichtjinn und die Kopflojigleit des böhmiſchen Königs jo völlig ! 
verloren dab Prag jelbjt und der größte Theil des Landes von dem Heere | 
der Kiga mit leichter Mühe eingenommen werben konnte. Gin jtartes jpa- 
nijches Heer unter Spinola und Cordova, zweien der berübmtejten Feldher⸗ 
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ren diejer Zeit, zog ih von den Niederlanden den Rhein herauf und bejegte 
die Pfalz mo man an feine Vertheivigung dachte, und jo war Friedrich ganz 
vernichtet. 

Ferdinand wartete einige Zeit bis er an die Durhrührung ver Map: 
regeln gieng die nach dem Rathe der Jeſuiten der Kekerei und der Nebel: 
lion für immer ein Ende maden jollten. So lange Herzog Marimilian und 
das ligiftiihe Heer in Böhmen ftand mußte er fich zurüdhalten, denn die 
rajhen Erfolge deflelben waren nur dadurch ermöglicht worden daß der bai: 
riſche Herzog Allen die jih unterwürfen eine Generalamnejtie zugejagt batte. 
Schon im Jahre 1621 wurde Ferdinand von dieſer Rüdjicht befreit. Ein 
‚mit Verlegung aller Rechtsformen eingejeßtes Tribunal verurtheilte 27 Män— 
‚ner vom höchſten Rang und Reichtbum zur Xodesftrafe mit dem Schwerte, 
die an ihnen zu Prag am 21. Juni des genannten jahres vollzogen wurde. 


Es waren bis auf einen nur Protejtanten, aber der eine katholifhe "mußte 


darunter jein, damit die Jeſuiten für ihre Behauptung, die Strafe gelte der 
Rebellion und nicht der Keberei, dody einen Grund hatten der ihnen genügte. 
"Darauf folgten unermeßliche Bermögensjtrafen an Schuldigen und Unſchul— 
"digen, meiſt Proteftanten, die ja überhaupt die große Mehrheit der Bevölte: 
rung ausmadten. Man rechnete 40 Millionen Gulen die der Kaifer damit 
verdiente. Bis dahin hatte er ſich in der herkömmlichen habsburgiſchen Fi: 
nanznotb bingejchleppt und von aller Welt Geld zujammenbetteln müſſen 
um nur einige Truppen aufzuftellen und die unerjättlibe Habſucht jeiner 
Jeſuiten zu befriedigen. Neben den Gonfiscationen bradte eine Münzver: 
fälfhung im größten Stil faft das ganze baare Geld in Böhmen in die 
Hände Ferdinands und das Yand in die drüdendite Armuth. 

Anfänglich wiederholte er noch immer jeine früheren Zufiherungen daß 
er an der Religion nichts ändern wolle. Daß er in demjelben Augenblid 
alle calviniftiihen Prediger vertrieb, fanden die Lutheraner nur billig, denn 
fie betrachteten jene als leperiiche Eindringlinge und waren mit den Jeſuiten 
volllommen einverjtanden daß nur die Belenner der unveränderten augs: 
burgifchen Confeſſion ein Recht auf Hebung ihrer Religion bejäßen. Aber , 
ihon 1622 wurden aud die lutheriihen Pfarrer gerade jo abgejept, verfolgt 


und des Landes verwiejen und 1624 allen Nichtlatholiten alle bürgerlichen 


Rechte genommen. Die Jeſuiten und der SKaijer bebaupteten, es gejchebe 
nur weil fie auch jebt noch nicht zur jchuldigen Untertbanentreue zurüdfeb: 
ven wollten und feineswegs aus Hab gegen ihre Neligion. Doch konnte 
jelbjt ein Johann Georg von Sachſen jeine Berftimmung nicht mebr bergen, 
worüber man in Wien jedody fi nicht ängjtigte. Er batte von Ferdinand 
erhalten was er begehrte, die Lauligen als Erſaß für die aufgewendeten 
Kriegstoften, er hatte noch 1621 den jchlefifhen Ständen zu Dresden einen 
Accord mit dem Kaijer als Preis ihrer damals ſehr willlommenen Unter: 
werfung vermittelt,; wodurch der Majeftätsbrief für Schlefien, aljo die freie 
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Religionsübung, beftätigt wurde. Aber dieſer Dresdener Accord wurde jo 
wenig ge wie Herzog Mar’ Generalamneftie in Böhmen oder des Kai— 
jers feierlihe Verſprechungen. Es gieng bier gerade jo wie in Böhmen. 
Wie in Böhmen vollbrachten kaiferlihe Truppen, die für alle Zeit berühmt 
gewordenen Pihhtenfteiner Dragoner, das Werk der Belehrung. Hinter ihnen — 
zogen Jeſuiten und Kapuziner und wieſen die ſchon an ſich entmenſchte Sol: 
datesta methodiſch zu allen möglichen Schandthaten an. Kaum daß diejeni: 
gen Theile des Landes die unter den einheimifchen der Krone Böhmen nur 
lehnbaren Fürften ftanden, etwas milder behandelt wurden. Die Jeſuiten 
rühmten es noch als eine bejondere kaijerlihe Gnade daß denen die durch 
aus nicht übertreten wollten und die allen Mißhandlungen der Pfaffen und 
Kriegsfnechte getroßt hatten, die Erlaubniß zur Auswanderung angeblich mit | 
ihrem vollen Vermögen gegeben wurde. Tropdem dab die Auswanderer } 
alle Kinder unter 18 Jahren zurüdlafien mußten und von ihrem Vermögen 
wegen der Entwerthung des Eigenthums und der gänzlihen Ausgefogenbeit | 
des Landes, hauptjähli aber wegen neuer diaboliſcher Jeſuitenkniffe nur 
einen ſehr geringen Theil mitnehmen konnten, verliefen doc jeit dem Jahre 
1627 nad) und nad gegen 30,000 Familien allein Böhmen und wandten ſich 
meift in die benachbarten proteftantifhen Länder. In äbnlihem Verhältniß 
erfolgte die Auswanderung auch aus den übrigen Erbftaaten. . 

Die Rüdführung der 1618 verbannten Jeſuiten und ihre überreiche 
Ausftattung aus der Beute der Keper verftand ſich von ſelbſt. Sie und die 
Anſiedlung einer Menge fremder Abenteurer im kaiſerlichen Dienſte, Men: 
ſchen aus allen Nationen, hauptjächlic aber Wallonen und Staliener, die 
völlige Bejeitigung aller alten Landesfreibeiten und der ganzen Verfaflung, 
darunter” auch die Aufhebung des bisherigen Wahlrechts der böhmischen 
Stände, die jorgfältigfte Ueberwachung jeder Lebensregung des Volkes durch 
Soldaten und Pfaffen vollendete in verhältnißmäßig kurzer Zeit den Unter: 
gang des alten Böhmens mit feinem jelbitändigen Adel und Bürgerthum, 
jeiner entſchieden keheriſchen Gefinnung und feinem großen Reichthum. Man 
rechnete daß ſchon wenige Jahre nach der Prager Schlacht die Bevölkerung 
auf ein Drittheil ihres vorigen Beſtandes zurüdgebradht war. Was übrig 
blieb war eine willenloje Heerbe die fih jever Mifhandlung fügte und es 
bald vergaß daß ihre Väter mit Hunden in die Meſſe gebept wurden. - 

Das große katholiſche Wieverberftellungswert blos auf die öfterreichiichen 
Lande zu beſchränken lag nicht im Sinne der Jeſuiten und des Kaiſers. 
Allerdings bot fich keine rechte Veranlaffung dar es auch auf das Neid 
auszjudehnen: die Union hatte fih während der Kataftrophe ihres ehemaligen 
Hauptes, des nunmehr entjekten, geächteten und landesflüchtigen Friedrich V., 
aufgelöft: die protejtantifchen Yürften und Städte begehrten nichts weiter 
ald Friede und Schonung. Aber zum Glüd für die jeſuitiſchen Pläne ſetz⸗ 
ten einige Parteigänger auf eigene Hand den Krieg gegen * Kaiſer und 

Rücert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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für den vertriebenen böbmijhen König fort. Dies gab Ferdinand die ge: 
wünſchte Veranlafiung ftarte Heeresmafien aufzuitellen und fie durd den 
größten Theil des füdlichen, mittleren und weſtlichen Deutjchland auszubrei: 
ten. Nur wenige mächtigere Reichsfürſten wurden einitweilen nod ver 
ſchont, ſonſt aber vorzugsweije die protejtantiihen auserjeben dem Muth: 
willen, der Brutalität und der Raubſucht diejer Horven zur Beute zu wer— 
den. Der Kaiſer erreichte dadurch echt jejuitiih noch einen andern Zwed. 
Es war ihm troß aller Jugendfreundihaft und Glaubensgemeinichaft doch 
immer läftig genug geweſen dab Herzog Marimilian die erite Rolle in der 
tatholiſchen Partei fpielte. Sein Heer hatte die Schlacht am weißen Berge 
gewonnen und Böhmen erobert und jtand unter feinem großen Feldherrn 
Tilly, dem beſten der damaligen Zeit, dem kaiſerlichen volllommen gleich. Auch 
bewies ſich Marimilian keineswegs als einen uneigennübigen Ritter des Katho— 
licismus und der Legitimität. Er hatte ih von dem Kaiſer reichlichen Erjaß für 
jeine Koften, darunter auch die Anwartſchaft auf die Würde und die Lande 
jeines unglüdliben Stammesvetters Friedrich ausbedungen. Troß des Wi- 
derjpruchs der beiden andern proteftantijhen Kurfürſten, Sahjen und Bran- 
denburg, übertrug fie ihm der Kaiſer vorläufig, wie es zu deren Bejchwidh: 
tigung hieß, nur auf Lebenszeit. So war Marimilian abgelobnt und mußte 
jogar noch für die Zukunft dem Kaiſer gewärtig jein, wenn er den vorläu: 
figen Erwerb zu einem dauernden machen wollte. Aber nod mehr als auf 
jeinen Beiftand und auf die jpanifhen Truppen, die gegen alle reichögejeh- 
lihen Beitimmungen überall wo es Notb that, wo es Ketzer zu bekämpfen 
oder zu bekehren gab, kräftig mit eingriffen, durfte ſich der Kaiſer auf jein 
eigenes Heer verlafien, jeitvem es in Albreht von Wallenftein einen Feld: 
bern batte-der Tilly an Gejchid gleichtam und ihn in ee 
bung, namentlih als Staatsmann, übertraf. — * 
Dieſer Albrecht von Waldſtein oder Wallenſtein gehörte dem böhmiſchen 
Herrenſtand an, war, wie faſt alle ſeine Standesgenoſſen von Geburt Prote⸗ 
ſtant, aber früh übergetreten, nach einer wilden Jugend durch eine reiche 
und vornehme Heirath in die Höhe gelommen und durch kluge Speculationen 
nach der Schlacht am weißen Berge zu mehr als fürftlihem Neichthum em: 
porgeftiegen Im kaijerliben Dienjte erprobte er bald jeine ausgezeichnete 
Befähigung und jeine grenzenlofe Brauchbarkeit im Sinne der Jejuiten. Sie 
jaben es ihm dafür gerne nah daß er ein ofientundiger Spötter über die 
tatholiſche und alle andern Religionen war und ſich mit dem Aberglauben 
der Zeit, der Magie und Aſtrologie abgab, der jonft jeine Anhänger, wenn 
jie arm, obne Gönner oder wegen anderer Gründe verdächtig waren, un: 
jeblbar . auf den Sceiterhaufen der Keper und Zauberer brachte. Als er 
1623 auch noch die große boͤhmiſche Herrſchaſt Friedland mit fürftlichen Nec- 
ten erwarb, jebien er auf der Höhe jeines Glüds zu jtehn. 
es jo zu lenten dab dies Alles bald nur ein Anfang geweſen zu fein. fe 
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Der größte Theil von Norddeutſchland war noch unberührt von ven 
taiſerlichen, ligiftifchen und ſpaniſchen Heeren geblieben, aber e3 war ein 
offenbares Geheimniß daß der Kaijer auch diefe Länder damit zu überziehen 
gedachte. Daber bewaffneten jich im Jahre 1625 die Neichsftände des nie: 
der⸗ſächſiſchen Kreifes, wie fie nach der Reichs- und NKreisverfaflung voll: 
fommen befugt waren, und ernannten einen aus ihrer Mitte, ven Herzog 
Ehriftian von Holjtein, ald König von Dänemark Chriſtian IV., zu ihrem 
Kreisoberiten. Sofort befahl der Kaijer daß fie ihre Rüftungen einitellen 
und ihre geworbenen Truppen entlaſſen jollten. Als fie ſich deſſen weiger- 
ten, rüdte das ligiftifhe Heer unter Tilly ein, denn im Augenblid war die 
faijerlihe Heeresmacht durch neue Finanzbedrängnifie Ferdinands keineswegs 
in achtunggebietendem Zuſtand. Tilly ſchlug das niederſächſiſch-däniſche Heer 
am 27. Aug. 1626 in einer Hauptichladht bei Lutter am Barenberge jo voll 
ftändig, wie er Friedrich von der Pfalz am weißen Berge gejchlagen batte. 
Im nächſten Jahre konnte auch wieder ein jtattlihes kaiferliches Heer unter 
dem Generalifjimus Wallenjtein in Nievderdeutihland auftreten. Wallenftein 
hatte es auf eigene Koſten geworben und unterhielt es auf diejelbe Art. 
Er bedang fich bei feinem Kriegsherrn nichts weiter als dereinjtigen Erjaß 
jeiner Koften. Daß er in diefem Heere ganz von jelbjt eine Stellung ein- 
nahm die mehr derjenigen eines jouveränen Fürften als eines Generals 
glich, ließ der Kaijer ohne Bedenten zu. Einſtweilen benüpte er fie nur um 
die Feinde des Haujes Habsburg, die Keper und Rebellen niederzumerfen, 
deren Anzahl und Strafwürdigkeit in den Augen des Kaiſers und der Se: 
juiten mit jedem neuen Siege Tillys oder Wallenfteins wuchs. 
Wallenſtein vertrieb die Dänen bald aus den Grenzen des Reichs und 
die übrigen Stände des Kreiſes beeilten jih ihren Frieden mit dem Kaiſer 
oder vielmehr mit jeinem Feloheren zu maden. Da er feine Feinde im 
Nüden batte, verfolgte er den dänischen König über die Eider und eroberte 

in einem Zuge Schleswig und ganz Yütland. 

ALS Unterpfand für jeine aufgewandten Koften erhielt er 1628 das Her: 
zogthum Meklenburg ; die Herzoge waren teine größeren Verbrecher als die 
andern Fürſten des niederſächſiſchen Kreijes, aber die kaiferliche Bolitit 
glaubte fie mit der geringiten Gefahr zu ihrem Opfer auserlejen zu können. 
Sie wurden ‚mit jchreiender Verlegung der Reichsverfaſſung blos durd Reichs: 
bofratbsurtheil ihrer Länder entjegt und geächtet, darauf Wallenftein förmlich 
damit belieben und unter die deutſchen Reichsfürften aufgenommen. 

Nunmehr war fait das ganze nördliche Deutſchland mit Ausnahme der 
turfähfifchen Staaten von kaiferlihen und ligiſtiſchen Truppen überſchwemmt. 
Brandenburg und Pommern, die nicht zum niederjächjiihen Kreije gehörten 
und micht den geringften Vorwand gegeben hatten, mußten doch auch ftarte 
Bejapungen in alle feiten Pläge aufnehmen. Die ganze Oftjeetüfte wurde von 
ihnen eingenommen, nur die große und feite Hanjeftadt Straljund, die unter 
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pommerjcher Landeshoheit jo gut wie reichsfrei war, weigerte ſich bebarrlich 
ihre Thore diefer fremden Solvatesta zu öffnen. Wallenftein wollte jie mit 
Gewalt dazu anhalten, aber die Stadt vertheidigte fih eben jo heldenmüthig 
und glüdlich wie einft Neuß gegen Karl den Kühnen oder Magdeburg gegen 
das kaiferliche Erecutionsheer, und Wallenjtein mußte zum erſten Male er- 
fahren daß aud ihm eine Kriegsunternehmung fehlſchlagen könne. 

Der bartnädige Widerſtand Straljunds ftörte Wallenſteins großartige 
Entwürfe die er für den Kaifer gemacht und nöthigenfalls auch gegen. deſſen 
Willen durchzuſetzen beſchloſſen hatte. Er dachte an eine Wiederberitellung 
der kaiſerlichen Macht im größten Stile. Deutjghland jelbjt hielt er ſchon 
für unterworfen: es konnte nad feiner Meinung nicht ſchwer halten wie 
Reihsfürften und die andern Stände zur Herausgabe der Rechte zu zwingen 
die fie dem Kaifer einſtmals entrifien hatten und fie wieder zu bloßen Be 
amten berabzujeßen. Sobald die Ordnung im Reiche im ſtreng öſterreichiſch⸗mo⸗ 
narchiſchen Sinne wiederbergeitellt jei, jollten der Umfang und die Rechte 
des Neiches nad außen wiederbergeitellt werden. Die Unterwerfung Italiens, 
der Miedererwerb der dur Frankreich geraubten burgundiihen und lothrin⸗ 
giihen Lande, die Vertreibung der Türken aus Guropa wurden von ibm 
als jelbjtwerftändlihe Folgen der kaijerlihen Siege ins Auge gefaht. "Aber 
noch eber als diefe Bläne ins Wert treten jollten, gedachte er die außerdeut⸗ 
ſchen Dftjeeländer, Dänemark, Schweden und die ehemaligen deutſchen Colo⸗ 
nien an der Oftfee der kaiferliben Hobeit untertban zu maden. Dazu bedurfte 
er der Seeherrſchaft in den nördlichen Meeren, welde die Niederländer und 
Engländer an ſich gerifjen hatten. Alfo wurde eine Taijerliche Oſtſeeflotte 
projectirt, zu deren Großadmiral er ſich ernennen lief. Die Flotte follten 
die Hanfeaten ſchaffen, denen er jo viel Patriotismus oder Scharfblid zutraute 
um bereitwillig auf Pläne einzugebn, die ihnen zumeift nüßen mußten. 
Aber die unglüdlihe Belagerung Stralfunds vereitelte fürs Erſte alle’ dieſe 
Entwürfe die nur deshalb einen phantaftiihen Anſtrich haben, weil ſie miß: 
langen. Wallenftein mußte einen großen Theil jeines Heeres vor den Maus 
erh der Stabt fallen jeben ohne fie erobern zu können, und doch war ed der 
einzige vorhandene Kriegsbafen für feine Oftfeeflotte. Die Hanjeaten zeigten 
fortwährend ven jchlechteften Willen und thaten nicht mehr als was fie mußten. 
Die Furt vor der katholischen Reaction und der kaijerlichen Despotie über: 
wog bei ihnen alle andern Rüdjichten. Da fie bundert Jahre früher Wullen: 
weber falten Blutes hatten untergebn laſſen, war es natürlid daß fie in 
Wallenftein nur einen Feind und läftigen Dränger ſahen. m 

So entſchloß ſich Wallenjtein 1629 dem König Ehriftian IV. den drin: 
gend nachgeſuchten Frieden zu gewähren. In dieſem Frieden zu Zübed ver: 
jichtete der dänijhe König unter andern demüthigenden Bebingungen auf 
jede Einmiſchung in die Reichsangelegenheiten, ebien aber ſeine eroberten 
Länder wieder. Nr 
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In demſelben Jahre 1629 erließ der Kaijer am 6. März ein Ediet um 
alle bisherigen Zweifel über die Auslegung des Religionsfriedens durch eine 
authentiſche Erklärung ein für allemal zu bejeitigen. Dem Wortlaut und 
Sinne des Religionsfriedens entgegen jeien eine Anzahl von Stiftern, Klö— 
ftern und Prälaturen von den Proteftanten eingezogen , reformirt oder fecu: 
larifirt worden, Alle dieje widerrechtlich angemaßten Kirhengüter jollten un: 
verzüglich herausgegeben werben bei Strafe der Acht. Um die alte Spaltung 
unter den Proteitanten, den eigentlihen Grund ihrer Niederlagen, auch jept 
noch zu verewigen, wurden die drei Bisthümer Naumburg, Merjeburg 
und Meißen von der angeordneten allgemeinen Reftitution des katholischen 
Kirhengutes ausgenommen, angeblich weil fie das Kurhaus Sachſen ſchon 
jeit langer Zeit in Beſitz babe. Eine bejondere kaiferlihe Erklärung entichied 
au daß die Calviniften nicht mit in den Religionsfrieden eingeſchloſſen jeien, 
weil er blos für die Belenner der unveränderten Augsburger Confeſſion 
gelte. So wie die Sahen der Proteftanten im Augenblide lagen, bedurfte 
es faum mehr diefer neuen heimtückiſchen Jeſuitenkniffe, venn es ſchien nad) 
menſchlichem Ermeſſen nicht möglich daß fie jelbit gegen noch härtere Ge: 
waltjtreiche des Kaijers Widerſtand leiten würden. 

Jeẽst zeigte es ſich mit noch entjeglicherer Deutlichkeit als bisher weshalb 
vie. faiferlihen und die andern katholiſchen Armeen durd das ganze Reich 
von den-Alpen bis zur Dftjee vertbeilt worden waren. Kaiſerliche Commij: 
jarien zur Bollziehung des Reftitutionsedictes jchidten fi unter ihrem Bei: 
ſtande an zwei Erzbisthümer, Magdeburg und Bremen, ungefähr ein Dußend 
Bisthümer, eine kaum überjehbare Menge von Abteien und andern Stiftern 
wieder zurüdzunehmen. Bei der geringiten Widerjeplichteit brauchten fie nur 
ihre Solvatesta loszulafien, deren bloße Erjheinung meiſt jhon genügte. Am 
rüdfichtslofeften verfuhren fie in ven Reichsſtädten. Sie wurden noch jchlim: 
mer wie nad dem jchmalkaldischen Kriege als ungehorſame Unterthbanen des 
Kaifers mißhandelt. Das große und überreihe Augsburg mußte fi ebenjo 
wie das Kleine und ſchon verarmte Kempten und Kaufbeuern jede Anmaßung 
der kaiſerlichen Commiflare, jeven Gewaltitreich ihrer unzertrennlihen Be: 
gleiter, der Jeſuiten, und jede Brutalität der kaijerlihen Wallonen und Kro— 
aten gefallen laſſen. Obne Weiteres jeßte man bier Alles nicht auf den Fuß 
von 1555, jondern auf einen den es niemals gegeben hatte. Mit der pro- 
teſtantiſchen Religion wurde die althergebradte Freiheit thatſächlich umge: 
ftoßen und ein unerhörtes Plünderungs: und Ausſaugungsſyſtem organifict, 
mittelft deflen die Jeſuiten und kaijerlihen Commifjare ſich unermefliches 
Geld machten. Was mit der Reftitution der Kirchengüter eigentlich gemeint 
fei, zeigte ſich ſehr bald. Sie jollten nicht der Kirche fondern der öſterrei⸗— 
chiſchen Hauspolitit zu Theil werden. Ferbinands II, fünfzehnjähriger Sohn 
Leopold Wilhelm, der jhon Deutichordensmeijter und Inhaber von vier Hoc: 
jtiftern war, erhielt Bremen und Magdeburg, aljo zwei Exzitifter, Halberftadt 
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und Hersfeld. Andere kaijerliche Creaturen wurden für andere wichtige 
Stellen beftimmt , die politiih minder wichtigen follten die Jeſuiten haben, 
nicht die alten Befiger, um deren gefräntte Rechte angeblid doc das ganze 
Reftitutionswert begonnen war. : 

Alle Gegenvorftellungen von katholiſcher und proteftantiicher Seite 
teten nichts. Auf jein unbejiegbares Heer und die Jeſuiten geſtützt verach⸗ 
tete der fromme Kaifer jogar die päpftlihen Grmahnungen zu Gunften der 
älteren Orden und die Klagen vie dieje ſelbſt allenthalben erhoben. No 
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bringlich verlieren jollten, mochten ſich glüdlih ſchäten wenn fie nur das 
Uebrige behielten. Denn ſchon konnte es ‘jeder hören daß eine Anzahl von 
deutſchen Territorien zur Belohnung kaijerliher Generale nad dem Beifpiele 
Wallenfteins eingezogen werden müßten, daß aud die Kurfürftenhüte jehr 
(oder jäßen, daß der Kaiſer endlich einmal wirklich Herr fein wolle. Es ver 
ftand ſich von jelbft daß man die Rechte und das Eigenthum der kleineren 
Herren und des niederen Adels, da wo die Nejtitution auch fie betraf, oder 
wo fie noch nicht genug ausgeplündert waren und die Habjucht der kaiferlichen 
Schergen reizten, abjichtlih verlegte und unerhörte Gewaltmaßregeln durch 
alle möglihen tüdijhen Intriguen oder auch um Zeit zu ſparen durch 
plumpes Dazwifchenfabren über fie verhängte. Ueber ganz Deutſchland ver: 
breitete ſich daſſelbe Schredensivftem das in Böhmen und in den Erbftaaten 
vollftändigen Erfolg gebradht hatte und die Gefahr der wirklichen und der 
fögenannten deutſchen Freibeit war 1629 jedenfalls unendlich größer ala 1548. 
Doch jetzt war auch das Maß der Geduld auf Seiten der bisherigen 
deutſchen Verbündeten des Kaifers erjchöpft. Ferdinands und Wallenfteins 
Pläne traten mit allzu frecher Nadtheit heraus und wenn fie auch nur zum 
Theil gelangen, war es nicht blos um den Protejtantismus jondern auch um 
das Fürftenthum in Deutſchland geſchehen. Wenn der Untergang der Ketzer 
nur um dieſen Preis zu haben war, ſo verſtand es ſich für einen Glaubens⸗ 
helden von dem Schlage Marimilians von ſelbſt daß er ihn nicht mehr be⸗ 
gehrte. Die auswärtige Politit benügte feine und der ganzen katholifchen 
Partei Verftiimmung nad Kräften. Der allmächtige Regent Frankreichs, der 
Garbinal Richelieu fuchte einen Bund aller durch Ferdinand und durch das 
ihm alliirte Spanien bedrohten Mächte zufammenzubringen, worin von wveier 
eine große Nolle zugedacht war. nn er 
Uber ehe es jo weit kam, gieng der Kaiſer nicht * offene Gewalt, 
fondern dur bloße Furt bewogen einen verhängnifvollen Schritt zurüd. 
Auf dem Neichstage des Jahres 1630 zu Regensburg trat ihm eine jo feſt 
geichlofiene Oppofition unter den Fürften beider Confejlionen entgegen, vers 
nahm er jo ftürmijche und jo wohl begründete Klagen an 
Anmaßungen Wallenfteins und jeiner andern Generale, über den unſäglichen 
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Drud und die unmenſchlichen Greuel die von jeinen Heeren an Ketzern und 
Gläubigen verübt. wurden, daß er ihnen durd die Entlaſſung Walleniteins 
abzubelfen beſchloß. Es war eine Mafregel im echten Jejuitenitil: auf ihn 
—* der ganze Haß künſtlich gelenkt werden den doch nur der Kaiſer ver— 

diente. Ferdinand war nicht geſonnen auf das ſchon Erreichte zu verzichten, 
agleichviel ob- Proteftanten oder Katholilen damit geſchädigt wurden, aber es 
jollte jo ausjehen, als. bejeitige ev in dem eigentlichen Feind der deutichen 
Fürften zugleich jeine Feindſchaft gegen die deutſche Freiheit. Nebenbei war 
ibm Wallenftein auch zu mächtig geworden. Hätte er ihn jeßt nicht opfern 
wollen, jo mußte er ſich ganz in jeine Hand geben, was: bei einem Wallen- 
. Mein allervings beventlih war. Der Oberbefehl der kaiſerlichen Streitkräfte 
gieng nun an den bairijhen General Tilly über. Er galt mit. Recht für den 
einzigen General ver einigermaßen Disciplin unter ‚jeinen Truppen zu bal- 
ten verftebe und nicht muthwillig Land und Leute verderben laſſe. Auch 
wurde. der für jene Zeit ungeheure Gffectivftand der kaiſerlichen Armeen, 
man. jchlug fie auf 150,000 Mann an — bedeutend verringert. Da mit 
Wallenftein dem Kaiſer zugleich auch das Geld fehlte, jo verftand fich dieje 
Maßregel von jelbit, obwohl Ferdinand und jeine Jeſuiten nicht verfehlten 
damit ald mit einem Beweis jeiner aufrichtig friedjertigen Gejinnung groß 
zu thun. 

Ferdinand hatte ſich in Regensburg als ein echter Jeſuit, feig und hinter: 
kiftig benommen. Er batte gezeigt daß er wo es auf einen männlichen Ent: 
ſchluß ankam nur eine Memme jei und böchitens dann tapfer, wenn ihn bie 
Berzweiflung wie im Jahre 1619 jo jtumpfiinnig machte daß er Alles über 
fi ergehn ließ oder, wie die Yejuiten jagten, gottergeben ausbarrte. Aber 
die gerechtefte-Straje folgte auf dem Fuße. Noch während des Regensburger 
Reichstages landete Guftav Adolf, König von Schweden, in Pommern. Der 
Kaiſer wußte es umd lieh ſich auch dadurd mit zu jeiner ungeabnten Milde 
ftimmen, aber ex bielt diejen neuen Feind nunmehr, wo er des Beiltands 
der Liga wieder ficher jein durfte, für gänzlich unbedeutend. Cr legte auch 
keinen bejondern Werth darauf daß der Kurfürft Johann Georg von Sadjen 
auch nach dem Regensburger Reichstag in einer zumwartenden und jchlag: 
fertigen Haltung blieb und ſich durd keinerlei Lodmittel wieder in das frü: 
bere herzliche Einverſtaäͤndniß mit dem Wiener Hofe, bringen lief. Sachſen 
allein war keineswegs ein gefährlicher Feind für die vereinte latholiſche Par: 
tei und die übrigen Proteftanten waren ſchon jo niedergejchmettert daß jie 
den Ausgang des Negensburger Reichstags und das einitweilige Nachlaſſen 
des öfterreichifch : jefuitiihen Unterjohungs: und Belehrungswertes als das 
höchſte nach ven Umftänden Erreihbare 

Aber Guftav Adolf warf in raſchem Siegeslauf die faiferfihen Truppen, 

—2 40,000 Mann ftart waren, aus ganz Pommern. Gr bewog den 

— Bogislan XIV, zu einem Schup: und Se αα 
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Gewalt, weil diefer ven Schreden vor feinen bisherigen fogenannten Beſchützern 
auch nad ihrer gänzlihen Niederlage nicht los werden konnte. Dann fchidte 
er fih an geradenwegs nah Süden in das Her; von Deutjchland vorzu- 
dringen. 

Gustav Adolf fam in der That, wie er jelbjt jagte, meift darum daß feine 
unterdrüdten Glaubensgenofjen von dem papiltiihen Joche befreit würden. 
Mie überall in damaliger Zeit kann aud bei jeinem Unternehmen der poli— 
tiihe von dem religiöjen Beweggrunde nicht getrennt werben, Er mar als 
König des ftreng lutheriſchen Schwedens und Sprofie des lutheriſch geblie- 
benen Zweiges der Nachkommenſchaft Guſtav Waſas am meiften durch bie 
Triumphe und Pläne des Katholicismus und der öfterreihiihen Politik im 
Norden bevrobt. Der König Sigismund von Polen aus der katholifch gewor: 
denen Linie des Haufes Waſa bielt fih für den rechtmäßigen Erben von 
Schweden und wurde von allen katholiſchen Mächten außer Frankreich als 
jolher anerkannt. Guftav Adolf hatte jeit feinem Regierungsantritt in glüd: 
lichen Kriegen gegen Dänemarf und Rußland gefochten und legtere Macht 
aus ihrer ganzen bis dabin behaupteten Stellung in den ehemaligen deutſchen 
Ordenslanden, in Ingermannland und Livland vertrieben. Mehrere Feldzüge 
gegen feinen fatholiihen Vetter Sigmund unterwarfen ihm das übrige Liv: 
land und erhoben Schweden zur Vormacht in dem nordöſtlichen Theile des 
baltiihen Meeres. Aber er jah wohl daß ihm alle jeine bisherigen Erfolge 
nichts helfen würden, menn ſich der Kaifer dauernd an der Oſtſee feſtſetzte 
und aub nur ein Theil der Pläne Wallenfteins gelänge. Kaiferlihe Trup: 
pen hatten mit den Polen gegen ihn gefochten, dafür unterftüßte er zur See 
die Stadt Stralfund und trug wejentlich bei zu dem Mißgeſchick Walleniteins. 
Richelieu. hatte in ihm mit richtigem Blid den Mann ertannt deflen er gegen 
das Haus Habsburg bedurfte. Als er 1630 Deutjchland betrat, kam er mit 
franzöſiſchen Hülfsgelvdern und ven glänzendjten Berjprehungen für die 
Zukunft. 

Er durfte mit Recht ſeinem kleinen aber vortrefflichen Heere viel zu— 
trauen, auch konnte er auf eine allgemeine Erhebung feiner jo entjeßlich 
mißbandelten deutſchen Glaubensgenofien rechnen, jobald er ihnen Sicher: 
heit gab daß fie die Rache eines Ferdinand und der Jeſuiten nicht treffen 
werde. 

Nahdem er Pommern von den Kaijerlihen gejäubert hatte, wandte er 
fih nad) jeiner Art blipjchnell in die brandenburgiihben Staaten. Auch fie 
hatten durch die angeblich befreundeten kaijerlihen Truppen furdtbar ge: 
litten und der Kurfürjt Georg Wilhelm, Sigmunds Sohn und Nachfolger, 
war wie der pommerjche Herzog allen Inſulten der übermüthigen kaijerlichen 
Generalität ebenjo ausgejeßt, wie jein armes Volt denen der kaiſerlichen 
Soldatesta. Außerdem war Georg Wilhelm dur feine Schweiter Eleonore 
Guftav Adolfs Schwager und alle politiihen Erwägungen mußten ihn zum 
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Bunde mit Schweden treiben. Guſtav Adolf hatte mit ihm ein und daſſelbe 
Intereſſe gegen Polen: jeit 1618 war das Herzogthum Preußen an das 
Kurbaus gefallen, aber die Krone Polen zeigte deutlich ihre Abficht fich des 
Landes zu bemächtigen. Troßdem ſchwankte der brandenburgijche Kurfürft 
mehrere kojtbare Wochen. lang. Seine natürliche Unſchlüſſigkeit und Furcht: 
jamteit wurde durch die Einflüfterungen jeines böjen Geijtes, des an Defter- 
reich verkauften Grafen Adam Schwarzenberg, nach Kräften ausgebeutet. Erft 
als ſein Schwager mit Gewalt drohte, ergab er fih. Unterdefien aber hatte 
das kaijerlihe Heer unter Tilly und Pappenheim am 20. Mai 1631 den 
wichtigften Plab in ganz Nordveutichland, Magdeburg, nady hartnädiger Be: 
lagerung erjtürmt. 

Magdeburg rettete nad dem Erlaß des Reftitutionsedictes wieder einmal 
ganz allein die Ehre der deutſchen Proteftanten und der deutjchen Städte. 
Es weigerte ſich den faiferlihen Prinzen aufzunehmen der zu feinem Erz: 
bifchof und Zwingherrn bejtimmt war. Dafür wurde es von dem kaijerlichen 
Heere nach jeiner Erftürmung mit einer Beitialität behandelt die ſelbſt da— 
mals einen allgemeinen Schrei des Entjegens durch ganz Guropa bervorrief 
und Tillys Namen mit unvertilgbarer Schande befledte. 

War aud Tilly ein viel zu erfahrener Feldherr um nicht eine gänzliche 
Berwüftung -eines ſolchen Hauptwaffenplakes für ein großes Unglüd zu 
halten, jo traf und trifft ihm doc der Fluch der Mitwelt und Nachmwelt*im 
tiefften Grunde rechtmäßig. Wer. eine Soldatesta commandirt die eine ſolche 
Greuelthat verüben kann, der muß, wenn er auch perjönlich nicht ver Urheber 
davon gewejen ijt, wie fich bei Tilly won jelbit verjteht und nicht erſt pedan- 
tijcher oder jeſuitiſcher Beweisführung bedarf, als gebranpmartt für alle 
Ewigkeit gelten 


‚Die Berftörung hätte ein halbes oder ein ganzes Jahr früher die Unter: 
werfung der Protejtanten befiegelt. Jetzt wo der jchwediiche König in un- 
widerſtehlichem Siegeslauf bis zur Elbe vorgedrungen war, wirkte fie umge: 
kehrt. Ueberall erhoben ſich die Gemütber zu Gedanken der Rache und 
Befreiung. Tilly. jelbft ſah ein daß er jegt einen Hauptichlag gegen Guftav 
Adolf führen müſſe und mwandte ſich nach Oberſachſen wo der ſchwediſche 
König fo eben ganz auf diefelbe Art mit dem immer noch zögernden Kurfürft 
Johann Georg verfahren war wie mit Georg Wilhelm von Brandenburg. 

Aber am 17. September 1631 erlitt das vereinte ligiftijch-kaiferlihe Heer. 
bei Breitenfeld unweit Leipzig durch die vereinte ſchwediſch- jächfifche Armee 
eine gänzlihe Niederlage. Tilly felbit entgieng mit genauer Noth der Ge: 
fangenſchaft oder dem Tode. Es war die erjte Schlacht die Tilly verlor, über: 
baupt vie erſte größere jeit 1619 in welcher ein kaiſerliches Heer befiegt 
wurde. Daher denn auch ihr ungeheurer Gindrud und der gänzlihe Um: 
ihwung der Stimmung unter den Proteftanten und Katholiken. Guftav 
Adolf benute feinen großartigen Erfolg auf das Meifterhaftefte. Er drang 
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unaufbaltiam nach Süddeutſchland vor, breitete fihb in Franken und am 
Rheine aus und wurde von jeinen Glaubensgenojien überall als ein Mei: 
‚ Nas aufgenommen. Die kleineren Fürften, die Neichsftädte und das gemeine 
Volk wetteiferten ihn zu unterjtügen und ſchon im Beginne des Jahres 1632 
war für den Kaiſer und die Liga viel mehr verloren als fie jemals gewonnen 
‚gehabt hatten. 

Guſtav Adolf eroberte am 17. Mai 1632 Münden, nächſt Wien die ei: 
gentlihe Hauptitabt der katholiſchen Reaction und die Stätte wo der ver: 
bängnißvolle Krieg vorbereitet und ins Werk gejekt worden war. Es gab 
nun weder ein faiferlihes noch ein ligiitiiches Heer; Tillp jelbit war bei der 
Vertbeidigung der Uebergänge über den Lech gefallen, Marimilian aus jei- 
nem Sande vertrieben und der Kaiſer ebenſowohl vor Guſtav Adolf jelbit 
als vor den Sadjen, die in Böhmen vorgedrungen waren, in Todesangit. 

An diefer ärgiten Noth wandte er fih an den abgejepten Wallenftein, 
den einzigen Mann der belfen fonnte, wenn er wollte. Er gab ihm unbe: 
fchräntte Vollmacht zur Bildung eines Heeres und genügende Bürgſchaft daß 
es ohne alle Einmiſchung von Seite des Hofes nur feinem Willen unteritellt 
fein folle. Wallenftein war dadurch vertragsmäßig eine völlig unabbängige 
Macht die für eine andere gewiſſe Kriegsleiftungen übernommen bat. Wal: 
lenfteins Glanz; war jelbit vor Guſtav Adolfs Siegeslauf nicht erblichen. 
Sein Name wirkte mit dämonijcher Anziehung auf die vielen Taujende von 
abgedantten oder verfprengten Soldaten und auf die noch größere Zahl kriegs: 
[uftiger Leute, denn jchon batte ſich unter dem deutſchen Volke eine wilde 
Unrube und eine Neigung zu dem Waffenhandwerk verbreitet wie fie jeit 
den Zeiten der Völferwanderung nicht - mehr dageweſen war. In wenigen 
Monaten wuchs ihm ein zablreihes und trefflich gerüftetes Heer, faſt nur 
aus friegsgewohnten Soldaten und unter den erprobtejten Befehlsbabern, 
gleihjam aus der Erde. Damit griff er Nürnberg an, den Hauptwaffenplak 
der Schweden in Süpdeutichland. Zwar konnte er dieſe Stadt nicht nebmen, 
aber eben jo wenig tonnte ihn Guftanv Adolf aus jeiner feiten Stellung in 
ihrer unmittelbarften Näbe vertreiben. Das ſchwediſche Heer erlitt zum erjten 
Male jhwere Verlufte und Guftav Adolf gieng wenigitens nicht als Sieger 
aus den blutigen Wocenlang geführten Gefechten hervor. Darauf wandte 
fib Wallenftein nab Sachſen und nötbigte feinen Gegner ihm dabin zu fol: 
gen. Am 16. November 1632 trafen fich die beiden Heere bei Yüßen. Die 
Schlacht endete mit dem Tode Guſtav Adolfs, aber auch Wallenfteins Heer 
hatte jo furchtbar gelitten dab er fih nicht länger in Sachſen halten zu können 
glaubte und nah Böhmen abjog um neue Kräfte zu jammeln. 

Die Katholiken ſahen mit Recht die Schlacht von Lügen als einen großen 
Sieg an; dies war fie durch den Tod des ſchwediſchen Königs, der als Heer: 
führer und Staatsmann nicht erfekt werden konnte. Es batte ibm Mübe 
genug gefojtet die trägen, bornirten und feigen protejtantifchen Mittelmädhte 


— 


Guſtav Adolfs Top. 427 


zu ſich beranzubringen: es koſtete ihm noch größere jie feitzuhalten, obwohl 
auch jeßt die Erfahrung lehrte daß fie ohne ſchwediſchen Beiftand ebenjo wie 
vor der Breitenfelder Schlacht vem Kaijer Preis gegeben jeien. Aber Guftav 
Adolf batte troß aller Klugheit und feiner gewinnenden Berjönlichkeit ihre 
eiferfüchtigen Bedenfen allzu rege gemadt. Es trat offen heraus daß er im 
deutſchen Reich dauernd fich feſtzuſeßen gejonnen fei: Bommern war in ſei— 
nen Händen und hatte ihm huldigen müſſen, in Franken und am Rhein bil 
det? er aus den eroberten geijtlihen Fürſtenthümern den Kern eines großen 
protejtantiijhen Staates den er doch wohl für fich zu behalten gedachte. So 
fühlte man daß man ihn nicht entbehren könne, aber als der Tod feine ängit: 
lihen und undankbaren Verbündeten von ihm befreite, athmeten fie doch 
leichter. Im deutſchen protejtantiichen. Volle dachte man anders darüber. 
Er hatte es aus einer entjeglihen Knechtſchaft gerettet in der Leib und 
Seele zu Grunde gehn mußten, er hatte durch jein eigenes Thun und Lafjen 
ein Beijpiel eines frommen Helden gegeben, das nicht einmal der Folie jener 
fanatifchen oder gottlojen Henker, Morbbrenner und Räuber bedurfte die ſich 
faijerliche oder ligiftiiche Generale nannten, um jeden Unbefangenen, geſchweige 
denn jeine Glaubensgenofjen bis ins tiefite Herz zu erwärmen und zu be 
geiftern. Auch er hatte den Gräueln der damaligen Kriegsführung nicht ganz 
zu fteuern vermocht. Die iveale Haltung jeines urjprünglichen Heeres war 
bald» zu Grunde gegangen, je mehr das Heine Häuflein dur allerlei an: 
jegende Beitandtbeile von mindejtens zweifelhafter Beſchaffenheit zu einer 
großen Armee anjhwoll und je mehr auch die Verwilderung und Zuchtlofig: 
teit des Volkes, die natürliche Folge diejes jchon jekt graujenbaften Krieges, 
auf die befieren Beſtandtheile bis hinauf zu dem König felbft ververblich 
einwirkte. Aber er war und blieb der Märtyrer einer großen und reinen 
Sade. Das Volk verjtand nichts von den mancherlei politiihen Motiven 
die auch bei ihm gewirkt haben. Es bielt jih an das Große und Ganze, an 
die That und den Mann jelbit. Es nahm aucd keinen Anftoß daß er aus 
Schweden gekommen war. Schlimm genug daß die deutihen Fürften, denen 
es zunächſt oblag, durch ihre eigene Schuld die heilige Aufgabe Befreier m. 
Volkes zu- werden nicht erfüllen konnten. 

Auch war Guſtav Adolf im eigentlihen Sinne des Wortes kein Fremder. 
Die ſchwediſche Art ftand durch die gemeinjame Grundlage des deutſchen 
Lutherthums, der natürlichen Frucht der ganzen deutichen Boltsthümlichkeit, 
dem deutjchen Wejen in dem michtigiten und innerlichiten Momente nicht 
- blos ſehr nahe, fondern war völlig eins mit ihm. Gin Ferdinand H., ein 
Marimilian von Baiern mit ihrer Umgebung von wäljhen Pfaffen und Hof: 
ſchranzen, mit ihrem der deutihen Art grundſätzlich abgelehrten Denten und 
Empfinden find troß- ihres deutihen Blutes unjerem Bolte viel fremder wie 
er.» Würde er in Deutjchland durchgedrungen jein, jo hätte dies nicht dazu 
geführt daß jchöne deutſche Länder unter Fremdherrſchaft gerathen wären, jon: 
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dern daß fih hundert Jahre eher ein neuer proteftantiiher Großftaat in 
Deutſchland gebildet hätte, der dann aud Schweden und wahrjceinlid den. 
ganzen: germaniſchen und lutberiihen Norden und Nordoften mit umfaßte. 
Wie es ſich mit vem Stihblatte der Jeſuiten und ihrer Nadhtreter, mit der 
angeblihen Undeutſchheit Guſtav Adolfs und der Deutichheit feiner genannten 
Gegner verbielt, dürfte vielleicht am jchlagendften für Jeden der jeben will 
und jeben kann fichtbar werden, wenn man die urkundlich oder ſonſt au— 
thentijch überlieferten Zeugnifie der Redefertigleit des ſchwediſchen Königs in 
deutfcher Sprache mit den entſprechenden jener deutjchgeborenen Fürften ver: 
gleicht. Bei ihm flieht Alles im kräftigften, wärmjten und voltsthümlichiten 
Ausprud, gleihjam ald wenn der gute Geiit Luthers auch darin in ihm lebte ; 
bei jenen, wenn fie überhaupt fi der verbädtigen Kekerjpradhe und nicht 
ihres SJejuitenlateins, oder der italienishen und fpanifhen Zunge ihrer eis 
gentlihen Landsleute im Geifte bevienten, ift nichts als ein rohes und tölpi- 
ſches Stammeln zu vernehmen. Sie haben unwifjentlich die deutſche Sprache 
eben jo mißhandelt und mit Fühen getreten, wie fie mit gottjeligem Borbe 
dacht das deutiche Bolt durch ihre Jefuiten, Spanier, Kroaten una 
mißhandeln und mit Füßen treten liefen. 
Die impojante Perjönlichteit Guftav Avolfs hatte wenigitens - äußerlich 
den proteftantiijchen Bund zufammengebalten. Mit jeinem Tode erloſch zwar 
die Furt vor feinem Ehrgeiz, der bei feinem längeren Leben diejen oder 
jenen feiner Bundesgenofien leicht zu eben jo vertehrten wie nichtswürdigen 
Schritten hätte treiben können, aber es fehlte auch überall der — 
Kraft die ſolche Elemente dennoch verwerthen konnte. 
Der ſchwediſche König hinterließ nur eine unmündige — Chriſine, 
für welche eine vormundſchaftliche Regierung eintrat. Sie oder ihre eigent⸗ 
lihe Seele, der Kanzler und vertrautefte Rath des Verftorbenen Orenftierna, 
wünjchten Beendigung des Krieges aber zugleih auch einen vortheilhaften 
Frieden, der Schweden für die ſchon umverbältniimäßig großen Opfer an- 
Geld und Menſchen entſchädigen jollte. Die Ausficht dazu trat immer näber, 
als ſich Wallenftein troß feiner nunmehrigen Ueberzahl und einer Reihe glänz 
zender Erfolge gegen die Sachſen in Böhmen und in Schlefien immer mehr 
einer energijhen Führung des Krieges entzog und eine vermittelnde Stel: 
lung zwijchen beiden Parteien einnehmen zu wollen jhien. mn 
Der Raijer und feine Jefuiten, die aus begreiflihen Urſachen Wallenftein 
nie geliebt hatten, betrachteten jeine neuerworbenen Verdienſte mit den arge 
wöhniſchſten und gehäfligiten Bliden. Daß er allein ver Retter des Hauſes 
Habsburg und der katholiſchen Sache, jomit auch der Jeſuiten geworden war, 
ließ fih unmöglich auch nur in etwas verdeden, defto mehr Grund. ‚glaubten ſeine 
Feinde zum Mißtrauen zu haben. . Seine Stellung als jouveräner 
vertrug ſich in der That nicht mit irgend einer Art von Staat oder Staats 
gewalt und er war jeht, wo er fi mit Recht fo furdtbar geträntt fühlten 
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noch weniger al3 je der Mann darnach irgend etwas zur Milderung und Be- 
ſchwichtigung der Furcht zu thun die er einflößte. Im Gegentheil glaubte 
er nur damit fich behaupten zu können. So lange der Krieg dauerte, war 
er unentbehrlich, aber er ſah ein daß er nicht ewig dauern könne und wollte 
den Frieden jo machen daß er auch dann unentbehrlich bliebe. Er hätte noch 
viel weniger von der jtrengiten Linie der Pflicht und Treue abweichen dürfen 
ald er gethban bat, und doch wäre es jchon genug gewejen um ihn in 
Wien zu einem tovdeswürbigen Verräther zu ftempeln. Als der Kaijer Wal: 
lenitein zu opfern bejchloß, verzichtete er auf die vollftändige Bezwingung der 
Keper, denn daß nur er allein es vermöge, dies mußte man felbft in Wien 
wiſſen. Man nahm aljo auch bier einen Frieden nicht als unmittelbare aber 
doch als jelbitwerftändliche Folge in Ausfiht und gab fih nur Mühe die 
möglichjt vortbeilbafte Poſition dabei zu behaupten. 

Daß mit Gewalt gegen Wallenftein nichts auszurichten war, wußten der 
Kaijer und jeine Jejuiten, auch glaubten fie zu wifjen daß er jegt nicht wie 
im Sabre 1630 vor einem bloßen kaiſerlichen Befehle jeinen Degen nieder: 
legen werde: Daber entſchloß man ſich ihn durch Hinterlift aus dem Wege 
zu räumen. Erkaufte Berräthber unter jeinen eigenen Soldaten ermor: 
deten ibn am 25. Februar 1634 zu Eger gerade als er im Begriffe ftand fich 
offen von dem Kaifer loszujagen, deſſen argliftige Pläne zu feiner Kenntniß 
gefommen waren. 

Leichter als man es ſich vorgeftellt hatte, gelang e3 jein Heer unter den 
Oberbefebl des ungarischen Königs und Erzberzogs Ferdinand, des Sohnes 
Ferbinands II, zu bringen. Mit diefem Heere wurde am 7. September 1634 
die Hauptarmee der Schweden unter dem Herzog Bernhard von Weimar und 
dem General Horn jo vollitändig geichlagen daß fie eine Zeit lang den Kai: 
jerlihen nicht mehr im offenen Felde entgegen treten konnte. 

"Seht war die Zeit gelommen wo ver Kaijer jeinen Frieden machen 
durfte, Der Kurfürft Johann Georg vom Sahjen gieng zuerſt auf feine 
Borjchläge ein und verlieh das ſchwediſche Bündnif, das er von Anfang an 
als eine unbequeme Notbiwendigteit getragen hatte. Im Frieden zu Prag 
am 30. Mai 1635 wurde der Neligionsfrieve von 1555 bejtätigt, auch der 
Hauptjtreitpuntt über den geiftlihen Vorbehalt, die Handhabe der Jeſuiten 
für ihre Heßereien zu dem ganzen Kriege, auf eine billige Weije geordnet 
und für die Zukunft bejeitigt. 

Alle reihsunmittelbaren und landjäjligen feit 1555 eingezogenen Stifter 
jollten den Brotejtanten in dem Zuſtande bleiben in melden fie von ihnen 
am 12, November 1627 bejefien worben, zunächit auf vierzig Jahre und wenn 
man ſich dann nicht verftändigen könne, auf immer. Troß diejer jeſuitiſchen 
Glawjel, obne die es ein Ferdinand nun einmal nicht thun konnte, war damit 
das Reftitutionsedict factiih zurüdgenommen und das große Wert der Ge: 
genreformation; das 1630 dem Gelingen jo nabe ſchien, zu ſehr bejcheidenem 
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Umfang eingejhrumpft. Denn bis zu dem angegebenen Termin batten die 
Proteftanten durch allerlei Gewaltſtreiche zwar Mandes aber doch im Ganzen 
nicht Viel verloren, auch ließ fih vorausjehen daß jeder dem Frieden bei- 
tretende Reichsitand jeine Secularifationen durch befondere Bedingungen fihern 
und der Kaiſer feine erbeblihen Schwierigteiten machen würde, denn es war 
ihm aus guten Gründen ernitlih um den Frieden im Neiche zu thun. 

Wirklich traten nah und nad viele der beveutenderen evangelijchen 
Reichsſtände in Separatverträgen dem Prager Frieden bei und dem gequälten 
deutjchen Volke ſchien ſich die Ausſicht auf eine wirkliche Beendigung des fait 
zwanzigjährigen Kampfes zu eröffnen. In diefem Augenblid griff Frankreich 
oder NRichelieu, die Verkörperung der franzöfiihen Politik, zum dauernden 
Verderben Deutjchlands ein. Gujtav Adolf war mit feinen Subfidien ge 
tommen, aber jein übermäßiges Glüd hatte ibn bald verbädtig gemadht. 
Frankreich konnte ebenjo wenig daran liegen daß die öfterreichifche Macht ganz 
geſtürzt werde, als daf fie ganz fiege. Es bedurfte ein möglichſt zu Boden 
getretenes, unvereinbar gejpaltenes Deutſchland, in dem fich zum Wenigjten 
zwei Mächte die Wage bielten, jede zu ſchwach die andere zu befiegen und 
unfähig ohne die Hülfe des Auslandes fich gegen die andere zu halten. Da ' 
ber loderte ſich jeit der Breitenfelver Schlacht die franzöſiſch-ſchwediſche Allianz. 
Aber jebt wo die Schweden auf Bommern und einige wenige feite Pläpe be: 
jchräntt waren, wo fie jeden Tag an ihren gänzliben Abzug aus Deutſch⸗ 
land dachten und die Hoffnung auf einigen Erjaß für ihre Kriegsmüben und 
Koſten fait ſchon aufgegeben hatten, beſchloß Ricpelieu den Krieg — 

und Oeſterreich. 

Franzöſiſche Hülfe und Gelder brachten eine ſchwediſche Armee wieder 
auf die Beine, franzöfiiche Intriguen verhinderten den Fortgang des Friedens- 
werfes in Deutichland und durchkreuzten alle Pläne vie auf die Bildung 
einer jelbjtändigen dritten Partei binzielten weldhe dem Kaiſer und den 
Schweden den Frieden hätte dictiren können. Ein ftartes franzöſiſches Heer 
trat in Süddeutſchland auf den Kriegsjhauplap und fuchte fich — 
Schweden zu verbinden, die von Pommern ber operirten. \ 

So begann der Krieg aufs Neue und furdhtbarer als vorher. Die Geeit: 

den fanden zur Vollendung des Verderbens unjerer Nation nicht blos an 
dem friegsluftigen Gefindel, wozu ein großer Theil des Volkes durch die Noth 
und die fittliche Zerrüttung der Zeit geworden war, ihre beiten und fait ein⸗ 
jigen Soldaten. Auch mehrere deutjche Fürſten traten zu ihnen über. Die 
Landgräfin Amalie Eliſabeth von Hefien-Cafjel, die als Vormünderin ihres 
Sohnes Wilhelm VI. jeit 1637 mit männliher Kraft und weiblicher Schlau: 
beit die böje Zeit für den Vortheil ihres Haujes beftensaussunuben ver⸗ 
ſtand, ſchloß ein offenes Bundniß mit den fremden Mächten, obgleich fie 
nunmehr, wo faft alle andern Reichsftände mit dem Kaifer — 
in jedem Sinne nur für Feinde des Reichs gelten konnten. Sie war es die 


Einmiſchung Frankreichs. Ferdinand IT. 431 


mebr als einmal, wenn die Sachen ihrer Verbündeten ganz verzweifelt lagen, 
den Muth nicht verlor und ihnen durd ihr Land und Boll einen feſten 
Rüdhalt in Deutjchland gewährte. Ihr muß für alle Zeiten das Vervienit 
bleiben, das fi würdig an die andern Verdienfte ihres Haujes um Deutſch— 
land reiht, daß fie ed gewejen iſt die der franzöfifhen Politik dazu verhalf 
Deutichland jo völlig niederzuftampfen wie fie es nur im ihren kühnſten 
Träumen begehrte. So konnte auch Schweden das erreichen was ihm das 
Biel ‘des Krieges war, möglichit viel von dem- blutenden Leichnam unjerer 
Nation als Beute nah Haufe zu jchleppen. 

So zog fi der Krieg in mancherlei Wechjelfällen noch bis zum Jahre 
1648 bin, obne daß es den Schweden und Franzojen fammt ihren deutjchen 
Bundesgenofien gelang in einer Hauptſchlacht die Kräfte des Kaiſers auf ein- 
mal zu bredyen, oder daß dieje jene aus dem Reiche vertreiben fonnten. Feld: 
bern erſten Ranges gab es jeit Tillys, Guftav Adolis und Wallenjteins 
Tode nicht mehr ; der einzige der vielleicht von der Art jener großen Helven 
war, Herzog Bernhard von Weimar, fand ald Bundesgenofje der Schweden 
und Franzojen jehr bald und fait unzweifelhaft durch franzöſiſches Gift ven 
Untergang, als er fi nicht zu einem bloßen Wertzeug der franzöſiſchen n- 
triguen gegen Deutjchland herabwürdigen lafien wollte. Die großen Armeen 
ver früheren Zeit verihwanden.. An ihrer Stelle erjhienen Hleinere Haufen, 
die nicht viel befjer ald Näuberbanvden in Negimenter und Fähnlein getheilt 
waren, gefolgt von Weibern und Kindern und einem unendlichen Troß, wo: 
durch fie zu wandernden Völkern anjhwollen. Der Abſchaum aller Nationen 
ftrömte in ihnen zujammen und wälzte jih von einer Gegend Deutſchlands 
zur andern. Denn die Bewegungen diejer jogenannten Heere hatten feine 
jtrategiichen Zwede, fondern dienten nur dazu ihren Lebensunterhalt zu 
fihern und Beute zu machen... Es blieb nah und nad kein noch jo ver: 
ftedter Mintel unjeres Vaterlandes von der allgemeinen Zeritörung ver: 
jchont. Freund und Feind verfuhren auf gleihe Weije, aber am ſchlimmſten 
in den Ländern wo man ſich neutral halten zu können gedachte. 

Seit dem Jahre 1640 nahm der Kaiſer Ferdinand III., der 1637 ſeinem 
Vater Ferdinand II. gefolgt war, das Friedenswert im Reiche mit aufrich— 
tigem Ernfte in die Hand. Auch er gehörte der echthabsburgiſchen Gefinnung 
oder den Jeſuiten an, aber die Erſchöpfung jeiner Finanzen, die trojtlojen 
Buftände in feinen Erblanden, das immer wachſende Uebergewicht der Fremden, 
der Schweden und Franzojen, nöthigte ihn jeine Gewiſſensbedenlen bei Seite 
zu jepen. Doc zeigte es ſich ſchon damals und in den drei jahre verzö: 
gerten Unterhandlungen, die er 1643 zu Frankfurt mit den Neichsitänden er: 
öffnete welche ald Bundesgenofjen der fremden Mächte unter den Waffen 
itanden, daß von katholiiher Seite die Forderungen noch zu bod ge 
jpannt wurden. Auch thaten jene fremden Mächte alles Mögliche um einen 
Frieden im Neiche zu verhindern, der nicht von ihmen dictirt war. 
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So blieb nichts übrig als ein allgemeiner Friedenscongreß aller krieg: 
führenden Mächte, der zu Münfter und Osnabrüd gehalten wurde. Frank⸗ 
rei und Schweden jpielten, die eine Macht dort, die andere bier, ſelbſtver⸗ 
ftändlich die Hauptrolle und ihren nahdrüdlihen Bemühungen war es allein 
zuzuſchreiben daß am 24. October 1648 die Acte des Weſtfäliſchen Friedens 
unterzeichnet werden konnte. Bis zum legten Augenblid hatten die jejwitijche 
Clique in Wien und einige katholiſche Fanatiker unter den Reihsftänden, na: 
mentlich der Fürſtbiſchof Franz Wilhelm von Osnabrüd, ein unehelicher Sprofie 
des bairishen Haufes, alles getban um jedes Zugeſtändniß an die Ketzer in 
Deutjchland zu verbindern. Um dieſen Preis waren fie erbötig den Fremden 
Alles zu gewähren. Umgekehrt jaben aud die Proteftanten in den fremden 
Mächten ihre einzige Stüge und ſuchten fich diejelbe durch Ueberbietung ihrer 
Gegner zu erhalten. So gewannen die fremden Mächte auf dem Congreß 
eine Stellung die fie zu volltommenen Herren der Lage madte. Doch jobald 
fie dies erreicht hatten, drangen fie ernitlich auf die Beendigung des Friedens: 
wertes um ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Es gelang: aber erjt, als 
Kurfürft Marimilian von Baiern dur wiederholte grauenbafte Berwüjtungen 
feines Landes 1646 und 48 genötbigt wurde auf die Seite der Freunde des 
Friedens zu treten, als ſich die ſchwediſchen Waffen durd eine glüdlihe Di: 
verfion wieder einmal in Böhmen ausbreiteten und das OPFER 
reih von Baiern verlafien ſchußlos vor den Feinden dalag 

Das Erſte was erledigt werden mußte, waren die Entſchädigungen die 
fih die fremden Beichüßer der deutjchen Freiheit ausbedangen. Frankreich 
batte offenbar geringere Anftrengungen ald Schweden gemacht, doch trug es 
zu Münfter eine viel reihere Beute davon. Die größere Verſchmißtheit und 
Dreiftigkeit jeiner Diplomaten half ihm dazu am meijten, daneben auch vie 
von ihnen bejtens benüßte Ueberzeugung da feine Kräfte noch nicht jo weit 
wie die der andern kriegführenden Mächte erſchöpft jeien. Es erhielt jept 
förmlich abgetreten die Landeshoheit über die Bisthümer Mep, Toul und 
Verdun, die jeit 1552 in jeinem Befike ftanden, obne daß fie ihm durch ir: 
gend einien ftaatsrechtlihen Act überlafien waren. ferner die Landgrafichaft 
im Elſaß, die bisher Defterreich gehabt hatte, jammt der Landvogtei d. b. 
tbatjächlih der Landeshoheit über zehn bisher reichsfreie Städte daſelbſt, 
Hagenau, Colmar, Schlettitadt, Weißenburg, Landau, Obernbeim, Rußheim, 
Münfter, Kaijersberg, Türingheim, auch die Stadt Breiſach auf dem rechten | 
Rheinufer, eine der ftärkiten Fetungen damaliger Zeit, deren Belagerung und - 
Eroberung im Laufe des Krieges zu den mwichtigiten Begebenheiten gebört 
hatte, dann das Bejagungsrecht in Philippsburg und im Italien Pignerol, 
worüber dem Reiche die Lehenshoheit zuftand. Alles dies‘ erhielt: die Krone 
Srankreih zu vollem Eigentbum, ohne in irgend eine Beziehung zu dem 
Reiche zu treten. Be "79 27 — 


Schweden befam ganz Vorpommern und Rügen ſammt einem: Iheile 
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von Hinterpommern, dann die Stabt Wismar, die Stifter Bremen und Ber: 
den. Es behielt die Reihsitandichaft für feine Abtretungen bei, indem es 
dadurch den kürzeften und ficherften Meg zu weiterer Einmiſchung und 
weiterem Ermwerbe im Reiche gefunden zu haben glaubte. 

Das ſchwediſche Heer, das die eigene Krone nicht bezahlen konnte, wurde 
noch bejonders bedacht. Fünf Millionen Thaler wurden ibm als Reichscon: 
tribution für feinen rüdjtändigen Sold bewilligt. 

Durch die Heberlafjung Bommerns wurden die alten und unzählige Male 
verbrieften Rechte Brandenburgs jchwer verlegt, denn nach dem Erlöſchen 
bes pommerſchen berzogliben Haufes, das im Laufe des Krieges erfolgt 
war, ftand dem brandenburgiichen die Nachfolge in dem ganzen Lande zu. 
Doch erbielt Brandenburg außer dem Refte von Hinterpommern an den jecu: 
larifirten Bisthümern Halberftadt, Camin, Minden und Magdeburg einen mehr 
als binreihenden Erſatz. Auch Mellenburg Eonnte für das abgetretene 
Wismar fi mit den jecularifirten Bisthümern Schwerin und Raßeburg zu: 
frieden geben. 

Heſſen-Caſſel hatte nicht umſonſt das Beſte für die fremden Mächte ge- 
than. Es erbielt durh ihre dantbaren Bemühungen das jecularijirte Stift 
Hersfeld und 600,000 Thaler Kriegsentihädigung auf die nächitgelegenen geijt: 
liben Fürftentbümer Mainz, Cöln, Baderborn, Münjter und Fulda ange: 
wiejen. 

Der Pfalzgraf Karl Ludwig, der Sohn des vertriebenen und in der 
Verbannung geftorbenen Friedrich V., erbielt die Pfalz am Rhein zurüd und 
damit jeine Kurjtimme. Sein Stammesvetter Marimilian mußte fich mit der 
Oberpfalz und einer bairijhen Kurftimme begnügen, jo dab ihre Zahl jept 
auf acht, fünf katholiſche und drei protejtantifche, itieg. 

Alle andern vertriebenen, geächteten oder ihrer Lande beraubten fürjtlichen 
Häujer, Herren, Ritter und Unterthbanen wurden durch eine Generalamneitie 
in den vollen Rechtszuſtand von 1618 wieder eingejegt: nur für jeine öfter: 
reichiſchen Unterthanen bedang ſich der Kaijer jo bedeutende Ausnahmen daß 
fie zwar nicht dem Namen aber der That nach davon ausgeſchloſſen blieben. 

Härtere Kämpfe als die Entihädigungsfrage koftete die religiöfe. Endlich 
tam man dahin überein daß der Augsburger Religionsfriede als Grundlage 
genommen werden jollte. Noch einmal bediente man fich der althergebrachten 
Redensart: alle Beitimmungen über die Religion jollten nur bis zu einer 
einjtmaligen vollftändigen Wiedervereinigung beider Barteien Gültigfeit haben, 
doch wußte man wohl daß daran nicht zu denfen war. 

Ausprüdlid wurden alle Rechte des neuen Friedens auch auf die Galvi: 
nijten ausgedehnt, die nach der jejuitiichen und zum Theil au orthodor 
lutheriſchen Erklärung des Augsburger Neligionsfrievens davon ausgeſchloſſen 
fein follten. Aber außer diefen drei Confeſſionen wurde jeder andern eine 
rechtliche Gültigkeit im Reiche abgejprochen. 

Rüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 28 
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Ratboliten und Proteitanten insgeſammt jollten von nun an in ihrem 
Verhältnii zum Neiche einander völlig gleichftehn. Auf den. Reihstagen 
entſchied fortan in allen religiöfen Angelegenheiten nicht die Stimmenmebr- 
beit, jondern nur ein gütlicher Vergleih zwiſchen beiden Parteien und die 
Reichsftände traten ald ein Corpus Catholieorum und Evangelicorum in 
diefer Hinfiht wie zwei gleihberechtigte, volltommen jelbitändige Mächte 
einander gegenüber. Auch die Beſeßung der Reichsgerichte wurde bon jeßt 
ab nach den Grundſätzen der Gleichberechtigung beider Religionen geregelt. 

Wie im Prager Frieden entjhied man aud bier den Streit über den 
geiftlihen Vorbehalt dur die Anjepung eines jogenannten Normaljahres. 
Beide Parteien jollten im Befige der ganzen geiftlihen Stifter und " Güter 
bleiben die fie am 1. Januar 1624 inne gehabt und Jeder der ſeitdem 
daraus verdrängt worden, wieder eingefept werden. Auch für die Religions: 
verhältniffe der Untertbanen wurde verjelbe Termin als Norm angenommen 
und in einzelnen Fällen fogar auf das Jahr 1618 zurüdverlegt. Das Ne: 
formationsrebt der Landesberren, gleichfalls eine der verhängnißvolliten 
Claufeln des Augsburger Religionsfriedens, wurde nunmehr als überflüffig 
aufgehoben, jo weit es mit den angegebenen Beitimmungen colliviren konnte. 

Blos die öfterreichiichen Erblande blieben von dieſem Friedensartifel 
ausgenommen, jo ſetzte es der Kaifer durch und Schweden und die deutſchen 
evangelifhen Stände verliefen ihre unglüdlichen Olaubensgenofien, deren 
Beprängnifie mit jedem Jahre ftiegen. Aber in diefem Punkte war der 
Miderftand des Wiener Hofes oder vielmehr der Jeſuiten nicht zu befiegen. 
Troß jeiner verzweifelten Lage hätte es Ferdinand III. noch auf einen 
neuen Krieg antommen laſſen, ehe er bier jeinen *— no) Rechten 
etwas vergab. 

Ein bejonderer Fall war bei der aligemein NIT Aufhebung 
des fürftlichen Neformationsrechtes genauer ausgeführt, nicht ohne Nupen 
für das deutfche Volt, wie die Zukunft mehr als einmal bewies. Bei einem 
etwaigen Religionswechjel des Landesheren wurde ausdrücklich vorgejehen daf 
die Untertbanen nicht mehr wie bis jept fajt immer zur Mitleidenschaft bei⸗ 
gezogen werden dürften. Der Convertit ſollte kein weiteres Recht beanſpru⸗ 
hen können als freie Uebung feines neuen Glaubens für ſeine Perſon und 
für die andern Belenner veffelben, ohne an ver kirchlichen und bürgerlichen 
Berfafjung feines Landes das Geringite ändern zu dürfen; jogar eh lan⸗ 
desbiſchöflichen Rechte ſollten für dieſen Fall ſehr beſchränkt, beinahe 
hoben und einer von ihm unabhängigen Behörde übertragen werden. Da: 
mit wat wenigjtens dem ärgften Unfug der mit dem Neformationsrecht 
getrieben werden konnte, vorgebeugt. Da von oben her ein Land gegie 
gen wurde innerhalb weniger Jahre jeinen Glauben nicht blos einme 
dern mehrmal zu ändern, wie die Kurfürften von der Pfalz in 
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und endlich wieder reformirt gemacht hatten, konnte fortan nicht mehr ge- 
heben, wenn die Unterthanen es fich nicht gefallen laſſen wollten. 

Alle angeführten Beſtimmungen follten unbeſchadet eines Widerſpruches, 
er möge kommen von wem er wolle, als Neichsgejebe Gültigkeit haben. 
Man verwahrte fi damit im Voraus gegen die päpftlihen Proteftationen, 
die auch nicht lange auf fi warten liefen. Schon am 20. November 1648 
erſchien eine päpftlihe Bulle welche gegen den weitfäliihen Frieden prote- 
ftirte, wie es einft von gleicher Stelle gegen den Augsburger Religionsfrie: 
den gejchehen war. Doch nahmen weder geiftlihe noch weltliche Reichsitände 
von den Klagen, Anjhuldigungen und Drohungen diefer Bulle Notiz. 

Die religiöjen Streitigleiten waren die hauptſächlichſte, aber doc nicht 
die einzige Veranlafiung des Krieges gewejen. Die Eingriffe der kaiſer— 
lihen Gewalt in die Reichsverfaflung hatten den Krieg zwar nicht hervor: 
gerufen, aber ihn über feine urjprünglihe Grenze binausgetrieben und zu 
feiner Verlängerung am meijten beigetragen. Der Friedensihluß juchte auch 
bierin einen dauernden Zuftand zu begesinoen, weldher der Wirklichkeit der 
Verhaltniſſe entſprach, wie fie fich durch den Erfolg des Kampfes berausitellte. 

Die weitfälifche Friedensacte erfannte den Gejammtumfang aller von 
den Neichsitänden erworbenen Nechte durch den im deutſchen Staatsrechte 
neuen Ausdrud Souveränetät an, der fih zum erften Male in dem franzö— 
ſiſchen Friedesentwurfe fand und von nun an das Stichwort der Zeit wurde, 
Der Begriff der Souveränetät wurde in der Friedensurfunde nicht alljeitig 
und ſyſtematiſch entwidelt, nur einzelne Punkte bob man beſonders ber: 
vor, jo daf die Reichsitände bei allen Reichsangelegenbeiten ohne Ausnahme 
ihr Stimmrecht ausüben, folglich die berüchtigten, aus kaiſerlicher Macht: 
volltommenbeit erlafienen Decrete in Zukunft ganz wegfallen jollten. Von 
nun an konnte die Theorie, ohne revolutionär fein zu wollen, die monar: 
chiſche Verfafjung des deutſchen Neihs läugnen. Es geſchah gerade damals 
zuerft in einem. ftaatärechtlihen Werte das wie wenig-andere durch die 
Schärfe jeined Ausdruds und die Gewandtheit feiner Beweisführung, viel- 
leicht aber noch mehr dur den jo Hug abgepaften Augenblid jeines Er: 
ſcheinens Aufjehen erregte. Der Publicift und Hiftoriter Philipp von Chem: 
nik oder wie er fih nannte, Hippolytus a Lapide führte im ſchwediſchen 
Auftrag dieſe Anſicht aus in dem Buche über die Art der Staatsgewalt im 
rõmiſch⸗ deutſchen Reiche, de ratione status in imperio nostro Romano-Ger- 
manico. Nah ihm gieng die höchſte Gewalt im Reiche in allen Fällen nur 
von Kaiſer und Ständen zujammen aus und die wenigen Gerechtſame de— 
ren Ausübung dem Kaifer allein unbeftritten zuftand, die jogenannten Re— 
jervatrechte, wie das Recht der Standeserhöhung, ber Legitimation, der Be- 
ftätigung neuer Univerfitäten, fürftliher Hausgejepe u. dergl., jollten nur 
eine Ausnahme von der Regel fein und für dieſe wie jede Ausnahme erſt 
a | 25 * 
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Ein anderer ausprüdlib anerkannter Ausfluß der landesfürſtlichen 
Sopuveränetät war daß den einzelnen Reichsſtänden ein unbejchränttes Recht 
zu Frieden und Krieg, Bündnifjen und Verträgen mit auswärtigen Mäch— 
tem zugefchrieben wurde, nur mit dem Vorbehalt daß es nicht zum Nach: 
tbeil von Kaiſer und Reich oder ihrer andern Mitftände geübt werden dürfe. 

Die Bollziebung der ganzen Friedensacte wurde unter die Garantie 
von Schweden und Frankreich geftellt. Ihre Einmifhung in alle inneren 
Reihsangelegenheiten war damit für alle Zukunft durch das wichtigfte und, 
umfafiendite aller bisherigen Reichsgrundgeſetze förmlich anerkannt. ; 

Gleichzeitig mit den Unterhandlungen zwiſchen Frankreich, dem Kaiſer 
und dem Reiche zu Münfter wurde dajelbft au ein endgültiger Friede zwi⸗ 
hen der Krone Spanien und den vereinigten Provinzen der Niederlande 
zu Stande gebracht. Die erftere mußte jetzt deren volle Unabhängigkeit und 
Selbftändigkeit anerfennen, die fie in beinahe achtzigjährigem Kampfe zu 
Land und zur See in Europa und jenfeits des MWeltmeeres glorreih ver: 
tbeidigt hatten. Damit löfte ſich auch thatſächlich ihr biöheriges Verhältniß zu 
Kaiſer und Neid. Der 53. Artitel ihres Friedensvertrages mit Spanien . 
bejagte: die Krone Spanien made ſich anheiſchig die Fortjegung der Neu- 
tralität, Freundſchaft und guten Nachbarſchaft von. Seite des Kaiſers und 
Reihs auszumirken, die bisher beftanden. Cinige Jahre jpäter erfannte ein 
förmlicher Reichsſchluß dieſe Friedensartifel und damit auch die jelbftändige 
europäifche Stellung der Republit an. So blieb nur der ſüdliche Theil des 
burgundijchen Kreifes, die jogenannten ſpaniſchen Niederlande, noch dem 
Namen nad beim Reiche als defien burgundiſcher Kreis, denn nad langem 
Schwanken befeftigte ſich bier der Katholicismus und die ſpaniſche Herrſchaft 
wieder, je mehr im Norden Calvinismus und republifaniiche Verfafjung 
durchgebrungen waren. Doc behielt das Reich auch von diefem Weberrefte 
Burgunds nur den Namen und die Gefahr feiner Vertheivigung, wenn er 
durch auswärtige Feinde bedroht wurde. Was einjt zu einer dauernden 
Wiedervereinigung des nieberdeutjchen nordweſtlichen Küftenlandes, der gro: 
ben Strommündungen Deutſchlands, mit dem übrigen Neichstörper von 
jelbft führen zu müfjen ſchien, ihr Erbanfall an das babsburgifche Kaiſer⸗ 
haus, brachte das gerade Gegentheil, ihre völlige Entfremdung zu Wege. 
Der unverjöhnliche Gegenſaß zwiſchen der habsburgiſchen Politik und dem 
nationalen Intereſſe trat nirgends greller heraus als bier, obwohl fie überall 
in der ihr zur andern Natur gewordenen Art alles das als feindlich ver: 
folgen und dem entgegenwirten mußte, was jur inneren Erhebung und 
Kräftigung des deutihen Volkes, zur Sicherung und Erweiterung feines. 
Machtgebietes nah außen unerläflich nothwendig war. * 

Für den unerſetzlichen Verluſt den unſer Volt durch dieſes yerhäi 
volle Ergebnif der habsburgiihen Politik erlitt, mochte es noch einigermaßen 
tröften daß bier im außerſten Rordweſten Deutſchlands ein Gtaat fich 
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berausgearbeitet hatte, der feinem Urjprung und Weſen nah nur beutfch 
und dazu bejtimmt mar für geraume Zeit der Bannerträger der politiichen 
und religiöfen freiheit in Curopa und bäufig ibr einziger Bertheidiger 
zu jein. 

Auch ein anderes Glied Löfte ſich durch den weitfäliihen Frieden fürm: 
lih vom Reichskörper ab, nachdem es jeit Jahrhunderten ſchon fo qut wie 
jelbftändig gelebt hatte. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft wurde jept ihrer 
Pflihten gegen Kaifer und Reich losgezäblt und als’ eine unabhängige 
europäifhe Macht anerfannt. Während des dreifigjährigen Krieges war fie 
neutral geblieben und hatte dadurd den furchtbaren Zerftörungsprocek ver: 
mieden in welchem das alte Deutfchland untergieng. Daß fie ihre Geichide 
von denen des Reichs trennte, war eben jo natürlih und wie fi der Gang 
der deutjchen Entwidelung traurig genug geitaltet hatte, zunädft ebenjo 
förderlich für fie jelbit, wie für die Niederlande. Beachtenswerth ift daß der 
Anftoß zur Trennung aud bier durch die habsburgiſche Hauspolitit gegeben 
wurde. Sonjt durfte ſich dieje eingefperrte Binnenmacht an meltgejhidht: 
licher Bedeutung nicht mehr mit den friſch aufitrebenden und über den ganzen 
Groball gebietenden Niederlanden meflen: die glänzendfte Zeit der Eidgenofien: 
ſchaft war als fie fih in den Kriegen um den Beſiß Italiens am Schluffe des 
fünfzebnten und im Anfang des jechszehnten Jahrhunderts durd ihre geo: 
graphiiche Stellung und durch ihr Material an kriegsluftigen Soldaten den 
ftreitenden Weltmächten als tüchtige Verbündete oder gefährliche Gegnerin un: 
entbehrlih machen konnte. — 

Deutjchland war im Beginn des 17. Jahrhunderts in Hinficht auf bür: 
gerliben Wohlſtand, Anbau des Bodens und Dichtigleit der Bevölkerung 
das blübendite Land in Europa gemwejen. Im Jahre 1648 durfte man fich 
mit Necht fragen, ob Die elenden Trümmer der deutichen Nation im Stande 
fein würden auch nur fort zu eriftiren. Durcjchnittlih drei Viertheile da— 
von hatte der Krieg und fein Gefolge von verheerenden Seuchen, von Hun: 
gersnoth und Kammer aller Art verfchlungen: in einzelnen Landſchaften war 
kaum noch der fünfzigite Theil der früheren Einwohnerzahl vorhanden. Daß 
fie die Jahre lang verödeten Felder wieder zu roden, dab fie die Ruinen: 
haufen an der Stelle von tauſend und abertaujend ftattlihen Ortichaften 
wieder aufzubauen, daß fie fih auch nur vor den Maſſen der reißenden 
Thiere, der Bären und Wölfe, zu retten vermöchten, die von dieſem einjt jo 
bockeultivirten Lande wie von der uralten Wildniß Beſitz genommen hatten, 
fiel den verzweifelnden Zeitgenofien ſchwer zu glauben. Es ſchien als ſei 
das ganze Volk dem Untergang verfallen, wie jo mandes andere vordem 
eben jo große und berrlihe Volt eben jo jammervoll dur eigene Schuld 
und dur das Verhängniß geendet hatte, das die Schuld voll und ganz auf 
einmal abbezahlt haben wollte. 

Denn es war doch im legten Grunde die Schuld des deutjchen Volkes, 
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daß es fih auf dem großen Wendepunkt feiner Geſchichte jein eigenes höch⸗ 
ſtes Wert, die Reformation, dur die Politif eines Karl V. und der fatho- 
liſchen Fürften, durch die Hebereien des Auslandes und der Jeſuiten batte 
verderben lafien. Wäre es friih und ganz fortgefabren wie es begonnen, 
jo hätten jo jämmerlihe und nichtswürdige Kräfte nicht. vermocht ihm eine 
dauernde, nie wieder heilende Wunde zu verjeßen. 

Und doch zeigte es fich jchon nad einigen Jahren daß die Lebensfahig⸗ 
keit unſeres Volkes noch immer nicht zerſtört war. Sobald nur wieder etwas 
Ruhe im Lande herrſchte, ſobald die mehr als teufliſchen Plagegeiſter der 
ſchwediſchen, franzöſiſchen und andern Soldateska nach mühſeliger Befriedi- 
gung. ihrer unverſchämten Contributionsforderungen den deutſchen Boden. 
geräumt hatten und ihre Abzweigungen, die großen Diebs: und Räuberban- 
den die den Krieg auf eigene Hand fortjegten, mit. Aufbietung der lepten 
Hülfsmittel durch die Obrigteiten etwas beſchränkt worden waren, begann auch 
wieder ganz von unten auf das neue Leben des deutſchen Volkes jeine erſten 
beſcheidenen Schößlinge zu treiben. 

Die Beitellung des Bodens erreichte raſch wieder eine ziemliche. Ausdeb: 
nung, jo daß wenigſtens "die noch übrige, Bevöllerung vor dem Hungertobe 
geſchützt war, dem fie in den legten Kriegsjabren mafjenweije zum Opfer zu 
fallen pflegte. Grund und Boden blieben freilich nod auf eine beifpiellofe 
Art entwerthet. Noch viele Jahre nach dem Frieden wurden ganze Bauern: 
böfe in den gejegnetiten Strihen Baierns für 20, 30,40, 50 ‚Gulden aus: 
geboten und fanden doch keine Käufer. Denn aufer den 
jede Vorftellung überfteigenden Summen welde die fremden Räuber, die 
faiferliben, ſchwediſchen oder franzöfiihen Offiziere und Soldaten fortge: 
ſchleppt hatten, außer dem gänzliben Stillftand jeder Art von 
und Geld erzeugender Thätigfeit war noch dur die betrügeriſche — 
terung der Münze, die ſyſtematiſch von den Regierungen ſeit Yerdinands IL 
glorreihem Vorgang in Böhmen und bald auch durch weitverzweigte und. feft, 
organilirte Falſchmünzerbanden geübt wurde, alles baare Geld dem Verkehr. 
entzogen. Noch im Jahre 1654 mußte von Reihswegen ein: Generalmorar 
torium auf drei Jahre für alle Schulpforderungen erlaſſen, alle- ‚rüdftändis 
gen Zinſen auf drei Viertel ihres Betrags herabgeſetzt werben, um nur 
einem allgemeinen Banterot vorzubeugen... Alle einzelnen deutjchen Terri⸗ 
torien konnten ſich nur durch die unerhörteſten Opfer und Anſtrengungen 
ihrer Landftände vor einem Staatsbankerot retten und jelbjt die 
Reihsftädte, deren Cinnahmen vor dem Kriege denen großer Staaten q 
ftanden, ſchwankten jeßt am Rande des Bankerots. —* 

Schwerer zu heilen als das materielle Elend des deutſchen Bolt es 
ſeine moraliſche Verſunkenheit. Daß Rohheit und Sittenlofigteit. ler, Art. 
während und durch den Krieg auf das Furchtbarſte überhand genommen, daß, 
der Auswurf der fremden Nationen, der dreißig Jahre den beutjchen 2 
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jertrat, das Schlechtefte was jeine Heimath erzeugt hatte bier zurüdließ, wo— 
von der Branntwein und der Tabak als auffälligite Beifpiele zu erwähnen 
find, war begreiflih und wieder auszugleihen. Doch für die geiltige Ver: 
dumpfung, für die ftarre Verzweiflung an fich ſelbſt, für das freiwillige Ver— 
sichtleiften auf Alles was über die Friftung des nadten Lebens hinaus: 
gieng, für den völligen Untergang aller großen, ein Volt erit zum Bolte 
machenden Gedanken und nterefien, wofür jollte da Rettung fommen? 

Das war nun jenes längit erſehnte freie Feld auf dem ſich die landes— 
berrlihe Souveränetät recht ungebemmt nad allen Seiten ausdehnen, . recht 
ftattlich abrunden, recht behaglicy den Bau des fürftlihen Despotismus voll: 
enden konnte. Seht gab es weder Bürger, noch Adel, noch Bauern mehr, 
die den Fürften ſonſt jo mande jchlaflofe Stunde machten. Jetzt war. Alles 
was noch von demokratiſchem Geifte in der deutſchen Art lag, förmlich aus 
dem Reiche verbannt und in ibm nur nod für die Souveränetät Plab. In 
der Schweiz und in den Niederlanden mochte es fich frei entfalten, aber Deutſch⸗ 
land konnte davon abgejperrt gehalten werben, weil jene zu fremden Staaten 
-geworden waten, die in ihrem eigenen Glüde und in ber Grniedrigung des 
deutſchen Volles ihres Urfprunges nur zu gerne vergaßen. Die Kirche war 
ohnehin ſchon lange vie allezeit geborjame dienſtbefliſſene Magd der von 
Gott eingefegten Obrigkeit und jelbit für die Natholiten gab es wohl 
noch einen Papſt der nichts von einer jolchen Knechtſchaft wiſſen wollte, aber 
was man von ihm bielt, zeigte der weitfälijhe Friede, gegen den er umjonjt 
proteftirte. Auch ſah man es an taufend andern Zeichen der Zeit. deutlich 
genug daß die katholiihen Fürſten nicht deswegen für ihre Religion ge: 
tämpft hatten, weil fie die ihrer Väter war, weil Herz und Gemüth an ihr 
bieng, fondern weil fie nad der Lehre ihrer Jejuiten glaubten daß fie mit 
ihrer Hülfe leichter das durchzufeßen vermöchten was man jeßt unter Re: 
gieren veritand. 

Der Krieg hatte ih. den Städten und in dem Adel das letzte Gegenge: 
wicht aufgehoben gegen die wuchernden despotiihen Gelüfte der Fürften. 
Zwar erlannte der weitjäliihe Friede noch einmal ausdrüdlicd die Reichs: 
ſtandſchaft der freien Städte an, aber mit dieſer Anertennung ſchloß ihre ge: 
ſchichtliche Laufbahn. Denn die augenblidlihen Drangjale, die Verlufte an 
Capital und Menjchen hätten ſich wohl nod wieder. erjeßen laſſen, wenn 

jene Grundbedingung der ſtädtiſchen Blüthe in Deutſchland, die leben: 
dige und tonangebende Theilnahme am Welthandel, unmwiederbringlich ver: 
loren gegangen wäre. Schon vor dem Kriege war fie ſchwer gefährdet. 
Seit der Eröffnung des atlantijhen Dceans, der Entdedung Amerifad und 
des Seewegs nad Dftindien konnte Deutſchland nicht mehr die wahre Mitte 
des europätfchen Handels und Verkehrs voritellen. Während der dreißig: 
äbrigen Kriegszeit hatten die Niederländer den ganzen Welthandel im Me: 
dan und auch im Norven, der immer noch mühjam von der deutſchen Hanſe 
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behauptet worden war, an fich gerifien. Gegen und neben ihnen itrebten die 
Engländer nad) demjelben Ziele. Wer aber auch fiegte, jedenfalls war und 
blieb Deutihland davon ausgejchlofien. Die Niederländer thaten alles Mög: 
lihe um ihre günftige Stellung als Herren der großen deutſchen Flußmün— 
dungen zur dauernden Lähmung des Hinterlandes zu benüßen: die andern 
deutſchen Küften, von der Natur ohnehin ungünftig geftellt, waren in den 
Händen der Schweden, die gleichfalld Alles thaten um die Wiederkehr der 
Zeiten der Hanje unmöglich zu mahen. Mit dem Welthandel war aud der 
deutſchen Gemwerbtbätigkeit ihr Markt geraubt. Während des Krieges mußte 
auch fie zu Grunde gehn und jet fand man überall wohin man die Blide 
richtete, übermächtige Concurrenten, hohe Zölle und feindliche Gefinnung. 
Der deutihe Adel hatte durd die allgemeine Zerftörung des deutſchen 
Bauernftandes den Boden verloren aus dem er bisher ohne es zu abnen 
jeine Kraft gezogen und den er zum Dante mit Füßen getreten. Ob Reichs: 
ritter oder Landſaſſe, war der Mann vom Adel jekt der Gnade der Fürften 
Preis gegeben und konnte einjehen lernen was aud für feine Freiheit der 
Untergang jeiner alten Feinde, der Städte, bedeute. Bis zum breißigjäb: 
rigen Kriege batte er in den Landjtänden der einzelnen Territorien noch 
immer fi neben der landesfürftlihen Gewalt behauptet, aber nur weil es 
noch Städte gab, die fich gleichfalld nicht ihre Freiheiten nehmen lafjen woll: 
ten. Für den Augenblid eriftirten überall noch die landſtändiſchen Verfaſ⸗ 
jungen und traten jogar bie und da in erhöhte Thätigfeit, weil die Fürften 
allein der Noth der Zeiten nicht gewachſen waren. Aber es dauerte nicht 
lange, jo wurden jie bei Seite geſchoben, unterhöhlt oder gejprengt, denn ihr 
belebender Geift war ſchon lange entwichen. Auch fie hatten es nicht ver⸗ 
ſtanden ſich aus der Enge ihrer jpeciellen Intereſſen zu einem Blid auf das. 
Große und Ganze, zu einem Gemeingefühl für das Nationale zu erheben. Sie 
fühlten und bandelten ftäts noch particulariftifher, noch Heinlicher und eng: 
berziger ald die Fürſten und wurden daher von dem erften großen Sturme 
der über. ganz Deutichland hin zog, leicht entwurzelt. er Pe 
Mochte die Staatötunft der deutihen Fürften damaliger Zeit von durch⸗ 
aus eigenfüchtigen, meiftend jogar von den niedrigften Orundfäßen geleitet 
werben, jo gab es bier doch noch eine Art von Leben. Es wurden geiſtige 


Kräfte in Bewegung gejekt, wenn auch zu gemeinen Sweden, man ftrebte 
vorwärts, blidte aufmerfjam nad allen Seiten, jpäbte nad jedem. ünftigen. 
Moment. Dadurch erhielt man fih im Befi der geiftigen derrſchaft über 
das Volt und erwarb ſich eine gewiſſe innere Berechtigung ‚zur. Handhabung - 
der fürftlihen Unumſchränktheit, auf die man jet mit vollen Segeln losſteu⸗ , 
erte. Das Fürftentbum war noch der einzige Reſt einer feften Geftaltung. in 
Mitte des zu Brei zerſtampften deutſchen Staats⸗ Geſellſchafts und Io 
weſens; kein Wunder, daß ſich an ihm Alles feithalten mußte was ſich allmi 
wieber aus jenem abſcheulichen Sumpfe in die Höhe zu arbeiten begann, 
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Deutſchland unter franzöſiſchem Einfluß. 


Die erſten Jahre nah dem Friedensſchluß vergiengen den deutſchen Re- 
gierungen in der Beſorgung der nothwendigſten inneren Angelegenheiten, in 
der Wiedereinrichtung geordneter Staatsformen, in einem mühſeligen Kampfe 
mit der Finanznoth die durch die ſchwediſchen Contributionsforderungen ſo 
ſehr vergrößert worden war. In folder Lage hatten fie nicht viel Muße an 
die auswärtige Politik zu denken, deſto mehr aber dachte dieje, namentlich die 
franzöfiiche, an fie. Damals wurden im Gabinete Ludwigs XIV. die Fäden 
geiponnen womit man einen Theil der deutſchen Fürſten zu umjtriden hoffte, 
um durch fie diejenigen im Schach zu halten welche noch nicht ebrvergefien 
oder Furzfichtig genug waren daß fie fich freimillig zu Wertjeugen ber 
jhlimmiten Feinde Deutichlands , der Freiheit feines Volkes und der Selb: 
ftändigkeit feiner Fürften, berabwürdigen ließen. 

Nah dem Tode Kaiſer Ferdinands II. im April 1657 fuchte fih Frank— 
reich der Mahl zu bemächtigen. Ludwig XIV. wollte für fich felbit die Kai: 
ſerkrone erwerben, die ihm für feine univerfalmonardhiihen Pläne trefflich 
zu Statten gekommen wäre. Unterhandlungen wurden mit allen Reichs: 
ftänden angelnüpft, Verſprechen aller Art, fogar die gröbften Beitechungen 
wie einft als Franz I. dafjelbe begehrte, nicht geipart. Auch die andere der 
angeblihen Schutzmächte der deutſchen Freiheit, Schweden, mo jeßt nach der 
Abdankung der Königin Chriftine ihr Vetter, der deutſche Pfalsgraf von 
Birkenfeld, Karl ald Karl X. regierte, machte ihren ganzen jehr bedeutenden 
Einfluß im Reiche für Frankreich geltend. Aber dennoch gelang der franzö: 
fiichen Diplomatie nicht3 weiter als die jogenannte rheiniſche Allianz, eine 
Verbindung mehrerer deutjcher Fürften katholiſcher und evangelifher Confeſ— 
fion, angeblich zur Erhaltung des weitfälifchen Friedens und zur gegenjeitigen 
Bertheivigung, obwohl Niemand eine Verlegung deſſelben oder einen Angriff 
auf fie beabfichtigte. Der Sohn des verftorbenen Ferdinand II., Leopold, 
wurde troß den franzöfiichen Gabalen gewählt und gekrönt. 

Seine Perfönlichkeit erleichterte ihm die Durhführung eines politischen 
Spitems, das von der Lage der öfterreihifchen Macht und der NReichsverhält: 
niffe geboten war. Als eine gänzlich paffive Natur dachte er nicht an ein 
wirkliches Gingreifen in die große europäiſche Politik, außer wo es die Ber: 
theidigung feines rehtmäßigen Befikes dringend erforderte. Zwei übermäd: 
tige Feinde, Frankreih im Weſten und die Türken im Dften, fegten ihm un: 
unterbrodhen härter als irgend einem feiner Vorgänger zu, und die Hülfsmittel 
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die er dagegen aufzubringen vermochte, waren nach dem unglüdlihen Aus: 
gang des dreißigjährigen Krieges geringer als jemals. 

Das deutjche Neich konnte für ibn jekt, wo es fich entichieven hatte daß 
der Kaifer nichts und die Souveränetät der einzelnen Glieder Alles ſei, nur 
ein Mittel fein um die öſterreichiſche Hausmacht zu deden, eine PVormauer 
gegen die Feinde, deren man fih blos nad den augenblidlihen Erforder: 
nifien der Vertheidigung bedient. Leopold I. dachte nicht daran die Beſtre— 
bungen feines Großvaters und jeiner Abnen wieder aufzunehmen: er begnügte 
fib mit dem jpärlihen Machtbereih welcher dem Kailertbum nach feiner 
großen Niederlage im meitfäliiben Frieden geblieben war. Aber er hatte 
auch kein Pflichtgefühl und kein Intereſſe für Das Neich als ſolches und ſah 
fih durch feine innere Nüdficht gebemmt den Bortbeil jeiner Hausmacht auf 
Kosten des. Reichs zu verfolgen. 

In feiner Regierung der öfterreihijchen Lande bielt er ſich ebenjo con: 
jervativ wie in jeiner Reichspolitit, wenn man ein Syſtem conjerpativ nennen 
will das mit zäheſter Hartnädigfeit das angeblich Althergebrahte in Staat 
und Kirche aufrecht erbielt, das die angeblidy göttlichen Rechte des Herrichers 
durch alle, auch die nichtswürdigften Mittel vertheidigte, das es lieber auf 
die offene Nevolution ankommen lief als daß es nur einen Fußbreit nad: 
gegeben hätte. So konnte er in den deutſchen Grbitaaten obne fonderliche 
Mübe das große Wiederberftellungswert feiner Vorfahren vollenden. Den 
Proteftantismus und die Selbitändigfeit des Adels und der Städte, die Pe: 
bensfraft der landftändiihen Verfaſſungen fand er ſchon völlig genidt. Er 
hatte nichts weiter zu thun als jeden Trieb der etwa noch von Neuem aus: 
ſchlagen wollte, forgfältig abzujchneiden und es der Zeit zu überlafien, bis 
die bier einft jo kräftigen Wurzeln der religiöfen und politiichen Freiheit 
gänzlich verfaulten. 

Nur Ungarn lieh ſich nicht jo leichten Kaufes feiner altbergebracdten 
ftänbifchen Freibeit in den beworrechteten Klaflen des böbern und niedern 
Adels und feines neugewonnenen Protejtantismus berauben. Die Größe 
des Landes und noch mehr der Rüdbalt an den Türken batten bisber alle 
durchgreifenden Mafregeln zur Miederheritellung des Katbolicismus und 
Ginführung des Abjolutismus vereitelt. Auch Leopold konnte bier nur 
Schritt für Schritt weiter fommen, aber troß einzelner nachdrücklicher Nieder: 
lagen, troß der Schwierigkeit des Unternebmens verlor er jein Ziel nie aus 
den Augen. Jene unbegreiflibe Geduld oder Unempfindlichleit gegen alle 
Demütbigungen, jenes unerjhütterliche Vertrauen auf den göttliben Beiſtand 
und die bejondere Gunſt des Himmels für das Haus Habsburg, die feinen 
Ahn Frievrih IV., feinen Großvater Ferdinand II. mitten im tiefiten Un: 
glüd nie verlafien, blieben au ibm die beiten Bundesgenofien durd ein 
langes Leben und eine fait ununterbrocerte Kette von berben Berluiten, die 
zulegt und im Ganzen doch mit einem günftigen Ergebniß ſchloß. 
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Eigentlich confervativ oder das Althergebradhte bewahrend zeigte ſich feine 
Regententhätigkeit nur darin daß er frei blieb von dem allgemeinen Hange 
feiner fürftliben Zeitgenofien nah einer feiteren und überfichtlicheren Ber: 
bindung ihrer einzelnen Rechte und Befigungen zu einem einheitlichen Staats: 
gebilde, von dem neumodiſchen Triebe nach politiicher Gentralijation, der zu: 
näcft von. Frankreich aus ſich auch über Deutſchland verbreitete. Die ein: 
zelnen Provinzen oder Länder des öfterreihiihen Hausbejiges behielten auch 
jet: wo ihre innere Selbitändigfeit zu Grunde gegangen war, ihre äußere 
Getrenntbeit. Es blieb ein zufälliges Conglomerat verſchiedener Staaten, die 
nad den nerjchiedenften Grundjäßen und in den verjchiedeniten, ſtäts aber 
ihwerfälligen, koftipieligen und veralteten Formen von einer Perjon regiert 
wurden. 

Unter den damaligen deutſchen Fürſten war der Kurfürjt Friedrich Wil: 
beim von Brandenburg der entichiedenite Vertreter der entgegengejegten poli: 
tiſchen Grundjäße. Er führte jeit 1640, jeit dem Tode Georg Wilhelms die 
Regierung. Keim anderes deutſches Land litt in dem zweiten Abjchnitt des 
vreifigjährigen Krieges jo fürchterlich wie das jeinige. - Georg Wilhelm hatte 
fih durch jeinen allmächtigen Günjtling, den Grafen von Schwarzenberg, von 
ver kaiſerlichen Politik jeit dem Prager Frieden ganz umgarnen lafien. We 
der die Rüdficht auf die ausgejebte Lage feiner Yänder noch auf die Inter— 
eſſen feiner Religionspartei oder feines Haufes konnten ihn von dem. öfter: 
reichiſchen Bunde abbringen. Er oder vielmehr jein Land mußte ihn durch 
die furchtbarſten Mifhandlungen der wieder vordringenden Schweden büfen. 
Sein Nachfolger hatte Mühe überhaupt nur zum Beſitze zu gelangen, aber 
alsdann wußte er durch jeine ebenjo vorfichtige wie energiſche Politik. eine 
immer günftigere Stellung zwiſchen den kriegführenden Mächten einzunehmen, 
welcher er im Frieden die verhältniimäßig reiche Entihädigung für jeine 
Anſprüche auf Pommern verdantte. Im Jahre 1666 kam auch der verhäng- 
nifvolle Jülichſche Erbfolgeftreit endlih zum Abſchluß. Er brachte zwar nicht 
die Erfüllung aller Anfprüche des brandenburgijhen Haufes, aber doch das 
Herzogtbum Gleve, die Mark und Navensberg. So übertrafen die branden: 
burgiſchen Territorien alle andern im Reiche an Umfang, aber bald aud an 
innerer Feſtigleit, Ruhe und Wohlfahrt der Untertbanen. Frievrih Wilhelm 
verjtand es, die beften Negierungsgrundjäße praftiih durdzuführen. Hier 
wie. überall in Deutjchland hatte der dreihigiährige Krieg ein leeres Feld 
zurüdgelafien, worauf ein großes Herrichertalent wie das jeine allerdings 
leichter etwas gründen konnte al$ auf dem einſt durch ſelbgewachſene und 
jelbgenügjame Gebilde aller Art völlig in Anfprud genommenen Boden des 
alten Deutjchlands vor dem Kriege. Cine ſyſtematiſch georbnete und in bisher 
unbelannter Art centralifirte Landesverwaltung , ein durchgreifendes und ge: 
nau controlirtes Steuer: und Zollwejen, eine jtrenge Landespolizei gab dem 
Bolte das was es zunächſt bedurfte, Ordnung und Sicherheit und: der einzig 
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lebendigen Kraft in feiner Mitte, dem Pandesherrn, Geld und Menjchenträfte. 
Auf einer foliden Grundlage diejer Art fonnte er auch nah außen bin eine 
Macdtftelung einnehmen wie feiner feiner Vorgänger. Ein ftarkes Heer von 
ftebenden Truppen war das unerläßlich notbwendige Werkzeug dafür. Das 
- frühere Spitem Soldaten nur für eine beitimmte Zeit oder einen beftimmten 
Zweck zu werben, konnte er fo wenig wie fein mädhtigfter Zeitgenofje Lud— 
wig XIV. braucen. 

Die geographiihe Stellung feiner Staaten wies feine Politik eintweilen 
noch zu einer Anlehnung an die ſchwediſche Macht. Der Ausgang des dreißig: 
jährigen Krieges hatte ihr im Norboften ein Uebergewicht gegeben das wegen 
der mangelnden natürlihen Grundlage nit von Dauer fein konnte, aber 
im Nugenblid anerlannt werden mußte. Sie fchien noch immer im Machen 
begriffen. König Karl X. war von Natur ein friegerifcher Fürft und nahm 
die Groberungspolitit feines großen Vorgängers Guſtav Adolf zunächft gegen 
das polnifhe Reich wieder auf. Seine Schwähe bei großem Umfang und 
bedeutenden inneren Hülfsmitteln forderte den Ehrgeiz und die Habjucht ber 
Nachbarn von jelbft heraus. Für Schweden kam noch die alte Feindihaft 
hinzu die zwijchen der lutheriſch gebliebenen ſchwediſchen und katholiſch ge: 
wordenen polnischen Linie der Wajas berrjchte und beide überbauerte. Schon 
war Brandenburg dur die außerordentliche Perjönlichkeit feines Landesberrn 
fo in die Höhe geftiegen daß felbit Schweden feiner nicht mehr entbehren 
fonnte. Hätte fih Friedrih Wilhelm auf die Seite Polens gejtellt, jo würde 
er höchſt wahrfcheinlich die Angriffspläne des ſchwediſchen Königs durchkreuzt 
haben. Aber dann bätte er fich felbit für Polen opfern müfjen. Sein rich— 
tiger Inſtinct und der gute Genius Deutihlands ließ ihn die Bundesgenoffen- 
fchaft mit der proteftantifhen und jo vielfach verwandten ſchwediſchen Macht 
der mit dem katholifchen und feinem Mejen nah Brandenburg und Deutjch: 
land grundfeindlihen Polen vorziehen. Daß er in einem ſolchen Kampfe 
nicht neutral bleiben könne, jab er ald ein Fürft von Verſtand und Ehre 
leicht ein. 

So kämpfte Friedrich Wilhelm einige Jahre ald Bundesgenofie Karls X. 
mit Ruhm und Glüd in deſſen polnishen Feldzügen. Doc als es ſich dar: 
um banvelte, ob Polen durch den vollitändigen Sieg Schwedens ganz zer: 
trümmert oder ſoweit erhalten werden jollte, als es der Zukunft Branden: 
burgs unſchädlich fein mußte, war die Mahl jchnell getroffen. Der Kurfürft 
trat von dem Bunde mit Schweden ab und rettete allein durch jeine nad: 
drücklichen Diverfionen das Dafein des polniſchen Reiches. 

Der frühzeitige Tod des ſchwediſchen Soldatentönigs 1660 führte zu dem 
Frieden von Dliva zwiſchen den friegführenden Mächten, denn Schweden 
war durch innere Berwidelungen nicht mehr geeignet feine Groberungspolitit 
fortzufegen. Der Kurfürft von Brandenburg batte ſchon vorher von der 
Krone Polen die Aufhebung der Lehensabhängigkeit des Herzogtbums im 
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Preußen zugeitanden erhalten und war als volllommen jouveräner Fürft jo: 
mit in die Reihe der andern europäiſchen Mächte getreten. 

Der Tod Karls X. löfte auch die innige Verbindung zwiſchen Frankreich 
und Schweden. Bis dahin hatte es den Anjchein gehabt als wolle jede 
Macht die andere in Deutjchland gewähren laſſen, die eine im Oſten, die an: 
dere im Weſten. Nun aber bielt Ludwig XIV. es für geratben die Maste 
einer volllommenen Freundichaft gegen das Neih und den Kaiſer noch auf 
einige Jahre vorzunehmen. In den Türfenkriegen von 1663 und 1664 focht 
jogar eine franzöfijche Heeresabtbeilung auf Seite der Kaiſerlichen, während 
der allerchriftlichite König im Gebeimen den Sultan zur nachdrücklichen Fort- 
ſetzung des Kampfes anreizte. 

In den Reichsangelegenheiten benußte die franzöſiſche Diplomatie jeden 
Anlaß ſich einzumifchen und dem kaiſerlichen Hofe Verlegenheiten zu bereiten, 
Wo fih kein Anlaß fand, wurde einer künstlich geſchaffen. Ueberall börte 
man Klage führen über Störungen und Verlegungen des weitfäliichen Frie— 
dens, heimtückiſche Anjchläge des Kaiſers gegen die deutjche Freiheit, tyran- 
niſche Abfihten im Stile Karls V. und Ferdinands II. Die im Grunde jo 
einfahen Gejchäfte der Reichsregierung verwidelten ſich durch das binterliftig 
erwedte und genährte Mißtrauen-zwijchen dem Kaiſer und den Ständen jo, 
daß jeit 1663 der Neichstag bejtändig zujammen blieb. Natürlih nahmen 
jegt die Fürften nicht mehr in Perſon Antbeil daran: ſchon bei den weitfä- 
liichen Friedensunterhandlungen waren die Gejhäfte nur von Abgeoroneten 
betrieben worden, wodurd ihr Gang noch um Vieles jchwerfälliger als früher 
werden mußte. 


In einer folhen Verfammlung von rechtsgelebrten Staatsmännern, wie 
fie jeßt zu Negensburg die Gejeßgebung und Verwaltung des Reiches führte, 
erhielten die gewandten franzöfifhen Diplomaten ebenjo leicht als in den 
Gabineten der einzelnen deutihen Fürften einen beinahe allmächtigen Ein: 
fluß. Sie vermodten alle Beſchlüſſe die ihrem Herren jhädlich jein konnten, 
entweder ganz zu vereiteln oder jo zu verjchieben und umzumodeln dab fie 
‚ tobt zurWelt kamen. Sie durften fich dabei immer auch noch auf den Buch: 
ftaben des deutſchen Reichsſtaatsrechtes, auf die von ihrer Krone geleiftete 
Garantie des weitfäliichen Friedens berufen und Niemand wagte ihnen zu 
jagen daß ihr König es fich zum oberften Grundſatz gemacht zu haben ſchien 
fortwährend gegen den Sinn vefjelben zu handeln. 

So gelang es ihrem Einfluß das Reich in jämmerliher Neutralität zu 
balten, als Ludwig XIV. 1667 die ſpaniſchen Niederlande, d. b. den burgum: 
diſchen Kreis, angriff. Hätte ihn nicht eine Coalition mehrerer europäiſcher 
Großmädhte, die jogenannte Tripleallianz Englands, der vereinigten Nieder: 
lande und jogar Schwedens, zur Mäßigung gezwungen, das Reich würde ihn 
in ihrer völligen Eroberung nicht geftört haben. Doc behielt er in dem 


446 Kapitel XXVI. 


Frieden zu Aachen 1668 einen guten Theil jeines Raubes, ohne daß von 
den Rechten und Anjprüchen des Reiches die Nede war. 

Auch in dem Kriege den er 1672 gegen die vereinigten Niederlande be- 
gann, wußte er die Einmiſchung des Reiches lange binauszufchieben. Lud⸗ 
wig XIV, hatte e3 diesmal nicht blos auf Sieg und Beute wie ſonſt, jondern 
auf die Vernichtung jeines Gegners abgejehen. Er fühlte in fih den na- 
türlihen ‚Hab aller Despoten und Tyrannen gegen ein freies, aus eigener 
Kraft emporgelommenes Volt durd die Coalition von 1667, deren Seele die 
Niederlande waren, bis zur Wuth gefteigert. Mit jeiner gewöhnlichen Arglift 
wurden die Vorbereitungen fo getroffen daß ein Mißlingen unmöglich ſchien. 
England lag in feinen Banden. Der König Karl II. aus dem unbeilvollen 
Gejchlehte der Stuarts war nicht blos ein heimlicher katholiſcher Convertit 
und ein erbitterter Feind aller bürgerlihen Freiheit im In- und Auslande, 
jondern auch ein bezablter Diener des franzöfiichen Königs. Cine große Zahl 
feiner Staatsmänner tbeilte die Schande und Thorbeit ihres Herrn. Schiwe: 
den war dur Geld und Verſprechungen gleichfalls gewonnen und die Triple: 
allianz völlig gefprengt. Spanien lag in den legten Zügen jeines Todes: 
fampfes, der natürlichen und gerechten Folge davon daß es fich ſeit Karl V. 
an die Spike der katboliihen und despotiichen revolutionären, oder wie fie 
fich felbft nannte conjervativen Politik geitellt hatte. Am kaiſerlichen Hofe 
bielten ſich Furcht vor der franzöſiſchen Uebermacht und franzöfiiches Geld 
bei den leitenden Staatsmännern die Wage und verhinderten jeden F 
Entihluß, zu dem obnehin Niemand unfäbiger war als ein Leopold I. 
deutſche Reich konnte nicht blos für neutral gelten, jondern mebrere Fürften, 
jo der Kurfürſt von Cöln und der Fürftbiihof von Münfter waren durch ihre 
alberne und kurzſichtige Habſucht von Ludwig XTV. geködert und zu Bundes: 
genofjen in feinem Raubkriege gemacht worden. 

Es war der gefährlichite Augenblid für die europätjche Freiheit ah? für 
das Daſein Deutichlands. Weder ein Karl V. noch ein Ferdinand IT. auf 
der Höhe ihrer Macht hätten die Zukunft umjeres Volks vernichten 
wenn ihnen auch jeine einftweilige Unterjohung geglüdt wäre. Aber. ‚ein 
Ludwig XIV. konnte es damals, wo ſich das deutſche Volk kaum erſt wieder 
zu beleben begann. Wäre damals die franzöfiihe Univerfahmonardie ger 
glüdt, die nur damals glüden konnte, jo würde der eigenthümlich deutſch 
Boltsgeift, Ihwah und muthlos wie er war, von den vergiftenden Ein 
Frankreichs gründlih und untwiederbringlich zerftört worden fein. € 
politiihe Unterjohung unjeres Vaterlandes hätte damals zugleich- aud) ſeine 
moralijche und geiftige Anechtung bedeutet, und die eine wäre: durch die a 
dere verewigt worden. — — 

In dieſer furchtbaren Situation wurde der — Friedrich Wi 
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die in verzweifeltem Mutbe ſchon obne rechten Glauben an Erfolg den Kampf 
gegen die rieſige Uebermacht aufgenommen hatten. Er war ihr erjter Bun: 
desgenoſſe und jein Beiſpiel wirkte daß bald auch andere kamen. Denn dab 
er. mit feinen verbältnifmäßig geringen Kräften Frankreich nicht gewachſen 
fein konnte, verjtand ji von jelbit. Der Kaijer erklärte den Krieg an Frank: 
reich, und wenn er ihn auch jo läjfig führte daß der brandenburgijhe Kur: 
fürft ſelbſt gemöthigt wurde Waffenitillitand mit den Franzojen zu machen 
um fie nicht allein auf dem Halje zu haben, jo war der eigentlihe Augenblid 
der Gefahr doc glüdlih vorbei und der Rachezug des Weltdespoten gegen 
die übermüthigen Republitaner zu einem ganz gewöhnlichen Feldzug geworden 
in welchem das Glüd bald auf diefer bald auf jener Seite ftand. 

Als der Kurfürft den Krieg wieder aufnahm, fielen die Schweden im 
Ginverftändnif mit Franfreih in die Mark Brandenburg ein um ihn, den 
mannbafteiten und thatkräftigiten unter den Feinden Ludwigs XIV., vom 
Rhein an die Oder zu loden. Wirklich mußte der Kurfürjt dem Weheruf jeines 
Landes Folge leiften, denn die Schweden verfuhren jo, dab man in ihnen 
die echten Soldaten des dreifigjäbrigen Krieges wieder erkannte. 

Die glorreihe Schlaht bei Fehrbellin bereitete 1675 dieſer ſchwediſchen 
Diverfion jo wie der jchwediihen Uebermacht in Norddeutſchland ein jähes 
Ende. Es war die erfte große Niederlage der Schweden jeit Nördlingen. 
Bisher hatten fie als unbefiegbare Soldaten gegolten und der Ruf ihrer Un: 
überwindlichteit ſehr viel dazu beigetragen die politiijhe Bedeutung ihres 
Staates weit über das natürlihe Maß jeiner Kräfte zu jteigern. 

Bulegt mijchte ſich auch noch das Reich und Spanien in den Krieg gegen 
Frankreich und traten der großen Coalition bei. Im Allgemeinen erhielten 
die Faijerlihen und deutſchen Waffen auf dem einen Kriegstheater am Ober: 
rhein das Uebergewicht. Der größte franzöfiiche Feldherr diejer Zeit, Turenne, 
der fi ſchon im dreißigjährigen Kriege einen berüchtigten Namen in Deutjch- 
land gemacht hatte, fiel in einem der zahlreichen unglüdlichen Gefechte der 
Franzojen gegen die deutihen Truppen bei Saßbach. Dagegen auf dem an- 
dern Kriegstheater in den jpanijchen Niederlanden waren die Franzojen im 
entſchiedenen Uebergewicht. Doc würde ihnen dies auf die Dauer nicht ge— 
blieben jein, wenn nicht die franzöfiihe Diplomatie wie immer noch glüd: 
licher als die franzöfiihen Heere operirt hätte. Es gelang ihr die Feinde zu 
vereinzeln und jo eine Reibe für Frankreich überaus günftiger Verträge zu Nim: 
wegen 1678 und 79 zu erſchleichen. Die der Vernihtung geweihte Republik der 
vereinigten Niederlande gieng ohne alle Berlufte und eben darum ftärter und an: 
gejebener als jemals aus dem Kriege herwor, aber Spanien mußte einige Theile 
jeiner Niederlande und die Franche Comte abtreten, und der Kaiſer zog fich 
jelbjt dadurch ohne Verluft aus dem Handel daß er ohne Auftrag von Seite 
des Reiches doch im Namen defjelben Friede ſchloß, worin Ludwig XIV, 
das wichtige Freiburg im Breisgau für das unwichtige Philippsburg um— 
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taujchte. Der Kurfürft von Brandenburg war zum Lohne für feinen Helden- 
mutb und feine politiihe Weisheit der eigentlich Betrogene: er hatte unter: 
defien ohne jonderlihe Mühe die Schweden aus allen ihren deutſchen Be: 
figungen über das Meer gejagt und glaubte das Necht zu haben wenigſtens 
Einiges davon als Entihädigung zu beanſpruchen. Aber alle jeine Verbün- 
deten ließen ihn im Stich, am ſchmählichſten die Nepublit der Niederlande, 
die ihm doch recht eigentlich ihre Nettung verdanfte. Er mußte jept erfab- 
ren, was es heißt ein großer Fürft in einem Heinen und ſchwachen Staate 
zu fein. Frankreich kehrte jeine ganze Macht gegen ihn und wenn er nit 
mehr verlieren wollte als er gegen Schweden je gewinnen konnte, mupte er 
fih zur Herausgabe feiner gemachten Eroberungen veritehn. 

Nah dem Nimmeger Frieden zeigte ſich der franzöfifhe Einfluß in 
Deutihland wo möglich nody mächtiger al8 vorher. Ludwig XIV, verftand 
es nicht blos an den Höfen, jondern aud in den weiteren reifen der höhe— 
ren Klafjen ergebene Anhänger zu erkaufen. Selbft der Wiener Hof wurde 
von ihm beherrſcht, denn deflen wahre Beherrſcher, die Jefuiten, wandten 
fih nad ihrer gewöhnlichen Art Ludwigs aufgehender Sonne zu und verrie 
then ihren blindgläubigen Verehrer und Wohlthäter Leopold I. wo und wie 
fie nur konnten. Schon im Jahre 1670 hätten ihm die Augen aufgebn müj: 
jen, wenn er welche gehabt hätte. Ein mit beſonderer Schlaubeit unter: 
' nommener und nur dur Zufall entvedter Vergiftungsverſuch gegen ibn 
jelbft führte auf einen Jeſuiten als Urheber zurüd. Da Leopold damals 
no feinen männliden Erben batte, jo wäre mit jeinem Tode die ganze 
Lage Europas zum ungeheuerjten Bortbheil Ludwigs XIV, verändert wor: 
den. Begreiflicher Weiſe wurde von den Jeſuiten dafür gejorgt daß die Fd- 
den des Complots nicht verfolgt werden konnten. Es bleibt daher ungemwiß, 
ob fie es als einen freiwilligen Liebesvienft, gleihjam als Einſtand und 
Empfehlung bei dem großen franzöfiichen König angezettelt haben, oder ob 
er jelbit darum wußte. Auf jeden Fall hätte er den alleinigen Nupen 
davon gehabt. Bis zum Jahre 1674 wurde der jefuitifhe Einfluß in Wien 
etwas durch den damaligen PVremierminifter Fürften Lobkowiß bejhränft. 
Er war als folher und als gebildeter Weltmann ihr natürlicher Feind, ob: 
gleich auch keineswegs ein treuer und tüchtiger Diener feines Herrn. Aber 
als er dur ihre Einflüfterungen in dem genannten Jahre plöplich geftürzt 
worden war, herrſchten fie unumjchräntt und Leopold I. dachte nicht daran 
die angeblich ftäts nur von einem Einzelnen begangenen Verbrechen dem Orden 
zur Laſt zu legen. Sie verriethen alle Staatsgeheimniſſe, alle Bewegungen 
der Heere an Ludwig XIV., fie reisten den Kaiſer zu den thörichtften Ge: 
waltmaßregeln gegen die adelihen Vorrechte und die Proteftanten in Uns 
garn und complotirten dann mit den ungariſchen Rebellen gegen den Kai: 
fer. Sie verſchmähten es auch nicht bei der hohen Pforte zum ftriege gı 
Defterreich zu jhüren, nur um Ludwig XIV. ihre aufrichtige e 
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beweiſen. Leopold J. erntete ſo in vollem Maße den Dank den ſich ſeine 
Vorgänger und er ſelbſt von den Jeſuiten verdient hatten. Denn ſo wenig 
man von einem giftigen Gewürme etwas. Anderes erwarten kann als daß 
es jein Gift gebraucht, jo wenig kann man fi auch verwundern daß die 
Sejuiten das Haus Habsburg jo behandelten wie jie es tbaten. | 

Ludwig XIV. jparte weder Geld noch Schmeicheleien aller Art um 
jeile Seelen over eitele Geden unter den deutſchen Staatsmännern, Hoflew: 
ten und Gelehrten, bejonders Juriſten und Hiſtoriker an ſich zu fefleln. 
‚Daneben wirkte für ihn  unwilltürlih aber unmiverftehlih das Uebergewicht 
der franzöſiſchen Hofbildung, die ſich gerade jetzt überall in Deutjchland ein: 
drängte. Ludwig XIV, und das Leben an jeinem Hofe wurden die Sonne 
nad der fich die Blide der deutihen Fürften und ihrer Höfe wandten. Der: 
jelbe Düntel der ihnen eingab die Rolle europäiiher Mächte zu jpielen, 
trieb fie auch den jogenannten großen König bis ins Einzelnjte nachzuahmen. 
Um ſich dem. erhabenen Vorbild möglichjt anzunäbern wurde Alles nad dem 
Zuſchnitt von Verjailles eingerichtet: franzöfiihe Hoflitte, franzöfiihe Mode, 
franzöſiſche Sprache begannen eine unumſchränkte Herrjchaft zu üben. Das 
Beijpiel der Höfe wirkte bei der damaligen Berjumpfung des deutihen Volks: 
lebens, bei der demüthigen Verehrung gegen die regierenden Herren nad) 
und nad aud auf weitere Kreije. Jede fürftlihe Reſidenz geizte nad der 
Ehre Klein-Berjailles zu beißen und opferte willig Alles was nod von 
deutjcher Zucht und Ehrbarkeit, von bürgerlider Gediegenbeit und Tüchtig: 
feit den dreißigjäbrigen Krieg überbauert hatte. So begann jich das deutjche 
Bolt dur den Einfluß der franzöjiihen Hofcultur in zwei große Maſſen zu 
jcheiden, in die jogenannten Gebilveten d. h. franzöſiſch Umgemovelten, und 
die Ungebilveten d. b. die naiv nad alter Art Fortlebenden. 

Wie Ludwig XIV. jein Uebergewicht in Deutichland zu benüßen ge: 
dachte, lehrte die nächte Folge. Nah dem Nimmweger Frieden jeßte er drei 
Gerichtshöfe zu Meß, Breijah und Beſangçon ein, die berüchtigten jogenann: 
ten Reunionstammern, angeblih um feine Anſprüche auf den Zubehör. der 
ihm ſeit 1648 abgetretenen deutſchen Gebietstheile rechtlich unterſuchen zu 
laſſen. Jedermann wußte daß es ſich nur um eine leere Formalität ban- 
dele, um einen Diebjtahl der unter der Maste des Rechtes ausgeführt wer: 
den jolle, denn dieſe Gerichtshöfe bejtanden aus jeinen Creaturen und nahmen 
fih kaum die Mühe die ihnen -aufgetragene Farce zu Ende zu jpielen. 
Ueberdies hatte Ludwig jelbit jolhe Eile daß. er jhon ehe jie ihren Spruch 
fällen konnten, mitten im Frieden und unter fortwäbrender Betheuerung 
jeiner wohlmeinenden Gefinnung gegen das deutſche Reich beträchtliche Land— 
ſtriche als ſolchen angeblihen Zubehör früherer Abtretungen mit gewafineter 
Hand. bejegte. Natürlich erfolgte dann jogleih das Urtbeil jeiner rechtsge— 
lehrten Schergen, daß er es mit vollem Rechte thun dürfe. Auf dieje Art 
bemächtigte er ſich bequemer. und fiherer als wenn er das Glüd des offe— 
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nen Krieges hätte wagen jollen eines großen Theils des deutſchen linten 
Rheinufers. Zuleßt erfaufte er aud noch durch Verräther Die angeblich 
mit 300,000 Thaler bezahlt wurden, am 30. September 1681 die Uebergabe 
der Reichsſtadt Straßburg, der größten und wichtigiten Stadt im ganzen 
deutſchen Südweiten. So mächtig berrichte franzöſiſcher Einfluß an den 
deutjchen Höfen und in den deutſchen Gabinetten daß auch jetzt noch feine 
Kriegserllärung erfolgte. Dejterreih allein, dem der Berluft Straßburgs 
doch endlich das Maf voll gemacht hatte, war gerade damals am wenigjten 
im Stande etwäs zu thun. Es war wieder in einen jehr gefährlichen Zür- 
tenfrieg verwidelt, den Ludwig angezettelt hatte um am Rhein jicher zu 
jein. Die Finanzen und das Heer des Kaijers befanden ſich durd die jejwi- 
tiſchen Gebieter des Kaifers in jo ungenügendem Zuſtande dab; die Türken 
ſich faft ohne Widerftand über ganz Ungarn und bis vor Wien ausbreiteten. 
Im Sommer 1683 belagerten fie diefe Stadt. Sie leiftete denjelben- beiden: 
mütbigen Widerjtand wie im Sabre 1529, aber fie wäre doc -werloren ge— 
wejen, wenn nicht dem ratblojen und ohnmächtigen Kaiſer von einigen 
Reichsfürften und dem König von Polen, Johann Sobiesty, Hülfe gelom- 
men wäre. Sächſiſche, brandenburgiiche, bauptjächlih aber bairiſche Trup: 
pen unter ihrem tapferen jugendlihen Kurfürften Mar Emmanuel im Vereine 
mit einem ftarten polnijhen Heere unter perſönlicher Führung des ſchon als 
Türfenbefieger erprobten Königs Johann entjeßten die Stadt, vernichteten 
das türkiſche Heer und eroberten raſch einen großen Theil Ungarns zurüd. 
Der allerchriſtlichſte König empfand die Niederlage der Türken mit Recht 
als einen jhweren Schlag der ihn jelbit getroffen hatte. Deshalb zeigte er 
fih auch am Rheine einjtweilen etwas nadhgiebiger. Seine Diplomaten 
wußten es als einen Beweis jeiner grenzenlojen Großmuth bei allen Freun⸗ 
den und Spießgeſellen beitens zu rübmen daß er einen Waffenftillftand auf 
zwanzig Jahre mit dem Neiche abzuſchließen geneigt ſei, mit dem er bod, 
wie er unzählige Male betheuert hatte, gar nicht im Siriege gewejen war. 
Wirklich gelangen ihnen ihre Umtriebe auch diesmal. Der Waffenftilljtand 
wurde für zwanzig Jabre auf den Fuß des gegenwärtigen Befikftandes ge 
ſchloſſen und Ludwig verzichtete auf alle weiteren Reunionsanjprüde. 
Wie er das meinte, zeigte er ſchon nach kurzer Zeit. Im Jahre 1685 
erloſch das bisher blühende pjälziihe Kurhaus der Linie Pialz. Simmern im 
Mannsitamme. Ludwig nahm für die Schweiter des verftorbenen Kurfürſten, 
Eliſabeth Charlotte, die an jeinen Bruder, den Herzog von Orleans, ver: 
mäbhlt war, allem Staatsrechte zum Hohn den ganzen Mobiliarnachlaß ibres 
Bruders, jowie alle die Gebietstheile der Pfalz in Anſpruch von denen nicht 
ausdrüdlic nachgewiejen werden künnte daß fie Mannslehen ſeien. Um 
diejen unerhörten Forderungen zu begegnen jchlofien ſich * 
Reichsftände zuſammen, was Ludwig als lang erſehnten Vorwand zur Be: 
jegung der Pfalz benügte. Als nun endlich die Kriegsertlärung des Weiche 
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erfolgte und der localifirte Krieg zu einem allgemein europäiſchen ſich umzu— 
geftalten drobte, jab Ludwig ein daß er für diesmal die Beute fahren lafien 
müſſe. Doc beichloß er fie jo zurüdzulafien, daß fie auch jedem Andern 
nicht3 wertb fein follte. Auf ausprüdlichen Befehl des Königs, ver fi 
jelbft für das Mufter echtmenſchlicher Bildung bielt und von jeinem Wolke 
und vielen Thoren im Ausland wirklich- dafür gebalten wurde, verbeerten 
die franzöfiihen Truppen die Pfalz und andere benadhbarte Gebiete mit 
einer jolden ſyſtematiſchen und raffinirten Gründlichleit daß fie fih rübmen 
durften‘ alle Greuel der Beitialität im dreißigjäbrigen Kriege überboten zu 
baben.. Es ift beachtenswertb für die Charakteriſtik der Franzoſen daß fich ihre 
Generäle, nicht blos der eine Melac, Officiere und Soldaten mit enthufia- 
ſtiſchem Wetteifer zu Morobrennereien und Schlächtereien drängten, wo nicht 
der geringfte Miderftand die thierischen Leidenichaften aufgeitachelt hatte, wo 
alſo nur die Luft an der Zeritörung als jolcher, die kaltblütige Graujamteit 
die um ihrer jelbit willen fih ins Werk jest, höchſtens noch die Raubſucht 
tbätig jein konnten. 

Jeßtzt giengen auch den Berblenvetiten unter den deutſchen Fürſten die 
Augen auf: fie ſahen an dem Schidjal der Pfalz, unzäbliger in Flammen 
aufgegangener Städte, darunter zweier großer Neichsitädte, Speier und 
Morms, Dörfer und Schlöfjer, was ihrer eigenen Yänder barre, wenn fich 
Ludwig noch weiter auszudehnen vermöge. Der Krieg wurde am Rhein mit 
ungewöhnlibem Nachdruck und nit ohne Glüd geführt, doch ein Einbruch 
in Frankreich von diefer Seite ber erwies fib unthulich. Ludwig hatte den 
Zwed jeiner Morbbrennereien erreicht: jeine Grenzen waren beſſer als durch 
Heere und Feſtungen durch die Müfte gededt melde die franzöftichen Sol: 
daten binter ſich gelaſſen hatten. 

Nach und nad) betheiligte fib faft ganz Europa an dem Kampfe und 
trat zu einer großen Coalition gegen Frankreich oder Ludwig XIV, zujam: 
men. Denn beides war bier gänzlib ein und daflelbe und wenn Ludwig 
von ſich jelbit zu jagen pflegte, er jei Frankreich oder der franzöfiihe Staat, 
fo litt dies Wort für die auswärtige Politik nicht die geringite Einjchrän- 
fung. Er verlörperte nur in feinem, die Freiheit und das Dafein aller 
Staaten und Völker bevrobenden Univerjaldespotismus den inneriten Ge: 
danten jedes Franzoſen, der ſich als Theilnehmer daran für die Knechtſchaft 
zu Haufe damals wie zu jeder anderen Zeit volllommen entichädigt fand. 

Die Seele der Eoalition war Wilhelm von Naſſau, Brinz von Oranien, 
Statthalter von Holland, der jhon in dem Kriege von 1672 jih als einen 
der hartnädigften und Hügjten unter allen Feinden des franzöftichen Königs 
gezeigt hatte. Wilhelm war es kurz vorher 1688 gelungen feinen katholi- 
Ihen Schwiegervater Jacob II. von England, einen Söldling Ludwigs, zu 
entthronen und dem Namen nah neben jeiner Gemablin Marie, in der 
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der jeiner natürliben Aufgabe gewonnen, als proteſtantiſche und germaniſche 
Macht eine Borlämpferin gegen den Romanismus, gegen geiftlihe und welt: 
lihe Sclaverei zu jein was es jeit der unbeilvollen Zurüdführung der Stuarts, 
jeit 1660 zu jein vergefien batte. 

Einer jolben Coalition war jelbft die ſchon jo jebr centralifirte Kraft 
Frankreichs auf die Dauer nicht gewadhjen, obwohl feine gutgeſchulten Heere 
bie und da noch einige Bortheile über die, wie bei Goalirten natürlich ift, 
ſchlecht geführten oder ungleih zujammengejeßten Truppen der andern 
Mächte davon trugen. Ludwig beeilte ih aljo mit Hülfe jeiner alten Künjte 
die Verbündeten im Frieden zu vereinzeln, was ihm aud 1697 zu Ryswik 
jo qut gelang daß er faſt ohne alle Verlufte aus dem Kriege davon kam. 
Gr gab nur Freiburg und Breiſach beraus, die zwei Fangzähne die er be: 
reits in das rechte Rheinufer eingejchlagen hatte, weil er jab daß er ein jo 
großes Beuteftüd doch noch nicht zu faſſen vermöchte. Aber feine Reunio— 
nen behielt er, jogar die Neichsitadt Straßburg, die nicht einmal mit unter 
diefen jogenannten Nechtätitel fiel, jondern aus Gründen der Sicherheit 
Frankreichs dur einen bloßen Gemwaltitreich geraubt war, wie jolche bei An: 
dern unerhört, in der franzöſiſchen Bolitit von jeher an der Tagesordnung 
gewejen jind und bleiben werden. 

In der beimtüdijchiten Abſicht batten die franzöſiſchen Friedensunter— 
bändler mit dem Reiche auf einem Artikel beftanden durch welden der fa: 
tholiſche Gottesdienit an den Orten aud im ‚Frieden erhalten werben jollte, 
wo er von franzöliihen Truppen im Striege eingeführt worden war. Denn 
Ludwig bieß nicht umjonft der allerchriftlichite König: er war zwar aus gu— 
ten Gründen ein bejonderer Freund und Alliirter des Großtürken, aber er 
batte doch auch den Kegern, den Hugenotten in Frankreich ein furdtbares 
Ende bereitet und damit in jeinen und der ejuiten Augen alle Anwand: 
lungen menjchlider Schwachbeit mehr als gut gemadt. Da er fi wie 
mande jeiner Vorfahren und Nachfolger ein allgemeines PBrotectorat über 
den Katholicismus anmaßte, jo war es von feiner Seite nur folgeredht daß 
er auf jener berüchtigten Ryswiker Glaujel beftand. Aber was follte man dazu 
jagen daß Dejterreih und Kurpfalz auf Antrieb der Jeſuiten alles Mögliche 
thaten um ihn zu einer Ausdehnung feiner Forderung zu bewegen, an vie 
er jelbit zuerſt nicht gedacht hatte? Bon einigen Dußend Ortjchaften jchwoll 
fie auf 1922 an, deren Kirchen den Proteftanten genommen werden jollten, 
weil irgend ein franzöfifcher Feldpater oder Kaplan einmal darin Meſſe ge: 
lejen batte. So gelang die Einjhiebung der Clauſel in das Friedensinſtru— 
ment, obwohl jich die proteſtantiſchen Reichsitände von den katholiſchen die 
Zuſage geben ließen daß fie fih niemals zum Nachtheil des weitfälifchen 
Friedens darauf berufen wollten. Aber die Zufage wurde faſt augenblidlich 
gebroden. Denn nun zog mit dem neuen Negentenhauje Pfalz:Neuburg, 
das 1614 wegen der jülichihen Erbſchaft vom Luthertbum zum Katholi: 
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cismus übergetreten war, die Gegenreformation in die Pfalz ein, zwar nicht 
mit offener Gewalt, weil dieje dur das Reichsgrundgeſetz verboten mar, 
dafür aber mit allen Werkzeugen der Verführung und Heimtüde, wie fie fich 
bei Jeſuiten von jelbit veritanden. 

Es ſchien als jollte der confejfionelle Hader der feit 1648 zurüdgetreten 
war, überall in Deutichland von Neuem zu einem allgemeinen Brande ent: 
zündet werben, der Niemand erwünſchter ala Frankreich gekommen wäre, 
. Denn kurz nah dem Ryswiker Frieden glüdte dem Katholicismus eine 
Erwerbung die alle jeine bisherigen an Glan; und Folgewichtigkeit über: 
traf. 

Das Haupt des Corpus Evangelicorum, Kurfürft Auguft II. von Sad): 
jen, trat zu ihm über. Zwar batte nicht einmal der Gonvertit jelbft die 
Stirne zu behaupten daß es aus innerer Ueberzeugung geſchehe: es lag zu 
Har am Tage daß er katholiſch geworden war, weil er nur jo jeme ehrgeizi— 
gen Abjichten auf die erledigte polnische Krone erreihen konnte. Aber die 
That jelbit wog doch unendlih ſchwer für den Katholicismus und es kam 
nur darauf an, ob fie fich zu einer katholiſchen Reaction in dem eigentlichen 
Mutterlande der Reformation, in Sachſen benüßen ließ. Doc davor ſchützte 
der zäbe paſſive Widerftand des ganzen Volkes, das fih wohl mit Fühen 
treten, ausplündern und noch verböhnen, aber nicht feinen Glauben gefäbr: 
den ließ, und das jchlaffe und indolente Naturell Augufts. Er war mit dem 
boblen Prunke zufrieden den er als König von Polen in Dresden und 
Warſchau entfalten konnte. Er begünftigte wohl auch die jefwitifhen Um: 
triebe an jeinem Hofe und in jeiner Familie, die jogar den Kurprinzen zum 
Abfall von jeinem Glauben verführten. Aber es hätte ibm zu viel Mübe 
gefoftet und zu viel Zeit jeinem eigentlihen Berufe, dem jinnlihen Genufie, 
entzogen, wenn er auch feinen Erblanden feine neue Kirche hätte aufpringen 
wollen. Hier traten nun jene Beitimmungen des weitfälifchen Friedens in 
Kraft, wie es bei einem Religionswechjel des Yandesberrn gehalten werden 
jollte und erwiejen fich als eine im Ganzen genügende Schrante gegen die 
rajtlofen jejuitiihen MWübhlereien. Dem Namen nah führte Sadjen jogar 
noch am Reichstage das Pirectorium des Corpus Cvangelicorum fort, das 
ibm rechtlich gebörte, aber natürliher Weije übertrug fi die Stellung einer 
Bormaht der deutjchen Proteitanten auf Brandenburg, den jet größten 
protejtantijhen Staat, der fih nur bisher, weil das Land lutherifch, aber jein 
Fürftenhaus reformirt und jeit Sigmund der Toleranz zugethan war, neben 
dem ftreng lutheriſchen Sachſen und der calviniftiihen Kurpfalz nicht recht in 
feiner confefionellen Bedeutung hatte geltend machen können. 

Die polniihe Königstrone auf dem Haupte des jähfifchen Kurfürften 
befeuerte auch in dem Kurfürſten Friedrich IL. von Brandenburg, der 1688 
feinem Vater, dem großen Kurfürften, gefolgt war, den ſchon lange genähr: 
ten Wunsch nad dem Befige einer ſolchen. Seine europäiſche Stellung als 
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Herzog von Preußen mußte ihm ald Grundlage dafür dienen und jo gelang 
‚es ihm nach mübjeligen und langwierigen Unterhandlungen mit den ver- 
ſchiedenſten Mächten, namentlih mit dem Kaiſer Yeopold, die Anerkennung 
der von ihm 1701 neugeſchaffenen Rönigswürde in Preußen durchzuſetzen. 

Friedrich III. oder als König Friedrich 1. leiftete zum Dank für die kai: 
jerlihe Anertennung in dem gerade 1701 beginnenden großen Kriege um die 
fpanifche Erbſchaft dem Haufe Defterreih die mwejentlichiten Dienſte. Lud— 
wig XIV, batte durch gejchidte Unterbandlungen es dahin gebracht daß ber 
legte König von Spanien aus dem habsburgiichen Stamme, Karl II., in 
feinem Teftamente dem Entel des franzöfiihen Königs, Philipp die Nachfolge 
in der ganzen ſpaniſchen Monarchie zuwandte und die beſſer begründeten An- 
ſprüche des Erzberjogs Karl, des zweiten Sohnes Kaijer Leopolds, über: 
gieng. 

Die Vereinigung der unermeßlichen ſpaniſchen Monardie mit Frankreich 
hätte die Gefabr einer franzöfiihen Univerlalvespotie, wogegen Europa jchon 
jo lange in Waffen ftand, größer als je gemadt. Denn wenn auch 
die Kronen von Franfreih und Spanien vorläufig anetrennt bleiben jollten, 
fo verftand es fih doch von jelbit daß der Enkel nur eine Drabtpuppe in 
der Hand des Grofvaters jein werde. So mußte noch einmal ein großer 
Kampf für die Freiheit und Selbitändigfeit aller Staaten gewagt werben. 
Zum Glüd befand fih Wilhelm von Naſſau als König von England und Statt: 
halter von Holland noch an der Spike zweier Großmädte deren außereuro: 
päifhbe Anterefien durch die Vereinigung Spaniens und Frankreichs noch 
handareiflicher beprobt waren als das Gleichgewicht Europas im engeren 
Sinne. Er wurde von Neuem die Seele der großen Eoalition die ſich gegen 
Frantreih und Spanien bildete. Auch der Kaifer Leopold war nun am Biele 
jeines Pebens etwas thatkräftiger und entichloffener geworden. Sein Einfluß 
brachte endlich auch das deutiche Reich als joldes zu dem Bunde gegen Lud— 
wig XIV., doch nicht ohne daß auch diesmal wieder die franzöſiſchen Intri— 
guen zwei der größten Neichsfürften, die beiden Brüder Mar Emanuel, Kur: 
fürft von Baiern, und Clemens Joſef, Rurfürft und Erzbiſchof von Eöln, von 
der gemeinjamen Sade zu trennen und zu Neichsfeinden zu machen gewußt 
hätten. Mar Emanuel batte fich einjt dem Raijer in den Türkenkriegen als 
einen tapferen und aufopfernden Bundesgenofien bewiejen, war aber wie er 
glaubte mit Undank belohnt worden. Seine Geldnoth und fein gekränkter 
Ehrgeiz wurden von Ludwig XIV, argliitig wie immer ausgebeutet. Sein 
Bruder der Kurfürft von Cöln, ein ſchwacher Wüſtling, ließ ſich durch ihn 
mit fortreißen. 

Der Abfall Baierns von der gemeinfamen Sadhe gab in den erften 
Jahren des großen Krieges Frankreich wenigftens auf dem einen Kriegsſchau— 
plage in Süddeutſchland das Uebergewicht, bis es die Schlacht bei Höchſtädt 
1704 brach. Ihre nächſte Folge war die Flucht des bairishen Kurfürjten 
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aus jeinem Lande, ibre weitere die Vertreibung der Franzoſen aus 
Deutjchland und die Flucht des andern Neichsverrätbers, des Aurfürften von 
Göln. Von da ab ‚ein völliger Umſchwung. Auf den beiden Haupt: 
triegsihaupläßen in den ſpaniſchen Niederlanden und Stalien erlitten die 
franzöfifhen Heere dur die Allüirten unter dem Befehle der beiven größten 
Feldherrn ihrer Zeit, des faijerlihen, Eugen Prinz von Savopen, und des 
engliſchen, des Herzogs von Marlborougb, eine Reibe der furchtbarſten Nieder: 
lagen. Die Coalition war einiger und entjchlofiener wie je den Krieg bis 
zur völligen Demüthigung des allgemein ſchädlichen Feindes fortzuſetzen. Selbft 
Oeſtreich entfaltete jeßt, nachdem Leopold II. 1705 geftorben und ibm jein äl— 
tefter Sobn Joſef I. als Kaiſer und Herr der Erblande gefolgt war, eine 
Kraft und Thätigkeit, die man nicht für möglich gehalten hätte. Alle Ma: 
növer Ludwigs XIV. verjagten eines nah dem andern, wie eines jeiner 
Heere nach dem andern vernichtet wurde. Frankreich rechnete auf feinen 
alten Scilofnappen Schweden, aber der ſchwediſche König Karl XII. fand 
an den andern öftlichen und nördliben Mächten jo zablreihe und ſtarke Geg: 
ner daß er mit ihnen genug zu thun hatte und keine Diverfion von Bedeu: 
tung zu Gunften Ludwigs machen konnte, Wie jonjt jollten auch jeßt die 
Türlen der Sache des allerhriftlichiten und zugleich des katholiſchen Königs, 
des. Großvaters und. des Entels, dienen, aber jeit der verunglüdten Belage: 
rung Wiens hatten fie von den kaijerliben Waffen Niederlagen auf Nieder: 
lagen erlitten. Bis zum Schluſſe des 17. Jahrhunderts waren jie aus ganz 
Ungarn jammt jeinen Nebenländern herausgeworfen und ein Friebe zu Gar- 
lowitz 1699 hatte dem Kaiſer Leopold I. gegeben was jeinen Ahnen zwei 
Jahrhunderte lang entweder ganz oder zum großen Theil entzogen geweſen 
war, den vollen -Beiiß-Ungarns. Nur die altbergebrabte Mißſtimmung in 
Ungarn konnte dur franzöfifhe und die mit ihnen wie herkömmlich 
verbündeten jejwitiihen Wüblereien und Ränke zu einem gefährlihen Auf: 
ftande unter Führung des Franz Ragoczy ausgebeutet werden. Er bielt aller: 
dings von 1703 — 1711 einen Theil der faiferlihen Streitträfte im Schach), 
doch ohne Ginfluß auf den Gang des großen Krieges. 

Nur ein unvorbergejebener Zufall, der-Tod des im erften Mannesalter 
ſtehenden Kaiſers Joſef I. eriparte Ludwig. XIV. die woblverdiente ärgjte 
Demüthigung. Denn ſchon war er nicht blos zur gänzliben Verzichtleiftung 
auf die ſpaniſche Erbichaft und zur Herausgabe alles deſſen bereit, was er 
und jeine nächſten Vorjahren dem deutſchen Reiche entiwandt hatten, jondern 
er hätte ſich auch no in härtere Beringungen gefügt. Uber nun änderte 
fih mit einem Schlage die ganze Situation. Joſef ftarb 1711 ohne männlichen 
Erben und Erzberzog Karl, oder wie er fih in Spanien nannte, Karl III., 
war nicht blos der Herr Spaniens, jondern aud der einzige Erbe der — 
ſchen habsburgiſchen Linie und der herkömmliche Träger der Kaiſerkrone, denn 
er war der einzige männliche Sprofie des ganzen Haujes Habsburg. Bach 
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wurde das europäiiche Gleichgewicht ebenfo ſtark bevroht, wie durch die fran- 
zöfiiche Uebermacht, vie jegt nachdem fie ein Jahrzehend lang Schlag auf 
Schlag erlitten, faum mebr gefährlich ſchien. 

England und die Niederlande neigten fih obnebin jhon länger zum 
Frieden. König Wilhelm war ſchon im Beginne des Krieges geftorben, nad: 
dem er ibn in rechten Zug gebracht batte. Seine Schwägerin und Nadfol- 
gerin in England, die Königin Anna, gerietb unter den Einfluß einer poli- 
tiſchen Wartei, der Tories, melde nah ihrem bejonderen Intereſſe der 
Fortfegung eines Krieges entgegenwirkte der ihrem Hauptfeinde, dem Herzog 
von Marlborougb immer neue Lorbeeren bradte. So kam 1713 der Friede 
zu Utrecht zroifchen Gnaland und den Niederlanden auf der einen Seite und 
Frankreich und Spanien auf der andern zu Stande. Der nunmebrige deutiche 
Kaifer Karl VI. follte als Abfindung für die ganze ſpaniſche Monardie die 
ſpaniſchen Niederlande, Neapel, Sardinien und Mailand erhalten, alles An: 
dere auf Philipp, als König von Spanien PBbilipp V., übergebn, mit Aus: 
nahme Siciliens welches einem der eifrigiten unter den Verbündeten, dem 
Herzog von Savoyen, zum Lohne gegeben wurde. 

Auch Kaiſer und Reich ſahen ſich Shon nah einem Jahre zum Beitritt 
zu dem Utrechter Frieden genöthigt. Von allen ibren Verbündeten verlaſſen 
batten fie den Krieg gegen Frankreich in welchem Ludwig XIV. feine legten 
Kräfte aufbot, matt und ungejbidt fortgefept. in Friedensſchluß zu Baden 
1714 miederholte die Bedingungen des Utrechter, doch blieb der Kaiſer auf 
eigene Hand noch im Kriege mit Philipp V. von Spanien, den er als un: 
rechtmäßigen Beliker feines Erbes betrachtete. 

In demjelben Yabre jtarb vie Königin Anna und ibr Nachfolger durch 
Erbrecht, der Kurfürſt Georg Ludwig von Braunfchweig:Lüneburg oder Han: 
nover, war bisher ein treuer Verbündeter Oeſtreichs geweſen. Schon jein 
Vater Ernit Auguſt batte ſich ala ſolchen bewieſen und zum Lohne dafür von 
Kaiſer Leopold die Kurwürde, alfo die neunte erhalten 1692, troß des bei: 
tigiten Miderfpruches vieler Reichsſtände, der erft 1710 beſiegt werden konnte. 
Doch die Stellung Englands zur großen Politik und insbeſondere zu der 
Ipanifch-öfterreichiichen Frage änderte fich nicht dadurch daß ein Heiner aus: 
wärtiger Fürſt jeinen Thron beftieg. 

Schon vor und während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges hatten einige 
deutiche Reichsitände die zugleich fremde Kronen trugen, die Könige von 
Polen, Preußen und Dänemark, als Kurfürften von Sachſen und Branden— 
burg und Herzog von Holftein Glieder des Reichs, auch der Aurfürft von 
Hannover der während dieſer Zeit die engliiche Krone erwarb, Theil an dem 
großen jogenannten nordijhen Kriege gegen Karl XII. von Schweden ge: 
nommen. Der rujliiche Gzar oder wie er fich jebt nannte Kaiſer Peter der 
Große hatte mit jeinem gewöhnlichen Scharfblid in Schweden feinen eigent- 
lihen Feind erfannt, der ihn durh den Beſiß der Oftjeeländer von jeder 
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Verbindung mit dem Meere und jedem Eingreifen in die große Politik aus: 
ſchloß. Auf feinen Betrieb bildete fi eine große Goalition der genannten 
Mächte mit dem Ziele Schweden aller jeiner früheren Eroberungen zu be: 
rauben, und die Jugend Karls XII. jhien der Ausführung des Blanes günftig. 
Doc zeigte fih der ſchwediſche König als den echten Erben der ſoldatiſchen 
Eigenſchaften feiner Vorfahren von väterliber und mütterliber Seite ber. 
Seit 1697 tobte der Krieg im ganzen Norden mit wecjelndem Erfolge zu: 
erft überaus günftig für Karl, der 1700 Peter bei Narwa aänzlich jchlug, 
Polen eroberte, König Auguft verjagte, ihn nad jeinen Erblanden verfolgte 
und dort zu einem jchimpflien Frieden zu Altranftädt zwang, in welchem 
er auch auf die polnische Krone verzichten mußte. Darauf batte ſich der 
Sieger höchſt abenteuerlich in das füdliche Rußland gewagt um Peter daſſelbe 
Schidfal zu bereiten, war aber bei Pultama 1709 gänzlich gefchlagen und 
zur Flucht in die Türkei genöthigt worden. Während er dort Jahre in eigen: 
finniger Untbätigleit verträumte, wurden alle ſchwediſchen Küſtenländer an 
der Dftiee-von den Verbündeten angegriffen und zum größten Theile erobert 
und Auguft in Polen wieder eingeſeßt. Selbſt als Karl die Türkei endlich 
verließ und perlönlih den Kampf gegen die Preußen und Dänen in Pom— 
mern und Rormegen führte, gelang es ihm nicht das Verlorene wieder zu 
gewinnen. Als er 1718 gefallen war, jchloß die Schwedische Negierung mit 
Hannover und Breußen Friede. Das erfte erbielt Bremen und Verden, 
das zweite Vorpommern bis an die Peene, fo daß nur noch der Reft von 
Pommern von allen Groberungen des dreißigjäbrigen Krieges den Schweden 
blieb. Auch mit Dänemark, Polen und Rußland kam dann ein Friede zu 
Stande, gleichfalls gegen große Opfer, doch berührten jeine Bedingungen 
Deutihland nur infofern, als die ehemaligen deutichen Colonien Livland und 
Eithland ſammt Ingermannland jekt die Fremdherrſchaft wechjelten und von 
Schweden an Rufland übergiengen, wodurch fie dem Vaterland noch ferner 
gerüdt wurden. - 

In demſelben Jahre beendete ein Friede zu Paſſarowiß einen Krieg den 
die Türken im ungejhidteften Augenblid, nah dem Badener Frieden, gegen 
den Kaifer begonnen und unglüdlicher als irgend einen früberen geführt 
batten. Defterreich erbielt das ganıe Banat, Serbien ſammt Belgrad, die 
Walachei bis zur Aluta, einen Theil von Bosnien und was noch von Groa: 
tien und Slavonien in türkiſchem Beſitze geweſen mar. 

Doch Karl VI. dachte noch an größeren Gewinn als den eben erlangten. 
Noh immer hatte er Philipp V. nicht anertannt und feinen Frieden mit ihm 
gefchloffen. Er glaubte ſich nicht ftarf genug durch feine eigene Kraft Spa: 
nien zu erobern, daher jollten ihm viplomatiihe Manöver Verbündete 
ihaffen. Frankreich ſchien dabei nicht furchtbar. Ludwig XIV. war 1715 ge: 
ftorben und batte fein Heich in tiefiter Erfchöpfung feinem Urentel Ludwig XV. 
binterlaffen. Auch waren jehr balo nad dem Utrechter Frieden Mifverftänd: 
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niſſe zwijchen beiden bourboniihen Mächten ausgebroden und die Verwandt⸗ 
ichaft der Regentenbäujer erwies ſich wie gewöhnlich als ein ſchwaches Band. 

Aber auch in Spanien erftrebte man auf dem nämlichen Wege die Wie: 
dervereinigung der ganzen fpaniihen Monardie. Der Kaijer mußte bald 
erfahren daf die Politit überall von denjelben egoiftiichen Geſichtspunlten aus: 
gieng und mit derjelben Gemifienlofigkeit verfubr wie fie es am Wiener Hofe 
tbat, nur mit dem Unterſchied dab die andern Gabinete, namentlich das ſpa⸗ 
nifche, gewöhnlich beſſer unterrichtet und von intelligenteren Leuten bedient 
waren als das kaiſerliche. Aber noch nachtheiliger wirkte ein anderer Plan 
den Karl VI. mit dem mwunverbarjten Aberglauben an die Kraft papierner 
Verheißungen Jahre lang verfolgte. Da er der letzte männliche Sprofie des 
habsburgiſchen Haujes war und ihm keine Erben weiter in: Ausficht ftanden, 
jo war es ein Lieblingswunſch des Kaiſers jeiner älteften Tochter Maria 
Therefia die Nachfolge in der ganzen öjterreichiichen Monarchie zuzumwenden. 
Mancherlei Bedenken ftanden jedvob im Wege. Diejenigen die aus. dem 
Staatsreht und der Verfaſſung einzelner Provinzen entiprangen, konnten 
dur kaiſerliche Decrete oder durch Uebereintunft mit den Ständen, mo es 
noch foldhe gab, binweggeräumt werden. Doc) viel jchwieriger war die Ber 
feitigung der Anjprüche welche von auswärtigen Mächten unter den: verſchie—⸗ 
deniten Rechtstiteln auf einzelne Theile der Monarchie erhoben wurden. Es 
ſchien dem Kaiſer notbwendig ſolchen Prätendenten, wobei er zunächſt am 
Baiern und Sachſen dachte, die Unterſtüßung der andern Mächte zu ent⸗ 
sieben, obne welche fie ungefährlich blieben. Ne 

So oft er fih nun anſchickte feine Entwürfe zur —— Spa⸗ 
niens oder einen andern politiſchen Plan mit Nahdrud durchzuführen, jo oft 
hielt ihn wieder der Gedanke zurüd daß er ein oder das andere Gabinet ſich 
zum Feinde machen könne. Der Wunſch die Anerkennung aller Mächte für 
die Veränderung der Thronfolge in Defterreich oder für feine vorzugsweiſe 
jo genannte pragmatiihe Sanction zu erhalten, überwand allmälig, indem er 
bei ihm zu einer firen Idee wurde, alle andern Rüdfichten der Klugheit und 
Ehre. Er verftand fi zu den größten Opfern an Land- und Leuten, wenn 
er nur die Unterfchrift eines Gabinets dafür eintaufchte, womit — 
ter den Befik feiner Verlaſſenſchaft gewährleiſtete. 

So verlor er 1735 Neapel und Sicilien (Sicilien war nad — 
Frieden von dem Herzoge von Savoyen gegen Sardinien eingetauſcht wor— 
den) an Spanien, mußte die erledigten Neichsleben Parma und Piacenza an 
einen ſpaniſchen Prinzen verleihen und Lothringen ‚an Ludwig XV. von 
Frankreich überlafien. “Der Herzog von Lothringen, Franz, 
mit der Anwartſchaft auf das Großberzogtbum Toscana und durch die: Hand 
der kaiſerlichen Erbtochter Maria Therejia entihädigt: Schon 1737 wurde 
Toscana, das als ein Reichslehen galt, durd das Erlöfchen des Mediceiſchen 
Hauſes ledig und gehörte von nun an dem Großherzog Frank 70.0 
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Das deutſche Reich ließ fih wie gewöhnlich auch diefe Schmälerung jei: 
nes Umfangs gefallen, den die mächtigeren Reichsftände waren entweder in 
das faiferlihe oder in das franzöſiſche Intereſſe gezogen. Lothringen konnte 
faum mebr als ein wirklicher Theil des Reiches gelten, jeitvem Frankreich 
ven Eljaß erworben und die lotbringifhen Herjoge, wenn fie fih nicht allen 
Anmaßungen des übermüthigen Nachbarn fügen wollten, wie ungeborjame 
Bajallen zu behandeln fich gewöhnt batte. 

Durch die vertehrteften Mafregeln, durch die verftärkte Fortſetzung der 
altöfterreichifchen beillofen Finanzwirtbihaft und die Schwerfälligteit und 
KRoftipieligkeit des Staatshaushaltes gerietb auch das einft von Prinz Eugen 
fo trefflich geichulte und unter ihm jo ruhmvolle Heer des Kaiſers in den 
ärgften Verfall. In einem leichtfinnig unternommenen Krieg mit den Türten, 
deren militärifche Bedeutung man jetzt ebenfo zu unterichäßen begann wie 
man fie früber überjchäßt hatte, erlitt es empfindliche Verluſte die zu einem 
ſchimpflichen Frieven 1739 führten, worin ein großer Theil des Gewinnes 
von 1718 geopfert wurde. Karl VI. überlebte dieſe Demüthigung nicht lange, 
er ftarb am 20. October 1740. 

Wenige Monate vorber war auch König Frievrih Wilhelm I. von Preu: 
fen, feit 1713 Nachfolger feines Vaters Friedrich I., geftorben. Er hatte es 
fih hauptſächlich zur Aufgabe gejegt einen geordneten Staatshaushalt wieder 
berzuftellen, der durch die Pruntliebe und die Kriege feines Vaters fehr zer: 
rüttet war. Mit der ängftlichiten Sparjamteit die ſehr oft an ſchmutzigen 
Geiz grenzte und nie frei von Pedanterie war, benußte er alle Hülfsmittel 
jeiner von Natur armen Staaten, ſchuf neue in der Weiſe diejer eit, indem 
er Production und Handel von oben ber zu beleben fuchte, erhöhte zwar die 
Steuern, regelte und verwaltete fie jedoch jo dah fie das Gedeiben der Unter: 
thanen nicht unmöglich machten, aber fie nötbigten alle ihre Kräfte zufammen: 
zunehmen, wenn fie beftehn wollten. Mehrere Erwerbungen vergrößerten 
feine Staaten. Die von Pommern ift jhon erwähnt; auf frievlihem Wege 
erbielt er die Fürftenthbümer Mörs und Lingen. 

In der auswärtigen Politik hielt er fich zumeift an den Kaijer, joweit 
diefer wirklich das kaiſerliche und nicht das blos öfterreichiiche Intereſſe ver- 
trat. Wo es galt jefuitifche Wühlereien im Neiche zurüdzumeifen, nahm er 
eine ganz felbitändige Haltung ein.- Sein trefflich geihultes Heer von 76,000 
Mann jhien in feiner Hand nur ein kojtbares Stedenpferd und erregte bei 
jeinen Nachbarn mehr Spott ‚oder Nerger, wegen der läftigen königlichen 
Liebhabereien für hochgewachſene Leute, als Achtung oder Furt. Do war 
und blieb es troß alles Gamajchenthumes, das von der Perſon jeines Kriegs: 
beren unzertrennlich war, das am beften erercirte, am beften ausgerüftete und 
von den tüchtigften Befehlshabern geführte feiner Zeit, ein Werheug ohne 
Gleichen in der Hand defien der es zu brauchen wußte. 
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Deutiche Zuftände um das Jahr 1740. 


Seit dem weſtfäliſchen Frieden konnte dem deutſchen Kailertbum keine 
andere Aufgabe mebr zuerkannt werden als die einmal beſtehenden Zuftände 
im Reihe nah Möglichkeit aufrecht zu erbalten. Es löjte feine Aufgabe 
weniger dur die Mittel und Kräfte die ihm die Verfaſſung Deutichlands 
gab, als durch den Einfluß verjdiedener davon unabhängiger Berhältnifie. 

Während des Mittelalters ftellte Deutjchland den lebendigen Rnotenpuntt 
der europäiihen Bewegung dar, wobei weder unjer Vaterland noch Europa 
fih jchlecht befand. Die Reformation nöthigte die ganze Volkskraft ſich nad 
innen zu jammeln. Ihre Folgen erihöpften die materielle und moraliſche 
Kraft der deutichen Nation jo fehr daß ſich jeit dem dreißigjäbrigen Kriege 
das alte Verhältniß umkehren und Deutſchland das paflive Centrum ber eu: 
ropäifchen Bolitit werden mußte, wobei unjer Vaterland und Guropa ich 
gleich jchlecht befanden. 

Doch brachte es das Spitem der großen europäijchen Politik mit ſich daß 
eine jede der großen und Heinen außerdeutſchen Mächte mit Ausnabme einer 
einzigen, Frankreichs, aufs Lebbafteite an der Erhaltung des deutſchen Rei: 
ches in jeinen einmal vorhandenen Formen interejfirt jein und diejem Inter— 
efie gemäß bandeln mußte. Schon der Begriff des europäischen Gleichgewichts 
erforderte dies, wenn er aud noch jo rob mechanisch gefaßt wurde. Seitdem 
er überhaupt in den Gedankenkreis der Zeit eingeführt war, erwies er fi 
bauptjächlich nach zwei Richtungen bin von fruchtbarem Erfolge. Die Auf: 
rechtbaltung des Beſißſtandes der ſpaniſchen Monarchie gegen die Eroberungs: 
plane Ludwigs XIV, war der Mittelpuntt der Thätigkeit des großen Schöpfers 
der Gleichgewichtspolitit, Milbelms III. von Holland und England, gemejen. 
Seitdem der Utrechter Friede die ſpaniſche Frage jo gelöft hatte daß die 
Sicherheit der übrigen europäiſchen Mächte dabei beftehn konnte, handelte es 
fih am meiften um die Abwehr oder möglichite Beſchränkung ver franzöft: 
ſchen Groberungsgelüfte welche das deutiche Reich zum Ziele nahmen. Der 
ſpaniſche Erbfolgetrieg, nody mehr aber das gänzlich verkehrte Regierung: 
und Verwaltungsivftem Ludwigs XIV. batten zwar Frankreich in die größte 
innere Zerrüttung gebradt und Alles zu einem künftigen Umfturz der ganzen 
Verfaſſung vorbereitet, aber die dem franzöfiihen Nationalcharakter angebo: 
rene Groberungspolitit war eben darum, weil fie nicht von den zufällig re: 
gierenden Perſönlichkeiten ausfloß, nah wie vor biejelbe geblieben. Der 
polniſche Thronfolgekrieg von 1735 zeigte wie gefährlich fie auch jekt noch 
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dem Neichstörper werden konnte. Deshalb giengen noch immer die Beſtre— 
bungen der übrigen europäiihen Mächte mit derjelben Folgerichtigkeit wie 
früher dahin, nicht blos allen Verſuchen Frantreihs auf Koften des Reichs 
Beute zu machen, im Gabinet und im Felde entgegenzutreten, jondern aud) 
Alles zu vermeiden mas die Widerſtandskraft des Reiches ſchwächen konnte. 
Sein geringer ftaatliher Organismus welcher nur durch die Leberbleibjel der 
taiſerlichen Gewalt wirklich zufammengehalten wurde, mußte möglichit in feiner 
einmal vorhandenen Geftalt gejchüßt werden. Die kaiferlihe Macht im Reiche 
genoß daher von Seite aller europäijchen Großjtaaten mit Ausnahme Frant: 
reichs wenigſtens in joweit eine dauernde und einflußreihe Unterjtügung 
als ſie jelbft fich im jtrengiten Sinne des Wortes erbaltend zeigte und auf 
dem Grunde des dur den meitfäliichen Frieden gejchaffenen  Staatsreihts 
einen gänzlichen Zerfall des Reichs in eine Anzahl volllommen unabhän: 
giger Staaten abzuwehren over hinauszuſchieben juchte. Kein deutjcher Kaiſer 
dachte jeit dem dreibigjährigen Kriege und den furchtbaren Erfahrungen Fer: 
dinands II. an eine MWiederberftellung ‚eines engeren Zuſammenhangs ver 
einzelnen deutſchen Territorialitaaten auf Koften ihrer Selbjtänvigfeit oder 
Souveränetät, und die große europäiſche Politik fam deshalb niemals in die 
BVerlegenbeit ihre Beziebungen zu Kaijer und Reich nad einer nme revo⸗ 
lutionären Politik des erſteren umgeſtalten zu müſſen. 

Mehrere große und mittlere europäiſche Mächte waren nach und nach 
zu Gliedern des Reichs geworden. Oeſterreich ganz bei Seite gelaſſen, war 
England unmittelbar durch den Beſiß ſeines regierenden Hauſes, Kurbraun— 
ſchweig, mit dem Beſtand des Reiches verflochten. Rußland hatte durch die 
Verbindung der kaiſerlichen Familie mit dem Hauſe Holſtein-Gottorp und 
andern deutſchen Fürſtenhäuſern wenigſtens die Ausſicht in eine ähnliche 
Stellung zum Reiche zu treten wie ſie Schweden ſeit dem weſtfäliſchen Frie— 
den und Dänemark ſchon ſeit länger als zweihundert Jahren, ſeit der Wahl 
des Herzogs Friedrich von Holſtein und Schleswig zum däniſchen König ein- 
nahmen. Faſt in gleicher Yage befand ſich das albertinifch: jähliihe Haus, 
jeitvem -Auguft. II. König von Polen geworden war. Wäre der polnijche 
Thron von gleicher Feitigteit gewejen wie ver engliſche oder auch nur der 
dänifche, jo würde auch Sachſen in ein ähnliches Verhältniß zu Polen ge: 
treten jein wie Hannover zu England oder die beiden nordalbingiſchen Her: 
zogthümer zu Dänemarf. 

Alle diefe genannten europäifhen Mächte konnten nach der Lage der 
Dinge nur in einer Unterſtützung des wichtigften erhaltenden Elementes in 
der Reichsverfaſſung, der kaiferlihen Macht, eine Sicherung ihrer eigenen 
Befigungen und Anſprüche erbliden, da es keiner einzigen von ihnen zu: 
nädft darum zu thun war weitere Grwerbungen in Deutſchland auf gewalt: 
jamem Wege zu machen. So brachte das an fich jo traurige. Berhältniß der 
Abhängigkeit großer deutſcher Territorien von einer dem Reiche fremden Po— 
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litit doc wieder eine Art von Vortbeil für die politiſche Gefammtentwidelung 
Deutihlands. Denn Alles was der vollftändigen Emancipation der einzelnen 
Territorialjtaaten und der gänzlichen Zertrümmerung des Neichslörpers ent: 
gegenarbeitete, mußte einftweilen noch als ein Gewinn für die Zukunft der 
deutſchen Nation angefeben werden. 

Es wäre ganz unbegreiflid gewejen, wenn die deutichen Territorial: 
ftaaten aus eigenem freien Willen auf dem Wege ſtehn geblieben wären 
den fie feit der Reformation bis zum weitfäliihen Frieden mit jo günftigem 
Grfolge betreten hatten. Bei jedem Schritte auf ihm batte fie der Einfluß 
Frankreichs gefördert und immer weiter vorwärts getrieben. Auch jeßt 
noch beſaß man in Berfailles diejelbe Neigung, wenn auch nicht mebr die: 
jelbe Kraft wie in der glänzenden Zeit Ludwigs XIV. ihnen bebülflih zu 
jein um aud die legten Gonjequenzen ihrer Beitrebungen nad voller Selb: 
ſtändigkeit durchzuſeßen. Die äußere Notbwendigleit die jie bieran verbin: 
derte; war eben die große europäische Politik mit ihrer wejentlih conjerva: 
tiven Öefinnung gegen die Reichsverfafjung wie fie einmal fich geftaltet hatte. 
Sie verhinderte ed daß der Reichskörper nicht in eine Anzahl von etwa 
dreißig. bis vierzig ſcheinbar jelbftändigen Staaten zerfiel welche mit Hülfe 
des- Auslandes, db. b; Frankreichs jih die mebreren hundert kleineren und 
kleinſten Territorien unterworfen baben würden, um jelbft nur durd die 
Gnade Frantreihs eine Scheineriften; als europäiſche Mächte zu erlaufen, 
wie fie eine jpätere Zeit den Rheinbundſtaaten gegeben bat. 

Natürlicherweiſe gieng die Politit aller jener Eleineren und kleinſten 
deutichen fürſtlichen, ariitofratiihen oder demofratifchen Staaten dabin nad 
ihren beften Kräften eine jolde Eventualität zu verbüten, die fie Har genug 
als die eigentliche Gefabr der Zukunft erkannten. Sie ſchlugen im Allge: 
meinen den richtigften Weg zu ihrer Verhütung ein, indem fie ſich jo feit als 
möglich an die faiferlihe Macht anlebnten. 

Man darf die Verſtärkung welche diejer daraus erwuchs nicht zu gering an: 
Schlagen: . Wollte man fie nur nad der Bedeutung und Kraft berechnen 
welche eine Berbindung aller diejer Kleinjtaaten zu ibrem gemeinjamen 
Schuße gegen die Uebergriffe der größeren und des Auslandes obne den 
Rückhalt der kaiferliben Macht gehabt hätte, jo würde man ein unrichtiges 
Ergebniß gewinnen. Uber jo lange die Berfaflung des Reichs und in ihr 
die faijerlihe Autorität nicht dur ein gemwaltjames Greignik in Frage ge: 
itellt wurde, war ihr reichsverfaflungsmäßiger Einfluß viel größer als ibre 
wirkliche Macht, und jener diente wiederum mit dazu ein jolches zerftörendes 
Ereigniß mwenigitens binauszujchieben. 

63 muß mehr für eine Fügung des Zufalls als für eine innere Notb: 
wendigleit der damaligen Yage Guropas und des Reiches angejeben werden 
daß einige der größten deutjchen Staaten in der legten Zeit au auf die 
Seite der erhaltenden Bolitit hinüber traten, während fie durch ihre Gejchichte 
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und Bedeutung recht eigentlih darauf angewiejen jchienen bie Rolle der zer- 
ftörenden Kräfte zu jpielen, indem fie nach voller Selbitändigfeit und Vergröße— 
rung auf Koften der Reichsverfafjung und ihrer kleineren Mitftände ftrebten. 
So Baiern nah dem ſpaniſchen Erbfolgelrieg und Brandenburg jeit dem 
großen Kurfürften und noch mehr jeit Friedrich II. die preußiiche Königskrone 
erlangte. 

Baiern hatte ſchon zur Zeit der Heformation, dann mit großartigerem 
Erfolge während de3 dreihigiäbrigen Krieges und zulegt vor und während 
des jpaniichen Erbfolgekrieges den Anlauf zu jelbitändiger europäifcher Macht: 
ftellung und Bolitif genommen. Sie richtete fih nad der Lage der Dinge 
zunädjit gegen das Uebergewicht des Haufes Oeſterreichs oder da dieſes dag 
Kaijertbum beſaß, gegen das Lebergewicht des Kaiſers im Reiche. Selbft 
jener Retter Kaiſer Ferdinands IT., der Herzog und Kurfürft Marimilian er: 
wies ſich doc jpäter als das eigentliche Hemmniß der Wiederberftellung der 
kaiſerlichen Macht auf ihren früberen Grundlagen und Marimilian Emanuel 
ftrebte unverbolen auf Kojten Defterreihs und jeiner deutſchen Mitftände 
duch Frantreihs Gnade groß zu werden. Seitdem aber gerieth die bairijche 
Politik in immer engere Abhängigkeit von der des kaiſerlichen Hofes, aller: 
dings nur um bei günftiger Gelegenbeit den verlaflenen Weg veito unge: 
ftümer wieder zu betreten. Aber für den Augenblid war von diejer Seite 
ber für den Bejtand der Reichsverfafiung nichts zu fürdten. 

Aehnliches gilt für Brandenburg : Preußen. In den früheren Zeiten 
batte Brandenburg niemals jene Selbitändigteitsbejtrebungen auf Koften des 
Reichs gezeigt. die der bairiſchen Hauspolitit gleichſam angeboren waren. 
Auch ein hervorragender Regent wie der große Kurfürft, der noch dazu in 
dem Beſiß eines völlig unabhängigen europäiihen Staates, des Herzogtbums 
Preußen, die natürlihe Grundlage einer ganz jelbjtändigen Politik hatte, bielt 
ſich doch ſtäts in jeinem Verhältniß zum Neich innerhalb der Grenzen welche 
die allgemeine Entwidelung der Souveränetät aller Glieder des Reichs be- 
reitö gewonnen hatte. Was bei ihm eine bewußte Selbitbejhräntung war, 
wirkte als überliefertes Syſtem auf jeine beiden Nachfolger fort. Obne 
Frage nahm Brandenburg den Rang des erften deutſchen Staates diejer Zeit 
nächſt Defterreih ein, wenn man dies einen deutihen Staat nennen will. 
Es erhob fich weit durch jeine innere Entwidelung und jeine Leiſtungsfähig— 
feit nach außen über Baiern oder Sachſen und alle andern deutſchen Terri: 
torien. Troßdem war und blieb die brandenburgiiche Politik in Bezug auf 
das Reich durchaus conjervativ und injofern aud gut kaiſerlich oder öfter: 
reichiich, während fie in ihren fonjtigen Gombinationen ſchon jeit der Zeit 
des großen Kurfüriten häufig genug dem eigentlich öfterreichiichen Intereſſe 
entgegenarbeiten mußte, wo es nicht mit dem Reichsinterejle zufammenfiel. 

Sp lange der Beherrſcher des weitläufigen Ländergebietes welches das 
öfterreihiiche Haus nah und nah erworben hatte, zugleich deutjcher Kaijer 
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war, lag darin das beite Schußmittel: für die Erhaltung der Neichsverfaflung. 
Die öſterreichiſchen Herrſcher verlannten nicht daß ihnen das Reich und bie 
Kaijerwürde tro jeiner Schwähe und ihrer. geringen thatſächlichen Bedeu: 
tung doch von unendlicher Wichtigkeit waren. Bedroht von Frankreich im 
Weiten, von den Osmanen im Often erwies es ji ihnen vom größten Nutzen 
daß ihr eigenes Hausgebiet nah Weiten von einem breiten. Gürtel befreunde: 
ter oder doch wenigſtens nicht feindlier Staaten umlagert wurde die wieberun 
ihrer bedurften um ihre Griftenz zu erhalten. Die kaiſerliche Krone ‚war 
auch für die Befiger der bunt zufammengewürfelten öſterreichiſchen Territorien 
und Reiche der einzige ideale Mittelpuntt ver fie alle einigermaßen zu: 
jammenbielt. Denn ein Land wie Ungarn -oder auch Böhmen würde auf 
die Dauer nicht bloßen Erzberzogen von Oeſterreich untergeorbnet ‚geblieben 
jein, während jeine Abhängigkeit von den - Trägern der eriten Krone ‚ber 
Chriſtenheit mit ihren noch nirgends zurüdgewiejenen Traditionen der Welt: 
berrichaft nichts Verleßendes hatte. BEN 
Alles dies konnte jedoch nichts weiter zu Wege bringen, als daß die 
alten Formen des Reichs ſich mübjam erhielten, An. ihre Umbildung nad 
den Bedürfnifien der Zeit und der Nation war weder im Ganzen nod im 
Einzelnen zu denten. Wäre ein Verſuch dazu von den Kaijern ausgegangen, 
jo würde er als eine Verlegung der Grundgejepe des Reichs und der Wahl⸗ 
capitulationen, kraft deren fie die Krone trugen, gegolten haben. Bon, ‚den 
mächtigeren Einzelitaaten konnte er ebenjo wenig ausgebn, das verhinderten 
ſchon die Begriffe welde ſich allmälig über die Natur und Berechtigung der 
Territorialfouveränetät gebildet hatten. Hätte man von dieſer Seite die 
Reichsverfaſſung reformiren wollen, jo würde dies nur in der Abſicht ge 
icheben jein, die legten Bande der Abbängigteit zu zerreißen die noch immer 
die deutſchen Staaten merklich von den ganz jouveränen. europäiſchen 
unterjchied. Würden die kleineren Staaten derartige Verſuche gewagt baben, 
jo bätten fie an dem Widerſpruch ver größeren und ihrer eigenen 
keit, am allermeiften aber an ver Eiferjucht und der Gehäſſigkeit ihrer Neben: 
fände jceitern müflen. Warum andere Beitrebungen zur Umbildung und 
Verbefierung des Reichs, die weder vom Kaijer no von den. Ständen, jon: 
dern von zahlreichen Stimmen und den einjihtsvolliten Mäunern’ aus der 
Mitte der Nation vertreten wurden, gleichfalls ſcheitern ee: 
Berlauf der folgenden Darftellung zeigen. - - ar Er 
Der jo vielfach zufammengejeßte und jo loder zujaı 
nismus des Neiches befam in diefer Periode wenigſtens ein Inftitut das 
ihn immer nothdürftig in Gang bielt. Seit 1663 war der Reichstag zu Re: 
gensburg permanent geworden und blieb es auch, einzelne th 
bredungen abgerechnet, von. da an bis zum Ende des 
war ſchon lange nicht mehr die lebendige Berjamunfung ber wirklichen Odpier 
der deutjchen Nation, ihres Kaifers und ihrer. Fürſten ‚Cine Anzahl von 
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Geſandten pflog dort in den weitfchweifigfien und trodenften Formen unter 
einem unendlichen Wuſte von Wctenwert der ihnen übertragenen Geſchäfte 
noch ichläfriger, faumfeliger und widerwilliger, als es jonft ähnlich zuſam 
mengejebte Corporationen thaten. Aber es mar doch wenigftens ein alljeitig 
anerfannter und fühlbarer Mittelpunft. 

Noch geraume Zeit nachdem die - Gleichberehtigung der beiden. großen 
Religionsparteien in einem Grundgeſetze des Reichs ausgeſprochen worden 
war, gaben die Verſuche der einen fich darüber binauszujegen und das Be: 
fireben der andern, ihr Recht gegen ſolche Beeinträchtigungen zu wahren, 
den Hauptinhalt der Thätigkeit des Neichstags. Namentlich. erzeugte die. be; 
rüchtigte Nyswiler Claujel fortwährend die heftigſten Beſchwerden der: da— 
durch verlegten proteftantifchen Ortichaften und Gemeinden und der prote:_ 
ſtantiſchen Reihsftände. Sie erwies ſich als die tüdifhe Falle für den 
Reichsfrieden als die fie von Frankreich gemeint war. Nad dem Geſchäfts— 
gang am Reichstag kamen nur die wenigſten folder Beichwerden zur Erle: 
digurig und ‚wiederum bäufte ſich, wie in der Zeit vom Paſſauer Vertrag 
bis zum Ausbrud des böhmijchen Krieges, eine. Menge von ungelöften 
Streitfragen aus dem kirdhlich-politifchen Gebiete, die nad der Meinung pa— 
teiotifcher Zeitgenofien das Dafein des Reiches mit einer neuen gewaltſamen 
Löfung bedrohen tonnten. Doch batte ſich inzwifchen die große europäiſche 
Politik der lirchlichen Gefihts punkte gänzlich entledigt und bediente fich ihrer 
nur. noch als Hülfsmittel zur Durchſeßung ihrer eigentlichen rein weltlichen 
Zwecke Ebenſo ftand es auch in Deutjchland, wenigftens in allen den grö— 
Beren Staaten auf deren Haltung für die Zukunft des Reichs wirklich etwas 
ankam. Selbſt da wo noch ein katholiſcher oder proteftantiiher Yanatiamus 
die Fürften und ihre Höfe beherrichte, was immer weniger zum guten Tone 
gehörte und daher immer feltener gefunden wurde, gieng er niemals ſoweit 
um das eigentlich politiſche Intereſſe des betreffenden Haufes oder Staates 
wejentlich davon. beeinträchtigen oder auch nur abhängig werden zur laſſen 
Wo fich der Eifer für den Glauben mit demjelben vereinbaren ließ, that man 
dem: erſteren wohl dies und jenes -zu Liebe, was nur nicht allzu viel- koften 
und lkeine bedenklichen Folgen nad fich ziehen durfte. Wo dies nidyt der 
Fall zw ſein ſchien, mußte unfehlbar das kirchliche oder confeffionelle Inter: 
eſſe bem politiichen weichen. Wie das eigentliche Sachverhältniß nunmehr 
lag zeigte fih am deutlichiten bei dem. Uebertritt des ſächſiſchen ſurfürſten 
August I. zum Ratbolicismus. Er wollte damit einen großen politifchen 
Vortheil, die polniſche Krone, erringen, jedoch auch feine hergebrachte Stel- 
lung äls Haupt der proteftantiihen Körperjchaft der Neichsftände nicht auf- 
geben: Daß dies augenblidlid möglich: war und auch fpäter: zu feinem un: 
lösbaren Conflicten führte, beweift wie voöllig jeßt das confeflionelle Element 
im Reiche als ein bloßes Hülfsmittel der: politifhen Stellung feiner einzel: 


nen Glieder betrachtet wurde. 
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Nächſt den confeffionellen Streitigkeiten war. es beſonders die auswär 
tige Politik welche die Thätigkeit des Neichstags in Anſpruch nahm Ein 
Spitem ber auswärtigen: Bolitit des MNeiches konnte bei feiner damaligen 
Beſchaffenheit nicht vorhanden fein: der Reichstag hatte ſich blos um gewiſſe 
einzelne Thatjahen zu kümmern in melden das Reich im Ganzen’ ftäts 
eine traurige Rolle jpielte. Den meiften Stoff dazu boten die Raubzüge 
Ludwigs XIV. Es handelte jih alfo nur um eine einigermaßen genügende 
Abwehr jolber Angriffe, aber duch die einmal gültigen Formen der Ber: 
faſſung, dur die Eiferjucht, ven Eigennutz und häufig auch die reichsver: 
rätberiihe Gefinnung fo vieler Stände, endlich durd den ſchleppenden Ge 
ſchäftsgang in Regensburg, jelbit fam man immer erft dann zw’einem Be 
ſchluſſe, wenn die feindlichen Heere fhon in der Mitte Deutſchlands fanden 
und unermehlihen Schaden angerichtet hatten. Wäre nicht‘ die Zruppen: 
macht des Kaiſers als Herrn der öſterreichiſchen Erblande, der fefte Stüß 
punkt für die langjamen, ſchwachen und zerjplitterten Bertbeidigungsinaß: 
regeln gewejen die-man in Negensburg beſchloß, jo bätten- ſie ſich noch viel 
unwirkſamer erwieſen und wären noch Lächerliher von dem -räjhen und 
concentrirten Auftreten der Feinde abgeftanden als es in der: Thät ſchon Der 
Fall war. Denn jo vortrefflih auch die militärischen Einrichtungen einzelner 
Reichsftände, größerer wie Brandenburg, oder Baiern vor dem: ſpaniſchen Erb: 
folgefrieg, ja jogar mancher Heinerer wie Heſſen-Caſſel und Gotba waren, 
fo wenig leiltete doch ein Neichsheer als ſolches, mo alle: Eontingente aller 
Stände oft in unendlich Heinen Bruchtbeilen zu einem bundertfäch gemijchten 
baltlojen Brei zuſammengeknetet werden mußten. 

Se. folgerichtiger und felbitbewußter ſich die landesherrliche Gewalt in 
den einzelnen Territorien ausbildete, defto mehr wurden die inneren Ber: 
waltungsangelegenbeiten des Reichs dem Einflufle des gemeinſamen Mittel: 
punktes, des Kaiſers oder der Gejammtbeit der Stände! entzogen. So war 
denn jetzt dieſe Seite der Thätigleit des Reichstags» im »Vergleih zu Dem 
was außerbalb jeiner Berechtigung lag und ohne ibn: geſchah jo gut wie 
nicht der Rede wertb. Seitdem der weitjäliiche Frieden: die Rechte der Een: 
tralgewalt nicht blos auf ein äußerſt geringes Maß beſchränkt, ſondern aub 
jo feft und genau umjchrieben, jo jorafältig gegen jede mögliche Fortbilbung 
und Erweiterung verclaufulirt hatte, gewannen die Einzelſtaaten erit ven 
volllommen ſichern Boden, jo zu jagen ihr eigenes ‚jedem Fremden unzu: 
gängliches Haus, in welchem ſie ganz nach Gutdunken ſchalten und 
walten duriten. Denn aud im Innern - hatte der Krieg welcher das alte 
Deutjchland vernichtete, nur Trümmer übrig gelafien; mit denen die Staats: 
gemalt ohne auf erheblichen Widerſtand zu ſtoßen nach Belieben Verſuche 
anftellen konnte ihr Staatsideal zu verwirklichen:  Dafürlentihäpigte fi der 
Reihstag auf einem andern Gebiete, auf dem der leeren Formen. Bon ber 
Frage nad) der Beichaffenbeit und Stellung der Seſſel welche ben einzelnen 
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Gefandten je nad dem Range ihrer Höfe zulamen, bis binauf zu den jahre: 
langen Streitigleiten über die Errichtung einer neunten Kur, der braun: 
jchweigijchen, und dem neuen Neichserzamt das dafür gejchaffen werden 
jollte, wurde die ganze Stufenleiter aller Probleme viejes Schlages 
in Regensburg mit unermüdlicher Geduld, mit einer wahrhaften Freudigkeit 
und Erhebung der Seele durdlaufen, wovon die Behandlung aller übri- 
gen Gejhäfte, jogar die der confejjionellen Zäntereien, gewaltig abſtach. 
Der Reichstag legte damit ein vollgültiges Zeugniß ab daß er für das Leben 
und die Zukunft der. deutihen Nation keine größere Bedeutung verdiente 
als ihm wirklich zulam, und daß Alles was dem deutjchen Volke auch auf 
dem Gebiete des Staatslebens förderlich jein konnte, außerhalb der Mauern 
von Regensburg fih auf eigene Hand entwideln mußte. Wäre eine jolde 
Corporation in der ſich die Hauptfehler des Nationaldarakters ohne alle 
Beimiſchung feiner Tugenden, der Eigenfinn, die Kleinigteitsfrämerei, die 
Pedanterie und Unſchlüſſigkeit gleichſam typiſch darftellten, befugt und ftart 
genug gewejen in die Geſchicke Deutſchlands einzugreifen, jo bätte fie nur 
bemmen und verderben können. Im Bergleih mit ihr erbielt jelbft der 
fürftlihe Abjolutismus diejer Zeit eine gewifje Berechtigung und Weihe, 
wie jede zeritörende Kraft die den einmal zur Lüge gewordenen Zuftand zu 
untergraben jucht, um ſich und ihr naturwüchliges Recht an jeine Stelle 
zu jeßen. 

Sp wenig Kaiſer und Neid die Steigerung und Ausbreitung der lan- 
desfürftlihen Gewalt zu hindern vermochten, jo wenig fühlte fie ſich auch 
durch andere Hemmnifje bejchränft die ihr bis zum dreißigjährigen Kriege 
bin viele Noth bereitet hatten. Faſt in allen deutjhen Territorien gab es 
noch die altherfömmliche landitändiihe Verfafiung, aber fajt überall lebte jie 
nur dem Namen nad fort. Seit 1653 wurde in Brandenburg fein Land: 
tag mehr berufen, desgleihen in Baiern jeit 1669. An jeine Stelle traten 
ftändische Ausihüfje die ganz in der Hand der Regierung waren und ſich 
völlig zufrieden gaben, wenn nur die Gelvinterejien der privilegirten Klaj: 
jen, der Geiftlichleit, des Adels und der jtäbtiihen Vollbürger durch die 
neuen Steuereinrihtungen nicht verlegt wurden. Einen Antheil an der Lan- 
desverwaltung und Regierung begehrten fie weder, noch räumte. ihnen. die 
Regierung einen jolhen ein. Noch weniger konnte von dieſer Seite die 
Reichs⸗ oder auswärtige Politit des regierenden Hauſes beeinflußt werden, 
wie es die deutſchen Landſtände in der Zeit ihrer Lebenskräftigleit jtäts ge- 
than hatten. Auch wo die alten Stände zu gewifien Zeiten noch verjammelt 
wurden oder fich jelbjt verfammelten, gebrauchte man jie nur um neue Po: 
ligeis oder Berwaltungsmaßregeln, vor Allem neue Landesjteuern dur ihre 
nie fehlende Bejtätigung in eine Art von Rechtsform zu kleiden, vorausge- 
jeßt dab nur ihr eigener Gelobeutel nicht angetajtet wurde. 

Es gab wohl noch einige größere deutſche Territorien in. denen die 
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Landftände no etwas mehr als einen bloßen Schatten ihrer jelbit vorftell- 
ten, jo Kurſachſen, Wirtemberg und Mellenburg. In Sachſen richtete ſich die 
Aufmerkſamkeit des fürftlihen Haujes gerade zu der Zeit ausſchließlich auf 
die große auswärtige Politik, erft auf den Erwerb der polniſchen Krone, 
dann auf ihre Vertbeidigung, wo in den übrigen deutſchen Territorien die 
landesfürftlihe Gewalt ihre folgenreichſten Grweiterungen nad innen ver: 
fuchte und durdiepte. Die mwirtemberger landſtändiſche Verfaſſung verbantte 
ihre größere LYebenstraft ihrer verhältnißmäßig vollsthümlicheren Zuſammen— 
jeßung; fie entbielt neben den überall vertretenen privilegirten Ständen ber 
Prälaten und Städte — einen landjäjfigen Adel gab es bier nit — auch 
noch eine zablreihe Vertretung der Memter oder des Yandvolls. In Met: 
lenburg verbinderte die eigenthümlidhe Einrichtung der. Gejammtregierung 
des fürftlihen Haufes das Auflommen der neumodiſchen Negierungsgewalt 
und ſchütßte die alte Verfafiung die hier bei jehr einfachen und gleichbleiben- 
den Zuftänden einftweilen noch größere innere Berechtigung als anderswo 
beaniprucen durfte. Auch in den meiften geiftlihen Staaten regten ſich die 
Landſtände, jomweit ſolche fich bier überhaupt entwidelt hatten, von Zeit zu 
Zeit. Hier konnte ſich die fürſtliche Unumſchränktheit bei dem fortwähren: 
den Feithalten an der unbedingten Wahlfreiheit der Capitel viel weniger 
entfalten als in den erblihen Staaten. Auch waren alle geiftlihen Regen— 
ten ſchon dur ihre Domcapitel mehr oder minder beſchränkt: um jo leichter 
mußte es der Yandjchaft werden, entweder angelehnt an die Capitel oder 
aud im Kampfe mit ihnen und dann häufig verbündet mit den Bijchöfen, 
eine gewiſſe Unabhängigkeit zu wahren. 

In der Periode von 1648—1740 hatte das beutjche Bolt in feiner Ge: 
jammtbeit ſich bereit3S mieder einigermaßen von der Lähmung erholt in 
welche es durch den dreißigjäbrigen Krieg verjeßt worden war. Aber jelbit 
wenn jeine Wiedererhebung weiter vorgejchritten gewejen wäre, wenn jie 
namentlih auch das politijche Gebiet direct berührt hätte, was fie nicht that, 
würde fie doch mit den Reſten der landſtändiſchen Einrichtungen nichts ha— 
ben beginnen können. Denn dieje Landjtände vertraten überall nur die 
privilegirten Klaſſen und wehrten fib nod viel mehr als gegen bie 
Uebergriffe der fürftliben Unumjhränttheit, gegen Alles was etwa aus der 
Mitte des Volles heraus und nad den veränderten Bebürfniffen der Zeit 
dieje ihre Privilegien angetajtet hätte. Die drei großen Stände des Mit: 
telalters, Klerus, Adel, Bürgerſchaft, die überall mit jo geringen Ausnab: 
men daß fie bei einem allgemeinen Bilde der deutjchen Zuſtände feine Be: 
rüdjichtigung verdienen, allein in den deutjchen Yandjtänden diejer Zeit ver: 
treten waren, konnten jeßt politiih und jocial für ausgelebt gelten. Alles 
was friſch und lebendig in Deutjchland war, was noch eine Zukunft hatte 
und was bie weitere Gejchichte der Nation beftimmt bat, gebörte nicht zu 
ihnen, weil es außerhalb der todten Privilegien ftehn mußte, um die Zu: 


Die Beichaffenheit und das Ziel der neueren Staatseinrichtungen. 469 


funft in fi zu tragen. Wenn daber die landesfürftlihe Unumſchränktheit 
und die neuen Steuer:, Verwaltungs: und Polizeieinrichtungen die verbrief: 
ten Rechte der Landſtände täglich mehr und offentundiger beeinträchtigten, jo 
geſchah dies zwar durch fortmährende Verlegung des formellen Rechtes, 
aber keineswegs des höheren Rechtes der Gejchichte und der vernünftigen 
Entwidelung. 

Am meiften hatte ſich das moderne Regierungsipitem in den Landen des 
brandenburgifchen Kurhauſes durdhgebildet. Der große Kurfürft, durch eigene 
Einficht geleitet, jein Sohn, der erite König in Preußen, Friedrich I., ge: 
ftügt auf die trefflih gejchulten Diener feines Vaters, und defien Sohn, 
Friedrich Wilhelm I., dem trop alles Eigenfinnes Scharfblid und guter Wille 
nicht abgieng, hatten einen Staat gleihlam aus dem Nichts gejchaffen der 
ſich aufs Vortheilbaftefte vor allen andern deutſchen Staaten diefer Zeit aus: 
zeichnete. Der legte Zweck aller neuen Einrichtungen war auch bier die po: 
litiihe Bedeutung, die Ehre und das Anjeben des Staates nah außen zu 
behaupten und zu vergrößern. Nicht um des Volkes und des Staates wil: 
len geſchah was geſchah, denn der Begriff Volt oder Staat, joweit er 
ſich von dem nterefie der Regierung oder des regierenden Hauſes trennen 
ließ, war noch nicht gefunden. Aber die Mittel die man anmwandte um 
jenen Zwed zu erreichen, waren doch die pafjendften die es überhaupt gab, 
und wirkten eben deshalb auch über ihre eigentliche Grenze hinaus auf die 
zufünftige Entwidelung einer reineren und freieren Anficht von der Natur 
der Staatsgewalt und ihrer Pflichten gegen den Staat und das Rolf. 

Was hier auf die verftändigfte und durchgreifendite Weiſe geſchah, wurde 
allenthalben mit größerem oder geringerem Gejchide verſucht. Weberall ge: 
ftaltete fich jet die eigentliche Landesverwaltung in wejentlihen Grundzügen 
um. Zuerſt wurde ‚pie bereit3 gezeigt it, die Macht und Thätigfeit der 
ftändischen Vertretung beſchränkt. Es gejchab dies ebenfowohl zum Vortheil 

der Unumfchränttheit des Fürften oder feiner regierenden Diener als zum 
Vortheil der Einbeit der Verwaltung des ganzen Staates. Denn die meiften 
größeren Territorien waren aus einer Anzabl einjt jelbitändiger Glieder zu: 
jammengejeßt, welche ihre eigene landſtändiſche Verfafiung und in ihr eine 
gewiffe Sicherbeit ihrer früheren Abjonderung befaßen, womit fich der Be: 
griff der Einheit des ganzen Staates, der von einem Fürſten beherricht wurde 
und einer Hauspolitik diente, jchlecht vertrug. 

Der nächſte Schritt war die Selbftändigkeit der einzelnen Gemeinweſen 
möglichit zu bejchränten. So ſchrumpfte namentlich die einſt fait ſchranken— 
loſe Unabhängigkeit der Städte in den reihsfürftlichen Landen mehr und 
mehr ein. Ihre Magiftrate ſanken zu bloßen Werkzeugen landesberrlicher 
Beamten berab; an vielen Orten, bejonders in den brandenburgiichen Staa: 
ten, fieng man ſchon an ihnen die wichtigften Gejchäfte der Rechtspflege und 
Verwaltung geradenwegs zu entziehen und auf Staatsbeamte zu übertragen, 
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Zur Erhebung und Beauffichtigung der neu eingeführten Steuern waren 
gleichfalls neue Behörden nothwendig, ebenjo für das weitläufige und un- 
fiher begrenzte Gebiet weldhes man unter dem Namen der innern Landes: 
polizei zufammenzufafien pflegte. Cine immer vollftändiger bejegte Oberbe: 
börde vereinte alle dieje neuen Zweige der Staatsverwaltung und ihr ftäts 
anwachſendes Beamtenheer. Aehnlich wie der Kriegerftand des Mittelalters 
Schloß fich diefe neue Miliz des Friedens nur an die Perfon des Fürften an 
und ftand in einem bejonders engen Berbältnif zu ihr. Was fie nad innen 
bin war, das unbedingte Werkzeug der fürftlihen Gewalt, das waren nad 
außen bin die ftebenden Truppen, die jet gleichfalls zu einem — 
Merkmal eines wohleingerichteten Staates gehörten. 

Die Erhaltung dieſer beiden neuen Werkzeuge der fürftlichen Rudi 
ſchränktheit erforderte eine Vermehrung des Staatseinlommens die fich kei: 
neswegs ftäts im richtigen Verhältniß zu der Kräftigung des Volkseinkommens 
und der Vermehrung des öffentlichen Wohlſtandes bielt. In allen deutſchen 
Territorien find in der Zeit von 1648—1740 die Bedürfniſſe des Staates 
geftiegen, wenn auch in manden in einem weniger drüdenden Verhältniß als 
in andern, bejonders in den größeren. An den Eleineren fiel die eine Haupt: 
ausgabe, die Koften für das Militär, fait ganz weg, denn entweder bielt 
man bier feine Solvaten, höchſtens eine Leibwache für die Perjon des Für: 
ften, oder wenn man doch auf den einmal Mode gewordenen Prunk des 
Soldatenwejens nicht verzichten wollte, jo half man fi durch Subfidienver: 
träge mit größeren Nachbarſtaaten oder aud mit dem Auslande. Bejonders 
häufig pflegte vie Republik der vereinigten Niederlande, auch wohl Venedig, 
folhe Truppenkörper kleinerer deutichen Potentaten in ihren Solo zu neb: 
men und in allen Ländern Europas und fogar in fremden MWelttbeilen für 
ihre Kriege zu verwenden. Dem deutſchen Volle kam, von der Kraft und 
Kriegstüchtigkeit feiner an das Ausland verkauften Sohne nichts weiter zu 
gut als daß es fih an den glänzenden Paraden der Dragoner: und Örena: 
bierregimenter weiden burfte die es micht aus feiner Taſche zu bezahlen 
brauchte. 

Am übeliten geitaltete fih der Steuerbrud da wo neben ben Bedürf⸗ 
niſſen des neuen Beamtenthums und des ſtehenden Militärs auch noch die 
eines üppigen und verſchwenderiſchen Hofhaltes zu beſtreiten waren. Der 
alte Grundſatz daß gerade dafür das fürſtliche Hausvermögen in erſter Linie 
aufzutommen babe, galt auf dem Papier wohl überall noch unbeitritten, 
aber thatjächlih wurde er unaufbörlich entweder geradezu oder durch allerlei: 
betrügerifche Machinationen verlegt. Steuern die dem Namen nach zu ganz. 
andern Zwecken bewilligt und ausgejchrieben waren, floſſen in den gähnen: 
den Abgrund des Hofprunfes, wo fie nicht einmal dem Lande durch eine 
Belebung der einheimiſchen Induftrie indirect wieder zu Nutze werben konnten. 
Denn ein deutſcher Hof diejer Zeit würde ſich geihämt haben, wenn er jeine 
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Luxusbedürfniſſe bis herab zu der Seife und den wohlriechenden Waſſern 
nicht vom Auslande bezogen hätte. Am leidlichſten befanden ſich die ſteuer⸗ 
zahlenden Klaſſen in den größeren Territorien da mo ein geiftlicher - Fürſt 
herrſchte. Er beftritt die Koften jeines gewöhnlich auch glänzenden Hofes 
meift aus den unermelihen Einkünften des Stiftes und enthielt fih ebenjo 
gewöhnlich der Solvatenipielerei. Auch drangen bier die neuen und jo theue— 
ven Verbeſſerungen in der Verwaltung des Staates und im Beamtenwejen 
am langjamften dur. Dieje Zeit war es die das Sprichwort entitehn ließ: 
unter dem Krummftab ift gut wohnen. Es bat jeine Wahrheit, wenn man 
e3 dahin auslegt dab der Krummftab es bei ſeinen Unterthanen meift gehn 
fieß wie es bisher gegangen war, und fie weder durch wohlgemeinte, aber 
kleinliche Polizeimaßregeln in ihrer bergebrachten Bequemlichleit ftörte, noch 
ihre Gelobeutel durch neue Steuern in Anjprub nahm. Dafür ließ man 
es fich gern gefallen dab nirgends ſchlechter für die öffentliche Sicherheit. ge: 
jorgt war, daß der Geſchäftsgang bei den Gerichten und in der Verwaltung 
durch den Wuft ererbter Schäden mehr und mebr gelähmt wurde und daß 
wenigſtens die Gebilveteren in den Nahbarftaaten mit wachiender Gering: 
jhägung auf die Pfaffenwirthſchaft blidten. 

Vieles von dem was für die Innern politiihen Zuſtände der landes- 
fürftlihen Territorien gilt, gilt auch für bie zahlreichen freien Städte des 
Reichs. Ihre Stellung zum Reichskörper hatte ſich nicht weiter verändert; 
auch bier war Alles eritarrt und ohne Möglichkeit einer lebendigen Fort: 
bilvung. Doc einige unklare Berhältnifje der, früheren. Zeit fanden gerade 
in diejer Periode ihre endliche Erledigung. Es war bei einigen größeren 
deutjchen Städten lange zweifelhaft gewejen, ob jie eigentlich frei oder land: 
jäjfig wären. Gewöhnlich entſchied fich dies jebt zu Gunſten ber fürftlihen 
Anſprüche, jo bei Magdeburg, Braunſchweig, Münfter und Erfurt. Sie die 
bis zum breißigjährigen Kriege die Anerkennung der alten Anſprüche ihrer 
Landesherren nötbigenjalls mit gewaffneter Hand zurüdzumweijen im Stande 
waren, fanten jetzt nach mehr oder minder zaͤher Vertheidigung in die be: 
jcheidene Stellung ihrer Hleineren Nachbarinnen herab. Dagegen erwehrte 
fih Hamburg gerade jebt der legten Angriffe auf jeine Unabhängigkeit und 
Reichsunmittelbarkeit, die von feinen angeblihen Landesherren, den Herjo: 
gen von Holitein, nunmehr auch Königen von Dänemark, audgiengen. 

Man würde jehr irren, wenn man glaubte daß die eigentlichen freien 
Stäpte des Reichs von einem befjeren Geifte in Bezug auf ihr Verhältniß 
zur Geſammtheit des Reichs befeelt gewejen jeien als die verjchiedenen fürſt⸗ 
lihen Staaten. Wobl hielt man bier noch immer an der Vorſtellung feit 
daß man zu Kaiſer und Reid in einer. bejonderd engen Verbindung jtebe, 
aber in ven praftiihen Fragen die auf dem Neichstage erledigt wurden 
zeichneten fich dieje Reichsftädte nur durch die Heinlichite und argwoͤhniſchſte 
Vertretung ihrer Einzelintereſſen aus und waren noch weniger als manche 
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von den Eleineren Fürften und Herren zu bewegen auch nur das geringite 
Opfer, etwa in Sachen der Neich3vertheidigung gegen die Franzoſen, zu 
bringen. 

Im Innern berrihte bier derjelbe ftarre Zwang einer abgejchlofienen re: 
gierenden Corporation wie in den fürftlihen Staaten, nur daß es in diejen 
die von den Fürften angeftellten Beamten und in jenen die alten patricifchen 
Geſchlechter oder die ausjchließlih berechtigten Zünfte waren welche unbe: 
fümmert um das Ganze nur nad ihrem Intereſſe regierten. Die ftädtijchen 
Untertbanen befanden ſich dabei in vieler Hinficht noch übler als die landes: 
fürftliben. Denn die Verwaltung und Nechtspflege in den Reichsſtädten 
wurde noch ganz nad altem Zujchnitte geführt und die vielfachen Verbeſſe— 
rungen die in beiden mande landesfürftlihe Territorien entitehn faben, 
prallten bier an dem Miderjtand der privilegirten Corporationen ab. Sie 
bielten an der alten Verfafjung ſammt allen ihren Gebrechen mit unglaub: 
liher Hartnädigkeit jet, theilmeije aus bloßem ſpießbürgerlichen Eigenſinn, 
theilweife aus der richtigen Berechnung dab jede Veränderung nur zu einer 
Beeinträchtigung ihrer jo außerordentlich begünftigten Lage führen müffe. 

Das ganze Staatsweien durfte für nichts Anderes als eine bloße Ber: 
forgungsanftalt der wenigen Brivilegirten, insbejondere der patricifchen Fami— 
lien gelten. Die in diefem Sinne ausjchließlih geleitete Verwaltung des 
Stabt: oder Staatswermögens hatte es bereits joweit gebracht daß mande 
Reichsitädte nicht mehr die Beltreitung ihres Staatshaushaltes ermöglichen 
fonnten und immer tiefer in Schulden verfanten. Nürnberg und Augsburg 
deren Macht und Reichthum zweihundert Jahre früber manches europäiſche 
Königreih in Schatten ftellten, waren jept dur die Schuld ihrer Verfaflung 
und Verwaltung dem Bankerot nahe, aber fie dachten nicht daran ihre ver: 
derblihe Finanzwirtbihaft zu ändern. Darum iſt es nicht zu verwundern 
daß die in den Landſtädten und Dörfern innerhalb des Gebietes der Reichs: 
ftädte ſeßhaften Untertbanen ſich politiih und finanziell noch gevrüdter fühl: 
ten als die der meilten fürjtlichen Territorien, ohne etwas von der Ehre und 
dem Anſehen zu genießen das von der Perjon des Fürften oder von jeinem 
glänzenden Hofe oder auch von feinem zahlreihen und gutgeihulten Militär 
und Beamtenftaat als eine Art von Erjag auf die Unterthbanen ausftrablte, 
die dies Alles mit ihrem Schweiße erhielten. 

So gleihförmig wie fih die Entwidelung der Staatögewalt im Ganzen 
und Großen in dem hundertfach zeripaltenen Deutjchland geitaltete, ebenſo 
gleihförmig bildeten ſich auch die gejellichaftlihen und politiichen Zuftände 
ber großen Maſſe des Wolfe die von der Theilnahbme an der Regierung aus 
geihlofien war, heraus. Die bedeutenden Gegenfäße an denen es innerhalb 
des deutjchen Lebens diefer Zeit nicht mangelte, find auf einem ganz andern 
Gebiete zu juchen. Hier jedoch verſchwindet die Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Süden und Norden unjeres Baterlands, zwiſchen den Angehörigen der ein: 
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zelnen -Stämme oder auch der entlegenften Territorien, ja ſogar der Unter: 
ſchied der Confejfion vor den gemeinfamen Zügen. Später erjchienen: aller: 
dings auch auf diefen Gebieten große Gegenjähe. deren. verſöhnende Aus: 
gleihung noch heute und mwahrjcheinlih für lange die Hauptaufgabe.: ber 
wahren Baterlandsfreunde fein muß, doch davon zeigt fi damals faum eine 
leife Spur. Auch hatte es früber ſchon eine Zeit gegeben wo fie vorhanden 
waren, wenn auch nicht in jo ausgeprägter Schärfe wie heute, doch jeden: 
falls- in ftärkeren Zügen als in der Beriode von 1648— 1740. Erinnern wir 
uns an die Zeiten des. Mittelalters und der Reformation, jo tritt uns das 
Bild einer in vielen Beziehungen. ganz jelbitändigen Entwidelung vor die 
Seele welche Norbdeutichland im Gegenſaß zu Süddeutſchland charakterifirt. 
Die ſociale und politiihe Geſtaltung des deutjchen Nordens wich damals 
wenigftens in ebenfo vielen Punkten von der des deutjchen Südens ab als 
fie in andern mit ibr übereinftimmte. Im Süden ſelbſt, welch ein: Unter: 
ſchied zwiſchen dem unendlichen Gewimmel der originelliten Geftaltungen im 
Südweſten, wo die republikaniſche Eidgenoſſenſchaft, die mächtigften Reichs: 
ftädte, die NReichsritterfchaft, die geiftlichen Fürftentbümer majlenbaft in und 
durch einander lagen, und der verhältnikmäßigen Einförmigfeit der: ausge 
dehnten weltlichen Staaten des habsburgiſchen und wittelsbachiſchen Haufes. 
Alle dieſe Gebilde des Mittelalters frifteten auch jeßt noch ihr Dafein, aber 
ihre Lebenskraft hatten fie unwiederbringlich verloren. So entjiand jene-Ein- 
förmigfeit in der äußern Erjcheinung des deutſchen jocialen und politiichen 
Lebend. Sie war feineswegs ein Ergebnif des naturgemäßen Ganges der 
deutſchen Entwidelung, jondern nur die nothwendige, aber traurige Folge der 
furhtbaren Störungen die in denjelben eingegriffen hatten. Sobald ſich die 
innere Kraft der Nation wieder. jammelte, mußte fie daher auch wieder: ver: 
ſchwinden und dem vollsthümlichen Drange nah möglichiter Ausbildung der 
Andivivualitäten aller Theile des.großen Ganzen Plaß machen. 

Aud in anderer Hinficht bot das damalige Deutichland den Anblid der 
größten Gleihförmigkeit dar. Ueberall wurden die beftebenden Zuftände nicht 
als eine Ausnahme, ald eine aufgedrungene Gewalt empfunden, aud wenn 
fie noch fo ſehr drüdten. Denn überall hatte.jept derjelbe Geiſt des dulden: 
den Gehorfams Raum gewonnen, gleichviel wie die früheren Zuſtände be— 
ichaffen gewejen fein mochten. Man ertrug fie obne innerlich dagegen zu 
proteftiren oder ohne den Gedanken zu begen fie bei paflender Gelegenheit 
abzujchütteln. Sie galten als das rechte und normale Dajein der Unter: 
tbanen, “als ihre einmal hergebrachte und für alle Zeiten gültige Stellung, 
als die wahre Erfüllung der biblischen und naturreshtlihen Lehren über das 
Berhältniß der Unterthbanen zur Obrigkeit... Nirgends zeigte -fih in dem ba- 
maligen Deutſchland eine Spur, von dem widerfeßlichen oder revolutionären 
Geiſte der bis zum Schlufle des 16. Jahrhunderts noch in verſchiedenen niederen 
Boltsklafien, namentlich in der ftädtifhen und ländlichen Bevölkerung des 


474 Kapitel XXVU. 


deutihen Südens, hie und da zum Ausbruch gefommen war. Die Aufitände 
der oberöfterreichifchen Bauern während der erften Hälfte des dreißigjährigen 
. Krieges und in anderer Meije das Söldnerweſen und Soldatentbum des 
großen Krieges hatten die legten Ueberbleibjel davon jcheinbar für immer 
verzehrt und die Obrigkeiten vor allen derartigen Gefahren aelichert. Der 
Sammer eines Krieges wie ihn fein anderes Volk jemals durchzumachen ge: 
babt hatte, lag noch immer unjerm deutſchen Volke gleihjam in allen Glie: 
dern. Zahm und demütbig wie es war, ließ es fich durch die rafche Ent: 
faltung der fürftliben Macht und ihrer Staats: und Militäreinrichtungen 
willig imponiren. Auch balf die Doctrin der beiden Kirchen trefflih dazu 
die Geifter zu knechten. 

Katholicismus und Proteftantismus giengen in diefem einen Punkte und 
fonft in feinem andern einträhtig Hand in Hand. Dem Protejtantismus 
war fchon durch Luther jelbit eine bevenklihe Hinneigung zur unbedingten 
Unterjtügung der Staatsgewalt beigebracht worden. Er war dann aus der 
Rolle eines ergebenen Bundesgenofien in die eines abhängigen Schußbefob: 
lenen berabgebrüdt worden und mit der äußern Abhängigkeit ftellte fich die in- 
nere von jelbit ein. Der unbedingte Gehorjam gegen die von Gott eingejeßte 
Obrigkeit wurde jo nah und nad zu einer Grundlebre und zu einem Haupt: 
ftüd der proteftantifchen Kirche, das von ihren Dienern immer und immer ihren 
Pfarrkindern wiederholt, von deſſen aufrichtiger und vollftändiger Erfüllung 
nicht blos ihr zeitliche, ſondern auch ihr ewiges Heil abbängig gemacht 
wurde. Die protejtantijche Geiftlichleit handelte dabei im guten Glauben 
und da fie jelbft in allen Kreifen der Nation damals eine jo einflußreiche 
Stellung einnahm, jo iſt die Wirkung ihrer vielen ©enerationen von 
Augend auf vorgepredigten Lehre des leidenden Gehorjams nicht body genug 
anzujchlagen. _ 

Der katholiſchen Kirche war eine ſolche Ueberſchätzung der Nechte ber 
Obrigkeit an fich fremd, wie fie im Mittelalter nicht blos durch ihre Lebre, 
fondern auch durch ihre Thaten hinlänglich bewiejen hat. Selbjt noch zur 
Zeit der Reformation jtellten die Jeſuiten die altkirchlichen Anſichten von ber 
Nichtigkeit des meltlihen Staates gegenüber dem Rechte der Kirche auf die 
Spige, jo daß fich alle Königsmörder und Revolutionäre obne Bedenken auf 
ihre Lehren berufen konnten. Aber um den Kampf gegen die Reformation 
in dem fajt ganz entfrembeten Deutichland beftehn zu können, mußte ſich 
auch der Katholicismus aufs Engite an die Staatsgewalt anjchließen, von 
deren gutem Millen fein Dajein und feine Zukunft abhieng. In der Theorie 
nahm daher die ältere Kirche niemals die jtarre protejtantifche Doctrin in ſich 
auf, aber in der Praris jah fie fih doch zur Anerkennung und Empfehlung 
derjelben Grundfäße genöthigt. Dazu kam noch daß alle Häupter der deut: 
ſchen katholiſchen Kirche zugleih Landesfürften waren. Wurde die Hoheit der 
Kirche allenfalld durch die Uebertreibung der Rechte der weltlichen Obrigkeit 
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angetaftet, ſo kam dies ihren Bifchöfen als Reihsfürften um jormehr zu Gute: 
Sie konnten unmöglid eine Anficht mißbilligen die bei-der immer mebr ſich 
ausbreitenden unkirchlichen Geſinnung in. ven höheren Kreiſen der Kirche 
ſelbſt allen Nachdruck auf die Seite ihres Amtes legte welche ſie ſelbſt für die 
wichtigere hielten. So war der Erfolg auch bei der katholiſch gebliebenen 
ober. wieder gewordenen Hälfte ver Nation der nämliche. Wie bei den Pro: 
teftanten ;« wurde auch ihr Geift dur ihre Kirche auf alle Art zu Guniten 
ber obrigkeitlihen Allmacht bearbeitet. 

Noch immer gab es jene großen mittelalterlihen Stände welche das ganze 
Bolt umfabten: den Adel, die ſtädtiſchen Bürger und die Bauernſchaft. Aber 
nur in ihrem gegenfeitigen Verbältniß und mehr auf: dem Gebiete der ge: 
felligen Zuftände und des Privatlebens als auf dem des öffentlihen Weſens 
wohnte diejen alten Glieverungen noch eine wirkliche Bedeutung’ ein. - Dem 
Staate oder der Obrigteit gegenüber beſaß jeder: von ihnen allerdings noch 
eine Reihe von Rechten und Brivilegien, viele andere jedoch und zwar die 
politifch »bedeutjamiten waren ‚ihnen durch die Entwidelung- des - modernen 
Staates entweder ſtillſchweigend entſchwunden, weil. die Zuftände auf. melde 
fie ſich bezogen von jelbft aufgebört hatten, oder geradezu genommen worden, 
weil fie die fürftlihe Gewalt beichränften. In dem modernen Staate diejer 
Zeit trat: der Unterfchied der feitgefchlofienen Geburts: und Berufsftände ganz 
zurück gegen den viel wichtigeren der zur Theilnahme an irgend einer Thätig- 
keit des, Staates von Obrigfeitswegen Berufenen, der Civilbeamten und der 
Offiziere des Militärs, und der bloßen Untertbanen. : Dieje letztere Maffe um: 
faßte die Ungebörigen aller Stände zuſammen, fo gut wie Angehörige aus 
allen zur Theilnahme an der erjteren ‚gelangen konnten, wenn auch die beiden 
höheren Stände, namentlich der Adel, ein gewiſſes berfömmliches Vorrecht 
zur Bejeßung der einträglicheren. und ebrenvolleren Stellen in Civil umd 
Militär-wenigftens in den meiſten deutſchen Staaten- diefer Zeit. bebaup- 
teten. ; 
Der deutſche Adel: diefer Zeit verichaffte fich feine hauptſächlichſte Bedeu: 
tung im‘ Staate durch feine unmittelbare Berührung mit der Perſon des 
Fürften. Die nächte fürftlihe Umgebung war an den großen wie an den 
Heinen deutſchen Höfen geiftliher und meltlicher Herren nach dem Vorbilde 
ihres Mufters in Berfailles aus Schaaren von höherem und niederem Adel 
zufammengeießt. Theils führte jie die alte-Sitte bin, wie ja auch die Höfe 
des Mittelalters vom Herren: und Ritterjtande des: landſäſſigen Adels be: 
völtert wurden, theils auch die Nothwendigkeit ſich bei jonft geringem Ber: 
mögen dorf eine austömmliche Stellung zu -verihaffen: Denn noch immer 
hielt die Sitte des deutſchen Lebens: fireng daram feſt daß ein Mann von 
Adel weder durch den Betrieb des. Handels« oder ı bürgerlicher : Gewerbe 
noch durch den Dienſt als Staatsbeamter; -infofern er dadurch nicht in um: 
mittelbare, Berührung mit ver Perſon des: Fürften trat, ſich feinem Lebens: 
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unterhalt verdienen dürfe. Die einftmaligen großen Berjorgungsanftalten 
bes verarmenden Adels, die geiftlihen Stiftungen aller Art, waren für den 
deutſchen protejtantiichen Adel dieſer Zeit nicht mehr vorhanden. Ihre dürf⸗ 
tigen Trümmer, die ſich als protejtantiiche Domcapitel und Klöfter in einigen 
nord: und mittelveutihen Ländern erhalten batten, reichten nur zur. Noth 
aus um die Söhne und Töchter von ein Paar Dupend Familien mit ftandes: 
gemähem Einkommen zu verjehen. So blieb dem Adel, da er einmal von _ 
dem Glauben daß jeder bürgerliche Beruf ibn jchände, und von der Sitte 
feine Ansprüche auf alle Nachkommen zu vererben, nicht abgehn wollte, keine 
andere Zuflucht als der Fürftendienit. Hier konnte man entweder auf eine 
Stellung in ver unmittelbarften Umgebung der allerhöchſten Perſon, im eis 
gentlihen Hofdienſt, rechnen, oder die militäriihe Laufbahn ergreifen oder 
auch eine höhere Civilbeamtung annehmen. Die eriteren waren niemals aus 
den Händen des Adels gelommen, ſeitdem die unfreien Dienftleute die da- 
mit betraut waren, als Ritterbürtige au zum Adel gerechnet wurden. Jetzt 
wo jeder Fürft mit jeinem Nachbar wetteiferte ibn durch den Glanz feines 
Hofitaates zu überbieten, gab ſich um jo eber Gelegenheit auch für in jeder 
Art mäßig ausgeftattete Subjecte vom Adel ſich damit eine bequeme und zu: 
gleich einflußreihe Stellung zu jchaffen. 

Die Offizierhargen im Militär konnten in der Zeit der Bildung Der‘ ſte⸗ 
henden Heere und bis nach dem dreißigjährigen Kriege keineswegs als ein 
Eigenthum des Adels gelten. Im Gegentheil hatte ſich diejer lange -geit da⸗ 
von fern gehalten und Gmporlömmlinge aus den beiden niederen Ständen 
füllten der Mafle nad die Reiben der Offiziere bis binauf zu den Höchftcom: 
mandirenden.. Grit um den Schluß des fiebzehnten Jahrhunderts begann 
man den Hofabel auch bei militärijhen Poften vorzugsweife zu berüdfichtigen, 
befonders in den Leibgarden welche man auch wieder nad) dem Mujter der 
Haustruppen und Garden des franzöfiichen Königs für einen unentbehrlichen 
Beſtandtheil der fürftlihen Majeftät anzufeben ſich gewöhnte. In den eigent: 
lihen Feldregimentern, deren Sold geringer, deren Uniform einfacher und 
deren Dienft mübhjeliger war, ließ man nach wie vor alle Grade in die Hände 
von Leuten aus allen Ständen gelangen, unter denen fich zufällig auch Ade⸗ 
liche befinden tonnten. Aber wenn man ihre Offiziersliften durchſieht, findet 
man daf der Adel in ihnen nicht einmal nad feinem jonftigen - * 
hältniß vertreten iſt. r% 

Die Eivilftellen vermehrten ſich jetzt bei der fortfcpreitenben Durchführung 
der modernen Staatsformen mehr und mehr und wurden immer geſicherter, 
ehrenvoller und einträgliher. Doc eritrebte fie der Adel nur dann wenn 
eine gewifje äußere Repräjentation damit verbunden war. Gewöhnlich fanden 
fih nur in den höchſten Verwaltungsitellen oder an der Spike der höchſten 
Gerichtshöfe einige Adeliche und auch fie mußten ſich häufig durch niebrigge- 
borene Emportömmlinge in Schatten geftellt jehen, deren dunkele Herkunft 
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und oft mehr als verbädtige Verdienſte die Perſon des Fürſten mehr an- 
fpraden, als eine untadelhafte Ahnenreihe und die damit verbundenen An 
ſprüche auf eine gemifje zarte Schonung und Rüdjichtnahme. 

Auch war es leicht genug dem Mangel der Geburt durch ein Adelspiplom 
abzubelfen. Am kaiferlihen Hofe war man gerne bereit gegen gute Bezah— 
lungen ſolche Gefälligkeit zu gewähren. Und jo mimmelten alle deutjchen 
Höfe bald von einer Menge neugebadenen Adels der fich wenigitens in der 
zweiten Generation nicht mehr auf feinen Urfprung bejann. Bon diefer 
Klaſſe gieng auch nachweislich der Kaftenbohmutb aus, der von dem früheren 
Standesbemußtjein des deutfchen Adels wohl unterjbieden werben muß. 
Diejes bezog ſich auf wirklihe Privilegien und Rechte, auf eine lange und 
ehrenvolle Familiengejbichte und wenn es fidy auch oft in jchroffen Formen 
äußerte, fo erfannte e3 doc immer die verhältnißmäßige Berechtigung und 
die eigenthümliche Ehre der andern Stände neben fih an. Jener aber gab 
fih das Anſehen, als eriftire außer der allerhöchſten Berfon, dem fürftlihen ' 
Haufe und dem adelihen Hofichranzentbum Nichts weiter in der Welt, 
als gebe es außer ihm feinen Stand oder fein Volt. Er bilvete ſich jogar 
ein jene wenigen noch unabhängigen Glieder des deutſchen Adels über die 
Achſel anſehen zu dürfen welche nah alter guter Sitte frei vom Hof- und 
andern Fürftendienft auf ihren Gütern lebten, obgleih fie an Reinheit des 
Blutes und meift auch an Vermögen jenem neuen Adel und dem Hofabel 
überhaupt ftät3 überlegen waren. 

Hätte ſich jedoch diefer Stand an die fürftliche Macht nicht jo feit anzu: 
lehnen gewußt, jo wäre feine Stellung im damaligen Deutichland keineswegs 
glänzend geweſen. Seine frühere hauptſächlichſte Stüße, der Grundbefiß, war 
ihm entmeder ſchon abhanden gekommen oder außer alles Verhältniß zu der 
Zahl und den Lebensanjprühen jeiner Herren getreten. Die davon beding- 
ten Bermögenszuftände, die jhon zur Zeit der Reformation zerrüttet geweſen 
waren, hatten ſich ſeitdem nicht gebeflert. So lange die Verarmung Deutſch— 
lands als Folge des dreißigjährigen Krieges allgemein dauerte, befand jich 
der Adel in diejer Hinficht nicht beſſer und nicht jchlechter als die andern 
Stände. Als fih jedoch die ökonomiſchen Verbältnifie des Bürgerftandes 
wieder zu verbeſſern begannen, bielt auch jeßt wieder wie im Mittelalter die 
BVerbefierung der Lage des Adels nicht gleihen Schritt damit. So wäre er 
wohl bald von diejer Seite her ganz überflügelt worden und durchſchnittlich 
in einen ähnlichen Zuftand berabgejunten wie ihn die Maſſe des nievern 
polnijhen und ungariſchen Adels einnimmt. Davor fhühte ihn fein feftes 
Anklammern an die Höfe und Fürften. Zum Lohne dafür genoß er nicht 
blos alle die Vortheile welche das Hofleben bieten konnte, fondern er galt 
aub mehr und mehr als die nächſte und kräftigfte Stüße der fürftlichen Ge— 
walt, jo zu fagen als ihr geborener Bundesgenofie, auf den fie allein mit 
voller Befriedigung blidte, während ibr das felbitgeichaffene Beamtenthum, 
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in dem doch eigentlich das Geheimniß ihrer Stärke rubte, mehr wie eine Art 
von nothiwendiger, aber gefährliher Majchine vorkam. 

Der Adel juchte ſich der fürftlihen Gunft hauptſächlich durch die größte 
MWegwerfung feiner jelbit würdig zu machen. Da er ſich jo gründlich von dem 
übrigen Bolte ſchied, jo war es eigentlich nicht zu verwundern daß er auch 
die gewöhnlichen Begriffe von menjhliher Würde, von Ehre und Anftand 
den niederen Klaſſen überließ. Die fittliche Verdorbenbeit der deutjchen Höfe, 
ihr bobler Prunk und ihre überfirnifte Rohheit erreichte gerade in der Pe 
riode vom Schlufje des Jahrhunderts bis 1740 ihren höchſten Gipfel. Die 
hunderte von größeren, kleinern und Heinften Abbilvdern des unübertrefflichen 
Berjailles verbreiteten allentbalben in den deutſchen Landen jo viel Ruch— 
lofigteit und Niederträctigkeit dab die ganze zähe Bejchlofienbeit des dama- 
ligen deutſchen Voltscharatters faum dazu ausreichte ihn vor den allerwärts 
die Quft verpeitenden Giftitoffen einigermaßen: zu bewahren. Es war’ um 
mögli daß ſich unjer Volk frei von aller Anjtedung bielt, aber ed war doch 
eine wohlthätige Folge der Niederjchmetterung des Volksgeiſtes durch den 
dreißigjäbrigen Krieg dab man nicht einmal einen Verjuch wagte fih an dem 
Treiben der oberen Klafien oder der Höfe zu betbeiligen. Der Bürger ließ 
23 ih als jelbjtverftändlich gefallen daß er davon jo wie won der Theil 
nahme an der Regierung des Staates ausgejchlofien jei und gieng innerhalb 
der engen Grenzen jeines Berufs und der alten Sitte feinen Weg für ſich 
Die Wahrheit erfordert es zu jagen dab er es nicht ohne neibifche und zu⸗ 
glei bewundernde Seitenblide nad oben that. Sein Geift war zu jehr ge 
drüdt als daß er den rechten Maßſtab dafür hätte haben können. Aber 
gleihviel wie er es anſah, er konnte nicht daran Theil nehmen und durfte 
es nicht wagen als Nachahmer aufzutreten; jo blieben jeine phyſiſchen und 
ökonomiſchen Kräfte davon unbeeinträctigt und es ward wenigitens für bie 
Zukunft die Möglichkeit der Wiedererbebung des deutſchen Bürgerthums u 
abgejchnitten. 

Denn daß diejer Hofadel für die Zukunft der Nation im beften Falle 
nicht zählen durfte, zeigte er ſelbſt gleichſam inſtinctiv durch die Verachtung 
an die er gegen Alles was vaterländijch und zugleich anftändig war zur 
Schau trug. Er der es ſich zur größten Ehre ſchättte ein Leben zu führen 
das allen volkslhümlichen Begriffen von Ehre jchnurftrads zuwiderlief, der 
das müſſige Herumftehen in den fürftlihen Vorzimmern oder bei der Toilette 
der fürftlihen Perjonen für nobel, aber jede ehrliche Arbeit für entehrend 
bielt, dem es als höchſter Triumph galt, wenn er feine Frauen und Töchter 
zu fürftlihen Maitrefien machen konnte, der mit Stallbedienten und Lafaien 
wetteiferte durch die ſchmutzigſten Dienitleiftungen einen gnädigen Blid ver 
fürſtlichen Perſon zu erhaſchen, diefer Adel hatte ſich damit jelbit jein Urtheil 
geſprochen. Die Zeit mußte fommen wo die deutſchen Fürften den Begriff 
ihres Amtes etwas böber fahten, wo fie durch die innere Nothwenbigkeit 
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ihrer Stellung fih getrieben ſahen nicht mehr blos an die Befriedigung der 
gemeiniten Sinnlichleit, jondern au an den Staat als ein nicht mebr zu 
überjebendes Ding zu denfen. Sobald dies geichab, wurde dem Hofadel, oder 
dem Adel überhaupt, der leider faſt nichts weiter als Hofadel geworben war, 
der Boden unter den Füßen entzogen und er zu einem leeren Schattenbilde 
gemacht. 

Die damalige politiihe Stellung des zweiten Standes, der ſtädtiſchen 
Bürgerſchaft, ift in ihren allgemeinen Grundzügen bereits geſchildert. Wo in 
der ftädtifhen Verwaltung und Rechtspflege nicht jhon alle Spuren der frü: 
beren Selbitberrlichteit der Gemeinde dur die Einſetzung landesfürftlicher 
Beamten getilgt waren, beſchränkte ſich die thätige Theilnahme daran doc 
nur auf ariftofratiih oder oligarchiſch zuſammengeſeßte Körperſchaften, die 
Magiltrate. Es läßt fih fragen, ob es der übrigen von allen öffentlichen 
Rechten ausgejchlofienen Bevölkerung jchlechter unter dieſem oder jenem Re: 
gimente ergieng, denn jchlecht ergieng es ihr unter dem einen wie unter dem 
andern. Befanden fich verhältnikmäßig jelbitändige Magijtrate an der Spike 
einer Stadt, jo wiederholten ji im Kleinen die Zujtände die wir im Großen 
bei den Reichsjtädten kennen gelernt haben. Die Stadt und ihr aus befieren 
Beiten gerettetes Vermögen, oft von großem Belange, war dann eigentlich 
nur eine Art von Fideicommiß jolder Körperichaften. Es wurde nod dazu 
meijt jehr pedantijch, unverftändig, eigennüßig, ſehr häufig geradezu gemifien: 
los ausgebeutet. Die merklihen Fortichritte in der Polizei, Staatsvermwal: 
tung und Nechtspflege die jo manche landesfürftlihe Regierungen diejer Zeit 
bereits gemacht batten, giengen in joldhen Orten jpurlos vorüber, wenn fie 
nicht durch Machtſprüche von oben ihnen aufgeswungen wurden. 

Die erbärmliche, gewöhnlich ebenjo langſame als beftechliche Rechtspflege 
die bier zu Haufe war, trug auch nicht dazu bei die öffentliche Moral oder 
das bürgerlihe Moblbefinden der Bewohner in die Höhe zu bringen. Auf 
ihnen laftete nicht blos das Gefühl der Unterthänigteit und der gänzlichen 
Machtlofigteit gegenüber der Allmaht des Staates oder Fürften, wie es durch 
ganz Deutjchland gieng, jondern auch der örtlihe Drud einer Heinlichen, pe: 
dantiſchen und dur und durch unfittlichen Tyrannei, die von Leuten aus ihrer 
Mitte geübt ward, von Menſchen, die ſich vor ihren Nachbarn weder durch 
größere Bildung noch durch einen weitern Gefichtöfreis auszeichneten. Unter 
den landesfürftlihen Beamten diejer Zeit gab es immer manche die fi in 
beiden Rüdfichten weit über das Durchſchnittsmaß ihrer Umgebung erhoben 
und injofern eine gewifje Berechtigung zur Herrſchaft mit ih bradhten. Der 
Bevölterung derjenigen Städte in denen noch das alte Magijtratsregiment 
ungeftört von landesfürftliben Beamten beitand, war der für die allgemeine 
Bildung jo wichtige Einfluß gänzlich entzogen den eine Menge unläugbar 
mit den beften Producten des damaligen Geifteslebens genährter Männer 
auf alle Klafjen ihrer Umgebung unwillkürlich übte. Der Schade war um 
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jo größer, weil das in ſich abgefchlofiene deutſche Bürgertbum diefer Zeit, 
das echte Spießbürgerthbum und Philiſterthum, in fich felbit keineswegs die 
Möglichleit trug fih aus feiner geiftigen Lahmheit und Bornirtbeit heraus: 
zuarbeiten und an den Bildungsfortichritten der Zeit und der deutfchen Na: 
tion Theil zu nehmen. 

Es gab in dem damaligen Deutihland feine Stadt, die nicht noch an 
den Folgen des breißigjährigen Krieges zu leiden gehabt hätte. Im legten 
Grunde verfiegten die ſonſt jo ergiebigen Quellen, die des deutjchen bürger: 
lichen Wohlſtandes, wie fich gezeigt bat, ſchon ſeit dem Beginne des 16. Jahr— 
bunderts, wo der Welthandel neue Bahnen einſchlug- von denen fih Deutjch: 
land durd feine geograpbiihe Stellung und jeine politiihen Zuftände aus: 
geſchloſſen ſah. Aber dem äußeren Anjchein nad hatte der Reichtbum unjeres 
Baterlandes bis zum Beginn des 17. Yabrhunderts nicht abgenommen, jo 
nachhaltig wirkte der wohlverwaltete Erwerb früherer Zeiten. Wäre es mög: 
lih geweſen daß fih nah der Verwüſtung des dreißigjährigen Krieges jene 
Quellen des einftigen Mobljtandes wieder eröffnet hätten, jo würden unjere 
Städte troß aller Notb der Zeiten, troß des wachſenden Steuerdrudes und 
der Engberzigteit der Regierungen und ihrer eigenen Bürger bald wieder zu 
einem äbnlihen Gedeihen wie früber gelangt fein. So aber wurden na: 
mentlich jene einft jo überſchwänglich reichen größeren und kleineren Orte im 
ſüd- und mitteldeutijhen Binnenlande durch die der Welthandel von Venedig 
und Genua ber nad dem Norden und Nordoften von Europa gegangen war, 
ganz auf ihre eigenen dürftig ausgeftatteten Erwerbsquellen bejhräntt. Auch 
war damals an die Eröffnung neuer Handelswege nicht zu denken. Die Eng: 
länder und Holländer beberrihten ohne Nebenbubler den gejammten über: 
jeeiihen Verkehr und die Theilnahme daran bätte man nur durch Gemalt 
erzwingen künnen. Das lag aber ſowohl jenjeit der Grenzen mwelde der 
Kraft des Reiches und der einzelnen Staaten geftedt waren, als auch jenjeit 
des Gedankenkreiſes der meiſten Fürjten "und Staatsmänner die damals die 
deutſche Bolitit in Händen hatten. Die Genialität eines Friedrih Wilhelm, 
der auch bierin fih als der große Kurfürjt erwies, gebörte dazu um den 
großen Nachtheil zu empfinden der aus der Ausichließung vom Welthandel 
und dem Befiße überjeeifher Colonien feinen Staaten erwuchs. Er bemübte 
fih foviel Geld und Kraft als ibm feine andern näheren Aufgaben übrig 
ließen auf die Schöpfung einer brandenburgifchen Flotte und die Ermwerbung 
von feften Anfiedelungen in Afrita zu verwenden. Aber der Erfolg ent: 
ſprach den angewandten Mitteln keineswegs in dem Berbältnif, wie es doch 
bei der Beichränttheit feiner Staatsträfte wünſchenswerth gewejen wäre, und 
jo fcheiterte diefer einzige umfafjendere Verſuch, der für feinen Urheber immer 
ein ehrenvolles Denkmal weitreichenden Blides bleibt. 

Noch weniger erhob ſich der deutſche Bürgerjtand felbft bis zu einer fo 
kühnen Idee, die doch von feinen Vorfahren in der Hanje allein durch ihre 
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eigene Kraft beveitö verwirklicht worden war. Wenn man die natürlichen 
Hülfsmittel für den innern deutihen Handel zu benugen verftanden hätte, 
würde fih immer eine Art von Erjag für die Ausjchließung von dem über: 
ſeeiſchen Verkehr haben finden lafjen. Aber die-größten Wege des binnen: 
ländiihen Handels, die Hauptwafleritraßen der Donau und des Nheines 
waren durch politische Verhältnifie gerade an ihren mwichtigften Stellen, an 
ihren Mündungen, in die Hände fremder Völker gelommen, die ſyſtematiſch 
wie die Holländer oder in naiver Brutalität wie die Türken Alles thaten um 
einen Aufſchwung des Stromvertehrs unmöglich zu machen. Im Innern 
von Deutjhland war man dur alle die unzähligen Hemmniſſe noch bejchwert 
welche der kurzſichtige Eigennuß- der einzelnen Staaten und Körperjchaften 
des Mittelalterd nah und nad aufthürmte. Noch gab es jene zahllojen 
Zollſtätten an allen Stromlinien, namentlid aber am Rheine, jene Stapelge: 
rechtjame einzelner Städte, jene Privilegien einzelner Schiffer: und Kauf: 
mannsgilden,. die auf eine gleich unverantwortlice Art die Zeit und den 
Gelobeutel des Kaufmanns in Anjprub nahmen. In Folge verfehrter finan: 
zieller Grundbjäße der damaligen Staatswirthſchaft waren zu den alten noch 
eine Menge neuer hinzugelommen, ohne dab das Geringite für die Siche- 
rung und Verbeſſerung der jo hoch belafteten Verkehrswege geſchehen wäre. 
- Denn zu keiner Zeit unjerer Gejchichte befanden ſich unjere Wafler: und 
Landftraßen in ſchlechterem Zuftande. Was das Mittelalter für beide nad 
jeiner Einſicht und Kraft geleitet, was namentlich ſüddeutſche Reichsſtädte zu 
ihrer Sicherung und Erweiterung Jahrhunderte lang gethan hatten, war all: 
mälig wieder verfallen. Es blieben nur die Abgaben welche ſich die verjcie- 
denen Staaten für fiheres Geleit von Waaren und die Erhaltung der Straßen 
bertömmlich zahlen ließen, aud wenn fie weder für das eine noch für die 
andern jorgten. Denn neben andern Beſchwerden und Drangjalen machte 
auch die Öffentliche Unficherheit dem damaligen deutjchen Verkehr große Noth. 
Es gab zwar nit mehr jene adelihen Strauchdiebe welche von ihren Feljen: 
nejtern- herab die Schiffe und die Frachtwagen niederwarfen, bis fie endlich 
jelbjt vor der unerbittlihen Juftiz einer Nachbarſtadt ihren Lohn fanden. 
Dafür hatte der. dreifigjäbrige Krieg in den Maſſen jeiner Söldnerheere, die 
zuletzt zu wahren Räubervöltern erwucjen, einen Saamen ausgeworfen der 
üppig genug als Landſtreicher⸗ Gauner: und Strabenräuberbanden aller Art 
aufgieng. Dagegen vermochten die polizeilihen Maßregeln der Landesregie: 
rungen ſehr wenig, jelbft wenn fie umfaflender und folgerichtiger genommen 
worden wären als es gewöhnlich geſchah. ‚Denn die Zerjplitterung des 
Reiches in unzählige Heine und Heinfte Territorien, das Durcdeinanderlaufen 
der verſchiedenſten landeshoheitlichen Rechte auf dem kleinſten Raum, oft an 
einem und demſelben Orte, mußte jede durchgreifende Säuberung des Landes 
von diefem Gefindel unmöglih machen. Dazu kam noch der böje Wille der 
verſchiedenen Nachbarn gegen einander, die ſich mit der Pflege des Gauner— 
Nüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 31 
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und Räubervoltes häufig ſyſtematiſch zu chilaniren juchten, oder die altber: 
gebrachte Sorglofigkeit vieler Regierungen, namentlich derer in den geiftlichen 
Territorien, die darum auch als das Paradies der Landitreicher galten, end⸗ 
lih die Gewinnjucht der Hleiniten Herren. So mande Reichsritter entblö- 
deten ſich nicht kraft ihrer quafilandesberrlihen Gewalt Leuten ihren Schuß 
angebeiben zu lafien, die als überwiejene oder allbefannte Verbrecher verfolgt 
wurden, wenn jie diejen Schuß nur gehörig bezahlten und fi vor Frevel- 
tbaten innerhalb der Gemarkung des Dorfes oder der Dörfer hüteten, die 
ihren hochgeborenen Schupberen geborchten. Aus dieſem Allen erklärt es ih 
aud, daß in keiner Periode unjerer Gejdichte jo wenig gereift wurde wie 
in diefer. Wer nicht durchaus mußte, hütete ſich wohl jein Leben und jeine 
Habe allen den Gefahren und Drangjalen auszjujeßen womit. beide braußen 
bedroht waren. Der bildende Einfluß der Fremde blieb eigentlich nur auf 
die Gejellen der verjchiedenen bürgerliben Gewerke bejchränft, bei denen ſich 
das Wandern als ein altes Herlommen fortgeerbt hatte. Die Nation als 
ſolche aber war auch in diefer Hinficht viel mebr eingepferbt und eingeengt 
als in früberen Zeiten. 

Wie dem deutſchen Handel, jo war es auch der deutjchen Ge 
feit ergangen. Bis zu dem dreißigjährigen Kriege übertraf fie alle ihre Ne: 
benbublerinnen im nördliden Europa. Dann aber konnte fie weder bie 
Concurrenz mit den Niederlanden, die ſich von jeber dur eine hohe Blüthe 
der bürgerliben Arbeit auszeichneten, noch mit England und Frankreich be: 
jtehn, wo große Staatsmänner mittelft einer umfichtigen Gejepgebung früber 
unbedeutende induitrielle Anfänge raſch zu einer bedeutenden Höbe zu ent- 
wideln veritanden. Ueberall fanden fich die deutſchen Erzeygnifie von ibren 
alten Märkten verdrängt. Dazu kam nod die geiftige Dumpfheit und Ge: 
brodenbeit des damaligen deutihen Bürgerthums. Es war nicht einmal 
befähigt die großen Fortſchritte die gerade jegt in England und Frantreich 
durch Erfindung neuer Werkzeuge und Annahme neuer- Behandlungsweiſen 
ſchnell auf einander folgten, auch nur aufzunehmen, geſchweige denn daß es 
ſelbſt ſich an die Spike der geiſtigen Bewegung auf dieſem Gebiete geftellt 
hätte. Die Zeiten waren längit vorbei, wo die Männer des deutſchen Gewer: 
bes ſich auch dur Erfindungsgabe und nicht blos dur die Tüchtigleit und 
Gediegenheit ihrer Schöpfungen vor ganz Europa auszuzeichnen pflegten, wo 
unzählige Verbeſſerungen in den mechaniſchen Künſten dem Scharfſinn des 
deutſchen Burgerthums ihren Urſprung verdankten und ganz Europa in deut⸗ 
ſchen Werkſtätten in die Schule gehn mußte. Der damalige deutjche Gewerbs- 
mann bielt ji an die Ueberlieferung der Vergangenheit, die natürlich immer 
bürftiger und ärmliher werben mußte. Die Erzeugniſſe jeiner. Hand waren 
troß jeines noch immer bewabrten Fleißes und jeiner Geduld jo beichaffen 
daß jie nicht einmal den Bedürfniſſen der gebildeteren und höheren S 
bejonders ber deutſchen Höfe, entipraden. Noch weniger durften fie auf 
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dem Weltmarkte mit ihrer veralteten Technik, ihren unmodiſchen Formen und 
ihrem oft jebr ungenügenden Material jeben laſſen. 

So gerieth der begütertite Theil der Conjumenten in Abhängigkeit von 
der fremden Induſtrie. Vielleiht wäre es auch geſchehen, wenn die einhei- 
mijche ihre alte Trefflichleit ſich zu bewahren veritanden hätte, denn die jv: 
jtematijche Entfremdung von allem Baterländiichen gebörte nun einmal zum 
Charakter der jogenannten böberen Klafien diejer Zeit. Jedenfalls aber 
durfte man ihnen jegt nicht jo Unrecht geben, wenn jie für ihr Geld etwas 
Befieres ald_die Waaren verlangten die ihnen ihre Yandsleute anbieten 
fonnten. Abgejeben von den beträchtlichen Summen die dadurch dem innern 
deutſchen Verkehr entzogen wurden und ins Ausland, namentlich nah Frant: 
reich flofien, wo fie mittelbar den Staatskräften des Erbfeindes der ganzen 
deutichen Nation und ihrer Zulunft zu Gute famen, erweiterte ſich auch bie 
ſchon ſo tiefe Kluft zwifchen den höheren und niederen Ständen noch mebr, 
indem die einen alle ihre äußeren Bedürfnifje der Bequemlichkeit und des 
Lurus vonder Fremde beziehen mußten und dadurch unwillkürlich immer 
mehr unter den Einfluß fremder Formen und eines fremden Geijtes gerietben, 
während die andern mit den bürftigen und jchwerjälligen Erzeugnifien ber 
heimijchen Gewerbthätigkeit zwar der heimiſchen Art treu blieben, aber jo 
daf weder die deutſche Gemwerbthätigkeit jelbit mod die Sache der deutjchen 
Nation einen Vortheil davon zog. 

Doch war hie und da ſchon ein Anfang gemacht diejen traurigen Ber- 
bältnifien abzubelfen, unter denen unjere bürgerliche Induſtrie und damit 
das ganze ſtädtiſche Bürgerthum, das hauptſächlich doch gerade auf fie ver: 
wieſen blieb, hätte zu Grunde gehn müfjen. Wieder geſchah der Fortjchritt 
nicht aus der Mitte und dur die Kraft der zunächſt Betheiligten, fondern 
von außen ber, durch die Einmijhung der Staatäregierungen. Mande von 
ihnen jaben bereits ein, daß eine jo gänzliche Abhängigkeit von der Induſtrie 
des Auslandes ihren Staatseinnahmen ſehr ſchaden müſſe. Sie rechneten 
einfach die Summen nad welche über die Grenze giengen und glaubten daß 
dem Wohlitand ihres Volles gerade jo viel entzogen worden jei als baares 
Geld in das Ausland geflojien war. So verbreitete ſich der Grundſatz, man 
müfle das Geld im Lande zu halten juchen, in einer Zeit wo die regierenden 
Klaſſen alle, auch die Heinften Bedürfniſſe des täglihen Lebens, ihre feineren 
Speijen und Getränte, ihre Kleider, ihre Schmudgegenftände, ihre Wohlge— 
rüche und Spielwerte nur aus dem Auslande, am liebiten direct aus Paris 
beziehen zu können glaubten. Auch dieje Grundfäße der Staatswirthſchaft 
famen von dort ber, wo fie als Mercantilivftem jchon jeit Ludwig XIV. 
in Umlauf waren, nad Deutichland. So ſchlecht fie damals paßten, jo 
fanden fie do mehr und mehr Eingang. Auch bierin gieng der branden: 
burgiſche Staat jchon jeit dem großen Aurfürjten den andern voran und deſſen 
zweiter Nachfolger, Friedrich Wilhelm, ließ ſich nad) jeiner at Ihm zu ar: 
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gen, wenn auch wohlgemeinten Uebertreibungen binreißen, oil, Dem 
Wohlſtand feiner Unterthanen nicht gedient fein konnte. = 

Brandenburg war es auch, wo der Einfluß fremder Induſtrieller, ‚der 
vielen Taufende bugenottijher Familien welche vor den Berfolgungen Lud⸗ 
wigs XIV. hier eine Zuflucht fanden, auf die Belebung der einheimiſchen 
Induſtrie zuerſt bemerklich ward. Nicht ohne auf den zäheſten Widerſtand 
des Spießbürgerthums zu ſtoßen, das überall da wo es ſeine guten Rechte 
hätte wahren jollen  demüthig niederdudte, aber dafür auch jedem wirflichen 
Fortſchritt jeinen ganzen Eigenfinn entgegenftemmte, jeßte die Regierung ſchon 
jept manche wichtige Verbeſſerungen im Betrieb der Gewerbe in Umlauf, 
und bemühte fih überhaupt dur die Anlage von Manufacturen und Fabri⸗ 
fen auf Staatstoften eine heimiſche Inpuftrie zu jchaffen die die Bedürfniſſe 
des Anlands befriedigen und allenfalls auch Geld aus dem Auslande — 
ziehen könnte. — 

Ob die Lage des dritten und legten der drei großen mittelalterlichen 
Stände, der ländlichen Bevölkerung, damals befjer oder jehlechter als die des 
zweiten Standes war, die wir eben kennen lernten, möchte. ſchwer ‚zu entſchei⸗ 
den fein. Auch auf dem Bauer lajtete verjelbe politische Drud wie ‚auf dem 
Bürger, aber auch fein ftärterer. Er war jeit unvordenklichen eiten in ben 
meiften deutjchen Landſchaften und Territorien von- aller jelbitthätigen Theil: 
nahme am Staatswejen ausgeſchloſſen und wußte nicht anders als daß es 
jo fein müſſe. Dafür hatte man ihm ſtäts in feinen innern 
in feinem Gemeindeleben, verhältnißmäßig ungeftörte Freiheit gelaffen. Bo 
die Bauernſchaft unter gutsberrliher Abhängigkeit ftand, was als Regel an- 
gejeben werden muß, machte ſich allerdings auch in Gemeindeangelegenbeiten 
neben ihrem eigenen Willen und jehr oft gegen ihn der Wille des Gutsherrn 
geltend, aber ver Staat als folder befümmerte fi wenig darum. So erbielten 
ſich die alten einfachen Dorf: oder Gemeindeverfafjungen, weil zu ihrer wei: 
teren Entwidelung jo wenig wie zu ihrer Bejeitigung eine Veranlafjung vor- 
lag. Die landesherrlihen Beamten kamen blos in Saden der allgemeinen 
Polizei, der Steuer: und Gerichtsverhältnifie, joweit die Gerichtsbarkeit dem 
Staate gehörte, mit den ländlichen Gemeinden in Beziehung und. ließen fie 
in den übrigen Dingen ihre eigenen altgewohnten Wege gehn, - rt 

Die neuen Steuern drüdten ſelbſtverſtändlich am härteften ri; e 
unterftien Stand. Dafür waren die Gerechtſame der Gutsherrſchaft jet theil 
auf dem Meg der Landesgejepgebung, theils durch freie - Vereinbarung rirt 
Jene willkürlich erhobenen Anſprüche die einſt mit dem 1 bei 
fremden Rechtes die deutſche Bauerſchaft jo jehr gequält hatten und die au 
nad den blutigen Bauernaufftänden von den Gutsherrſchaften nicht eingeftelli 
worden waren, hatten jetzt aufgehört.. Die Staatsgewalt erivies fich im ihren 
eigenen Intereſſe hiebei als die natürliche Schupmacht der ſonſt ſchußloſeſt 
Klafje ihrer Unterthanen. So groß auch die Belaftung war, die man ı 
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diefer Seite ber zu tragen hatte, jo war fie doch eben wegen ihrer Beftimmt: 
beit und unvordenklichen Gewöhnung leichter zu ertragen als jene willfür: 
lihen Anfprüche, die zuerſt lange nicht jo weit zu gehn pflegten als fie all- 
mälig bis zu ihrer Firirung ausgedehnt wurden. 

In jeder Landſchaft und jedem größeren deutſchen Territorium beftanden 
immer noch wirkliche Hörigkeitsverhältnifje. Doch wurde der Drud der Leib: 
eigenſchaft wenig empfunden. An die politifhe Unfreiheit ſammt ihren Fol: 
gen hatte fih die ganze Bauernſchaft gewöhnen müfjen, und dem Leibeigenen 
gieng in dieſer Hinfichf nicht mehr ab als dem perjönlich freien Bauer. Außer: 
dem war die ökonomiſche Lage der Unfreien eine verhältnißmäßig gute, weil 
e3 das Intereſſe des Herrn erforderte fie nicht verarmen und die mit ihnen 
beſetzlen Höfe nicht herunterlommen zu laſſen. Hätte ſich ein Herr außer: 
gewöhnliche Bedrückungen oder Frevelthaten gegen die Perſon und die Ehre 
feiner Zeibeigenen erlauben wollen, jo würde die Staatsregierung auch zu 
ihrem Schutze eingefchritten fein. Ueberhaupt waren alle ihre Verhältniſſe 
durch altes, zum Geſetze gewordenes Herlommen genau beftimmt, und fie 
ftanden aud bierin den übrigen gutsunferthänigen Landbewohnern ganz 
aleih. Auch die veränderte Lebensrichtung und Sitte des Adels damaliger 
Zeit darf im Ganzen als eine Art von Schupmittel gegen den brutalen Drud 
betrachtet werben ber früher jo häufig auf die Bauerjchaft gelibt wurde. Der 
jeßige Adel lebte am Hofe, im Militär: und Givilvienft und kam gar nicht 
mebr in ſo häufige und unmittelbare Berührung mit feinen Unterthanen, 
wie jene jogenannten Ritter des 14. und 15., oder ſelbſt nody der erſten Hälfte 
des 16. Jahehunberts, den größten Teil ihres Lebens unter ihren Bauern 
verbrachten. | 

Damit war die Gelegenheit zu unzähligen Bladereien und Robbeiten * 
geſchnitten. Auch hatte der Adel durch die veränderte Sitte an den Höfen 
und durch den Einfluß fremder Umgangsformen durchſchnittlich einen gewiſſen 
Schliff der Manieren angenommen den er auch in feinen ſeltenen Berüh— 
rungen mit den untern Ständen bewahrte. 

Troß der wachſenden Steuern erholte ſich der deutſche Bauernitand nach 
dem breißigjährigen Kriege am erſten und gründlichiten, obgleich gerade er 
am augenfälligiten von den Greueln und Verwüſtungen vefielben betroffen 
worden war. Cr blieb bei feiner althergebrachten Art des Feldbaus und des 
Wirthſchaftsbetriebs, aber auch bei feinem althergebrachten Fleiße und feiner 
Sparſamkeit, und damit gelang es ihm bis zum Jahre 1740 bin viele, aber 
freilich nicht alle der durch den Krieg jerftörten Höfe und Dörfer wieder auf: 
zubauen, die meilten lange veröbeten Felder wieder zu beftellen, und die 
gänzlich vernichtete Viehzucht wieder in die Höhe zu’ bringen, wenn auch nicht 
auf diefelbe die fie vor dem Kriege erreicht hatte. In allen diefen Bezie— 
bungen war und blieb der deutſche Bauernſtand überflügelt vom Auslande, 
wie der deutſche Gewerbitand in feinem Bereiche. Vor dem breißigjährigen 
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Kriege übertraf Deutſchland auch in der Tüchtigkeit und Ergiebigkeit ſeiner 
Bodencultur alle Länder Europa's, die nach ihren klimatiſchen Bedingungen 
damit verglichen werden können. Jetzt aber ſtand es nicht blos hinter dem 
gartenmäßigen Anbau der Niederlande, ſondern auch ſchon hinter vielen 
Theilen Englands und einzelnen Theilen Frankreichs zurüd. —* 

Doch auch in Deutſchland ſelbſt zeigte ſich hierin große Verſchiedenheit 
Im Allgemeinen war der Wohlſtand der bäuerlichen Bevölkerung des deut: 
ſchen Nordweſtens feiter gegründet ala des Südweſtens, obgleich dieſer jenen 
an natürlichem Bodenreichthum weit übertraf. Auch dies war ſeit 
derten fo gewefen und hatte feinen Hauptgrund in der freieren Stellung der 
norbweftlihen Bauernſchaften. Im Südweſten drüdten unzählige Territorial: 
berren, und am ſchlimmſten darunter die Heinften, die Hunderte von 
rittern, die zugleich Landes: und Gutsherrſchaft in einer Perſon vorftellten; 
bier lagen die größeren und Hleineren Städte in dichten Gruppen über das 
ganze Sand verbreitet, bier war auch feit langer Zeit eine gewiſſe Uebervol 
kerung einheimiſch geworden. Unter fonft regelrechten Zuftänden hätte biefer 
Boden mit Leichtigkeit noch eine viel ftärtere VBevölferung ernähren 
aber fo wie die Zuftände einmal beſchaffen waren durfte er bald nad dem 
breifiigjährigen Kriege ſchon wieder für überfept gelten. Dazu kamen bier 
noch die franzöſiſchen Kriegsverwüſtungen von den fiebziger Jahren des ver- 
gangenen Jahrhunderts an bis zum Schluffe des ſpaniſchen Erbfolgetrieges. 
Sie wirkten an den betroffenen Orten und auf einige Zeit noch furdhtbarer 
als die des dreihigjährigen Krieges, denn fie wurden viel foftematifcher und 
taffinirter betrieben. Der Norbweften und der Norden Deutjchlands erfreiste 
fi dagegen einer verhältnißmäßigen Sicherheit. Denn die Kriege des gro: 
fen Kurfürften mit ven Schweden und die Ausläufer des großen 
Krieges können faum gegen die Schreckniſſe und die Schäden der 
Kriege in Betracht kommen. 

Auch litt die baͤuerliche Bevölkerung des deutſchen Sudweſtens — 
ſten unter der neumodiſchen Jagdluſt der Höfe und des Adels der das Bei: 
fpiel der Höfe nachahmte. Schon im Ausgange des Mittelalters war der 
deutfche Bauer durch dieje noble Paſſion mweidlich gequält worden; unter ben 
Beſchwerden die ihn zum Bauernkriege trieben ſtanden die 
und Schäden der Jagd obenan. Jeht wurbe überall die Parft rel ) Wi 
fie der große König in feinen Forſten zu halten pflegte, auch im * tichlant 
eingeführt und der alte Jagdteufel begann in dieſer zeitgemäßen herkle 
unſer Landvolk wo möglich noch ärger zu plagen als in ben ı Beiten 
wo er nur ein naturwüchſiger deutjcher Teufel geweſen war. Der. drei ge 
jährige Krieg hatte überall einen großen Wildftand bon ſelbſt aufton men laf- 
ſen. Dieſer wurde jetzt durch die läſtigſten und ſchädlichſten Maßregeln künſt— 
lich aufrecht erhalten. Und nicht genug daß die Felder der Bauern bure 
ihn verwüſtet wurden, dab man fie felbit zur Jagdfolge in er Meife ar , 
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ſie ſahen jih in manden Territorien auch genöthigt den größten Theil der 
Unterhaltungstojten ihrer ärgiten Feinde geradezu, aus ihrer Kaſſe zu bezab: 
len. So war es im Heflen-Darmftädtiihen dur den allmächtigen Willen 
des regierenden Herrn befohlen und wurde auch ftreng durchgeführt, daß jedes 
Dorf nah Verhältniß jeiner Einwohnerzahl jährlich etwa 100200 Stüd 
Wild nah den Preijen kaufen mußte» welde die fürjtliche Kammer ſetzte. 
Bären und Wölfe freilich verſchwanden allmälig aus den deutichen Foriten, 
aber nicht weil fie als reifende Thiere das Leben und die Heerden der Ein: 
wohner gefährbeten, jondern weil neben ihnen: die Hirihe und Rehe nicht 
gedeihen fonnten deren man zu den hochfürſtlichen Jagdvergnügen bedurfte. 
Der Bauer würde wohl noch lieber die Gefahr vor jenen ertragen haben 
als den Schaden den dieje feinem Eigenthbum zufügten. Noch furchtbarere 
Feinde waren die wilden Schweine deren VBerwüftungen oft ganze Gemat: 
kungen verarmen, machten. Wenn in einem Eleinen Staate, wie dem ge: 
nannten Heſſen⸗Darmſtadt, die Koſten der eigentlichen Jagden in zehen Jah— 
ren- auf 300,000 fl. berechnet wurden, jo war dies nur der Hleinfte Theil 
des Geldes das auf die Jagd überhaupt verwendet wurde und das fie den 
Unterthanen oder dem Staate im Ganzen kojteten. Kein Wunder daß mande 
Dorfibaften ihre Felder unbebaut liefen, und andere fi zur Mafjenaus: 
wanderung entjchlofien, obgleich gerade in diejer Zeit der uralte Wandertrieb 
unſeres Boltes faft erlojcben zu jein ſchien. 

Auch dauerten noch die alten gräulichen Strafgejeße gegen den Wild: 
ftevel fort: die barbarifchiten Strafen wurden immer noch volljogen oder 
konnten nur aus bejonderer Gnade durch unerſchwingliche Gelvjummen ab: 
getauft werben. Es war noch immer in vielen deutihen Staaten beinahe ein 
leichtere Ding einen Menſchen als einen Hirſch getödtet zu haben, und es 
ſchien als wären alle dieje Beitien unwilltürlibd zu Theilnehmern an der 
Majeftät und Umverlegbarkeit ihres fürftlihen Beihüsers erhoben. Auch 
bier gab. es je nad den Territorien Stufen des Unfugs und der Unver— 
nunft,, aber kein deutjcher Fürft diejer Zeit war jo freifinnig und menjchlich 
fie ganz von ſich abzuſchutteln. Im Allgemeinen kann man aber annehmen, 
daß auch der Jagborud in dem Maße ftärker vorhanden war als die An: 
ſprüche auf den Glanz des Hofes ſtärkler hervortraten. Die jhon durch das 
‘eine genugjam gequälten Unterthbanen waren dann regelmäßig mit doppelten 
Ruthen gejhlagen, und gewöhnlich fand ſich auch noch die dritte große Land: 
plage der Zeit, die Militärliebhaberei und Solvatenfpielerei des regierenden 
Herrn dazu ein, wie in Kurſachſen und in.Wirtemberg, oder unter den Hei: 
neren Territorien in Heſſen-Caſſel und Heflen-Darmitadt. 

Troß alledem wußte ſich der deutſche Bauer diefer Zeit doch manche der 
ihäpenswertbeiten Eigenſchaften feiner glüdliheren Abnen zu bewahren. Er 
bejaß noch immer jenen Fleiß und jene Wirtbicaftlichteit, durch die es ihm 

‚gelang der Noth der Zeiten, oder vielmehr der Noth welche die bevorrech— 


488 Kapitel XXVIL 


teten Klafjen über ihn brachten zu widerftehn. Dabei unterftüßte ihn feine 
angeborene Kraft und Klugheit, die nach außen freilich oft durch eine ‘ge: 
wiſſe dumpfe Bejchlofienheit des Weſens verdedt wurde. Denn der Bauer 
hatte fih aus guten Gründen gewöhnt vorfichtig, ja übervorfichtig" aufzus 
treten und in ‚jedem der nicht feines Gleihen war, einen Feind oder Blut: 
fauger zu argwöhnen. Seine Armuth binderte ihn nicht das Leben in jeiner 
althergebrachten Weije durch Schmaujereien und derbe Öelage zu genießen, 
und ihre laute Fröblichteit ftach jehr vortheilhaft von ver fteifpbiliftröfen Hal- 
tung der bürgerlichen Luſtbarkeiten diefer Zeit ab. Noch klangen bier die ural: 
ten tiefinnigen und beiteren Volkslieder mit ihren ernften und reinen Weiſen, 
und in dem mafjenhaften Wuſte des vererbten Aberglaubens war eine ganze 
Welt von poetiſchem Stoffe enthalten an dem ſich das Gemüth der ländlichen 
Bevöllerung ihr ſelbſt völlig unbewußt näbrte. gu | ag 
Der deutſche Bauer galt ſprüchwörtlich ala grob und ungeſchlacht in ſei⸗ 
nen Manieren, und mußte es auch jein, wenn er nicht auch feine Seele un: 
ter die Knechtichaft beugen laſſen wollte der er feinen Leib ind fein Eigen: 
thum nicht entziehen konnte, Aber er wurde dadurch vor jener ärgiten 
Herabwürdigung geihügt in melde der Bauernftand der en Nachbar: 
länder gerathen war. Mit ihm verglichen hatte der deutſche Bauer in vie: 
len Fällen noch größere Laften zu tragen und wurde jeine Arbeitskraft noch 
viel rüdjichtslofer in Anipruh genommen, aber troßdem war er doch ein 
Weſen höherer Art das fich feine eigentbümliche Würde nicht hatte rauben 
lafjen. Denn neben und mit feiner Grobheit pflegte man ihm auch feinen 
Stolz, ven wohlbekannten Bauernitol;, vorzurüden, und mit Recht, nur hätte 
man nicht einen Vorwurf, fondern ein Rob daraus machen follen. Dennver 
berubte dod noch auf einem. befjeren Grunde als der Hochmuth des. Adels 
und des Bürgerthums. Wenn irgendwo, fo war bier. nod ein gejunder 
Kern aus dem ſich die Nation wiederherftellen konnte und fortwährend in 
ihrem leiblihen Daſein wiederberftellte. Denn es ift eine leicht zu beweijende 
Thatſache daß die ftädtiiche Bevölkerung diefer Zeit, wenn fie blos auf ſich 
ſelbſt beſchränkt gewejen wäre, innerhalb einiger Menjchenalter hätte aus: 
fterben müffen. Nicht blos die- wenigen größeren Städte, ſondern aud die 
meiften Heineren hatten durchjchnittlich einen jährlichen Ueberſchuß der Todes: 
fälle über die. Geburten. Er wurde ausgeglichen dur das :ömen der. 
ländlihen Bevölterung, bei der das Verhältnif gerade umgefebrt war. Und 
doch wurde das damalige Deutjchland immer jeltener von jenen. n 
demien heimgejucht die unter verſchiedenen Namen, zulegt gewöhnlid 
dem ber Peſt, früberbin ganze Bevölferungsmaflen hingerafft b 
Schuld lag auch nicht allein an der engen und ungejunden Bauart der Sti 
denn in früheren Jahrhunderten, mo fie bei durchſchnittlich aͤrlerer X 
terung ebenſo beſchaffen geweſen waren, hatte doch ihre Bevölterung im ges 
woͤhnlichen Zeiten, d. b. wo weder Peit, noc Krieg, noch im nruhe 
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ſie bedrängten, fortwährend zugenommen, ohne daß der Zufluß vom Lande 
jo ſtark geweſen wäre wie ſpäter. Dem Bürgerthum dieſer Zeit war neben 
ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kraft auch die leibliche abhanden gekommen und 
daher allein läßt ſich jene ſtatiſtiſche Thatſache im lekten Grunde erklären. 
Der Bauernftand aber bejah von alle dem noch am meilten unter allen 
Theilen der deutſchen Nation, wenn auch keineswegs in geläuterten und ſchö— 
nen Formen. Mas er zur leiblichen Erhaltung der deutihen Nation beige: 
tragen bat, läßt fich allenfalls mit Zahlen darthun, was er aber fonft als der 
eigentliche frifche Quell des Voltslebens für diefelbe geleiftet, entzieht ſich 
jeder ftatiftifhen Darlegung, ift aber nichts deſto weniger eine geſchichtliche 
Thatſache von unermeßlichem Belange. 

So ſchroff ſich die beiden höheren Stände von einander ſchieden, ebenſo 
ſchroff ſchied ſich der Bauernſtand von allen zuſammen. Auch iſt es ſchwer 
zu ſagen ob er ſich von dem damaligen Adel oder dem damaligen Bürger: 
thum mebr abgeftoßen fühlte. Denn jo viel auch die Gründe die einft die 
Trennung der Bauernfhaft und des Bürgerthums bedingten, von ihrem Ge: 
wichte verloren hatten, jo waren fie doch in ihren äußerlihen Folgen noch 
immer in Wirkfamfeit. Der nothwendigite Verkehr, welcher den Austauſch 
der Roberzeuanifje des Landes gegen einige wenige und einfache Erzeugnifle 
des ftädtiihen Gemwerbfleißes vermittelte, war der .einzige der Bürger und 
Bauern zufammenführte. Beide mußten in der That nichts weiter von ein: 
ander als üble Nachreven, in denen die Bauerngrobheit und der Bauernftolz 
ebenjo ſchlecht weglam mie der Hochmuth und die betrügerifche Pfiffigleit des 
Städters. In feinem häuslichen, gefelligen und geiftigerr eben hielt ſich der 
Bauer in vollftändiger Yolirung und es dauerte noch geraumte Zeit bis diefe 
eigenthümliche Welt von der höheren Bildung gleichjam entvedt und dann 
wie natürlih überfhäßt werden jollte. Nur durch die Kirche und Schule 
bieng das Landvolt einigermaßen mit dem höhern Eulturleben der Nation zu: 
jammen, aber beide waren jo beihaffen, daß der Zuſammenhang meift für 
ſehr loder gelten müßte. Es gab wohl einige Gegenden und bejonders wa—⸗ 
ren es einige Bleinere mittelveutiche proteftantiihe Staaten, in denen eine 
ernfte und fortgeſetzte Sorgfalt der Landesregierungen Beide aus der Ver: 
wahrloſung des vreifigjährigen Krieges wieder emporgehoben hatte, aber im 
Ganzen machte der Unterjchied der Confeſſion auf dieſem Gebiete damals ei: 
nen viel geringeren Unterſchied, ald man gewöhnlich auf Seite der Proteftan- 
ten zu glauben geneigt ift. t | L 

Dieje tiefe Zeripaltung der Nation in gejellihaftliher Beziehung war 
eins der ftärkiten Förderungsmittel zur alljeitigen Durhführung der Unum: 
ihränttheit ver Staatsgewalt. Wo fie noch nicht vollftändig durchgejebt war, 
wo ſich noch die Ueberbleibjel landſtändiſcher Körperjchaften in einigem Le: 
ben erhalten hatten, konnte die Regierung getroft auf die Unverträglichkeit der 
verſchiedenen Stände, aus denen fie fich herkömmlich jufammenfepten, rechnen. 
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Sie war allein ſchon groß genug um alle von einzelnen patriotijchen und 
gebilveten Männern ausgehenden Verſuche zur Vertheivigung der Larides- 
freibeiten zu vereiteln. Mo es keine Landftände oder nur ihre leeren Schatten 
gab, ficherte jener Zuftand vor allen gemeinjamen Widerſtandsverſuchen des 
ganzen Volkes, wenn es durch den unleidlichen Drud der Verwaltung, die 
entſetzlichen Mißbräuche der Rechtspflege, die unerſchwingliche Stewerlaft: doc 
einmal aus feiner Thatlofigteit des Untertbanen:Geborjams fich zu dem ver: 
zweifelten Muthe der Empörung bätte hinreißen laſſen. 

Daß aud bei den Untertbanen jedes Gefühl für die politifche einheit 
der ganzen deutſchen Nation und für die Geſammtheit des Reichs erloſchen 
war, kann nicht befremden. Die fürſtliche Machtentwidelung ſeit dem weſt⸗ 
fäliſchen Frieden, deren Ziel, die durch alle Einrichtungen angeſtrebte Selbſt⸗ 
genugjamteit des einzelnen Staates, dem Schein nad beinahe erreicht war, 
mußte allein jchon dies Ergebnif berbeiführen. Das Wenige was von ben 
Inftitutionen des Reihs damals noc wirkliche Bedeutung hatte, äußerte doch 
nur in den jeltenften Fällen einen unmittelbar eingreifenden Einfluß auf die 
Unterthanen der einzelnen Staaten. In den größeren hatte nicht einmal das 
Reihstammergericht eine Bedeutung, denn fie beſaßen das jus de non ap- 
pellando, in ven kleinen fannte man es wohl, aber gewöhnlich nur von ſei⸗ 
ner Schattenjeite. Ein unmittelbarer Einfluß des Kaifers auf die Untertba- 
nen neben oder über der Landesregierung war jhon längſt undenkbar ge⸗ 
worden. So lebte nody der Name von Kaiſer und Neich in den Vorftellungen 
des Volks fort, aber nur als bergebradhte und im Ganzen gleihgültige Be- 
ariffe. Je weniger die Untertbanen auch an dem Einzelſtaate dem ſie ange⸗ 
börten jelbittbätig Theil nehmen durften oder wollten, deſto zäher bielten fie 
mit ihrem Gefühle an ihm feſt. Es war nicht blos das pofitive Bewußtſein 
für die großen und noch immer vorhandenen Formen der politiſchen Einheit 
der Nation erlofchen, fondern aud ein negatives Bewußtſein der Ausſchließ⸗ 
lichkeit und Alleinberechtigung des Einzelftaates herrſchend geworden, und bie 
Regierenden ſelbſt fonnten in ihm nicht verſtoctter jein, als es die Regieiten 
waren. em 

Wäre es anders gewejen, bätte man das Bewußtſein der — 
hörigleit aller deutſchen Staaten nicht ganz und gat verloren und dafür den 
eigenfinnigiten und ftarrtöpfigiten Aberglauben an die ausjchließliche Berech⸗ 
tigung des Ginzelftaates gewonnen, jo wäre. die Geſchichte der endlichen Auf⸗ 
löfung des Neiches eine weniger traurige geworden. Zu diejem jammervollen 
Barticularismus, der ſchlechteſten Ausgeburt der jchlechteften Zeit unſerer 
Geſchichte, am der noch heute alle wirklichen Schäden unſerer Nationalität 
bängen, trug ohne Zweifel viel bei der Eindrud — — furſt⸗ 
lichen Höfe auf die Unterthanen machte. Noch mehr der 
doch nach allen Richtungen hin wirkſame Einfluß des 
Beamtenjtandes, der natürlichen aber widerwärtigen 
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der zähen Selbftgenügfamkeit ver einzelnen Staaten; am meiften aber die 
politifche und fittliche Herabwürbigung welche ſeit dem dreißigjährigen Kriege 
über das deutſche Volk fam. Die Verſunkenheit des Volksgeiſtes war es, 
welche die" Maflen wenn nicht mit ehrlichem inneren Behagen, fo doch mit 
deſto größerem und reizbarerem Eigenfinn an dem Elend des politiichen Da: 
ſeins der damaligen deutſchen Nation feftbalten Tieß. 

So konnte das eine große Vaterland in der Vorftellung des deutjchen 
Volkes diefer Zeit, die es leider auch auf einen Theil jeiner Nachkommen 
vererbt bat, in eine Menge innerlih und unabänderlich getrennter, für alle 
Zeiten jelbftändiger Glieder zerfallen, und doch war dieſe ganze politijche 
Trennung in der That nur ein Werk des äußerlichften und roheften Zufalls. 
Nichts war leichter als ein jo ſchwächliches Gebilde wie ein deutjcher Einzel: 
ftaat aufzulöfen und feine Spur gänzlich zu verwijchen. Aber damit war 
nichts gedient, denn der verkehrte und ehrloſe Eigenfinn der Mafien und ih: 
rer Leiter Mammerte ſich mit derjelben Hartnädigleit an jede nächte ebenfo 
zufällige und innerlich nichtige Schöpfung des Particularigmus an. Um ge: 
recht zu fein, muß noch bemerkt werben daß fich dieje jo fchädliche mie lä- 
cherliche Erjcheinung außer bei dem Hofadel und dem Beamtenthbume, wo fie 
noch einigen Sinn bat, vorzugsweije im Bürgerftande zeigte, aljo in dem 
Theile der ganzen Nation der damals ohne Frage gegen früher am tieffteri 
berabgewürbigt war. Der Bauer lebte auch hierin wie in andern höheren 
Eulturinterefien in feiner naturwüchfigen Unbefangenbeit und in gänzlicher 
Gleichgültigkeit gegen particulariftiihe und nationale Gefühle fort. 

Es gab wohl Gebiete des’ deutjchen Lebens auf denen wirkliche Ver: 
ſchiedenheiten vorhanden waren, nur muß man fie nicht in dem Staatswefen 
diejer Zeit ſuchen. Noch immer war der große Gegenjaß des religiöfen Be: 
kenntniſſes der feit der Reformation in die, Mitte der deutjchen Gejchichte 
getreten iſt, nicht ausgeglichen, wenn er auch Manches von jeiner alten Kraft 
verloren hatte. 

Die äußeren Verhältniſſe zwiichen den verſchiedenen Religionsparteien 
batten fich jeit. dem weſtfäliſchen Frieden nicht wejentlih geändert. Wo eine 
Veränderung eintrat, fehlug fie zum Nachtheil des Proteftantismus aus. 
Einige proteftantifche Territorien, darunter zwei der allergrößten, Kurpfalz 
und Kurſachſen, waren unter die Herrjchaft katholifcher Regenten gerathen. 
In Rurpfalz trat fogleich eine immer wachſende katholifche Reaction ein. 
Ihre Werkzeuge waren die Jeſuiten von denen es am Hofe zu Mannheim 
wimmelte. In dem einft ganz protejtantiihen Sande bildete ih aus frem: 
den Mbenteurern aller Stände und Nationen und aus einheimiſchen Gonver: 
titen, die man für Geld und andere Vortheile bier jo gut wie überall ge: 
gewinnen konnte, eim nicht geringer Stod von Katholiken dem ſyſtematiſch 
alle Hof: und Staatsftellen in die Hände gefpielt wurden. Dazu kam noch 
das Verhängniß der Ryswider Claufel, die zumeift in pfälzifchen Orten 
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Bedeutung baben mußte. Alle Beſchwerden der Untertbanen bei dem Reichs: 
tage und den proteftantiihen Ständen braten nur jheinbare Erleichterungen 
und der Religionsprud wuchs in fortwährender Steigerung. Er war es haupt⸗ 
jädhli ver bier zuerft auf deutjhem Boden wieder eine Maflenauswande: 
rung bervorrief. Sie ergoß ſich in periodiſchen Zügen namentlich nah ben 
englifhen Colonien in Nordamerika, wo durch Pfälzer der Grund zu der 
veutjchen Bevölkerung von Pennſylvanien und mittelbar der eigentliche ent 
für die fpätere Unabhängigkeit diefer Colonien gelegt wurde. s 

An Sachſen verhielt e3 fih um Vieles anders und befler. Hier —— 
ſich die Stände und das Fand bei dem Uebertritt Auguſt II. jo ſicher geftellt 
daß es der auch bier bald einheimiſchen Clique von Hofjejuiten und katho- 
liſchen Abenteurern ſchwer genug wurde nur für fich ſelbſt einige leidliche 
Freiheit des Dajeins zu erringen. An eine wirkſame Verbreitung des Ka: 
tholicismus durften fie nicht denken. In geräufchlojer Stille führten fie zwar 
auch bier mande Seele dem alleinig wahren Glauben zu, aber das Land 
und fein Volt blieben ftarr proteftantifh. Aehnlich war es anderwärts. Es 
gebörte jetzt gleichſam zum guten Ton in den proteftantiichen fürftlichen Häu- 
fern die Religion der Ahnen zu verlafien. Ihr erbabenes Vorbild in Ber: 
failles war ja auch gut katholiſch. Der Katholicismus gewährte ihnen in 
feinem äußeren Gepränge die Gelegenheit ihre Pruntliebe auch noch ander: 
wärts als in den gewöhnlichen Hoffeften, Paraden und Parforcejagden zu 
befriedigen. Auch gab es in der That mande tiefer. angelegte Gemütber 
unter den Fürften diefer Zeit, die dabei mit jo ſchwachem Verſtande ausge 
rüftet waren daf fie ſich von den Zufälligkeiten in der Erſcheinung des Pro: 
teſtantismus, von der unläugbaren Nüchternheit, Pedanterie und Geiftesar: 
mutb feiner Vertreter in der Wiſſenſchaft und auf den Kanzeln 
ließen und der allenthalben thätigen katholiihen Propaganda in die Hände 
fielen. Endlich gehörte noch ein feparates Glaubensbetenntnif und ein jepa- 
rater Cultus dazu um die majeftätiiche Iſolirung der fürftlichen Perſon und 
ihres Hofes volltommen zu machen. Es war nur folgerichtig daß man auch 
bierin etwas Bejonderes haben und jein wollte, nachdem man ſich in aller 
Dingen fo fern als mögli von dem Volke geftellt hatte." Marche d jer Co 
vertiten zeichneten ſich durd den feurigiten Eifer für ihre Religion aus, wel 
chem ihre Machtmittel zum Glüde nicht entfpraden; andere begnügten fich mit 
dem Gewinne den fie für fich felbft damit gemacht zu haben glaubten ur 
ließen ihre Unterthanen ruhig den Weg zum ewigen Ververben gehn. 

Auch bei altkatholiihen Regierungen äußerte ſich gelegentlich noch 
frühere Unduldſamkeit. Das befanntefte Beifpiel ift die Vertreibun 
evangelifhen Gebirgsbevölterung des Erzbisthums Salzburg velche der Er 
biſchof Leopold von Firmian feit dem Jahre 1731 durchſette. Ueber 20, 0 
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eine neue Heimath zu gründen. Aber im Ganzen war es doch nur die Pri- 
vatlaune einzelner Fürften welche ſolche auffallende Ausbrüde des religiöjen 
Fanatismus erzeugte. Sonft hatte fich die Politik der deutſchen katholifchen 
Staaten und ihrer Fürſtenhäuſer gerade jo wie die der proteſtantiſchen ſchon 
lange des kirchlichen Geſichtspunktes entichlagen und nahm jedenfalls nur 
dann Rüdficht darauf, wenn er fihb mit dem meltlihen Vortheil verei- 
nigen lieh. 

Anders verhielt es fih bei den Untertbanen. Sie fühlten den Gegenjak 
einmal zwiſchen Broteftanten und Katboliten, dann wieder zwijchen Qutbe: 
ranern und Galviniiten noch eben jo ſcharf wie in der erregteften Zeit des 
confejfionellen Streites, etwa vor dem Ausbruch des dreißigjäbrigen Krieges. 
Nur eine ſehr geringe Anzabl von Leuten war durch den Einfluß einer 
fremden Bildumg.über. diefe Denkweije hinaus gelangt. Die Mafjen wären 
wohl noch immer-bereit gewejen über einander herzufallen, wenn fie nur ge: 
durft hätten. | 

Aehnlich jedoch wie der ftaatlihe Particularismus war auch der religiöje 
biejer Zeit-mit aller. jeiner. Zäbigkeit und Heftigfeit doch mehr negativer als 
pojitiver Natur, während. er früher beides zugleich gewejen war. Sowohl 
die Katholiken als vie Proteftanten beider Glaubensbetenntnifie fühlten im 
Allgemeinen mehr, was fie von einander trennte, als daß fie fi mit der 
volliten Beiriedigung ibres Gemüthes in die Lebre und das Weſen ihrer 
Kirche ‚hätten verſenken fönnen. Denn weder bei dem Katholicismus noch 
bei dem PBroteftantismus war damals das vorhanden mas man eine innere 
Entwidelung zu nennen pflegt. Sie waren beide auf demjelben Punkte ftehn 
geblieben, auf. den ſie das Triventiner Concil und die verſchiedenen Glaubens⸗ 
und Bekenntnißacte beider proteſtantiſchen Confeſſionen im Laufe des 
16. Jahrhunderts firirt hatten. Die wiſſenſchaftliche Theologie der einen wie 
der andern Kirche bewegte ſich immer nur in ihrem feſtgeſchloſſenen Kreiſe. 
Nach wie vor galt die Polemik für einen ihrer Hauptbeſtandtheile. Es war 
an ſich unmöglib nachdem zwei Jahrhunderte ihre Kräfte daran erjchöpft 
hatten, hier etwas Neues. vorzubringen. Wie früher juchte auch jekt jeder 
Theil den andern. an Nachdruck und Scharffinn zu übertreffen und wie früber 
wurden Grobheit und Spikfindigleit dafür ausgegeben. Nur fehlte der erite: 
ren jener friihe Humor und der zweiten jene naive Selbjtjufrievenbeit, wo: 
durch die Streitihriften aus dem Zeitalter der Reformation und zum Theil 
auch noch die für und gegen die neuauftretenden Sejuiten genießbar 
werben. 

Auch die praltiiche Theologie beider Hauptconfejfionen durfte ſich in diejer 
Beit nicht mit der Vergangenheit mefjen. Nach wie vor wurde in den pro: 
teftantifchen Kirchen lutheriſcher und reformirter Confejfion unendlich viel ge: 
predigt... Aber welch ein Abſtand zwijchen den ſchwülſtigen, pedantiſchen, im 
Sinn und Ausdrud gleich geihmadlojen Salbadereien des 17, und 18. Jahr: 
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hundert und den körnigen und friihen Worten eines Luther und jelbjt 
nod eines Matthefius. Ob man es mit der Einmiſchung einer abſtruſen 
Gelehrſamkeit oder eines baroden Humors verjuchte, machte die Prebigtweije 
nicht befier, wiewohl man ſich je nad den Individualitäten auf das Eine 
oder das Andere jehr viel zu Gute that. Auch die katholiſche Kirche. hatte 
fi jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts der Predigt eifrigit angenommen, 
jeitdem fie eingejeben melde furdtbare Waffe ihre Gegner darin bejaßen, 
Doch wie auch jonjt der Geiſt oder richtiger das Gegentheil von Geiſt in 
beiven Kirchen ganz äbnlih ſich gejtaltete, jo war es auch in der Pre 
digt gegangen. Manche katbolijhe Redner, bejonders aus dem Kapuziner⸗ 
orden, bewabhrten ſich nod immer jene derbe Popularität womit ſie ji einft ” 
. bei den Mafien Eingang verſchafft und ihre proteitantijchen Concurrenten- bie 
und da aus dem Felde zu jchlagen verftanden hatten. Statt aller andern 
mag aus diefer Periode an den Schwaben Ulrich Diegerle, oder mit jeinem _ 
Klofternamen Abrabam a St. Clara erinnert werden. Seine Späße und 
Schnurpfeifereien konnten die Kanzel unterbaltender machen als das Gerüjte 
des Buppenipielers, wenn man den Reiz des Contrajtes in Anjchlag bringt 
der die eigentlihe Würze gab. Er und jeines Gleichen verjtanden es Die 
Kirchen bis zum Erjtiden zu füllen, aber jedenfalls war mit ſolcher Predigt: 
weije weder der Erbauung noch der Bildung der Gemeinde und noch weniger 
der Würde der Kirche gedient. Auch war er und jeines Öleichen, denn: neben 
und nad ibm zäblte das katholiſche Süpveutihland eine Reihe Prediger von 
jeinem Sclage, doch immer nur eine originelle Ausnahme von der gewöhn: 
lihen Art und dieſe war weiter nichts als eine wo möglib noch ungejchidte 
Nahahmung der protejtantiihen Predigtmanier. Wie die tatholiihe Kirche 
feit der Reformation in allen Stüden nichts eigentlich Selbſtändiges zu er⸗ 
zeugen, ſondern nur von der Reformation das was ihr zweddienlich zu ſein 
ſchien abzumerten vermochte, jo war es auch der katholiſchen Kanzelberedſam⸗ 
keit ergangen. Sie wurde eine matte Copie eines abgejhmadten Originals, 
Auch auf den Kanzeln waren die Angriffe gegen die Andersgläubigen 
das beliebtefte Thema und nad dem tiefen Eindrude den fie. machten, hätte 
man eben ſo wie nah dem Umfang und dem Lärmen der 
Literatur nicht vermuthen können daß daneben allerlei Kräfte zur Verjöhnung 
diejer herben Gegenfäge und zur Anbahnung einer dereinjtigen Wiederberjtel- 
(ung der geiftigen Ginbeit des deutjhen Volkes auch auf dem ‚Gebiete jeines 
religiöjen Lebens wirkten. "Da der Katholicismus wie der 
innere MWeiterentwidelung von fih ausſchloſſen, — denn beide, Confeſſionen 
des Proteſtantismus waren in dieſem Sinne ebenſo gut — 
licismus ſelbſt, — jo konnte die unwillkürliche Bewegung ber 1 78 
fie wie nothwendig auch dies Gebiet endlich berührte, zu nichts Anderem 
un, eines: Behtigung bar Besrifie Auioheiiuunp äh smus in 
ver bisherigen Fallung führen. MT ER" 
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Die Verſuche zu einer frievlihen Ausgleihung zwiſchen Katholicismus 
und Proteftantismus waren im Zeitalter der Reformation fruchtlos geblieben. 
Doch als frommer Wunſch erhielt ſich in einer kleinen Anzahl von gebildeten 
Bertretern beider Kirchen immer die Hoffnung auf eine dereinjtige Wieder: 
aufnahme jener ireniftiihen Bejtrebungen. In dem legten Drittheil des 17. 
Jahrhunderts durfte man es wagen fie vorjichtig wiederanzufnüpfen. Cs 
verftand fich von jelbjt daß die fatholifche Kirche, als die ältere und vorneh— 
mere, zuerſt die Hand bot. Auch durfte fie am erften den Gedanten hegen 
für einige unbedeutende Zugeltändnifje, vielleicht auch ohne fie bedeutende 
Gewinnſte zu machen. Die zablreihen fürftlihen Projelyten des damaligen 
Deutichlands, denen fi andere aus dem Adel und dem Gelebrtenftande an: 
reibten, ſchienen eine weitverbreitete Neigung für den Anſchluß an die katho— 
liſche Kirche darzutbun, die man durch Eluges Entgegentommen fördern konnte. 
Auf proteftantiiher Seite erinnerte man fi dagegen obne jolde Hinterge- 
danken daß auch die Reformatoren jelbit, vor Allem: Luther und Melanchthon 
nicht im Sinne gebabt hatten die Einheit der Kirche zu zeritören und gerne 
bereit geweſen wären wieder zu ihr zurüchzukehren, fofern es das Gewiſſen 
erlaubte, denn die einzelnen proteftantiichen Kirchen, die in jedem deutjchen 
Lande und Ländchen entitanden waren, galten ihren eigenen Gründern nur 
als ein notbiwendiges, aber worübergebendes Uebel. Auch bierfür gab ein 
Hof den Ton an, weil alle Bewegung im damaligen Deutjchland von den 
Höfen auszugehn pflegte. Der Herzog und nadhmalige Kurfürjt Ernjt Augujt 
von Braunjchweig-Lüneburg zu Hannover betrieb aus politiijhen Gründen 
die Vereinigung der Lutheraner und der Katboliten. Von ihm veranlaßt 
nahm fich Leibnip der Sache mit Eifer an, wie auf katholijcher Seite der da: 
malige Biſchof von Wieneriſch-Neuſtadt, Chriſtoph Spinola, unter der Be: 
günftigung des kaijerlihen Hofes, dem aus ähnlichen politifhen Gründen 
gleichfalls jehr viel an dem Friedenswerke gelegen fein mußte. Leibniß 
fnüpfte auch mit Hauptvertretern der franzöſiſchen katholiichen Kirche, die da— 
mals wie alles Franzöfifche einen europäifhen Namen hatten, Bofjuet und 
Huet, an. Eine Zeit lang nahmen auch deutjche lutheriſche Theologen von 
anertannter Gelebrjamteit und Anſehen, Galirtus der Jüngere, Brofefjor zu 
Helmftädt, und Molanus, Abt von Lodum, lebhaften Antbeil. Aber die Mehr: 
zahl der übrigen protejtantijhen Theologen verbielt jih fortwährend gleich: 
gültig oder feindjelig dagegen. Sie hatten nicht jo Unrecht heimlichen Katholi: 
cismus und jejwitiiche Umtriebe darin zu wittern und ihre Glaubensgenoffen 
wieder einmal vor den trügeriichen Schlingen Roms zu warnen: Denn bätte 
fih aus den falihen Vorausjeßungen, aus der Willtür und dem Dilettan: 
tijchen dieſer Vereinigungsverjuche ein Ergebniß berausgeftellt, jo wäre es 
doch ‚nur zum Vortheil des Katholicismus mie er einmal war und nicht 
anders fein konnte ausgejchlagen. Daher zerrannen die einjt jo geichäftigen 
Bemühungen, ohne af irgend ein äuferes Hinderniß zu ftoßen. Schon in 


496 Kapitel XXVII. 


den erften Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts erfaltete der einſt jo lebhafte 
Eifer für die Sache auf beiden Seiten; die Franzoſen hatten ſich ſchon vorber 
mit vornehmer Höflichkeit abgewandt. Als die Verjonen die fi ihrer ange 
nommen geftorben oder von andern Intereſſen erfaßt worden waren, hörte 
man nicht mehr davon. Ihr wirkliches Ergebnif blieb dem Auge der Zeit 
genofjen verborgen. Es war die immer feitere Wurzeln ſchlagende Ueberzeu⸗ 
gung daf die kirchlichen Gegenjäge welde jo oft die Welt mit Getöje erfüllt 
batten, für eine gewifje Stufe der Bildung nicht mehr vorhanden jeien. Die 
Maſſe des proteftantiihen und katholiichen Voltes ahnte nicht® von den fried- 
fertigen Bemühungen feiner gelehrten Theologen und einzelner gebilveter 
Laien. Hätte fie davon gewußt, jo würde fie ſich mit äuferfter Hartnädigfeit 
widerjeßt haben. Lieber würde man einen zweiten dreißigjährigen Krieg ba: 
ben entzünden laſſen, als daß man zugegeben hätte, der Papft jei nicht der 
Antichrift oder Luther nicht der ärgfte und gottlofete aller Keper, ein entlau- 
fener Mönd und Ehebrecher und was ſonſt nod täglich in damaliger Zeit 
der Haf des katholiihen Pfaffenthums und des Volkes gegen ihn vorbrachte 
Nun war zum Glüde nichts von allen jenen Beitrebungen praktiſch geworben 
und von deren leifen aber. unmiderfteblichen Folgen abnte das Volt fürs 
Erſte gar nichts, jo wenig wie feine kirchlichen Führer und geiſtigen —* 
ſcher, die orthodoxen Kirchenregenten beider Eonfeffionen.. 

Daß auch die gleichzeitigen Verſuche zur Vereinigung der beiden — 
ſtantiſchen Eonfejfionen kein anderes Ergebniß gewährten, läßt ſich begreifen. 
Die Trennung zwiſchen Lutheranern und Galviniften' wurde kaum minder 
ftart empfunden, wie die zwijchen den Proteftanten überhaupt und den Ka: 
tboliten. Je geringer die wirklichen Unterſchiede waren, deito ſchroffer lehrte 
man fie natürlicherweife heraus, bis fie zu unüberfteiglihen Hindernifien des 
Friedens angewachſen waren. Die Polemik zwiſchen beiden‘ Confeſſionen in 
der Piteratur und auf der Kanzel wetteiferte durch ihre Grobheit und Giftig: 
feit mit der die zwiſchen den Proteftanten und den Katholiten bin und ber 
gieng. Ihre Erfolge bei den Mafjen waren noch immer'die alten. Ya wie 
einft vor dem dreißigjährigen Kriege ſchienen ſich auch jept nod die Luthe: 
raner eber mit den Katboliten als mit den Galviniften verftändigen zu können. 
Der Papſt und die fieben Sacramente galten vielen von ihnen nur als Ent: 
ftellungen der Wahrheit, aber Zwinglis Lehre vom Abendmahl und Calvins 
Lehre von der unbedingten Vorherbeſtimmung als eine directe Erfindung des 
böllifhen Feindes. Doch auch bier bemühten fich diejelben Kräfte und zum 
Theil diejelben Perjonen gegen die VBorurtbeile der Zeit 
wir bei der Ausführung des Proteftantismus und des nn 
fanden. Proteftantiiche Fürjten und Höfe, Männer von 
eigentliche Theologen reichten fi die Hände. Der reformirte bran 
große Kurfürft und fein königlicher Nachfolger und ver jchen 
theriſche Herzog und Kurfürft Ernft Auguft vom Hanfiover‘ 
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aus leicht erflärbaren politiihen Gründen geleiteten Streben zur Einigung 
aller deutſchen PBroteftanten von einem Leibnig und diejer von dem Vater 
und Sohn Calirtus und Molanus kräftig -unterftügt. Die Univerfität Helm: 
jtädt war lange Zeit der Mittelpuntt ‚der wifjenjchaftlihen Bemühungen 
für diefe große Angelegenheit. Hier gab es der Geſchichte ihrer eigenen Kirche 
fundige Theologen, die ſich erinnerten welchen unerjeglihen Schaden die 
Spaltung beiden Eonfejfionen gebracht, wie jehr die Neformatoren jelbft, die 
deutjchen wie die ſchweizeriſchen, die traurigen Folgen ihrer Mifbelligkeiten 
zu beflagen pflegten, wie oft und wie gerne fie fih zu Beritändigungsver: 
ſuchen bereit finden liefen. Sie waren damals in der leidenjchaftlichen Hitze 
einer aufs Tiefſte erregten Zeit gejcheitert, aber damit war nicht gejagt daß jie 
auch jest wieder jcheitern müßten. Doc) zeigte ſich auch bier das Friedens: 
werk jchwieriger ald man dachte. Die Vorkämpfer der Union wurden raſch 
einig, aber fie blieben vereinzelt. Das Miftrauen und bald au das fana- 
tiſche Gejchrei der Orthodoxen beider Confejjionen hätte fih nur mit Gewalt 
bejiegen lafien, die man nicht brauchen konnte und wollte. Auch fragt es 
fih, ob nicht dies eine Veranlafjung gewejen wäre um die Maflen aus ib: 
rem trägen und Alles duldenden Geborjam zur offenen Empörung aufzu- 
bringen, jo gut wie ein gewaltjamer Verſuch katholiſche Kirhenformen bei 
den Proteftanten einzuführen oder umgelehrt. So zerrannen auch dieje Be: 
mübungen faft gleichzeitig, ganz auf diejelbe Art und mit demjelben ſcheinbar 
nichtigen Ergebniß wie jene weitergreifenden welche die ganze protejtantijche 
Kirche und die ganze katbolijche zu ihrem Ziele genommen hatten. Auüch 
bier entzog jich das wirkliche Ergebniß zum Glüde den Augen der Beitge: 
nofjen. Der ortbodore Lärm verftummte allmälig, ald man nicht mehr von 
der Union reden hörte und weil die beiderjeitigen Zionswächter zulegt auf 
dem Rampfplag blieben, jo bilveten fie fich ein geſiegt zu haben. 

Gewiß hatte die protejtantijche Orthodorie vor der katholiſchen diejer Zeit 
in feiner Art etwas voraus. Von einer Bewegung des Geiftes, einer Weiter: 
entwidelung der Lehre oder des kirchlichen Lebens oder auch nur der äußeren 
Kirhhenformen konnte man weder bier noch dort etwas wahrnehmen. Aber 
doch zeigte ſich der deutjche Proteftantismus in jo fern noch zutunftsreicher 
als er aus feiner Mitte und ganz durch feine eigenen Kräfte eine Abwendung 
von dem ftarren Herkommen zu Wege bradte. Sie mußte jobald fie einiger: 
maßen thätig in die Wirklichkeit des Lebens eingriff, zu einem Gegenjas 
gegen die echte Orthodorie führen und in ihren Augen als ein Abfall von 
der reinen Lehre erjcheinen. Aber gerade deshalb war fie um jo berechtigter. 
Eine Rechtgläubigleit die kein anderes Ziel hatte als die Vergangenheit mit 
ängftlichiter Sorgfalt immer wieder von Neuem in Lehre und Leben der Kirche 
darzuftellen , durfte ſich damit nicht zufrieden geben daß man ihr verficherte, 
man ftehe noch ganz in ihr. Sie wollte andere Beweije, die fie jelbit für 
pofitiv hielt, während fie in der That nur negativer Art fein * Jedes 
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eigenthbümlicbe Streben, namentlih wenn e3 von einem Haude jelbitändigen 
Lebens des Gemiütbes und Gefühles bejeelt war, mußte ausgerottet werden 
und jeder der dies gegen ſich jelbit nicht zu Stande brachte, war ebendeshalb 
nicht mebr ortbodor, er mochte fi jonft zu dem eigentliben Dogma ver: 
balten wie er wollte. 

Unſcheinbare und vereinzelte Anfänge einer freieren Auffaflung der gegen: 
jeitigen Nedte des Dogmas und der Anſprüche des Gemüthes führten bald 
zu einer weitgreifenden Erregung bes religiöjen Gefühls das ſich nicht allein 
mehr von dem althergebradhten Worte Gottes, d. b. dem trodenen Formel: 
ram der Ortbodorie, befriedigen lafien wollte. Einige Männer der praf: 
tiihen und wiflenjchaftliben lutheriſchen Theologie wandten ſich wieder mehr 
als es in der damaligen Kirche üblich war zu der lauteren und reinen Quelle 
des Gvangeliums. Das Lejen der Bibel zur allgemeinen Erbauung ohne be: 
fondere Rüdficht auf die einzelnen Kirchenlehren die ſich aus dieſer oder 
jener Stelle begründen lafien jollten — der einzige Jwed zu weldem bie 
Bibel für die Ortbodoren in der Welt zu fein ſchien — wurde von ihnen in 
Heineren Kreiſen gleichgefinnter Freunde heimiſch gemacht und bald als 
fogenannte Bibelitunden in einer freieren Form neben dem bergebradten 
öffentlihen Gottesdienft in verjehiedenen Gemeinden eingeführt. Ueberall er: 
regten fie damit das Mißtrauen und bald auch die offene Feindſchaft der 
ftarren Ortbovoren, die den Beſuch ihrer Kirchen und vieles Andere, darunter 
auch fehr materielle Intereſſen, durch ſolche Winkelgottesdienſte beeinträchtigt 
glaubten. 

Auch blieben diefe Freunde und Verehrer der Bibel nicht dabei jtebn. 
Sie drangen darauf dab der wahre Geiſt des Evangeliums, unbeirrt durd 
alle Dogmen, auch im Yeben dur tbatjählihe Ausübung der im Evange— 
lium gelebrten und von dem Heiland jelbit geübten Tugenden mebr als bis: 
ber in der protejtantiihen Kirche zur Erſcheinung kommen müfle, vor Allem 
jtrebten fie bei fih und Andern nad der Ermweijung der werkthätigen Liebe. 
In jedem Verhältnii des Lebens müſſe dieje bei einem wahren evangelifchen 
Chriſten fich bewähren und dagegen verihwinde jogar das bloße Verdienſt 
des rechten Glaubens. Seine Notbwendigkeit zur Seligkeit beftritten ſie nicht, 
wohl aber jeine Ausicließlichleit welde von dem damaligen proteftantijchen 
Lebrbegriff behauptet wurde, weil man Yutbers Anfichten über das Verhältniß 
des Glaubens und der Werte jo veritand und weil es jedenfall$ bequemer 
war allein auf den Glauben zu reflectiren. Wenn man die Namen eines 
A. 9. Frande und Spener nennt, jo wei man wie diefe Männer, die von den 
Orthodoren foviel angefochtenen, die Betbätigung der chriftlihen Liebe als ein 
Kennzeichen des wahren Glaubens veritanden. Darum balfen au alle ihre 
Betheuerungen nichts, daß der Werth des rechten Glaubens von ibnen voll: 
ſtändig erfannt jei, da man in feinem einzigen Dogma ihnen irrthümliche 
Anſichten nahweijen könne. Die Orthodoren fühlten befler als dieje frommen i 
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Männer das innerlich feindjelige Wejen in jheinbar jo anſpruchsloſen milden 
und dehnbaren Anſichten. Man brachte für fie insgefammt als Glelnamen 
die Bezeihnung Pietiſten auf, man verjuchte fie auf alle Art aus der Kirche 
zu drängen und jcheute die gemeinften und heimtückiſchſten Mittel nicht um 
fie zu verfolgen. Natürlich genug, denn ohne daß dieje Pietiſten es ahnten, 
verneinten fie das ganze Weſen der damaligen lutherijchen oder der. proteftan- 
tijchen Kirche überhaupt. Sie giengen, wie ſie meinten, nur auf berjelben 
Bahn die Luther jelbit einft gegangen war und als die allein richtige un: 
zählige Male empfohlen batte, aber das Gefährliche für den Beſtand des big: 
berigen Kirchenthbums lag eben darin daß Niemand ihr Ziel beitimmen konnte, 
weil fie die Subjectivität ihrer bisherigen Fefleln entledigten. 

Die Gründer des Pietismus und ihr nächſter Kreis von Schülern und 
Anhängern jegten ſich mit riftliher Geduld über die Verfolgungen hinweg 
die fie erleiden mußten. Wenn aud recht bösartig gemeint, waren ſie doc 
niemals eigentlich lebensgefährlih, oder nötbigten zu einem wirklihen Mar: 
tyrium. Ueber ihre eigenen Bedenken wegen ihrer kirchlichen Regelrichtigteit 
famen fie durd einen gefühlig = zerflofienen Myſticismus hinaus in welchem 
die bärteften Säße der Dogmatik fih ohne Mübe jo weit erweichen ließen 
daß fein Zahn mehr davon jtumpf wurde. 

Bald gewann die neue Richtung auch einen äußeren Zujammenbalt. 
Die 1693 gegründete brandenburgiihe Univerjität Halle wurde der Hauptjik 
ihrer Gelehrſamkeit und die großen Schöpfungen Frandes,an demjelben Ort 
der Hauptſiß ihrer Thätigteit für das eigentliche Leben. Bon bier aus _ver: 
breiteten ſich Zöglinge der Pietiften nad allen Richtungen durch ganz Deutſch⸗ 
land, ähnlich wie einſt die neue Univerjität Wittenberg die Vertreter der’ 
neuen religiöfen Anfichten über das ganze Neich ausgegofien hatte. Nur die 
andern protejtantiihen Univerfitäten blieben ihnen einftweilen verſchloſſen, 
namentli die drei großen Hauptquartiere der Orthodoxie und zugleich des 
wüjteften ZTreibens unter Lehrern und Lernenden, Wittenberg, Leipzig und 
Jena. Mit bejonderer Vorliebe attadhirten fich die pietiftiihen Candidaten 
an vornehme junge Leute die auf den. gelehrten Schulen zu Halle den nie: 
deren und höheren Studien oblagen. So gewannen fie an vielen deutichen 
Höfen, namentlih an den Heinen Eingang, wo man nod nicht in das fran- 
zöüſche Treiben und in die freche Verhöhnung der landesühlihen Sitte hin- 
eingeratben war oder auch wegen Mangel an den dazu. nöthigen Geldmitteln 
mebr in der früheren einfachen Weije fortlebte. Auf die bizarreite Art, wie 
fie nur in den duch und duch bizarren Zuftänden des damaligen Deutjch: 
lands vorkommen konnte, contraftirte das fromme Treiben auf dem einen 
Refidenzichlob mit dem Tojen der Weltluft auf dem andern, defien Thürme 
innerhalb vejlelben Horizontes lagen. Ebenſo bizarr war es, wenn bie und 
da ein dem Pietismus gewonnener, oder wie man ſich ausprüdte innerlich 
erwedter Nachfolger auf einmal dem Bachanal in jeinem uiterliäen Einf 
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ein Ende machte und dafür jeinen Hof zu einem gottjeligen Conventikel um- 
wandelte, oder wenn, wienicht felten, ver Sohn, durd die Frömmelei jeines 
Vaters geärgert, als eigener Herr in das Gegentheil überjprang. 

Je heftiger die Angriffe der Orthodoren wurden und je mebr die Auf: 
vegung der Mafien in Folge derjelben wuchs, defto inniger ſchloſſen fid die 
Pietiften,an einander und gegen die Außenwelt ab. Daß fie nicht jelbft vie 
Majorität betamen, war ſchon vor 1740 entſchieden. Die Perjönlichteit der 
Stifter des Pietismus und ihrer Schüler beeinflufte die ganze Richtung jo 
daß ein Haupterfordernifi ihrer Angehörigen jene zarte und ſchwärmeriſche 
Gefühlsſeligkeit blieb, welche immer nur befonders dazu befähigten Naturen ge⸗ 
geben ift. Am menigften konnte fie der eigentbümlichen Geiftesart des deut: 
ſchen Volles zujagen. Zu keiner Zeit jeinet Geſchichte war es erſchlaffter 
und verweichlichter, aber doch bewahrte es noch als unveräußerliches Erbtheil 
feiner großen Ahnen und des Volksgeiftes überhaupt einen tief verſtedten 
Kern von gefunder und männlicher Seelenfrijhe welche von der pietiftijchen 
Zerflofjenbeit angewidert werden mußte. So wie fich jeine Abneigung gegen 
die Vietiften jept äußerte, wo es fih als eine urtheilloje Heerde von jeinen 
bornirten Hirten gegen fie hehen lieh, konnte fie unberechtigt genug jcheinen, 
aber jenes echte und richtige Gefühl lag ihr doch zuleßt zu Grunde. * 

Auf alle einigermaßen bedeutenden geiſtigen Kräfte des damaligen Deutſch⸗ 
lands bat dagegen der Pietismus einen entſchiedenen Einfluß geübt, gleich: 
viel ob fie von ihm angezogen oder abgeftoßen wurden. Seine Forderungen 
an die innerlihe Umwandlung ver Berjönlichkeit jedes Einzelnen trieben fie 
zum erften Male wieder aus dem hergebrachten Schlenvrian des kirchlichen 
Vegetirens. Wenn es auch ein eng begrenztes Gebiet war wo ſich die Ber: 
jönlichkeit freier regen lernte, jo war es jhon ein großer Fortjchritt in den 
damaligen Zuftänden daß es überhaupt irgendwo geſchah. Inſofern darf 
man dem Pietismus eine ehrenvolle Stelle unter den Kräften anmweijen 
welche den Geift der deutfchen Nation aus jeiner allgemeinen dumpfen Knecht: 
ſchaft befreien halfen. 1. 

Die Pietiften vermieden geflifientlih Alles was dem Vorwurf der Sec 
tirerei, den ihre Feinde jtäts zuerſt vorbradhten, einen Schein der Wahr: 
heit hätte geben können. In der Lehre behaupteten fie ihre jtrenge Recht: 
gläubigkeit und durften es auch von ihrem Standpunkte aus; in der kirchlichen 
Verfaffung wollten fie nichts Hergebrachtes ändern, jondern ihr nur durch 
Nachhülfe in dem übrigen Leben der Gemeinde noch mehr Heilskraft geben. 
Selbft wenn er es gewollt, wäre der. Pietismus zu weich und zu jehr der 
derben Wirklichkeit abgewandt gewejen um eigentliche Geftaltungen des kirch 
lihen und gewöhnlichen Lebens hervorzubringen, die feit genug waren 
fie ſich neben die überlieferten jtellen oder fie verdrängen konnten. j 
feiner Abzweigungen leiftete etwas dem Wehnliches: Einer der vor 
Gönner des Pietismus, der jächfifhe Graf von Binzendorf, der 1 
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ift und 1760 ftarb, wurde dur Einflüſſe verfchiedener Art getrieben mit 
der geforderten Erneuerung des ganzen Lebens bei den Erwedten Ernſt zu 
machen und ihr in einer kirchlich-weltlichen Verfaſſung eine beftimmte Form 
zu geben. Er jtand von Jugend auf mit den aus Böhmen geflüchteten Ne: 
ften der Huffiten, den mährifhen Brüdern, in Berührung. Sie bejahen 
neben einigem Eigenthümlichen in Lehre und Kirchengebräucden zugleich auch 
als verfolgte Secte und jelbftändige Nationalität eine mit ihren kirchlichen 
Einrichtungen genau correfpondirende Gemeindeverfafiung die ſich durch 
hriftlihe Zucht und Bildung auszeichnete, was bei einer wohlgefinnten und 
Jahrhunderte lang verfolgten Gemeinſchaft natürlih genug it. Große Rei- 
jen gaben dem ſächſiſchen Grafen zugleich eine Anſchauung von einer lebhaf⸗ 
teren und jelbitändigern Bewegung des Lebens im Allgemeinen und des kirch: 
lichen im Befondern die er in feinem Baterlande nicht erwerben könnte. Na- 

mentlih wurde er in England von der dort vorhandenen großen Neigung 
und dem bamit verbundenen großen Geſchick zur Geftaltung freier kirchlicher 
Bildungen angeregt. Endlich war er jelbft ein Mann von lebhaften, bei: 

nahe unrubigem Thätigkeitstrieb, mit dem fich eine nicht geringe, wenn auch 
unſchuldige Eitelfeit verband. Statt auf dem gebabnten Wege jeiner Stan: 
desgenoſſen zu gehn der gewöhnlich in den Sumpf der Höfe verlief, wollte 
er auf eigene Hand etwas Großes und Gutes für das Reich Gottes ſchaffen. 
Solchen Einflüffen verdankt die Gemeinjhaft der Herrnbuter ihren Urjprung, 
die ihren Namen von ihrer erſten Heimatb, einem Beſitzthum ibres Stifters, 
erhalten hat. Auf der Grundlage der protejtantifchen Lehre und Kirchenfor: 
men, aber mit ausvrüdlicher Beifeitelafjung der eigentlichen Differenzpuntte 
zwifchen den einzelnen Eonfejfionen, erbaute ſich diefe neue Gemeinjhaft von 
Gläubigen. Kirchliche und gejellichaftlihe Verfaſſung fiel bei ihr wie in 
ver Zeit des Urchriſtenthums zuſammen und wie damals trat ſie ſogleich aus 
allen nationalen Schranken als die in der ganzen Welt heimiſche Gemeinde 
des Herrn heraus. Der Stifter ſelbſt durchzog Europa und Amerika, überall 
thätig und gewöhnlich mit Erfolg gekrönt für die Anlage neuer Gemeinden. 
Über die Zeit war doch vorbei wo aus ſolchen Anfängen fi eine Umbil- 
bung der ganzen Zuftände der Chriftenheit, oder auch nur ihres protejtanti- 
ſchen Theiles hätte entwideln können. Die Herrnhuter wurden, was ihnen 
ihre Gegner ſogleich vorgeworfen, eine Secte, die um beftehn zu können fi 
immer mehr von der Welt abjchließen mußte, jtatt daß fie die Welt umge: 
formt hätte. . 

Entgegengejeßt der Erregung und Vertiefung des eligiöfen Gefühls wie 
fie der Pietismus hervorbrachte und doc zulegt aus derjelben Wurzel mit ihm, 
aus dem wiedererwachenden Freiheitsdrange des Volksgeiſtes ftammend, ver: 
breitete fih um diefe Zeit die fogenannte freifinnige oder freigeiftige Den: 
tungsart in religiöfen Dingen durd die höheren Schichten der Geſellſchaft. 
Es ift ſchwer die mannigfaltigen Erfheinungen diefer Art unter einen Ge 
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fammtnamen zu bringen, und daher mag man bei diejer damals üblichen Be: 
zeihnung ftehn bleiben. Wollte man fich gelehrter und zugleich vorwurfs— 
voller ausdrüden, fo pflegte man fie ndifferentismus, Naturalismus, aud 
wohl Atheismus zu heißen. 

Bald nad dem breifigjäbrigen Kriege machten fih die leifen Vorzeichen 
davon in einer Annäherung bervorragender Berjonen der verfchiedenen Glau: 
bensbelenntnifje bemerklih. Die Ortbodoren hatten deshalb nicht fo Unrecht, 
wenn fie die verfchiedenen Einigungsverfuche zwiichen Katholiten und Pro: 
teitanten oder zwijchen Lutheranern und Galviniften aub als Ausgeburten 
des überhandnehmenden Indifferentismus ſchmähten. Doch würde ſich die 
laxere Denkungsart einiger Privatperſonen ihrer Aufmerkſamkeit lange ent: 
zogen haben, um jo mehr da es Leute waren die ſich wenig in die theolo— 
giihen Händel zu mifchen pflegten, wenn nicht das Gebabren einzelner Für: 
ften der Zeit ihnen offenen Anftoß gegeben und fie bedenklich gemacht bätte. 
Dahin gehört die meitgebende Toleranz welche der reformirte Kurfürft von 
Brandenburg , Frievrih Wilhelm, gegen Anhänger der verjchiedenften hrift: 
lihen Glaubensbefenntnifje und Secten bewies. Zu Ehren dieſer Toleranz 
fonnte er auch wohl einmal intolerant gegen das Gejchrei der Ortbodoren 
fein, wenn es ihm zu läftig wurde, wie das Schidjal des großen Liederdich— 
ters Paulus Gerbardt bemweift, der aus Gemiflensicrupel über ein kurfürft: 
liches Toleranzedict auf fein Pfarramt in Berlin 1666 verzichtete und fich 
nah dem Paradies der lutberifchen Ortbodorie, den Kurſächſiſchen Staaten, 
wandte. Hieber gehört auch Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz, gleichfalls 
reformirten Glaubens, der 1662 zu Mannheim einen Tempel der Eintracht 
für die drei großen chriſtlichen Confefjionen baute, die überall verfolgten So: 
cinianer, die Qäugner der Gottheit Chrifti, aufnahm und den Berfuch machte 
den. berüdhtigtiten aller angeblichen Atbeiften, ven größten Philoſophen des 
Jahrhunderts, den bolländiichen Juden Spinoza an jeine Univerfität Heidel— 
berg zu ziehen. Friedrich Wilhelm und Karl Ludwig kannten aus eigener 
Anſchauung die glänzenden Früchte melde den vereinigten Staaten der Nie: 
derlande durch ihre religiöje Duldſamkeit erwachſen waren. Doc darf man 
ihnen nad ihrem fonftigen Mejen zutrauen daß fie fih nicht durch ſolche 
bloße Nüplichkeitsrüdfichten bejtimmen liefen. Obne ihre eigene kirchliche 
und gläubige Haltung zu verlieren, hatten fie als Männer von bedeutenden 
geiftigen Anlagen und den größten Lebenserfabrungen fih ein freieres Ur: 
theil über den eigentlihen Kern der Religion und des Glaubens erworben 
als e3 ſonſt den Zeitgenofien geläufig jein konnte. 

Daß bei Andern, welche die Toleranz priefen und die Ortbodoren haften 
oder veradhteten, ſehr häufig ſchon damals eine gänzliche Leere von religiöfem 
Gefühle, nicht blos von pofitivem Kirchenglauben angetroffen wurde, läßt fich 
nicht in Abrede jtellen. Auch bier wirkten fremde Einflüſſe auf das deutſche 
Wefen. Am Hofe Ludwigs XIV. begegnete fich die jeichtefte Feindſchaft ge: 


Freiere Richtungen. Wiffenfchaft. 503 


gen den Kirchenglauben und die Religion überhaupt mit der gedunjejten 
Frömmelei. Die legtere pflegte der König als er jelbft anfieng außer Mode 
zu fommen, um jo mehr kam die erite in Mode. Schon im Jahre 1670 
konnte Leibniß über den auch in Deutichland überhandnehmenden Indifferen⸗ 
tismus, wie er ed nannte, jeine Beſorgniß äußern. Er fand die Urſache da: 
von in der nichtswürdigen Erziehung der vornehmen Jugend und in den 
häufigen Reifen. Beides trug gleichviel Schuld daran, denn wären die deut: 
ſchen jungen Herren beſſer erzogen gewejen, jo würden fie nicht aus Paris 
und Berjailles allen Schmuß und alles Gift mitgebracht haben, worunter 
der Indifferentismus noch das verhältnifmäßig am wenigſten häßliche und 
gefährliche war. ' 

Nah Ludwigs XIV. Tode zeigte fih die ganze franzöfiiche fogenannte 
gute Gejellihaft von der Freigeifterei oder der grundſätzlichen Verachtung der 
Religion und von einer darauf gegründeten, gleichfalls grundjäglichen Ber: 
böbnung aller bisherigen Sitte und Zucht ergriffen. Auch die franzöfifche 
Literatur der Zeit war ganz davon erfüllt, bis die Einflüffe einer ähnlichen 
aber um vieles anftändigeren Richtung, der engliihen Freidenter und Deiften, 
fie einigermaßen wieder aus dem Schmuße erhoben. So wirkte aud auf 
Deutichland oder vielmehr auf die Höfe und auf die abgejonderten gebildeten 
Kreije das eine wie das andere, je nad Jndividualität und Ort. Häufig be: 
rührte ſich Beides bier mit dem Pietismus der gleichzeitig und in den glei: 
hen Kreijen jeine größten Fortjchritte machte. Freigeifterei und Pietismus 
tonnten nicht wohl in einem Individuum neben, ſehr wohl aber nach ein- 
ander, gleichviel in welcher Neibenfolge herrſchen, wie eine Menge von Bei- 
jpielen der damaligen Geſchichte darthut. 

Auch in unjerer Literatur tauchten jebt meift anonyme oder pſeudonyme 
Bücher auf voll abgejhmadter Zoten und jhaler Witzeleien über verjchiedene 
Dogmen, die Religion überhaupt oder über die Unvernunft der bisherigen 
Moral und landesüblichen Sitte. Doc der ernftere Geift unjeres Volks 
ſuchte au auf diefem Wege, wenn er ihn betrat, ein verftändiges Ziel, 
Schon machte man die eriten Verſuche mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit das 
Lehrſyſtem der Ortbodorie zu prüfen, und die Namen eines Dippel, der 1734 
ftarb, und eines Edelmann, der 1698 geboren wurde, müflen jchon bier als 
die. von immerhin etwas abjonderlihen Vorarbeitern der jpäteren Aufllärung 
genannt werben. 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte in England und Frankreich 
einen außerorbentliben Aufſchwung aller Wiffenjhaften und der ſchönen Li: 
teratur zu Wege gebradt. In Deutihland konnte man an dem erften feinen 
thätigen Antheil nehmen, weil der breißigjährige Krieg nicht blos fie jelbit, 
jondern- au alle Vorbedingungen zu ihrer Wiederbelebung vernichtet hatte. 
Es wurde dem Einzelnen bier jbwer genug auch nur bie Ergebnifle der 
ausländiihen Wiſſenſchaft fi anzueignen, weil das was nian an Vorbildung 
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in Deutjchland erwerben konnte gerade um ein halbes Jahrhundert hinter 
dem damaligen Standpunkt des Wiflens und den neu gefundenen Methoden 
der Forſchung zurüdlag. Um jo mehr muß der Deutiche Leibnik als ein ein 
jiges Phänomen gelten. Er nahm nicht blos alle bereit# gewonnenen Er- 
gebnifie der bis dahin gemachten wiſſenſchaftlichen Arbeit in ih auf, ſondern 
gieng auch in faft allen Fächern, bejonders in der philoſophiſchen Speculation, 
in der Mathematik, in den Staatswifienjhaften und der Geſchichte jelbitändig 
darüber hinaus und wurde fo der Führer der geiftigen Bewegung jeiner Zeit. 
Mit ihm, der 1646 geboren war und 1716 ftarb, bat zum erften Male wieder jeit 
dem Tode Keplers, jeit 1630, ein Deutjcher felbitthätig und in größtem Maß: 
ftab fördernd in die Entwidelung der allgemeinen europäijchen Geiftesbildung 
eingegriffen. Es war natürlich, daß er, der in Deutſchland jo gut wie allein 
ftand, zunächſt mehr auf das Ausland wirkte. Von dort her war ihm auch 
der befte Theil feiner Bildung zugeflofien und jo zahlte er gleichſam nur 
feine Schuld beim. Doch gab er auf allen Gebieten des Wiſens auch für 
Deutſchland einen nicht mehr zu hemmenden Anſtoß. 

Eine Reihe von Gelehrten wurde durch ihn unmittelbar angeregt: oder 
doch durch feinen Vorgang auf die bereits gewonnenen Ergebnifle der aus: 
wärtigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit hingewieſen. Wenn ſich ihre Leitungen 
immer noch nicht mit dem Bebeutenderen mefjen konnten, was England und 
Frankreich damals im Gebiete der Naturwiſſenſchaften, ver Politit und Staats 
kunde, der Geſchichte und ihrer Hülfswiffenihaften hervorbrachten, noch weni: 
ger an Gedantenfülle und Selbſtändigkeit Leibnig jelbft erreichten, jo blieb 
Deutſchland von jegt an doch nicht mehr allzu weit hinter dem Auslande 
zurüd, um bald mit ihm gleihen Schritt zu halten und es — — 
meiſten Gebieten des Wiſſens zu überholen. 

Der Sik des wiſſenſchaftlichen Betriebes befand ſich sch — — 
zahlreichen altherkömmlichen Heimathsorten der deutſchen Gelehrfamteit, dem 
Univerfitäten, und natürlich vorzugsweiſe und bald ausichließlih an den pro: 
ſtantiſchen. Noch aber, war keine von ihnen ganz von den Vertretern ber 
neuern Richtung in der Philoſophie, Yurispruden; und Mebicin einge: 
nommen. Nur für die vom Pietismus gefärbte Theologie konnte Halle als 
ein ausſchließlicher Beſiß gelten. ‚Aber gerade bier. wehrte man fih am ber 
tigften gegen alle übrigen nad neuen Zielen ftrebenden Kräfte. Gerade bie 
Hallejhen Pietiften waren e8 welche den Gründer des erjten deutſchen phi 
loſophiſchen Spftems der Neuzeit, Chriftian Wolf, durch alle, auch die 
ſchlechteſten Mittel, wie fie nur immer die Orthodoren anzuwenden Vo 
verjagten. 

An der deutſchen ſchönen Literätur der Zeit nahe versehen nie, 
und äußerlich gebildetite Theil der Nation feit dem Uebergewicht ber fta 
fiihen Einflüſſe jo gut wie keinen Antheil. - Seine Sprache des gewöhnlich 
Lebens war die franzöfiiche, fie jchrieb er auch mehr und minder orrec 
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las nur franzöfiihe Bücher. Es fehlte zwar nicht an einzelnen patriotifchen 
Männern welche gegen eine ſolche Verachtung der einheimiihen Sprache und 
Literatur zu Felde zogen, aber ihre Stimmen verhallten ungebört: in den 
höheren Kreiſen. Wenn es ihnen blos auf den leichten und ungeftörten Ge: 
nuß antam, batten fie einigermaßen Recht daß fie von der deutſchen Litera- 
tur diefer Zeit nichts wiffen wollten. Denn die deutihen Bücher gerade vom 
Anfang des Jahrhunderts bis etwa 1740 waren faſt obne Ausnahme nicht 
blos dem Inhalte nad) plumpe Nahahmungen unverftandener Mufter aus 
fremder Literatur, jondern au bis zu dem Aeußerlichiten der Sprache durch 
eine unglaubliche Schlaffbeit und Rohheit, Unbehülflichkeit und Pedanterie 
enttellt die am deutlichften die jchlechten Seiten des damaligen Weſens un- 
jerer Nation jpiegeln. Es war die Zeit derHofpoeten, eines Herrn von Bei: 
jer und König, die fein höheres Ziel als die Feier der tiefiten Erniedrigung 
ihres Volkes, des nichtsnupigen Hofpruntes, kannten und für ihre Aufgabe 
in jeder Art pafjend ausgeftattet waren. 

Der Mafle nah wurde in. Verſen und Proja immer noch unendlich viel 
geleiftet, auch nachdem der Born der jchlefiichen Dichterfchule mit dem Tode 
Günthers, des legten und originelljten ihrer Vertreter, einigermaßen verfiegt 
war. Sie hatte während des ganzen vorigen Jahrhunderts und bis in das 
laufende achtzehnte hinein troß ihrer großen Selbitgefälligleit und ihres zum ' 
Theil nicht geringen Talents das Hereinbredhen der fremden Literatur und 
die dadurch veranlaßte Verdrängung der einheimifchen nicht zu hemmen ver- 
modt. Schon ihr Gründer Opitß hatte während der erften zwei Dritttbeile 
des dreifigjährigen Krieges in den Augen feiner Bemwunderer, unter denen. 
er jelbft der gläubigfte war, die Palme über alle feine Nebenbubler alter 
und neuer Zeit davon getragen. Und doc wußte er nichts Befleres zu bie 
ten als eine für feine Zeit immerhin gejhidte Aneignung fremden Gutes 
und fremder Formen. Seine Nachfolger bis herab zu dem genannten Gün- 
ther, der einen felbjtändigen und dem Herzen entitammenden Ton als Lyriker 
anſchlug, waren feinem Beispiel gefolgt. Unftreitig beſaßen ein Hoffmans: 
waldau, ein Andreas Gryphius, ja jelbjt ein Lohenſtein bedeutende poetifche 
Begabung, jedenfalls mehr als der Stifter der Schule jelbft. Aber mochten 
fie auch in der Lyrik, oder in dem Drama, oder im Romane thätig fein, im: 
mer läßt fich fühlen wie ihnen ibre örtlihe und zeitliche Umgebung jeden 
würdigen Stoff und jede große Anregung verjagte. Und doch wollten fie 
Dichter ihrer Zeit und ihres Volkes fein. Daher fie denn entweder gezwun— 
gen waren den nichtigiten Stoffen durd eine übertriebene und gebunjene 
Darftellung aufzubelfen,, oder fich jolche direct aus der Fremde ohne viele 
Wahl zu holen. Wer fih, wie ein Angelus Silefins (Scheffler) oder der 
Jeſuit Spee, vorſätzlich abgeſondert hielt, hatte es viel leichter jein Talent 
zur ungeftörten Entfaltung zu bringen. Die tieffinnige Myſtik des Einen, die 
zartgefühlte Allegorie des Andern übertrifft für unferen Gefhmad alles An: 
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dere was neben ihnen geleiftet wurde jo weit daß man nicht begreift, 
jened Andere daneben nur bejtehn konnte. Aber man muß erwägen 
fie in ihrer erclufiven Haltung für das damalige Publicum gar nicht 
ven waren und vorhanden jein wollten. Sie dichteten für ſich und 
einige wenige gleichgefinnte Seelen, jene andern Dichter aber 
ſchwerere und in den Augen der Nachwelt undankbarere Aufgabe . 
für ein Bublicum wie das damalige deutjche ihre Kräfte daran zu 
So mußten ihre Leiftungen ohne eigentliche Folge bleiben, denn wenn 
ein Befler und König glauben durften daß fie auf der Bahn eines Opitz und 
Sobenftein einbergiengen, jo war dies für ihre Vorgänger und für die deut: 
ſche Literatur ſchlimmer als wenn ſich dieje Helven der tiefiten Verſunken⸗ 
beit eingebilvet hätten fie jeien Originalgenies. Wenn der deutſchen Literatur 
geholfen werden follte, jo mußte zuerft ein reiner Boden gejchaffen und dann 
ganz von vorne angefangen werden. Dazu machte man wirklich ſchon bie 
erften Vorbereitungen. Cine Art ſyſtematiſcher Kritit wagte fich auch bier, 
wie in andern Gebieten des geiltigen Lebens, an die Götzen der iiterariſchen 
Orthodoxie und fand daß ſie alle nicht ſo viel taugten als man 
glaubt hatte. Doch um das Jahr 1740 durfte man dieſe Uebereugung mr 
in der maßvollſten Weiſe ausſprechen und noch weniger war damals zu je 
hen, was an die Stelle der bei Seite geſchobenen Mufter treten ſollte. Auch 
nahm eigentlih noch Niemand außer einigen gelehrten Männern rechten 
Theil an folhen kritiſchen Beſtrebungen. Denn die höheren Stände blieben 
noch lange binaus bei ihrer franzöfischen Lectüre. Der Mittelftand wußte 
gleichfalls nichts davon. Gr empfand das Bedürfniß nach literariihem Ge 
nufje entweder gar nicht, oder jo weit er ed empfand, wurde es durch bie 
Bibel, das Geſangbuch, einige altbergebradhte Erbauungsbücher oder die po: 
pulären Schriften der Pietiſten, endlich durd die in die Vollsbücher über: 
gegangenen Refte unjerer romantijhen und voltsthümlichen Epit des Mittel- 
alters vollftändig befriedigt. Yedenfalls fand er ſich befier dabei als wenn 
er fih feinen. Geſchmack durch die damaligen deutfhen Romane, Epen und 
Dramen verborben hätte, denn unter jeinem Büchervorrath waren jolde bie 
unter allen Umftänden nur berzerquidend und gemüthbildend wirken konnten, 
wie die Bibel, oder was noch von Luthers Schriften in Umlauf war, Johann 
Arndts troß aller ortbodoren Verteperung unzäblige Male 
vom wahren Chriſtenthum umd das Paradiesgärtlein, oder-die meift nod un 
verftümmelten Schäbe der evangelijhen Lieverdichtung in den Gejangbüdern 
der Zeit. Wenn fie au in noch jo robem Wufte begraben lagen, jo mußten 
fie doch auf eine Zeit wirken die in einem Paulus Gerhardt: —5* 
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dichterifches Leben keineswegs erjtorben jei, ſondern fi nur 

ften Wintel der Herzensfrömmigteit zurüdgezogen babe, von wo 

Welt mit Wärme und Licht übergiefen konnte . 
Auch beihräntte fih die Tiefe und Driginalität der 
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deutſchen Weſens diefer Zeit nicht blos auf das Feld der enangelifchen Lieder: 
dichtung. Auf dem benachbarten und doch wieder jo jelbitändigen Gebiete 
der Muſik bradite es noch Reicheres und Größeres hervor. Es genügt an bie 
Namen eines Sebaltian Bach und Händel zu erinnern, von denen der eine 1685, 
der andre 1689 geboren ift. Beide find aus dem eigentlihen Kern des Bol: 
kes, dem Mittelftande, hervorgegangen. Wenn er auch noch fo verfunfen, 
noch fo herabgewürdigt, ſchlaff und leer geworden zu jein ſchien, jo mußte er 
doch, um ſolche Erſcheinungen aus ſich heraus hervorbringen zu können noch 
einen unberührten Schab von Gediegenheit des Gemüthes und der Seele 
befigen der für die Zukunft zur berrlichiten Verwendung kommen konnte, 
wenn man nur veritand ihn zu heben. Bad und Händel bezeichneten nicht 
blos vie höchſte Höhe der formalen Ausbildung ihrer Kunft, neben dem 
größten Reichthum und der größten Bielfeitigkeit des Inhalts, fie ftellten ſich 
nicht blos wie Leibnik an die Spike der Bewegung der Geifter in ihrem 
Kunft:Gebiete, fondern fie offenbarten eine Tiefe und Fülle der innern Welt 
von der die Muſik bis dahin feine Ahnung gehabt hatte. Die ganze Klar: 
beit, Kraft und Innigkeit des deutihen Vollsgemüthes wurde von ihnen er: 
ſchloſſen, auch wenn der eine an dem Schnörfelmejen der Fuge, der an: 
dere an dem der Oper feiner Zeit, nur die überlieferten Formen in umüber: 
troffener VBirtuofität auszubilden ſchien. Ihre Hauptbedeutung mar und 
blieb alſo eine echt nationale. Der Späterlebende mag ſich mit Entrüftung 
und Wehmuth von dem Bilde unferes Volles diejer Zeit abwenden, denn 
feine früberen Verfhuldungen hat es damals jo ſchwer büfen müflen mie 
es nur befonders tief angelegten Naturen vom Geſchicke zugemutbet wird. 
Selbft der europäiſche Ruhm und der Alles bemwältigende Geift eines Leibnik 
lann nicht für die allgemeine Herabwürdigung feiner Landsleute entichädigen. 
Er ift viel zu jehr weltbürgerlich, wie es der Wiſſenſchaft an fi natürlich 
iſt und zu feiner Zeit und bei feiner allzu gejchmeidigen Perſönlichkeit nicht 
wohl anders jein konnte. Er bat nur die negativen Seiten des deutſchen 
Volkscharalters, obwohl er jelbft nach feinem eigenen Gefühle ein warmer 
Patriot war und niemals bis zu der aud damals üblichen Verworfenheit der 
bewußten Mißachtung feiner Nationalität herabjant. Aber in Bad und Hän- 
del ift Alles was einzig in ihnen ift, echt und durch und durch deutſch. Wer 
noch heute ihre länge hört muß begreifen, auch wenn er fonft nichts von 
ihrer Zeit und Umgebung weiß, daß ein Vollsgeift von folder Art noch 
nit zum Untergange beftimmt fein Eonnte. 

Bon jeher hat ſich die künftlerifche Begabung des deutſchen Volkes mäch⸗ 
tiger nach der Seite der Poefie und Mufif ala nad dem ver fog. bildenden 
Künfte erwieſen. Es hängt das mit dem innerften Kern feines Weſens und 
dem der Neuzeit überhaupt zufammen. Was das deutjche Mittelalter troß: 
dem auch hierin geleiftet hat, ift an feinem Orte beſprochen und gewürdigt 
worden. Daß es ohne eigentliche Folge bleiben mußte hat die weitere Ge: 
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Ihichte gezeigt. In dem Deutſchland des 17. und 18. Jahrhunderts fehlten 
nun vollends alle Bedingungen um jene immer etivas fremdartigen Künſte 
jo recht eigentlich mit heimischer Kraft zu nähren und zu entfalten. Nicht 
als wenn in diefer Zeit in Deutſchland nicht gebaut, gemalt, gemeifelt oder 
in Erz gegofien worden wäre. Im Gegentbeil ift kaum in einem andern 
ähnlich langen Zeitraum jo mafjenbaft in allen den genannten Künften pro: 
ducirt worden. Der breifigjäbrige Krieg batte jo unendlich viel zerftört daß 
ſich daraus allein ſchon ein großes Bedürfniß nach einem Erſatz des zu 
Grunde Gegangenen erklärt. Dazu kam als'ein wo möglih noch wirkſameres 
Motiv die gänzliche Umwandlung des Geſchmads und der Sitte in den hö⸗ 
heren und reicheren Klaſſen der Nation. Der Lurus der Höfe und des Adels 
konnte fih nur in neuen Baläften, Luftichlöflern und wo möglich ganz neuen 
Städten befriedigen. Alles dies war nur eine Copie von Verjailles und 
St. Cloud der Idee nah und bis in das Einzelnfte der Ausführung. Bon 
Srankreid entlehnte man die Pläne, verjchrieb man ſowohl vie Architekten 
als die Tapeten und Meubles und brachte es doch in keinem einzigen Bau 
der Zeit jo weit wie es Ludwig XTV. in mehr als einem gebracht bat, zu 
einem dauerhaften und originellem Denkmal einer eigenthümlichen Geftaltung 
ber Gejhichte, die neben den andern auch ihr Recht bat. Hätte man fi in 
Deutſchland darauf beſchränkt Neubauten im Gejchmade Ludwigs XIV. zu 
maden, jo wäre für die Nachlommen weniger dagegen einzuwenden. bi 
man ließ es nicht dabei bewenden. Man nahm allerorts umfafiende ®: 
änderungen der älteren Bauwerke vor. Dem Beifpiel der Fürften u d 
Adelichen folgten die Geiſtlichleit und die Städte. In dieſer Zeit wurden bie 
meiften jener läcerlihen und ärgerlihen Verjegungen der reinen deut en 
firhlihen und bürgerlihen Architektur des Mittelalters in den und mit dem 
Perrüdenjtil vorgenommen; denn wo man nicht genug Geld zu einem Umbau 
hatte, that man es auch mit wenigerem, etwa mit einer jogenannten Renovi: 
rung des Innern, oder einer Verballhornung der Vorderfeite, oder wenn es 
Kirchen waren, mit einem neuen Thurmaufſatz. Katholiſche und prote nt 
Ihe Länder und Städte wetteiferten darin und wenn die Verunf altungen 
ung jetzt dort maſſenhafter zu fein ſcheinen als bier, jo muß man rivägen 
daß die katholiſche Kirche über ganz andere Geldmittel gebot als die prote⸗ 
ſtantiſche. Außerdem mögen fi die Triumphe der Geihmadlofigkeit bier wie 
dort die Mage halten. — u 4 
Malerei und Bilvhauerei waren ſchon vor dem großen Untergang t 
alten Deutſchlands in fremde Abhängigteit gerathen. Es war natürlid ba 
fie jeßt darin beharrten, aud daß es meiſt nur mittelmäßige Talente war 
die das damalige Deutſchland hervorbrachte. Die Paläfte und Galerien dr j 
Fürſten, welche aud in diefem Luxusartikel Ludwig XIV. nachahmten, füllten 
ih mit dem Gute des Auslandes, zum Theil mit koftbaren Schäpen, die je 
doch ihrer neuen Heimath feinen Gewinn bringen konnten. m X 
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jeder Sinn dafür erjtorben und nichts was ihm angeregt hätte. Doch beweiſt 
der einzige Schlüter was auch hierin unjerem Volke ſelbſt in dieſer Zeit 
möglih wurde. Als Arditeft und Bildhauer ift er jedenfall der talent: 
volljte, erniteite und würdigſte jeiner Zeit nicht blos in Deutſchland, fondern 
im ganzen damaligen Guropa, wenn aud Andere, an günitigere Orte geftellt, 
die Augen mehr auf fich zogen. Auch er konnte ſich nicht von der Berrüde 
log maden die einmal nothwendig zu den Köpfen der damaligen Menſchen 
gehörte. Doc verjtand er es fie jo großartig zu tragen wie der den er in 
Erz verewigt hat, der große Kurfürjt von Brandenburg. — —— 
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Das Jahr 1740 war dazu beftimmt alle Grundlagen auf denen bisher 
der Beitand des deutſchen Reiches rubte, wantend zu maden. Gieng aud 
die äußere Form der Reichsverfaflung noch nicht in Trümmer, fo erhielt fie 
doch einen Stoß von dem fie ſich nicht mehr erholte. Am 31. Mai diejes 
Jahres ftarb König Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Sein Tod löfte das 
bisherige Abbängigkeitsverhältniß der preußifchen Politit von der kaiferlichen. 
Es war nur aus der Perjönlichkeit des preußifchen Herrſchers und aus einer 
fortgeführten Ueberlieferung hervorgegangen und paßte wenig zu der natür— 
lihen Stellung und den nterefien des Staates, aber für die Erhaltung der 
beſtehenden Zuftände im Reiche erwies es fih vom größten Belange. Kurze 
Zeit darauf jtarb auch Kaijer Karl VI. Mit ihm endete die männliche Linie 
der Habsburger. Durch die pragmatiihe Sanction ſchien der öfterreichijche 
Hausbefig für die Tochter des Verftiorbenen und deren Nachkommenſchaft ge: 
fihert. Aber das Zujammenfallen der Berjon des deutſchen Kaijers mit der 
des Herren der öſterreichiſchen Hausmacht, die wichtigſte Stüße für die Fort: 
dauer des Reichs in jeiner bisherigen Gejtalt hörte von nun an auf. Selbft 
wenn e3 gelungen wäre die Wahl des Großherzogs Franz, des Gemahls ver 
Königin Maria Therefia, zum Nachfolger feines Schwiegervaters durchzuſetzen, 
wäre es doch nicht der Gebieter der habsburgiſchen Hausbefigungen geweſen 
der nad Karl VI. die deutjhe Krone trug. Aber an die Wahl des Groß: 
berzogs Franz konnte nicht gedacht werden. Die franzöfiiche Politik hatte 
Alles aufgeboten um fie unmöglid zu maden und ihre Bemühungen waren 
von dem beiten Erfolg begleitet. 
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Nicht einmal das Erbe der Habsburger jollte unangetaftet bleiben, Der 
Kurfürjt Karl Albreht von Baiern bot ji den franzöfifhen Nänten zum 
bauptjädliditen Werkzeug der Shwädhung oder wo möglid der Auflöfung 
Defterreihs dar. Er hatte niemals die pragmatiihe Sanction anerlannt, 
indem er ſich auf allerlei zweifelbafte Documente, alte Erb: und Hausver: 
träge berief welche jein Erbredt in einem großen Theil der deutſchöſterrei⸗ 
chiſchen Länder nad dem Grlöjhen des babsburgiihen Mannsitammes be; 
gründen jollten. Nah dem Tode Karls VI. trat er gleich damit bervor ohne 
jedoch die kaiſerliche Grbtochter jebr damit in Beſtürzung zu verſetzen 
Baiern allein war fein gefährlicher Gegner und obwohl man in Wien wuhte 
daß ed nur unter franzöjiiher Anſchürung handelte, jo glaubte man doch 
nicht daß Frankreich jofort die Sache zur Waffenentſcheidung zu bringen 
wünſche. 

Aber auch der Nachfolger Friedrich Wilhelms I. von Preußen, Frie: 
drich II., machte gleichzeitig Anſprüche auf einige Stüde öfterreihiicher Erb- 
lande. Er verlangte die Herausgabe mehrerer jchlefiiber Fürftentbümer auf 
welche das brandenburgijhe Haus alte und öfters anerfannte Anrechte be: 
bauptete. Doc jtellte er auch jeinerjeits einen anſehnlichen Preis dafür in 
- Ausficht, ein Defenfiv: und Offenfivbündniß mit Maria Thereſia, feine Kur: 
- ftimme für ihren Gemahl Franz von Tostana und eine bedeutende Geldent: 
ihädigung. Um jeiner Forderung Nahdrud zu geben führte er jenes treff: 
libe Heer jeines Vaters im December 1740 nah Schleſien. Obne erheblichen 
Widerſtand fiel das ganze weite Yand in jeine Hände und nur einige, jedoch 
ſchlecht verſorgte Feitungen konnten nicht jofort im eriten Anlauf erobert 
werden. 

Maria Therefia dachte nicht daran die Anerbietungen des preußiichen Kö— 
nigs in Betracht zu ziehen, obwohl fie bereits von anderen Seiten ber die 
drohendſten Zeichen eines furchtbaren Sturmes auffteigen jeben konnte. Sie 
beantwortete den Einmarſch der Preußen mit einer Kriegserllärung und ließ 
in aller Eile jo viel Truppen als möglich nah Sclefien werfen. Doch am 
10, April 1741 verloren die Dejterreicher die hartnädige Schlacht bei Moll: 
wi. Es war die erjte die zwar nicht durch Friedrich jelbjt, aber doch für 
ihn durch jeinen General Schwerin, einen Feldherrn aus der großen Schule 
des jpanijchen Grbfolgelrieges, gewonnen wurde. Das Unglüd der öjterrei: 
chiſchen Waffen friichte den Muth aller derer auf welche Verlangen nad 
dem Erbe Karls VI. trugen. Dazu gehörte außer Baiern, Sahjen mit un: 
gefähr denjelben Nechtstiteln, dann Spanien und Sardinien, die nicht den 
geringſten Rechtstitel aber dejto mehr Beutegier beſaßen. Frankreich und 
Spanien batten die pragmatiſche Sanction anertannt und gewäbrleijtet, aber 
nur ein Karl VI. mochte beſchränkt und pedantijch genug fein um fich dem 
Wahn hinzugeben als jei damit irgend etwas gewonnen. Beide Mächte be: 
riefen jih auf die Claujeln die fie ihrer Anerkennung zugefügt, und Franl: 
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reich trieb zum Weberfluß die Heuchelei jo weit daß e3 erllärte nicht direct an 
dem Krieg gegen Maria Therefia Theil nehmen zu wollen, wenn einer nöthig 
werben jollte, ſondern nur als Hülfsmacht der andern Prätendenten. 

Am 18: Mai 1741 vereinigten’ fih die Kronen Frantreih und Spanien 
mit dem Aurfürft Karl Albrecht von Baiern in dem Tractat zu Nompbenburg. 
Sie jagten ibm ihre volle Unterftüßung zur Durchführung feiner Anfprüce 
zu und ihren Beiltand, wenn er als Candidat für die Kaiſerkrone auftreten 
wolle, worauf: ſchon lange ſein Streben gerichtet war. Auch Sacjen trat 
bald darnach dem Nymphenburger Bündniß bei. Schon am 24. Januar 1742 
fonnte Karl Albrecht als Karl: VII. zum Kaiſer gewählt und am 12. Februar 
gekrönt werden und damit ſchien Frankreich das Ziel erreicht zu baben nad 
dem jeine Bolitit ſeit vielen Jahrhunderten fteuerte, die Aufftellung eines 
Vaſallenkaiſers aus einem der Mittelitaaten. 

Schon vorher war ein bairisch=franzöfiiches Heer in Oberöfterreih, ein 
ſächſiſches in Böhmen eingebrochen, aber die erften glänzenden Erfolge der 
Berbündeten und der paniſche Screden der fih bis nah Wien verbreitete, 
dauerten nicht. Maria. Therefia fand an der entbufiaftifchen Treue ver un: 
gariihen Stände eine doppelt unerwartete Hülfe, denn noch waren kaum 30 
Jahre vergangen, als gan; Ungarn in Waffen gegen ihren Großvater Leo— 
pold I. geftanden war um feine religiöfe und politifche Freiheit zu retten. 
Die Verbündeten jelbft trauten mit gutem Grunde einander nicht und rich: 
teten darnach ihre Kriegäoperationen ein. Friedrich II. von Preußen zeigte 
deutlich daß es ihm nur um bie Behauptung Schlefiens zu thun ſei und lieh 
den engliihen Bermittelungsvorichlägen ein geneigtes Ohr. in blutiger 
Sieg bei Ezaslau in Böhmen wurde von ibm nur benüpt um feine einmal 
gewonnene Stellung in ihrer ganzen Bedeutung auch in Wien zur Beachtung 
zu bringen, wo man bisher immer noch aus allen Kräften fich gegen jedes 
Opfer an diejen verbaßteiten aller Feinde gejträubt hatte. Die Friedensprä: 
liminarien zu Breslau erhielten durch einen fürmlichen Friedensſchluß zu 
Berlin 28, Juli 1742 ihre Beitätigung. Preußen befam ganz Niederfchlejien, , 
einen großen Theil von Oberjchlefien, foweit es noch jeßt zu dem preußiſchen 
Staat gehört, und die Grafihaft Glaß die bis dahin mit Böhmen vereinigt 
war. Mit diefem Berliner Friedensihlufle trat Friedrich nach feiner eigenen 
Meinung und der von ganz Europa in die Reihe der wirklich: jelbftändigen 
Mächte, der eigentlihen Staaten im wahren Sinne des Wortes, Er durfte 
von nun an feinen eigenen Weg gehn, was jeinen Borfabren, darunter ſogar 
dem ‚großen Kurfürften, nicht erlaubt geweien war. So hatte er ſchon zwei 
Yahre nach feinem Regierungsantritt das Ziel erreicht das ibm vorſchwebte, 
dem Namen des preußiichen Königthums auch eine thatſächliche Grundlage zu 
geben. - Der Erwerb Schlefiens. fonnte ibm. zugleich die Mittel bieten 
feine errungene Stellung zu behaupten, die ſelbſtverſtändlich großen Antec: 
tungen sausgejept fein mußte. Seine bisherigen weitläufigen aber jchlecht 
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gelegenen und von der Natur ſo wenig begünſtigten Länder hätten ihm dies 
nicht ermöglicht. Schleſien dagegen war zwar ſeit dem dreißigjährigen ſtrieg 
durch feindliche Heere und noch mehr durch die in jeder Art unverſtändige 
und drückende öſterreichiſche Regierung hart mitgenommen, aber es zählte 
doch nahe an 2 Millionen Einwohner, fait ebenjo viel ald die alten Staaten 


Friedrichs, war wohl abgerundet, mit vielen feften Plähen verjeben, nah 


der damaligen Kriegsweije trefflich zur Vertheidigung geſchidt und übertraf 
alle andern preußiichen Staaten an Bodenreihthum und Woblitand der Be: 
völterung. Die größere Hälfte davon begrüßte die preußiſche Herrſchaft als 
Erlöfung von dem unerträglihen Glaubensdrud ver troß aller kaiferlichen 


Verſprechungen und gelegentlihen Erleichterungen im Ganzen jeit 1648 immer 


noch gewachſen war. Die kleinere wieder zum Katholicismus zurüdgezioun: 
gene Hälfte erhielt von dem preußifchen König jo genügende Bürgjhaften für 
ihre ungeftörte Glaubensfreibeit und jab dieſe Verjprehungen jo pünktlich 
erfüllt daß fie fih ohne Anftoß in den Uebergang von dem katholiſchen Staat 


' an den proteftantifchen fügte. Oeſterreich machte damals und jpäter die Au: 


ßerſten Anftrengungen um den katholiihen Fanatismus feiner ehemaligen 
Unterthanen zu entzünden, da es fich zu wohl bewußt war daß es ſich keine 
bejonderen Anjprüdhe auf ihre anderweitige Anhänglichkeit erworben babe. 


Aber alle ſolche Verſuche mißglückten gänzlih. Denn wenn fi unter 1 Mil. 
lion nur drei oder vier Menſchen von mehr als zweifelhaften Rufe oder von 
größter Geiſtesbeſchränktheit durch alle mögliben Verführungsmittel gewin: 


nen ließen, jo ift damit der Beweis genugjam gegeben daß die Andern ihre 
Kirche auch unter der neuen Herrichaft eben jo gefichert glaubten wie unter 
der alten, oder man müßte bei den jchlefiihen Katholiken von damals eine 
Gleihgültigteit gegen ihren Glauben annehmen die mit allen — 
ſchichtlichen Zeugniſſen ſich nicht vereinigen läßt. 

Schon während der Unterhandlungen zwiſchen Preußen und Deſterreich 
war auch Kurfürſt Auguſt III. von Sachſen von dem Nymphenburger Bunde 
abgetreten. Obne förmlichen Friedensſchluß gab er feine Anſprüche — 
ren auf und wandte ſich bald einer engen Allianz mit Oeſterreich zu. 

Auf dem Kriegsihauplag im ſüdlichen Deutjchland blieben die öfterreichifhen 
Waffen feit dem Winter 1741 — 42 fortwährend im Webergewicht. Die Fran 
zofen und Baiern wurden nicht blos aus Defterreih und Böhmen verjagt, 
fondern auch Baiern jelbft erobert und gräulich verwüſtet. Die furdhtbaren 
Thaten der Kroaten und Panduren des dreifigjäbrigen. Krieges wiederholten 
fich jeßt in dem ſchußloſen Lande als Strafe für den Frevel feines Fürften. 
Auch England trat aus feiner bisherigen zumwartenden Haltung heraus: 
König Georg I. führte jelbft ein ſtarkes Heer als jogenannte tatı 
Armee aus den Niederlanden nad dem Mittelrhein und ſchlug 1743 ein 
franzöfijches Heer bei Dettingen am Main. u enn 

Friedrich II. durfte dem entſchiedenen Glüde der öfterreichifchen Waffen 





| 
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nicht unbedentlid zujehen. Cr wußte wohl und man hatte auch deſſen fein 
Hehl in Wien daß man ihn angreifen und für feine unerhörte Kedheit züch— 
tigen werde, jobald man nur erſt die Hände frei habe. Sachſen wurde vom 
Miener Hofe gänzlich gewonnen, auch Rußland neigte ſich mehr und mehr 
auf die Seite Oeſterreichs. Da England jept ſich offen ald Bundesgenofjen 
Maria Therefias und für die vollitändige Aufrechterbaltung der pragmatiichen 
Sanction erlärte, durfte Friedrih, der jie am gründlichſten verlegt hatte, 
aud von: diejer Seite her wenigjtens auf feinen Schuß zählen. Er entſchloß 
ih daher 1744 durch eine rajche Diverfion die öſterreichiſche Macht jo viel als 
möglich zu ſchwächen und Sachſen unſchädlich zu mahen. Dies war das einzige 
Biel des jogenannten zweiten jchlefijhen Krieges, bei dem es Friedrich auf 
feine Eroberungen abgejeben batte, jondern nur darauf Defterreih und der 


ganzen Welt zu zeigen daß Preußen jeine Eroberungen au zu behaupten 


verſtehe. Zwei blutige Siege erhoben Friedrich zum eriten Feldherrn jei: 
ner Zeit und ein dritter und blutigjter von allen, bei Kejjelsvorf, führte zum 
Abſchluß eines Friedens zu Dresden am 25. December 1745, worin Defterreich 
nochmals feierlich auf alle Anſprüche an Schlefien verzichtete. 

Während diejes Krieges war Karl VII. am 20. Januar 1745 zu Mün- 
hen gejtorben, das er dur einen Zufall kurz vor feinem Ende wieder er: 
obert hatte. Sein Nachfolger Marimilian Joſef III. jchloß bereitwillig Friede 
mit Dejterreich zu Füßen. Er verzichtete auf alle jene Anjprüce die Karl VII. 
in ein jo glänzendes Elend, gejtürzt hatten und ficherte jeine Kurſtimme dem 
Herzog Franz von Lothringen, dem Gemahl Maria Iherefias zu. Ale an: 
dern Kurjtimmen, mit Ausnahme von Pfalz und Brandenburg, waren ibm 
gleichfalls gewonnen und fo konnte er jhon am 13. September 1745 gewählt 
werben. Nah dem Drespener Frieden jtimmten auch die noch widerjpre: 
enden beiden zu, deren Stimmen nad dem Neichsitaatsrecht übrigens gar 
nicht einmal zur Gültigkeit der Wahl nöthig waren, da fie dur einfache 
Stimmenmehrheit entjchieven wurde. 

Kaijer Franz I., der erite aus dem neuen lotbringijch = babsburgijchen 
Haufe, erbielt durch die deutſche Kaiſerkrone keinen größeren Einfluß auf die 
öfterreichifhe Politik als er jchon vorher bejefjen. Maria Therejia liebte ihn 
zwar über alle Maßen, verjtattete ihm aber keine andern Rechte als die ei: 
nes Gemabls und Familienhauptes im bürgerliben Sinne. Dafür paßte er 
ſich ſelbſt geſchmeidig der Politik feiner ihm geiftig jo jehr überlegenen Ge: 
mablin an und der große Nachtheil weldhen die Trennung der Perjon des 
Kaiſers von der des öfterreichiihen Monarchen für Dejterreich mit ſich brachte, 
wurde dadurd fait gänzlich bejeitigt. Alles was ihm noch von Einfluß im 


— 


Reiche zu Gebote ſtand, ſtellte er ſeiner Gemahlin unbedingt zur Verfügung. 


Sie verfuhr damit nach dem althergebrachten öſterreichiſchen Syſteme welchem 
das Reich nichts weiter als ein Mittel zum Zwede, ein Werkzeug war deſ— 


jen man ſich ohne Bedenten jo weit bediente als es — eben gebrauchen 
Nüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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fieß und das man, wenn es abgenupt war mit gebührender Geringihäpung 
bei Seite zu werfen pflegte. 

Seit 1744 batte Frankreich jeine lächerlihe Maste ala bloße verbünbete 
Macht fallen lafien und Krieg an Oeſterreich erflärt. Es führte ihn in den 
Niederlanden mit befferem Glüde als bisher. Selbſt die vereinigten Staaten 
der Niederlande, Englands und Maria Therefias Allürte, geriethen Durch die 
Fortſchritte der franzöfiihen Waffen in große Bedrängniß. Doc gelang es 

der öfterreichifchen Diplomatie 1748 einen Frieven zu Nahen zu Stande zu 
* der den großen Krieg um das Erbe Karls VI. mit verhältnißmäßig 
ſehr geringen Opfern für feine Tochter beendete. Sie trat einige Stüde des 
Herzogthums Mailand an den hungrigften ihrer Gegner, an Sardinien; Parma, 
Piacenza und Guaftalla an den ſpaniſchen Prinzen Philipp ab. Frankreich 
gieng leer aus. Das deutjche Reich wurde in dem Frieden nicht erwähnt, 
weil es in jeiner Gejammtbeit nicht an dem Kriege Theil nahm. Die ein: 
zelnen Staaten welde für und gegen Oeſterreich gelämpft hatten, thaten es 
obne im Geringften an jenem Artitel des wetfäliihen Friedens Anſtoß zu 
nehmen der Bündniſſe mit auswärtigen Mächten gegen Kaiſer und Reich 
verbot. Sie beriefen ſich dafür auf das angebliche Interregnum feitdem 
Karls VI. bis zur allgemeinen Anerkennung Franz’ I. a 

Seit dem Aachener Frieden erlitt der politijche Zuftand Deutſchlands da- 
durch eine wejentlie Veränderung daß nun zwei europäiſche Mächte eriten 
Ranges innerhalb des Neihstörpers einander gegenüber ftanden, denn Preu⸗ 
fen galt ſchon jept mit Recht für eine ſolche. Mehr no als feine Berflär- 
kung an materieller Kraft durch Schlefien wirkte dazu der Geift und Charakter 
feines Königs, der feinen Staat jo raſch aus einer untergeorbneten Stellung 
zu entjcheidendem Einfluß auf die größten Fragen der europäiichen Politik 
erhoben hatte. Sein Angriff auf Schlefien war das Signal zum Ausbruch 
des großen Erbfolgetriegs geworden: feine Abkehr von der großen 
gegen Defterreich hatte ihre Kraft geläbmt. In feiner Hand wäre es gelegen 
Defterreich zu zertrümmern, aber er zog den mäßigen Gewinn einer abenteuer: 
lihen und ziellofen Speculation vor und zeigte ſchon jeht jenem echt conſer⸗ 
vativen Grundzug den er während feiner langen weiteren Wirkjamfeit jo oft 
noch bethätigen jollte. Daß er aber auch nicht gefonnen war Defterreich über: 
mächtig werden zu lafien, bewies der zweite ſchleſiſche Krieg der wiederum 
einen großen Wendepunkt in dem Gange des ganzen Erbfolgetrieges bildete. 

Aber auch Defterreich war aus dem großen Kampfe in dem 8 
jein Dafein handelte, neugeftärkt hervorgegangen. Maria Therefia 
raſche Befeitigung des Schlenprians der leßten Negierung ihre Hülfsmittel 
troß der gewaltigſten Anjpannung der Staatskräfte in aller Art zu \ erme je 
ren. Sie ftand mit mehreren Großmächten in enger Allianz und in 
land war der öfterreichiiche Einfluß fefter als je begründet. Zwei di 
tigften Reichsſtaͤnde mit einftmals felbftändiger und Defterteich häufig jeim 
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Politik, Baiern und Sachſen durften fürs Erſte als öſterreichiſche Vaſallen gelten. 
Baiern braudte vor allen Dingen Ruhe um fih von dem Unbeil zu erbolen 
das der jchwächliche Ehrgeiz Karls VII. angerichtet hatte, Sachſen wurde 
bauptjächlih durch Eiferſucht gegen die preußiſche Macht unauflöslih an 
Deiterreich gefettet. 

Wären Deiterreih und Preußen nicht gleihjam dur das Verbängniß zu 
forfwährender feindjeliger Haltung gegen einander genöthigt gewejen, jo wür: 
den die übrigen Glieder des Reichs zwiſchen diejen beiden Weltmächten nicht 
einmal ihr Dajein haben retten fünnen. Keines von ihnen wäre ſtark genug 
gemwejen um jich durch eigene Kraft vor dem Schidjal zu bewahren das ih: 
nen nad den damaligen Tendenzen der großen Politik unfeblbar bevorftand, 
vor einer völligen Unterwerfung durch die vereinten beiven Großmädhte. Auf 
die Hülfe des Auslandes war nicht zu zählen; Frankreich wurde von Jahr 
zu Jahr Eraftlojer und hatte genug mit fich jelbit zu ſchaffen, jo gerne es 
auch noch immer jede Gelegenheit wahrnahm um jeine alte Politik gegen 
Deutichland fortzujegen. Alle andern Großmächte würden einer Auflöjung 
bes Reichs ebenjo gleichgültig zugejehen haben wie fie zwanzig Jahre jpäter 
der Theilung Polens zufaben. So aber friftete der Gegenſatz zwiſchen Dejter: 
reih und Preußen einjtweilen nicht nur das Dajein des Reichs, jondern ver: 
lieh auch jeinen Gliedern eine größere politijhe Bedeutung als jie ohne jenen 
Gegenjaß beanſpruchen durften. Daß ein neuer Krieg zwijchen beiden über 
kurz oder lang bevoritand, ließ fich nicht vertennen und für diejen Fall konn: 
ten jie als Bundesgenofien hüben oder drüben fih geltend madhen. Maren 
fe an und für jih von keinem bejondern Belang, jo mußte man fie doch be- 
rüdjichtigen, damit fie nicht ein Gewicht mehr in die Wagſchale des Feindes 
würfen. 

In Mien betrachtete man die beiden Friedensſchlüſſe mit Preußen nur als 
einen doppelten Waffenftillitand. Schlefien hätte man wohl noch verjchmerzen | 
fönnen, aber daß auf Koſten Dejterreich$ eine neue Großmacht emportommen 
jollte die im Reiche den öjterreichifchen Einfluß überall lähmte und der man nad 
den bisherigen Erfahrungen eine rüdjichtsloje Eroberungspolitit zutraute, war 
unerträglih. Auch fam es bob in Nehnung dab Preußen eine proteftantijche 
Macht war. Maria Thereſia und ihre Staatsmänner vermodten zwar die 
innerjte Bedeutung diejes Umſtandes nicht zu ahnen, aber da fie noch immer 
in berlömmlicher Weije die ausſchließlich fatholiibe Haltung ihrer Politik 
bewabhrten, jo trug auch dies dazu bei, die Kluft zwijchen Dejterreih und Preu— 
Ben zu erweitern. 

Die öfterreichiiche Diplomatie arbeitete jeit dem Aachener Frieden durch In— 
triguen und Manöver aller Art darauf hin eine große Coalition gegen Preu: 
ben zu Stande zu bringen, denn allein konnte Dejterreich, das lehrten die bis: 
berigen Erfahrungen, es mit einem Feinde wie Friedrich II. nicht aufnehmen. 
Dem öfterreichiichen Minifter und Gejandten in Verjailles, Kaunitz, gelang 
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auch in der That der größte Sieg den diefe Art Diplomatie und Politik je 
erfodhten bat. Er ſchloß am 1. Mai 1756 ein fürmliches Schuß: und Truß- 
bündnif zwiſchen Defterreih und Frankreich, wodurch die legtere Macht auf ein 
Mal und obne alle zwingenden Gründe von der fo viele Jahrhunderte lang 
befolgten Bahn ihrer Politit ablenkte. Es mar der deutlichite Beweis daß 
das alte Frankreich Franz’ I., Heinrichs IV., Richelieus, Mazarinis und Lud— 
wigs XIV. nur noch dem Namen nad) fortbeitand. 

Reichtere Mühe hatte es gekoftet die Kaiſerin Clifabetb von Rußland 
beranzuzieben. In St. Petersburg wurde bamals eine durchaus perjönliche 
Bolitit ohne alle allgemeineren Gefihtspuntte betrieben und jo fonnte Deſter— 
reich bier mit den gröbften Zodipeilen, zum Theil mit bloßen Klatſchereien 
über den preußiſchen König und jeine derben Wike auf Koften feiner kaiſer— 
liben Schweiter zum Ziele gelangen. Rußland galt jeit Peter dem Großen 
ſchon für eine ſehr beveutende Macht und es verftand ſchon damals meilter: 
baft die Kunst mit arofen Zahlen zu blenden, wenn auch jeine wirklichen 
Kräfte feit dem Tode jeines gigantischen Schöpfers fortwährend in Abnahme 
begriffen waren. Darum wurde das Bündniß mit Rußland in Wien nicht 
weniger bob als das mit Frantreih angeſchlagen. Außerdem traten auch 
Schweden: und Sachſen der Coalition bei, und die ſüddeutſchen Staaten lagen 
entweder ſchon lange ganz in den Banden der öfterreichiichen Politik oder wur: 
den durch Drohungen und Berjprehungen jo abgebekt bis jie fih zur tbä: 
tigen Theilnahme an dem beabfichtigten Vernichtungstrieg gegen Preußen 
berbeiliehen. 

Denn ein Vernichtungstrieg mußte es nad dem Plane Maria Thereſias 
werden. Friedrich Il. jollte an fie nicht blos Sclefien, fondern auch an 
alle andern Verbündeten die ihnen gerade wohlgelegenen Theile jeiner Staa: 
ten verlieren und nur allenfalls die Markt Brandenburg bebalten. 

Die öfterreibiihen Macinationen fonnten nicht jo gebeim betrieben wer: 
den daß nicht Friedrich Argwohn bätte fchöpfen jollen. Es gelang ibm durch 
beftochene ſächſiſche Beamte genaue Abjchriften der wichtigſten diplematijchen 
Actenftüde zu erhalten, wodurd er alle Pläne feiner Feinde vollitändig ken: 
nen lernte. Er rüſtete jo wie nurer es verjtand gegen ben drohenden Sturm. 
Denn er war nicht gejonnen auf jeinen und feines Reiches weltgeſchichtlichen 
Beruf anders als mit dem legten Athemzuge Verzicht zu leiften. Der Natur 
der Sache nah mußte er jeine Hauptjorgfalt der Beſchaffung der eigentlihen 
Kriegsmittel zuwenden. Aber auch ſonſt entwidelte er alle Hülfsmittel feines 
Staates im jtrengiten Anichluß daran, um ihm, der jeiner Größe nad) außer 
jedem Verhältniß zu der Macht au nur eines feiner drei Hauptfeinde ftand, 
die Kraft zu geben ihnen eine Zeitlang zju widerſtehn. 

Nah ausmärtigen Verbündeten konnte Friedrich kein‘ befonderes Per: 
langen tragen, weil er ihren zweifelhaften Werth ſelbſt ſchon genugjam er: 
probt hatte. Doch war ihm die von England angetragene Allianz willtommen, 
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wie jie England noch willtommner war, das ſich feit 1755 im Krieg mit 
Frankreich befand und auf feinen andern Schuß für Hannover rechnen durfte 
als den ihm Preußen gewährte. So löfte ſich die alte Allianz zwiſchen Eng: 
land und Defterreich, die bisher einen Hauptartikel in dem Glaubensbekenntniß 
der europäijchen Staatskunft vorgeitellt hatte, ebenjo die neuere zwijchen ihm 
und Rußland und beide protejtantiihe und germaniiche Großmächte ftanden | 
zum eriten Male den übrigen Großmächten gegenüber, die auf einer andern 
nationalen und religiöjen Grundlage rubten. 

Auch einige deutihe Staaten die dur ihre Lage und ihre fürjtliche 
Hauspolitit jomohl zu dem preußiſchen Staate ald zu Hannover in einem 
berfümmlidhen Abhängigteitsverhältniß jtanden, Heſſen-Caſſel, Braunſchweig, 
Gotha ſchloſſen jih Preußen an. Es waren nur mittlere und Kleinere Staaten, 
aber zufällig hatte die Laune ihrer NRegenten ihr Militärwejen trefflih aus: _ 
gebildet. Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig durfte als Feldherr jelbit 
neben Friedrich treten und die Soldaten der andern gaben den beiten preu: 
ßiſchen Truppen nichts nad). 

Als Friedrih den rechten Augenblid gelommen glaubte, begann er jelbft 
den Krieg gegen .die Coalition. Er ließ fein Heer im Herbite 1756 in Sad: 
jen einrüden, bemächtigte fich des ganzen Landes und zwang die ſächſiſche 
Armee zur Capitulation. Sein Einbruch, ohne vorhergegangene Kriegserklä: 
rung, wurde von den Feinden als einie unerbörte Verlegung alles Bölter- 
rechtes und des Reichsfriedens angejeben. Es ift begreiflich daß fich der Haß 
gegen ihn bei jeinen perjönlichen Feindinnen Maria Therefia und Elijabeth 
von Rufland bis zur höchſten Spike jteigerte und daß man ihn von diejer 
Seite ald den Abſchaum aller Verruchtheit behandelte. Aber überall in 
Deutihland und ganz Europa und am meijten da wo fi die Regierungen 
in die Verſchwörung gegen ihn eingelafjen hatten, erregte fein Auftreten ei: 
nen Enthufiasmus der ganz aus der damaligen jo kahlen und nüchternen 
Melt verjhwunden war. In Deuſchland namentlich fühlte man ſich dadurd 
in. einer Weiſe über die man fich ſelbſt nicht Nechenjchaft geben konnte wie 
von einem Greignifje berührt. das jedem Einzelnen Vortheil und Ehre brächte. 
Seit den erften kühnen Thaten Luthers hatte nichts jo allgemein gezündet, 
jo ungemijchte Begeijterung oder Zorn erzeugt als der Beginn des jieben- 
jährigen Krieges. Uebrigens rechtfertigte ſich Friedrich auch vor dem gefunden 
Menſchenverſtand zur Genüge durch die Veröffentlichung der wichtigſten Acten— 
ftüde über die gegen ihn geſponnenen Intriguen, welche er in Dresden in 
feine Hände befommen hatte. 

Die ſchönſten Pläne der Eoalition waren zerjtört und der Schade konnte 
nicht mehr erjeßt werden. Deſterreich, Frankreih, Rußland, Schweden und 
jogar das deutſche Reich, defien Frieden er jo großartig gebroden, führten 
Heere gegen ihn ins Feld welche dem jeinigen ſchon im Anfang des Krieges , 
ums Dreifahe überlegen waren und im Laufe defjelben immer mehr wuch⸗ 
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fen, während feine Kräfte immer mebr zufammenjhmolzen. Aber jein über 
legenes Feldherrntalent, die Einheit der Perjon des Königs und des oberften 
Heerführers, die taktiihe Ausbildung feines Heeres, die aufopfernde Treue 
feiner Untertbanen, die kräftige Unterftügung von Seite jeiner Bundesgenoj: 
fen, dann die wechieljeitige Eiferfucht unter den Glievern der Eoalition, die 
theilweije ſchlechte Beichaffenbeit ihrer Heere und Generäle machte es ibm 
möglich abmwecjelnd in Siegen und Niederlagen fieben Jahre hindurch den 
Krieg zu beftehn. Es ift ſchwer zu jagen ob er ſich in feinen Giegen oder 
feinen Niederlagen bewundernswertber zeigte. Beide tragen ein eigenthüm— 
lich weltgeſchichtliches Gepräge wie wenig. andere Greignifie der Kriegsge— 
jchichte, die fonft nur durch ihre andermeitigen Folgen, aber nicht an ſich für 
den betrachtenden Geift Bedeutung haben. Gewiß find viele andere Schlach⸗ 
ten geichlagen worden in denen fich größere Maſſen gegenüber ftanden und 
mehr Menjchen getödtet wurden als bei Roßbach und Leutben oder bei Hoc: 
fir und Gunnersdorf. Aber jolchen größeren Mepeleien feblt jener ideale 
Hauch ver unbedingten geiftigen reibeit und Weberlegenheit der Roßbach 
und Leuthen in ihrer Art nur mit Maratbon und Salamis vergleihen läßt, 
und jene echt tragiihe Weihe die Hochkirch und Cunnersvorf aus der öden 
Menge großer Niederlagen herausbebt. Denn als echt tragiicher Held mußte 
Friedrich ſich auch feine Niederlagen allein und ausjchließlih durch eine dä⸗ 
moniſche Verftodung feines befiern Selbit bereiten und keiner ver Pogmäen 
die über ihn fiegten, durfte fih rübmen ihn geſchlagen zu baben. 

So gieng er fhlieflih doch ald Sieger aus dem furdtbaren Kampfe 
hervor. Ein Gegner nach dem andern trat erjhöpft zurüd. Zuleßt beflätigte 
noch ein Frieden zu Hubertsburg 15. Februar 1763 die Errungenſchaften des 
Berliner und Dresdener Friedens und ftellte die Thatjache feft daß bei Leb⸗ 
zeiten des Königs die preußiſche Macht allen und jeden Feinden gewachſen 
ſei. War er ſchon früher der Held feiner Zeit, fo wurde er von jept an 


derjenige der ihr jeinen Namen als Zeitalter Friedrichs des Großen 
drüdte. — 
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Friedrich der Große als Regent feines Staates. 


Defterreih und die mit ihm verbundenen Großmächte pflegten wor dem 
fiebenjährigen Kriege Preußen als einen Staat zu betrachten der an Rang 
tief unter ihnen ftebe. Aber jhon damals jab man in ganz Europa mit 
Bewunderung und Begeifterung auf König Friedrich UI. und erkannte in ibm 
den Helden und Fürſten wie ibn die Zeit verlangte. Der Ausgang des 
jiebenjährigen Krieges fteigerte den Glauben an ihn noch böber bis zu einer 
Art Aberglauben. Auch jeine bisherigen Feinde konnten fih dem Einfluß der 
Gejammtjtimmung Guropas nicht entzieben. Ye mehr fie es verjuchten, defto 
mehr wurden fie ihr unmilltürlih untertban. In natürlicher Schlußfolge 
räumte man von nun an ihm und jeinem Staat eine politiihe Bedeutung 
ein die weit über die Kräfte und Hülfsmittel Preußens und feines Königs 
binausgiengen. 

Sriedrih II. jelbft blieb immer frei von einer ſolchen Ueberihäßung 
jeiner wahren Macht, aber er wußte fie an rechter Stelle beftens für ſich zu 
benußen. Er befam dadurch eine gewiſſe Sicherheit vor neuen Kriegsver— 
widlungen und durfte fih lange Zeit ungejtört mit den inneren Verbältnifien 
jeiner Staaten beſchäftigen. Er nahm die geräufchlojere aber ihm jelbjt zu: 
fagendere Seite jeiner Thätigkeit wieder auf, welche dur den fiebenjährigen 
Krieg eine jo furdtbare Unterbrehung erlitten hatte. Sein leitender Ge: 
dankte war feinem Staate diejenige innere Kraft zu geben, welde jeiner 
wirklihen äußeren Madhtitellung entſprach. Die Mittel die er dazu verwandte 
waren die beiten die fein Jahrhundert kannte. Cs gab damals in ganz 
Europa Niemand unter allen die fich praftijch oder theoretiſch mit Bolitit und 
Staatsverwaltung bejbäftigten, der unter den gegebenen Zuftänden des preu: 
ßiſchen Staates etwas Größeres und Tüchtigeres hätte ſchaffen können. Grit 
gegen Ende feines Wirkens war es Einzelnen die von ibm gelernt hatten 
möglich die Ginfeitigkeit jeines Thuns und ihre manderlei nachtheiligen Folgen 
zu abnen. 

Seine nächſte Sorgfalt beanjprudten die Verwüſtungen des Krieges. 
Fajt alle Theile der Monarchie waren längere Beit in den Händen der Feinde 
gewejen. Beſonders hatten die Odergegenden, ein Theil der Marken und 
Pommern gelitten, die mehrmals von den Barbarenbeeren der ruſſiſchen 
Kaiſerin überflutbet worden waren. Hier jab es ebenjo gräßlich aus wie 
nah dem dreißigjährigen Kriege. Unter den übrigen Alliirten zeichneten ſich 
die Franzoſen durch den Schaden aus den fie anrichteten. Sie führten den 


520 Kapitel XXIX. 


Krieg zwar nicht mit der Beftialität der Ruſſen, aber mit ihrem gewöhnlichen 
raffinitten Plünderungs- und Ausjaugungsivitem. Der Wohlſtand und das 
Gedeiben der brandenburgiich:preußiihen Staaten war durd eine Reihe ver: 
ftändiger Regenten jorgjam wie in feinem andern beutihen Territorium ge 
pflegt worden , aber von der Natur waren dieſe Lande am mwenigften unter 
allen deuten begünftigt. Wenn nun eine fo furdhtbare Kataftrophe Alles 
vernichtete, jo hielt es bier ſchwerer als anderswo den Schaden zu beilen. 
Ueber die größte Noth des Augenblids halfen bedeutende Steuererlafie, 
Bertheilung der großen Getreidevorräthe in den königlihen Magazinen, Geld: 
und Naturalbewilligungen für den Wiederaufbau der zerftörten Ortichaften. 


Solde Maßregeln und das unerjhütterlihe Vertrauen des Volles auf den 


Willen und die Kraft des Königs zu belfen, machten es möglich jener dum⸗ 
pfen und thatlofen Verzweiflung vorzubeugen bie der breißigjährige Krieg 
als feine verderblichite Folge zurüdgelafien batte. 

Auf nahhaltigere Wirkung war eine Menge anderer Mafregeln berech⸗ 
net, als allgemeinſte davon die ſtreng durchgeführte und von dem König fort: 
während bis ins Kleinſte beauffichtigte Reorganifation der gänzlich zerrütteten 
Staatsverwaltung. Die Mafhinerie des Beamtentbums war im preußiſchen 
Staate überall jhon an die Stelle der regellojen alten- Selbjtändigleit der 


einzelnen Staatöglieder getreten. Auch dem König galt diefe Art der Staate: _ 


verwaltung für die einzig brauchbare und berechtigte. Er befand ſich bierin in 
volltommener Uebereinftimmung mit feinen Unterthbanen und dem ganzen ge: 
bildeten Europa. Ueberall war damals der Abjolutismus willlommen, wenn 
er vernünftige Biele verfolgte und in einer humanen Form auftrat, Im 
Ganzen konnte Friedrich IT. das ſchon vorgefundene Verwaltungs: und Steuer: 
ſyſtem befteben lafjen. Er durfte nur einige pedantiſche Auswüchje bejchnei- 
den, jcharfe Eontrole üben und etwas mehr Gentralijation in die höchſten Stellen 
binein bringen, jo erhielt es denjenigen Grad von Volltommenbeit deſſen — 
überhaupt fähig war. Cs lag ihm eben jo fern dieſe ganze Maſchinerie nad 
neuen Orundfäpen umzubauen, wie zu jener alten Abgeſchloſſenheit der ein: 
zelnen Staatstheile zurüdzulehren. Innerhalb des Syſtems verftand er fo 
zu regieren daß die preußiſche Verwaltung nirgend in Deutſchland ri: 
Guropa etwas Gleiches hatte. 

Die Hülfsmittel feiner Staaten waren an und für ſich gering. Selbn 
bei der größten Sparjamteit fonnten fie nicht ausreichen, wenn die Unterthanen 
nicht über Gebühr belaftet werden jollten, daher mußten fie durch auferordent: 
lihe Mittel gefteigert werden. Mit Recht jab er in der Pflege der einbei: 
miſchen Induſtrie eines diefer Mittel. Er brachte die bisherigen vereinzelt 
daftehenden Maßregeln feiner Vorgänger jeit dem großen Kurfürften im « 
Spitem welches damals wenigitend auf dem europäiſchen Gontinent noch all⸗ 
gemein als unumftöhlich richtig galt. Eine Menge. von Fabrilen w in 
allen Theilen-des Staates auf Staatstoften angelegt oder mit Geld um 
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vilegien kräftig unterftügt, die Einfuhr von Waaren die in ihnen gefertigt 
werden jollten oder die ſonſt durch die Kräfte des Inlandes bergeftellt werden 
konnten, verboten oder mit ſehr hoben Cingangszöllen belegt, die Ausfuhr 
mancher Rohproducte welche man im Lande ſelbſt verwerthen - wollte, aufs 
Strengfte unterfagt und eine Anzahl von Handelszweigen monopolifirt. Alles 
dies. jollte zuerft verhüten daß nicht das Geld für Dinge ins Ausland gehe 
die das Inland auch erzeugen und dabei den Arbeitslohn verdienen könne; 
dann technete der König auch mit der Zeit auf einen vortheilhaften Handel 
mit den Erzeugnifien feiner geſchützten Fabriten und Gewerke nad dem Aus: 
land wodurd das Geld in das Inland gezogen würde. Denn das höchſte 
Biel der ſtaatswiſſenſchaftlichen Lehre an die er glaubte, des fogenannten 
Mercantilfuftems, war ein möglichft bedeutender Ueberſchuß der Ausfuhr 
gegen die Einfuhr oder eine günftige Handelsbilany. 

Um feine ftrengen Handelsmaßregeln durdzuführen war eine Art von 
Grenziperre nötbig die ſehr viel Geld foftete, das Publicum im In: und 
Ausland auf eine bisher ungelannte Weiſe beläftigte, ven Verkehr und damit 
den Wohlſtand namentlich in den öftlihen Provinzen Preußen und Schle: 
fien untergrub und doch nicht die gewünſchten Erträgniffe an Geld gab. 
Dem Könige entgieng dies Nefultat keineswegs, aber da er einmal an das 
Spitem glaubte, fo fand er den Fehler nicht in ihm, fondern in feiner unvoll- 
Händigen Durchführung, in der Ungefchiclichleit und Unredlichkeit feiner Be: 
amten, in dem Unverſtand und der Wivderjeplicheit feines Volkes. Um dem 
abzubelfen bejegte er nad und nad diefen ganzen Verwaltungsjweig mit 
Beamten aus dem Lande wo das Mercantilivftem feinen Urfprung genommen 
batte und nod fortwährend galt, mit Franzojen. Aber auch fo fteigerten fich 
die Staatseinnabmen nicht in dem Maße wie er erwartet hatte, während der 
Drud des Spftems von den Unterthanen immer ftärter gefühlt wurde. Auch 
der König jelbit ärgerte fih über die ſchweren Geldſummen vie feine 
Franzoſen bei der Negie kofteten, da er noch dazu recht wohl wußte daß fie 
ihn auf die unverjhämtefte Weiſe beitablen. Aber er war zu alt geworben 
als daß er hätte umlernen mögen und jo fubr er in diefem faljchen Geleife 
in ftarrem Gigenfinn zum Schaden und zur Erbitterung feiner Unterthanen 
bis zu feinem Lebensende fort. Troßdem ift nicht zu verfennen daß die In: 
duftrie in den preußiſchen Staaten feit Friedrih dem Großen einen bis dahin 
nie gejebenen Aufihwung nahm. Nirgends anders in Deutjchland wurde 
Aehnliches geleiftet und es wurde von ihm auf jeden Fall ein fruchtbarer 
Keim für die Zukunft, wenn auch auf ungeſchickte Weiſe gelegt. 

Bon unmittelbar gebeihlicherem Grfolge begleitet waren die Mafiregeln 
des Königs zur Hebung des Aderbaues, überhaupt der Urproduction. Er 
fand die preußiihen Staaten bei feinem Regierungsantritt dünn bevöltert. 
Man rechnete 2,200,000 Menſchen auf ungefähr 1700 Quadratmeilen, ein 
Berhältni das jelbft für die damalige Zeit und für die natürlichen Hülfs— 
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mittel des Landes ein jehr geringes war. Der fiebenjährige Krieg hatte be: 
jonders den Bauernftand noch mehr gelichtet. Die regelmäßige Zunahme in 
Friedenszeiten genügte offenbar nit um die Menge arbeitender Kräfte ber: 
vorzubringen die für die Bodencultur nötbig waren. _Daber wurden durch 
Vergünftigungen aller Art Anfievler aus allen Theilen Deutjchlands berbei: 
gezogen und in den am jchlechtejten bewölferten oder von dem Kriege beimge: 
ſuchteſten Theilen der Monarchie angefegt. Mit befonderer Vorliebe nabm fi 
der König fortwährend bis ins Einzelſte der inneren Colonijationen an und 
wirklich glüdte die überwiegende Mebrzabl jolcher Verſuche, da von oben ber 
der redlichſte Wille und der jchärfite Beritand Alles that um ihre natürlichen 
Hindernifle zu bejeitigen. 

Der König ſah mit einer Herzensfreude die ibm jonft jelten zu Theil 
wurde wie große, früber müft gelegene Flächen, Sümpfe, Brüche und Heiden 
in nußbares Sand umgeſchaffen wurden, wie jih eine fleißige und mwohlba: 
bende Bevölkerung auf ibnen rübrte, wie innerhalb jeiner Staaten durch die 
gebeiligten Waffen der Gultur ganze Füritentbümer erobert wurden. So . 
wuchs die ländliche Bevölkerung bier viel rajcher als anderswo, aber doch 
noch immer nicht jo raſch wie es der König wünschte. Er fonnte nicht abnen 
dab eine jpätere Zeit wegen der Uebervölferung in ernite Beſorgniß gerathen 
werde. Bei ibm und feinen Zeitgenofien erzeugte die richtige Beobachtung 
daß alle und insbefondere die preußiihen Staaten Mangel an Arbeitskräften 
litten, den Glauben an die unbedingte Nüplichkeit einer unbeſchränkten Ver: 
mehrung der Bevölkerung. 

In die bisherigen rechtlichen und wirtbichaftlichen Verhältniſſe des Bau: 
ernftandes wagte er nicht ftörend einzugreifen. Er ließ jogar die Gutsunter: 
tbänigteit und Hörigleit wie er fie fand beſtehn, obwohl er ihre Gemein: 
ihäbdlichleit erfannte, aber er jorgte auf dem Wege der Gejekgebung und 
Verwaltung mit unerbittlicher Strenge dafür daß allen Uebergriffen der Herr: 
ſchaften möglichft gewehrt wurde, wozu bei diefen noch immer die größte Net: 
gung war. Gr erreichte dadurch daß kein anderer deutſcher Staat diejer Zeit 
fih einer ähnlichen Sorgfalt für das Wohl des bisher jo wenig beachteten 
Bauernftandes rühmen konnte. Auf Veranitaltung des Königs wurden die 
Verbefjerungen im Betriebe der Landwirthſchaft die ſich anderwärts erprobt 
batten aud in den preußiichen Staaten eingeführt und manchmal nicht obne 
Zwang bei den Bauern durdgejeßt. Mebrere neue Gulturpflanzen, wie der 
Maulbeerbaum für die Seidenzucht und die damals unmäßig gepriejene Kar: 
toffel wurden überall im Lande verbreitet. Der erjtere konnte es troß aller 
Schußmaßregeln nur zu einem kümmerlichen Dajein bringen, die andere bür: 
gerte fih bald umfaflend ein und trat leider in die Reihe der unentbebr: 
liben Landesproducte. 

Die Einkünfte des Staates verwandte der König nur für denjelben. Er 
gab auch darin ein Beiſpiel wie es noch keiner der bisherigen unumſchränkten 


Staatshaushalt. 523 


Fürſten im neueren Europa gegeben hatte. Für die Bedürfniſſe ſeines Hof— 
baltes nahm er eine unglaublih geringe Summe, etwa durchſchnittlich 
220,000 Thle. jährlih in Anſpruch, während gleichzeitige Fürſten Heiner 
deutfcher Länder, 3. B. der Herzog Karl von Mirtemberg, mehr als das 
Sechsfache verbraudten, der größeren Höfe ganz zu gejchweigen. Er zeigte 
auch bierin nicht mit Morten ſondern mit der That daß er fih nur für den 
erften Diener des Staates halte. So kehrte er die bisherige fürftliche An— 
Ihauungsweije geradezu um. Bisher waren die Kräfte des Staates und der 
Untertbanen der Fürften wegen da gewefen, ihrem Vergnügen, ihrem Glanze, 
ihrer Macht zu dienen, jeßt verkündete der erfte Herricher feiner Zeit daß er 
nur ber Unterthbanen wegen da je. 

Natürlich bebielt fih der König die Verwendung der Staatdeinnabmen 
ganz allein vor ohne an irgend eine Rechenſchaft außer an die feines Pflicht: 
bemußtfeins gebunden zu fein. Eine Mitwirkung oder Beauffichtigung von 
Seite der dem Namen nah noch beftebenden Landſtände in den einzelnen 
Provinzen wußte er fo wenig wie die ganze Zeit mit feinen Begriffen von 
den Rechten und Pflichten eines wahren Königs in Einklang zu bringen. 

Bei Weitem die größere Hälfte der ganzen Staatseinnahmen mußte auch 
im Frieden auf das Heer verwandt werden. Das Heer hatte den Staat zu 
dem Range einer europäiichen Macht erhoben, ihn im fiebenjährigen Ariege 
gerettet und war es allein welches ihn nah außen hin auf der einmal ge: 
nommenen Höbe balten konnte. Es mußte daher wenigſtens in derfelben 
Anzahl und Ausrüftung fortbeitehn wie fie nach den befannten Streitfräften 
anderer Staaten nöthig ſchien um den Angriff eines von ihnen, oder auch 
einer neuen Goalition wieder mit demfelben Erfolge zurüd zu weiſen. Der 
fiebenjäbrige Krieg mit feinen über alle Begriffe mörberifhen Schlachten hatte 
es der vollftändigen Auflöfung nahe gebracht, daher mußte es im Frieden 
mit großen Anftrengungen und Roften nach dem alten bewäbrten Spitem 
zum zweiten Male gejchaffen werden. 

Noch immer wurde es ungefähr zur Hälfte dur Werbung im Ausland 
ergänzt. Hätte e3 allein dur Aushebung aus den Untertbanen des eigenen 
Landes beftehn follen, jo würden diefem zu viel koftbare Arbeitsfräfte ent: 
zogen worden jein. Friedrich II. fand nichts Bedenkliches in dem Werbe: 
foftem, er brachte e8 im Gegentheil erft zu feiner conjequenten Durchführung. 
Die Meinen Staaten im deutſchen Reich und auch alle andern Nachbarländer 
die es fich gefallen liehen wurden von einem förmlichen Neke befonders da: 
für angeftellter Werbeoffiziere überzogen. Sie durften durch alle möglichen 
Mittel ihre Zwede erreichen, wenn nur daraus keine ernſtlichen Störungen 
des europäifchen Friedens entitanden. 

Der fortwährende Unterhalt von etwa 200,000 Mann koftete ungeheure 
Summen, 'ſo knapp er ihnen auch zugemefjen wurde. Denn nad den jpar: 
ſamen Grundfägen des Königs und feines geſammten Staatshaushaltes er: 
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bielten fie auch nicht das Geringite mehr als daß fie eben dabei beitehn 
fonnten, d. b. daß fie nothbürftig vor dem Verhungern geſchützt waren und 
körperlich nicht ganz untüchtig für die Anftrengungen ihres Berufs wurden. 
Da fie in fortwährender Schlagfertigleit gehalten werden mußten, jo ergab 
fih niemals eine wenn auch nur vorübergehende Minderung der Militair: 
ausgaben. Die gewaltigen Vorrätbe von Munition und Geſchüß, der Unter: 
balt der überzablreihen und doch nad der geographiichen Lage des Staats 
faum genügenden Feitungen, kurz die ganze Vieljeitigteit des Heerweſens 
welche die neue Art der Kriegführung unbedingt nothwendig machte, 
Summen in Anſpruch die in dem bis dahin geübten Staatspaushalte nir: 
gend vorgelommen waren. 


Aber dafür bielt ſich au die äußere Erjheinung des — ſeine Aus⸗ 
rüſtung, feine Uebung und ſeine Disciplin bis zum letzten Augenblid jeines 
Schöpfers gleich impoſant. Das Heer Friedrichs des Großen flößte auch nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege dem Ausland dieſelbe Achtung und Furcht ein bie 
die Thaten der früheren preukijchen Heere unter jeiner Führung allgemein 
hervorgerufen hatten. Auch im Heerweſen wurden die Cinrichtungen des 
großen Königs überall und oft bis ins Kleinfte und Lächerlichfte copirt, jo 
in Rußland durch Peter IIT., aber au in Defterreih und Frankreich. Doc 
gaben fie nirgends das befriebigenve Refultat wie unter den Händen des 
preußiſchen Königs. Noch war man nicht ſo weit vorgejchritten um fein Sy: 
ftem kritiſiren zu können, denn erft am Ende: feiner militärijchen 
gab es einige Wenige die dur ihn gelernt hatten daß auch in dieſem feinem 
Thun eine gewiſſe Einjeitigteit herrſche. Ansgemein aber glaubte man 2 
man es in der richtigen Anwendung feiner Grundfähe verjeben babe. 
allein ſchien der große Zauberer zu fein der ein Heer durch ——— 
Mittel aus dem Nichts ſchaffen konnte und es verſtand ſich von jetbit, daher 
feine Kunſt für fich bebielt. 


Das preußiſche Heer ftellte eine aus den bunteiten Veſtandtheilen zu: 


jammengewürfelte Mafje dar. Es entbielt Leute von allen 


Berufszweigen, Lebensanjhauungen und von jeder Stufe fittlicher und Y 
ftiger Bildung. Naturgemäß überwogen in einem ſolchen —— die :obe 









und feiner Zeitgenoſſen von jelbft. Sole Solvaten waren in der * auf 
feine andere Weiſe zu unbedingtem Gehorſam und zu der geforderten Ge 
nauigfeit in den unendlichen Einzelheiten des Dienftes zu nötbigen f l u ch 
ein Schredensregiment. Ta Friedrich II. mit ſolchen Soldaten den Heere: 





Diaitized — 


Heerweſen. 525 


das Ganze nicht im Kleinſten abgegangen werden duͤrfe, wenn ſeine Armee 
auch für die Zukunft daſſelbe leiſten ſolle. 

Neben der ſtrengen Disciplin war die Perſon des Königs das einzige 
Band welches das Heer zuſammen hielt, denn von einer lebendigen Beziehung 
zu Staat und Bolt konnte bei ihm nicht die Rede ſein. Friedrich II. dachte 
auch niemals daran daß feine Soldaten mit Bewußtjein für den preußijchen 
Staat fechten jollten. So gut wie er jelbjt nur für ihn lebte und wirkte, 
jo ließ er auch feine Soldaten nur für denjelben fechten, aber fie galten ihm 
nur als blind.gehorchende Werkzeuge, als Majhinen die einzig von feiner 
Hand zu lenken waren. 

Zwiſchen der Mafle der Soldaten und der Perſon des Königs bedurfte 
es der Vermittelung. Dafür war der Offizierftand da, der ftufenmweife von 
dem gemeinen Mann bis zu ihm, dem oberjten Kriegsherrn im volliten 
Sinne des Wortes, heraufitieg. Je höher die Offiziere geftellt waren, deſto 
mehr jollten fie in die Geheimniſſe der Kriegstunft eingeweiht fein. Der 
Soldat durfte nicht denten oder gar fragen warum er bei einem bejtimmten 
Gommandowort ſich nad) rechts oder links ſchwenkte, jein Gewehr ſchulterte 
oder bei Fuß jebte. Wenn er es nur pünktlich that, jo war es genug und je 
des Naijonniren darüber würde nad) den Kriegsartikeln beftraft worden jein. 
Dafür jollte das Denken und Wiſſen gleihjam in immer größeren Dojen 
auf die Offiziere vertheilt fein, je nad der Stufe die fie in der militärijchen 
Hierarchie erreicht hatten. So ift es auch leicht begreiflich, weshalb der Kö— 
nig die ftrenge in dem ganzen modernen Kriegsweſen überall beſtehende 
Trennung zwiſchen Offizieren und dem gemeinen Mann fojtematifch noch er- 
weiterte. Nach der Wiedereinrichtung des Heerwejens jeit dem Frieden ver: 
ftattete er jelten einen Uebergang vom gemeinen Mann zum Offizier. Beide 
ergänzten fich unabhängig von einander, und auch ſonſt lebten fie obne alle 
gegenjeitige Beziehung, als wenn e3 zwei ganz verjchiedene, weit von einan- 
der abgelegene Bölter wären. 

Schon vor der Zeit Frievrihs des Großen behauptete der Adel in man: 
hen deutihen Staaten eine Art von Privilegium auf die Offisiersitellen ; 
doch gab es überall noch genug bürgerliche Offiziere daneben. Seit dem fie- 
benjäbrigen Krieg gieng der König jpitematiih darauf aus den Adel zur 
Pflanzſchule jeines Offizierftandes zu machen. Was er jelbjt ald Grund an: 
führte, daß fi in dem Adel allein der nöthige Vorrath von Ehrgefühl finde, 
erregte jchon bei jeinen Zeitgenofien einiges Kopfihütteln und doch war es 
volltommen richtig. Das Ehrgefühl das für die ungefunden und verjchro: 
benen Zuftände diejes Heerweſens paßte, deren Befeitigung jelbft über die Macht 
eines Friedrich hinausgieng, war nur in dem Adel und höchſtens noch in 
dem verlotterten Studententhum der damaligen Zeit zu finden. Auch ver— 
hehlte der König nicht daß er den Adel nirgend anders brauchen könne, was 
auf jene Bevorzugung ein eigenthümliches Licht wirft. Da es in Preußen 
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unter diefem König keinen Hofitaat gab, wo fich jonjt der Adel unterzubein- 
gen pflegte, jo war es von dem Standpunkt des allgemeinen Wohls wenig: 
jtens nicht zu verwerfen daß der zahlreiche und im Ganzen jehr arme Adel 
der preufijchen Staaten gerade in einem Zweige des ganzen Staatöwejens 
jein Unterfommen fand wo die übrigen Stände an und für ſich nicht geneigt 
waren ihm Goncurrenz zu machen. Wie der gemeine Mann fi nur mit 
dem Nothdürftigſten genügen laſſen mußte, jo ergieng es auch den Offizieren, 
die in den niederen Graden unglaublich jparjam bedacht wurden. Es war 
jprihwörtlih daß ein Tagelöhner in Hamburg mehr einnäbme als ein preu- 
ßiſcher Lieutenant. Doc entichädigte fie wenigjtens die Ausſicht allmälig zu 
bejieren Stellungen aufjurüden. Der König ertannte ein gewiſſes Necht 
dazu in größerem Umjange an als es für die wirkliche Tüchtigleit des Heeres 
erjprießlih war. Er beförderte grundfäglih nur nad dem Dienftalter und 
wich in ſehr feltenen Fällen davon ab. Die Folge war daß die höheren 
Grade nad und nad nur mit bejabrten Leuten beſetzt wurden und daß der 
Trieb ſich auszjuzeihnen bei Vielen erlojh, weil feine Auszeihnung zu einer 
bejjeren und ebrenvolleren Stellung verhalf. 

Die ſyſtematiſche Begünftigung des Adels im Kriegsdienſt — in 
ihm einen Standeshochmuth den man außerhalb Preußen wenigſtens nicht 
mehr in dieſem Maße kannte, denn im übrigen Deutſchland bereitete ſich ge: 
rade in diejer Zeit ein großer und vortbeilhafter Umſchwung vor der zur 
Annäherung der früber jo jchroff getrennten Stände führte. - Breußen blieb 
in diefer Beziehung nicht ohne Schuld jeines großen Königs hinter der all: 
"gemeinen deutjhen Bildung etwas zurüd. Aber in allen bürgerlichen Din: 
gen führte er den Grundſaß der volllommenjten Gleichberechtigung aller jei- 
ner Unterthanen mit jtrengiter Gewiſſenhaftigleit durch, die hie und da un⸗ 
willtürlih bis zur Ungerechtigkeit gegen die bisher bevorrechteten- Stände 
gieng. Die Herkunft jeiner Beamten war ihm ganz gleichgültig, eine kleine 
Abneigung ungerechnet, die er gegen die Verwendung des Adels im Eivilvienit 
begte. Die höchſten Stellen im Staate waren unter jeiner Regierung eben 
jo wohl mit Männern bejept die ih aus den niedrigiten VBerbältnifien em: 
por gearbeitet hatten, wie mit Abtömmlingen der erſten Gejchlechter des Lan: 
des. Er nötbigte die Verwaltung in allen ihren Zweigen zu volllommener 
Unparteilichleit, er jcheute ſich ſogar nicht mit despotijher Härte: in die Ge: 
richtspflege einzugreifen, wenn er glaubte daß jie den Grundſatz der voll 
tommenjten Gleichheit aller Untertbanen vor dem Gejek vernachlaͤſſige. Dieſe 
Gleichheit vor dem Geſeß bedeutete ihm nicht eine Gleichheit des Rechtes aller 
Unterthanen: er dachte nicht daran die jogenannten — 
und Privilegien der verſchiedenen Stände anzutaſten. Nur 
einmal beſtehenden Gejepe jollte Jeder ohne Unterſchied der- m und 
Vermögens genau nad) dem Buchitaben der Geſetze behandelt wer r 
unglaubliche Aufmertiamleit und Strenge des Königs e es bald. 
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daß Verwaltung und Gerichtspflege in ſeinen Staaten als unerreichte Muſter 
von Unparteilichkeit, Unbeſtechlichkeit und Pünktlichkeit daſtanden. In dem 
damaligen Deutſchland zeichneten ſich beide faſt ohne Ausnahme durch das 
Gegentheil von allen dieſen Vorzügen aus und der Ruhm des großen Kö— 
nigs ſtrahlte auf ſolcher Folie mit Recht um jo heller. . 

Vom Beginn feiner Negierung an waren ibm als einem praftijchen 
Genie ohne Gleihen die Weitläufigkeiten und Verwirrungen in dem Rechte 
und im Procekwejen ein Dorn im Auge. Ueberall in ven preußiſchen Staa: 
ten wie in den übrigen deutjchen Landen, die aus mehreren früber jelbjtän: 
digen Territorien zufammen gejept waren, galten nod eine Menge von Bar: 
ticularrechten hinter denen das römijche Necht jtand, das er mit befonderem 
und mwoblbegründetem Mißtrauen betrachtete. Es war daher natürlich daß 
er jehr bald an eine möglichjt gleichförmige Gejepgebung für alle feine Staa- 
ten dachte. Er wollte damit jedoch nicht blos Rechtseinheit, ſondern noch 
mehr Rechtsfiherbeit und vor Allem ein vernünftiges Necht jchaffen, wie es 
mit feinen aufgeflärten Anfichten jtimmte. Doc mußte er bald einjehen daß 
dieje Arbeit jelbit über jeine Kräfte gieng, wenn er nicht eine völlige Um: 
wälzung in dem bisherigen Rechtszuftand und damit in allen möglichen Ber: 
bältnifien veranlafien wollte. 

So fam er nicht über bie Vorbereitungen des — Wertes hinaus. 
Erſt jeinem Nachfolger gelang es in dem allgemeinen preußijchen Landrecht 
etwas zu Stande zu bringen was wenigftens nicht gänzlich die Ideen des 
großen Königs für die Verbeſſerung der Nechtszuftände verläugnete. 

Auf diefe Art wurden in den drei auffälligften Zweigen des Staats: 
lebens, im Heerwejen, in der Landesverwaltung und Rechtspflege die Grund: 
ſähe durchgeführt welche die reiffte Einfiht der Zeit aufgefunden hatte. Es 
wurde bier ein Staat gejchaffen der wirklich um feiner jelbjt willen da war, 
nicht wegen des Negenten, oder wegen des Glanzes und der Größe des fürft: 
lihen Haufes oder auch wegen feines Anjebens nah außen. Der unum: 
ſchränkte Beherrſcher dieſes Staates nannte fich jelbit den erften Diener des 
Staates und konnte es mit gutem Gewifjen tbun. Die Intereſſen des fürft- 
liben Haufes waren für ihn nur jo weit vorhanden als fie mit denen des 
Staates zufammenfielen. Er mußte wohl was das Anjehen des Staates 
nad) außen bedeute, aber es follte ihm nur die: nöthige Sicherheit gewähr: 
leiften, damit die eigentlichen inneren Staatszwede deito ungeftörter erreicht 
werben könnten. Friedrich II. vollbradhte in folhem Sinne zum erften Mal 
in der neueren Gejchichte eine Staatsſchöpfung die im Vergleich mit Allem 
was bis dahin verjucht und gelungen war, wie ein zur Wirklichteit gewor- 
denes Ideal des beiten und vernünftigiten Staates erſchien. 

Da ſich die Staatszwede nad der Auffaflung des Königs auf jene an- 
gegebenen Zweige bejchräntten, jo mußte er- fih conjequenter Weije- von 
jedem Eingriff in andere Gebiete des menjchlihen Dafeins zurüdhalten, 
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Daber zuerjt die unbejchräntteite religiöje Toleranz. Jede Confeffion fand fie 
in den preußijcben Staaten zum erften Mal in jenem Maße welches die 
Bildung der Zeit als ein urſprüngliches Menjchenreht in Anſpruch zu neb- 
men begann. 

Es ift für die Bedeutung dieſer Thatſache gleichviel ob fie eine Folge des 
religiöfen Indifferentismus war, oder ob der König die religiöje Selbitän: 
digkeit jeiner Untertbanen als ein Gebiet achtete das zu body für den Staat 
jei: die geſchichtlichen Wirkungen blieben diejelben. Bis dabin war die 
religiöjfe Duldung in jolhem Umfange noch in feinem einzigen deutichen 
Staate, eigentlih in keinem Staate Guropas durchgeführt worden. Selbit 
in den vereinigten Niederlanden, wo nod die meiſte Gemifjensfreibeit herrichte, 
blieb man doch noch weit von der ganz aufrichtigen und ganz unbeichränften 
Anerkennung der Nothwendigkeit und Gerectigteit derjelben entfernt, die der 
preußijche König durchjepte. Hier in dem preußijchen Staate, dejlen König 
mit jeinem Haufe der reformirten Kirche angehörte, deflen Untertbanen über: 
wiegend evangeliich:lutberiich waren, erbielten die zablreihen Katholiten in 
den neu erworbenen Provinzen die jorgfältigite gewiſſenhafteſte Erfüllung 
aller nad) den Neichsgejegen ihnen zuſtehenden Rechte. Sie erhielten fie 
als etwas Selbftverjtändliches, obne daß fie darum zu bitten oder zu kämpfen 
braudten. Der Staatsgewalt fiel es nicht ein ſich in die inneren Angele: 
genbeiten ihrer Kirche zu miſchen, aber fie verftand es auch alle von diejer 
ausgehenden Uebergriffe ftreng jurüdzumeijen, und daran fehlte es auch da: 
mals nit. So war ihre Stellung freilih nicht diejenige die einjt die mit: 
telalterliche Kirche dem Staat gegenüber eingenommen batte und die fie immer 
noch beanjpruchte, aber in der That eine weit unabbängigere als in den mei: 
jten der katholiſchen Staaten der Zeit, als in Frankreich, in Defterreich, ſelbſt 
in Spanien und in Baiern. 

Auch in die inneren Angelegenbeiten des Proteftantismus miſchte ſich 
der König niemals ein. Er nahm in dem damals ſo lebhaften Umſchwunge 
der religiöſen Bildung bei den Proteſtanten weder für noch gegen das Alte 
oder Neue durch irgend eine Handlung als Regent Partei, ſo wenig er ſeine 
Geſinnung verhehlte, nach der er auf der Seite der neueren Richtung ſtand. 
Über es kam ibm auch nicht in den Sinn die landesherrlichen Biſchofsrechte 
über die evangeliſche Kirche ſeiner Staaten, die einen wichtigen Theil ſeiner 
königlichen Rechte bildeten, aufzugeben. Auch die Kirche wurde von dem 
Staat bevormundet wie ſie es gewohnt war und ſelbſt nicht anders begehrte. 

Auch die andern Gebiete des geiſtigen Lebens mußten von dem Einfluß 
des Staates nach dieſer Auffaſſung unberührt bleiben. Die eigentliche 
Wiſſenſchaft und Kunſt war etwas für ſich Beſtehendes das auf keine Weiſe 
für die Erreichung des Staatszwedes in Betracht kam. Wer ſich mit ihnen 
bejchäftigen wollte, trat in ein Gebiet über das den Staat nichts mehr an: 
gieng. Daher denn auch die vollitändigite Freibeit wiſſenſchaftlicher For- 
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Ihung in dem Staate Friedrichs des Großen, die thatjächliche Aufhebung aller 
Genjur und anderer Aufjichtsmaßregeln, jo weit der wirkliche Staat nicht un: 
mittelbar durd die Ergebnifje der, Wiſſenſchaft beeinträchtigt oder geftört 
wurde. Sobald dies geſchah, griff die Staatsgewalt auch bier ebenjo ſcho— 
nungslos ein, wie überall jonft wo ihre Thätigteit durch einen Widerſtand 
gehemmt wurde der nad ihrer Anficht unbefugt war. Daß jedoch ſolche 
Eonflicte ſich ſehr felten ereigneten und im Ganzen und Großen allerdings 
in Preußen damals eine beijpielloje Freiheit der Preſſe berrichte, erklärte ſich 
zum guten Theil daraus daß ſich das geiftige Leben der deutſchen Nation in 
jener Zeit auf Bahnen bewegte die es von jedem Zuſammenſtoß mit dem 
wirklichen Staate weit ablentten. 

Ein folder Staat war nad) feiner eigenen Vorausjegung zu keiner be: 
jonderen Unterftüßung und Förderung des höheren geiftigen Lebens ver: 
pflichtet. Die umfaffende Bildung des Königs und feine fortwäbrende regite 
Theilnahme an der Wifjenihaft und Kunft, an welcher er fich jelbft gebildet 
"hatte, war eine Sade für ji, eine reine Privatangelegenbeit und daraus 
folgte nicht daß er als Staatsoberhaupt mehr halle tbat, als er nad den 
Geſetzen dafür zu thun verpflichtet war. 

Der Grund lag nur darin und nicht etwa in der eigentbümlichen Stel: 
lung die der König zu der deutſchen Bildung feiner Zeit einnahm. Als er 
ſich jelbjt mit ernftem und gewifienhaftem Eifer über die Rohheit und Flach— 
beit der Prinzen von gewöhnlichem Schlage emporarbeitete, konnte er es nur 
mit Hülfe ver franzöfifhen Eultur thun, denn eine deutjche war damals 
faum erjt wieder in unjceinbaren Anfängen vorbanden. Später war es 
natürlich dab er weder die Zeit noch die Neigung hatte mit dem geijtigen 
Leben Deutjchlands und feinen ſich beinabe überftürzenden Fortſchritten ver: 
trautere Belanntichaft zu machen. 

So blieb auf diefem Gebiete von Staatswegen auch unter diefem jo 
bodgebildeten König, diefem fruchtbaren und gedantenreihen Schriftiteller, 
diejem feinen Kenner und begeijterten Verehrer der Künfte Alles im Ganzen 
jo wie es bisher bejtellt war. Was troß der Theilnahmlofigleit des Staates 
dennoch gethan wurde, geſchah weniger durch einzelne wohlgejinnte Beamte, 
an denen es nicht fehlte, als dur den unmilltürlihen Einfluß der immer 
zahlreicher werdenden Vertreter der mächtig aufftrebenden deutjchen Bildung. - 
Obne vom Staat gehindert oder begünftigt zu werden drängten fie auf den 
Univerfitäten und auf andern Bildungsanftalten bis hinab zur Volksſchule 
das Alte immer mehr bei Seite und wandelten den Staat Friedrichs des 
Großen aud in ihrem Sinne zu dem Staate der Bernunft um. 
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Kapitel XXX. 


Die auswärtige Politik Friedrichs U. Preußen und Defterreich feit dem 
Hubertöburger Frieden. 


In allen Zweigen des inneren Staatsleben$ jtellte die Berfönlichteit des 
Königs das bewegende und zujammenbaltende Clement vor. Auch in der 
auswärtigen Volitit lenkte und enticbied Nie ganz allein. Wie in feiner in- 
neren Regierung bielt fih der König aud bier weſentlich conjervativ, aber 
er veritand es nicht fo, ald ob er nun, nachdem er einmal Schleſien erobert 
und drei Kriege deshalb geführt batte, für immer und um jeden Preis das 
Schwert in der Scheide laſſen follte. Sp lange die andern Mächte nichts 
direct Feindfeliges gegen Preußen unternahmen, jo lange war aud er ges" 
jonnen mit allen in qleih gutem Vernebmen zu bleiben. Aber eben jo we: 
nig wie einen directen Angriff auf ſich glaubte er die Verſtärkung einer der 
Mächte dulden zu dürfen, die ſchon durb das Dafein Preußens zu ftäter 
Feindichaft gegen daflelbe geftimmt waren, wie er es vorzüglich bei Oeſter— 
reih mit Recht vorausjeßte. Verſtärkte ih eine diefer Mächte, jo mußte um 
das Gleichgewicht zmijhen ihm und feinem Gegner zu erhalten, auch für 
Preußen eine entſprechende Beritärfung herbeigeführt werden. Da ji 
eine ſolche, wenn nicht aufs Neue eine allgemeine europäiſche Coalition ent: 
jtehn follte, nicht dur das einfachſte Mittel, durch eine Gebietserweiterung 
auf Koften der Nachbarn beritellen ließ, jo mußten Schuß: und Trußbünp: 
nifle mit andern gleichjall$ dur das Uebergewicht der einen Macht bevrob: 
ten Mächten Erjaß bieten. Es war der jtreng und verjtändig durchgeführte 
Grundſaß des europäiichen Gleihgewichts defien Aufrechterbaltung das legte 
Biel der äußeren Politik Friedrichs TI. blieb, feitvem er nicht mebr nötbig 
batte jein Recht auf einen Hauptplaß in dieſem Syſtem der europäiſchen 
Großſtaaten mit dem Schwerte zu erobern. 

Für die preußiſche Politik war das deutſche Reich ebenjo qut ein aus: 
wärtiges Gebiet wie etwa die Türkei, obgleich die meilten Beitandtbeile der 
Monardie Friedrichs II. zu ibm gebörten und er nicht daran dachte ibre 
Berbindung zu Löfen. Bei der damaligen Stellung Preußens konnte dadurd 
jeine volle Unabhängigkeit nad innen und außen nicht im Mindeſten gefäbr: 
det jein und die Neichsverfafiung bot immer noch Mittel genug um fein 
conjervatives Syſtem zu verftärten. 

Dod ohne es zu willen verfolgte der König eine echt deutjche Politik, 
die einzige deuffche die nach der damaligen Weltlage möglih war. Er führte 
zum erſten Mal das ganz duch was feit Jahrhunderten in Deutichland an— 
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geftrebt, aber nie erreicht worden war. Es gab nun einen deutſchen Staat, 
deutſch durch feinen Urjprung und feine Gejchichte, deutſch bis ins Einzelnite 
jeiner damaligen Zufammenjegung, der ſtark genug war jeinen eigenen Weg zu 
gehn, der nicht nötbig batte aus Feindſchaft und Eiferjucht gegen Dejterreich 
fih zu einem Vaſallen Frankreichs oder einer andern auswärtigen Macht 
berabzumürdigen, der neben Deiterreih und jeder andern Macht ganz auf 
eigenen Füßen jtand. in Theil des deutihen Volles war jeßt vor der 
Ausbeutung dur das Ausland gerettet, denn auch Deiterreich hatte ſich dem 
Reihe und noch mehr den Intereſſen des deutſchen Volles gegenüber ſyſte— 
matijch in die Stellung einer auswärtigen Macht hinein gearbeitet. Daß fie 
ihre feindfeligen Abſichten unter dem Dedmantel der Reichsverfaſſung und 
des Kaiſerthums verbergen konnte, madte fie nur um jo gefährlicher, aber 
um nichts deutſcher. Es war ein Unglüd und die Folge der alten Schulo 
des deutjchen Volkes daß es nicht in jeiner Geſammtheit, jondern nur in 
dem Heinen Theil den der große König beberrichte wieder als eine jelbitän: 
dige Macht, als ein Staat im vollen Sinne aufleben konnte, aber doc ein 
unendlicher Fortichritt und der wahre Beginn der deutſchen Neuzeit. Bon 
nun an mußte die Gejchichte Deutichlands von jelbjt mit dem Auffteigen und 
Herabfinten Preußens zufammenfallen, und jene Zwitter: und Afterbildun: 
gen der übrigen deutjchen jogenannten Staaten verloren damit von jelbit 
alle innere Berechtigung. 

Seine Stellung im deutſchen Reiche erwies ſich für Friedrich I, von 
bejonderer Wichtigleit, jeitvem 1765 auf den Kaijer Franz I. deſſen Sohn 
Joſef II. gefolgt war. In den öfterreichijhen Erblanden regierte Maria 
Therefia noch immer durchaus jelbitändig fort und der Sohn erhielt feinen 
größeren Einfluß auf die innere oder äußere Politik als er dem Gemabl 
geftattet gewejen war. Aber Joſef ftrebte nach einer großartigen Regenten— 
thätigkeit in der Art des preußifchen Königs, der das jelbjtverjtändliche Ideal 
aller empfängliben und ebrgeizigen Naturen geworden war. Da er in 
Defterreich nicht regieren durfte, jo mußte er jih ald deutſcher Kaijer dafür 
zu entjhädigen ſuchen. Nun liefen die damaligen Zuftände der Reichsver— 
fafjung dafür nicht den geringiten Spielraum. Wollte er wirklich im Reiche 
etwas ſchaffen, jo mußte er erſt jeine Verfaſſung verändern. Aber er durfte 
dies nicht anders als auf frievlihem und verfafljungsmäßigem Wege. Wenn 
er aud immer verficherte daß er nie davon abweichen wolle, jo jtellte er 
doch unverbolen die Wiederbelebung der kaiſerlichen Macht als Ziel hin, die 
damals nichts weiter als ein Name und ohne alle wirklihe Bedeutung mar, 
außer der jeden etwaigen Verſuch zu einer — Umgeſtaltung des Reiches 
zu verhindern. 

Die Beſtrebungen des Kaiſers fanden bei den wenigen Perſonen welche 
ſich noch eine patriotiſche Anhänglichkeit an das Reich bewahrt hatten, auf: 
richtige Anerkennung, aber die-Mafie des deutichen ie. konnte dadurch 
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nicht erwärmt und begeiftert werden. Selbſt wenn Joſef II. der Mann dazu 
gewejen wäre, der mit und duch das Volk und nicht blos für das Volk und 
durch jich jelbit ganz allein etwas zu jchaffen verjtanden hätte, würde er doch 
das deutſche Volk diejer Zeit keinesjalls dur jeine Ideen entzündet oder 
fortgerifjen haben, denn das Neid war ihm ein hohler Name geworden und 
jeine Bedürfnifie und Wünſche lagen nad einer andern Seite hin. 

Je größer und einflußreicher die einzelnen Reichsſtände waren, dejto ent: 
ſchiedenere Abneigung zeigten jie den Kailer in jeinen Neformplänen zu un: 
terftügen. Sie bereiteten ihm ſelbſt da Hindernifje wo jie ihren eigenen In— 
terefien jchadeten, nur um ihm fein Verdienſt zulommen zu lajjen: So in 
jeinen Bemühungen für die Verbejierung der Neichsjuftiz, deren Pedanterie, 
Langſamkeit und Beitechlicleit ein allgemein anerlanntes Uebel war. Wie 
in den Tagen eines Ferdinand II. hörte man jet von den tyranniſchen Ab- 
fichten des Kaijers gegen die deutjche Freiheit; doch hatte diejer Kaiſer einft: 
weilen weder ein Heer noch ein Yand, oder auch nur Geld zu jeiner Ber: 
fügung. Er war nichts weiter als ein fnapp gebaltener Hausſohn dem es 
daheim zu enge wurde. 

Die alt bergebrachte deutſche Freiheit lag den Eeineren Fürften des Nei: 
ches gewiß ebenjo am Herzen wie den größeren und doc regte fich bei ihnen 
eine gewijje Theilnahme für die Ideen des Kaijers. Wenn irgendwo jo jand 
man bier nody ein reichspatriotiihes Gefühl, denn dieje Fürſten wußten daß 
jie mit dem Weiche jtanden und fielen. Ihre natürliche Bolitit verlangte 
eine Verjtärfung der Kaijermadt. Doch waren fie im Ganzen zu ſchwach 
als daf der Kaiſer jich allein auf fie hätte jtügen können. Auch verjtand er 
es nicht ihre anfängliche Wohlgejinntbeit zu erhalten. In mehreren Fällen 
fehrte er gegen jie die kaiſerliche Machtvolllommenbeit jo jchroff und in jo 
echt Ferdinandiihem Stile heraus, dab jie nad und nad jtußig wurden. 
Das Mihtrauen gegen den Kaijer erhielt begreiflih dadurdh neue Nahrung 
und er konnte bald auch nicht den unſchuldigſten Schritt mehr thun obne der 
eigennüßigiten und gewaltthätigiten Abfichten bejhuldigt zu werden. Wenn 
in früheren Heiten ein deutjcher Kaijer in ähnlichen Verdacht geratben wäre, 
jo würden alle die ihre Eojtbare deutjche Freiheit bedroht glaubten zu Frant: 
reich als dem natürlichen Hort derjelben ihre Zuflucht genommen haben. War 
ihm ja doch durch den weſtfäliſchen ‚Frieden diejes Amt das es ſchon vorber 
jo uneigennüßig ausübte, jürmlich und feierlid übertragen worden. 

Uber die jranzöfiihe Macht war damals von jolcher innerer Auflöjung 
erfaßt daß jie eine ſchwache Stüße gegeben bätte, wenn man ſich an fie hätte 
anlehnen wollen. Webervies.dauerte die engite Allianz und das herzlichſte 
Einverſtändniß zwijchen Dejterreih und Frankreich aud nad) dem jiebenjäbrigen 
Kriege fort, um durch die Heirath zwijchen dem Daupbin Ludwig und der kaijer: 
lien Prinzeſſin Marie Antonie wie es ſchien für immer befiegelt zu werden. 
So waren alle furchtſamen und eiferjüchtigen Feinde des Kaiſers im Reiche 
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allein auf Preußen bingewiejen. Friedrich II. hatte ſchon bei den erften 
ſcheinbar ganz gleichgültigen Schritten Joſefs deſſen Pläne durchſchaut und 
ihre Folgen für die Stellung Preußens ſich klar gemacht. Sie mußten in 
jedem Falle zu einer Verſtärkung Oeſterreichs führen. Die deutſche Kaiſer— 
krone war doch nur ein für allemal ein unlösbarer Zubehör Oeſterreichs. 
Alles was ihre Bedeutung verſtärkte, verſtärkte zugleich auch den gefährlichſten 
Gegner den es für ihn gab. Denn er täuſchte ſich auch nach dem Huberts— 
burger Frieden nicht darüber wie er mit Oeſterreich ſtand, daß man in Wien 
die Herabdrückung Preußens nur verſchoben, aber nicht aufgegeben habe. 
Darum arbeitete er dem Kaiſer auf alle Art entgegen und wurde die Seele 
des Widerſtandes, dem die Formen der Reichsverfaſſung die bequemſte Hand— 
habe boten. Als der Kaiſer einen Reformplan nach dem andern durchkreuzt 
ſah, wurde er ſolcher vergeblichen Bemühungen endlich müde und bereitete 
ſich vor das Reich nur als ein Mittel zur Vergrößerung und Verſtärkung 
Defterreihs auszubeuten, wie es ſeine Vorgänger ſtäts gethan hatten. 
Während Frievrih IT. am lebhafteſten gegen den Kaiſer manövrirte, 
jaben ſich beide deutjche Großmächte veranlaft in der polnischen Frage bis 
zu einem gewiflen Punkt gemeinjchaftlihe Sade zu machen. Der Ausgang 
des großen nordiſchen Krieges war der Anfang der volltommenften Abhän: 
gigkeit Polens von Rußland geworden. . Die Maffen Peters des Großen hatten 
dem ſächſiſchen Auguft allein feine polnische Krone gerettet und erbielten jie 
auch nach dem Frieden auf feinem Haupte. Nur dur ruſſiſche Soldaten 
war jein Sohn Auguft IT. zum polnifchen König gemacht worden. Wäre 
nicht in Rußland nah dem Tode Peters des Großen eine Periode der un: 
fähigſten Regenten eingetreten, jo würde das polnijhe Reich unfeblbar jchon 
in der erften Hälfte des Jahrhunderts von feinem übermächtigen Beichüker 
verjchlungen worden jein. Seitvem Katharina II. 1762 den ruffiihen Thron 
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Charakter aufgenommen batte, war jeden Tag eine Revolution und 
die Abjegung des nur auf ihr Gebot gewählten Königs Stanislaus Ponia— 
towsky und in Folge davon die Auflöjfung des polniihen Staates zu er: 
warten. Daß fih in Polen jelbit ein Miderftand dagegen erbeben würde, 
fonnte Niemand für möglich balten ver die Verbältniffe des Landes nur et: 
was kannte. Das politiiche Gleichgewicht Europas wurde durch eine jolche 
auferordentlihe Vergrößerung des ruſſiſchen Reiches ernitliber als jeit 
langer Zeit bedroht. Die polnische Frage galt darum mit Net in Mien 
wie in Berlin für die bevenklichite unter allen. An London war die Haupt: 
aufmerktjamkeit auf die Colonialpolitif und die inneren PBarteifragen gerichtet. 
In Verjailles erinnerte man ſich wohl noch dab einſtmals Polen für einen 
AUliirten Frankreichs gegolten babe, aber man hatte jeßt feine andere Hülfe 
als viele gute Wünfche und Rathſchläge und einige, aber nicht einmal ſehr nad: 
drüdlihe Verwendung auf diplomatiſchem Wege bei den übrigen Großmächten. 
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In Petersburg wußte man ſehr wohl daß jelbft dieſe wahrhafte Lebens: 
frage nicht im Stande fein würde das Mißtrauen zwiſchen Preußen und 
Defterreih zu überwinden. Ueber die volllommene Paſſivität der andern bei- 
den Grofmädte war man gleichfalls berubigt. Katharina TI. hatte im 
ihlimmften Falle nur einen Krieg entweder gegen Preußen oder gegen De 
fterreich zu wagen, nie gegen beide zugleib und wahrſcheinlich ſogar mit der 
Bundesgenofienihaft der einen oder der andern Macht. Doch wäre fie gerne 
jedes Krieges überboben gemweien, weil fie ihre Kräfte noch für böbere Ziele 
iparen wollte; die polnische Beute jchien ihr dob in feinem Falle entgebn 
zu können, auch wenn fie einen Theil davon zur Beſchwichtigung ihrer eifer: 
fühtigen Nachbarn verwandte. 

So fam 1772 eine Vereinbarung zwilchen den drei Grofmädten Ruf: 
land, Deiterreih und Preußen zu Stande in deren Folge fie, die ſich Freunde, 
Verbündete und Beihüper Polens nannten, ungefähr ein Drittbeil des Ge: 
bietes der polniichen Nepublif ihren Staaten einverleibten. Rußland erbielt 
mehr als die Hälfte des Naubes, der Neft vertbeilte fib ungefähr gleich 
zwiſchen Defterreih und Preußen. Mas Defterreih damals und fpäter vom 
polnifhen Gebiete erwarb, feine beutige Provinz Galizien, ift obne Einfluß 
auf die weiteren Gejchide der deutichen Nation geblieben. Mas Preußen 

damals erwarb wurde unlösbar mit der weiteren Geſchichte Deutichlands ver- 
flochten. 

Es erhielt die von Natur unfruhtbaren und armen Länderſtriche welche 
das eigentliche Königreih Preußen von Pommern und der Neumark trennten 
und nur einen kleinen Theil der fruchtbaren Meichfelniederung. Es waren 
diefelben Gebiete welche der deutjche Orden 1466 neben andern an Bolen 
hatte abtreten müjlen. Die 300jäbrige polnische Herrihaft war bier von den: 
jelben verderblichen Folgen begleitet geweien wie anderwärts. Das Land 
machte nicht blos keine weiteren Fortfchritte, ſondern erbeblihe Rüdichritte 
zu der alten Barbarei aus der es die deutſche Cultur eben erit zu reifen 
begonnen hatte. Die neuen Erwerbungen ftellten den äußeren Zufammen: 
bang der beiden Haupttheile des preußiichen Staates nothdürftig ber. Da 
man in der damaligen Politik jih jo viel Mübe um die Abrundung des 
Staatsgebietes gab, jo waren fie ſchon desbalb ſehr erwünſcht. Hier fand 
fih auch ein rechtes Feld für die innere Golonijation, für die Verbeſſerung 
des Aderbaues und die Cröffnung von Berlebrswegen, ein Feld auf dem 
jih der König mit feiner gewöhnlichen raftlojen Thätigkeit mit Vorliebe be: 
wegte. Innerhalb weniger Sabre ſah man bier in Meftpreufen, wie man 
diefe Lande jet im Gegenjaß zu dem öftlicben eigentlichen Königreich bezeich- 
nete, ſchon ſolche Fortſchritte daß die auffälligiten Spuren der farmatijchen 
Barbarei dreier Jahrhunderte etwas verwiſcht waren. 

Mit der Erwerbung Weſtpreußens wurde wenigftens ein Anfang ge: 
macht um das alte naturgemäfe Strombett für die überſchüſſigen Kräfte 
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Deutihlands wieder zu eröffnen. Die einft jo großartige deutſche Coloni: 
jation auf ſlaviſchem und litthauiſchem Boden war ſchon am Schluſſe des 
Mittelalters ins Stoden geratben. Im 15. und 16. Jahrhundert trat jogar 
ein jtarter Nüdihlag von jener Seite ber ein. Das Gebiet an der Weichjel 
und Netze jo wie die Länder der Schwertbrüder wurden eine Beute der Fremden, 
nur der Berjall-Polens und die weite Entfernung Rußlands ſchützte Deutſch⸗ 
land vor noch größeren Berluften. So wurde zwei Jahrhunderte lang der 
alte Zuftand notboürftig erhalten, bis 1773 der größte rein deutſche Staat der 
Zeit das Werk der kräftigen Jahrhunderte des deutichen Mittelalters wieder 
aufnabm und ji aucd darin als der echt deutſche Staat bethätigte. 

Die feindliche Haltung der öfterreihijhen und preußiſchen Bolitif wurde 
auch dur das gemeinſchaftliche Vorgeben in Bolen nicht aufgehoben. Fried⸗ 
rih bewahrte jeine -alte - Stellung im Reiche. Er beobachtete jeden Schritt 
des Kaiſers auf das Argwöhnifchite und jchürte überall den MWiderftand gegen 
defien Projecte, die jet ganz entjichievden nur auf die Vergrößerung und Ab: 
rundung feiner Erbjtaaten zielten. Seine Mutter Maria Thereſia konnte 
fih doch bei aller ihrer eiferfüchtigen Wachſamkeit auf ihre unbeſchränkte Al: 
leinberrichaft dem Einfluß diejer Beitrebungen immer weniger entziehen. Sie 
ftimmten zu jebr mit der Richtung der damaligen Politit und mit dem habs: 
burgiihen Hausinterefie. Schon in der polnischen Frage hatte Joſef die ein- 
flußreichiten Staatsmänner auf feiner Seite gehabt und war mit ihrem Bei: 
itand gegen die Bedenken jeiner Mutter durchgedrungen. Auch jegt mußte 
fie es geſchehen lafien daß er ſehr ernitlid fih um den Erwerb Baierns be: 
mübte welches in der nächſten Zeit einen Wechſel des regierenden Haujes zu 
erwarten hatte. 

Der Kurfürft Mar Joſef IIL., jeit 1745 Nachfolger des unglüdlicen 
Kaijers Karl VII., war der legte der bairishen Linie der Wittelsbächer. Der 
nächſte Erbberechtigte war Karl Theodor, Kurfürft von der Pfalz aus- der 
Sulzbach'ſchen Linie des Hauſes Wittelsbach. Er zeigte fich bereit gegen in 
Ausficht geitellte bedeutende Gelventjhädigungen dereinft den größten Theil 
des eigentlihen Baierns an Defterreih abjutreten. Doc der darauf folgende 
nädjite Erbberedtigte, der Herzog Karl von Zweibrüden, weigerte ſich jeine 
Beiftimmung zu der Schmälerung des Wittelsbach'ſchen Hausbeſitzes zu geben. 
Gr wußte ganz fiber daß ibn der König von Preußen nicht fallen laſſen 
würde. Friedrich war entihlofien um feinen Preis eine ſolche Vergrößerung 
Defterreichs zu dulden, wodurd es zum Herrn von ganz Süddeutſchland ge- 
worden wäre. Auch die meiſten andern Reichsſtände dachten wie er und 
jelbit Sachen trat jept von der öfterreichifchen Allianz, deren Früchte es im 
jiebenjäbrigen Kriege gefojtet hatte, zu der preußijchen über. 

Als Mar Joſef im Jahre 1777 ftarb ließ ver Kaiſer ohne Weiteres die 
ibm von Karl Theodor abgetretenen bairijhen Gebietstheile in Befib nehmen. 
Er glaubte feiner Sache ganz gewiß zu fein, weil er wenigftens für einen 
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Augenblid auch die vorfichtigften Staatsmänner feiner Mutter durch die Aus: 
fiht auf einen jo glänzenden Erwerb in eine kriegerifhe Stimmung fortgerifien 
hatte. Auch war es ihm wohl befannt daß Friedrid II. einen vierten Krieg 
mit Oefterreich zu vermeiden wünjchte, weil er ibm in jeinem vorgerädten 
Alter und bei feiner ganz aufs Innere gerichteten Thätigfeit jehr ungelegen 
fam. Joſef II. dagegen brannte vor Begier ſich mit feinem größten Zeitge 
nofjen, der ihm grenzenlofe Bewunderung abnötbigte, aud im Felde zu 
meflen. So erfolgte im Jahre 1778 der Ausbrud eines Krieges der den 
beiden Hauptbetbeiligten gleich verbaßt war. Doch ſchon im nächſten Jahre, 
am 13. Mai 1779, beſchloß der Friede zu Teſchen diefen wunderliden Kampf 
defien vollsmäßige Bezeichnung als Kartoffeltrieg darauf hinweiſt wie wenig 
beide Theile geneigt waren fich ernftlich zu Leibe zu gehn. Maria Therefia, 
die nur in dem Glauben daß Preußen nicht das Schwert ziehen werde Dies: 
mal der Politik ihres Sohnes freien auf gelafien batte, wollte um keinen 
Preis einen vierten wirklichen Krieg mit Preußen risquiren und der preußi« 
ſche König war vollftändig befriedigt, ald er jab daß man auf Seite Defter: 
reichs ſich mit einem Heinen Gewinne für den beabfihtigten großen abfinden 
ließ. Deſterreich erbielt im Frieden von Tejhen ein Stüd altbairiihen Ge 
biet3 zwiſchen Inn und Traun, aber das übrige Baiern gieng an Karl rn 
odor über. ö 

Ein Jahr darauf 1780 ſtarb Maria Therefia. Nun eröffnete fi 
ihrem Sobne der längit erjehnte große Wirkungstreis, in welchem er bei jei- 
nem lebhaften Thatenvrang, bei feinem jehr ftarfen Ehrgeiz und feinen, das 
Mittelmak menſchlicher Begabung nicht überjchreitenden Anlagen, fein großes 
Vorbild noch zu überbieten boffte. Ohne die äußere Volitit aus dem Auge 
. zu verlieren wandte ſich aud feine Hauptthätigfeit auf die inneren Angelegen: 
beiten feiner Erblande. Er wollte aus den weitläufigen, durch die ganze 
Mitte von Europa zerftrenten Beſitzungen des Haufes Oeſterreich einen Staat 
im Sinne jeiner Zeit und nah dem Mufter des preußiſchen machen. ‚Die 
Aufgabe fhien ihm um fo grofartiger, je weniger bisher dafür — 
beitet war. 

Maria Thereſia hatte während ihrer 40jährigen Regierung ——— 
den Staatseinrichtungen verbeſſert. Als fie das Erbe ihres Vaters antrat, 
waren die Finanzen und das Heer, die beiden Grundjäulen eines damaligen 
Staates, im allertiefften Verfall. Als fie ftarb hinterließ fie den Staatshaus: 
balt in guter Orbnung und das Steuerwejen, obne daß fie wirkliche Ein: 
ariffe in die altherfömmlichen Einrichtungen der einzelnen Provinzen unter 
nommen hätte, im beften Zuge. Xroß ihrer vielen Kriege und ber keines: 
wegs ſparſamen Wirthſchaft am Hofe, im Heere und im Staate ſtand 
öfterreihifchen Finanzen nie günftiger ald damals. Das Heer 
durch die verſchiedenen Kriege mit Preußen und durch die verf 
freigebige Theilnahme welche ihm die Kaiferin zumandte, ganz ı 
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Selbft die Feinde Defterreichd mußten anertennen daß es dem preußiſchen 
beinabe gleich ſtehe. Auch in ver eigentlihen Landesverwaltung war meift 
durch die perfönliche Einwirkung der Kaiſerin ganz unmerklich, aber veito 
wirtfamer der altöfterreihiihe Schlendrian durch befiere und praftijchere 
Grundjäße und trefflihe Beamte wenigitens bei Seite gejhoben. Ohne daß 
die Kaiſerin die Schranken gewaltjam durchbrochen hätte welche ihr das alte 
Herlommen in der Staatsmajchine und die verfaſſungsmäßigen Vorrechte 
einzelner Stände in den Provinzen die noch ihre alten Berfafiungen bewahrt 
hatten, entgegenftellten, wußte fie doch mit weiblicher Schlaubeit und männ- 
licher Neife des Urtheils ftäts da einzugreifen wo ſich die Macht der Krone 
erhöhen ließ, ohne daß dadurd die Wohlfahrt der Untertbanen litt. Alle 
Theile der öfterreibiichen Lande befanden ſich unter ihr in geveiblihem wenn 
auch langſamem Aufitreben. Die furchtbaren Folgen der katholiſchen und ab— 
jolutiftiihen Reaction gegen den Proteftantismus und die mittelalterliche Frei- 
beit waren nun überall in Defterreich verſchmerzt. Selbjt Ungarn ließ es 
fi jeßt gefallen daß der Einfluß der katholiſchen Regierung langjam aber 
unmiderfteblih um fich griff und begnügte fih mit den Formen feiner alten 
Verfaſſung und den verbrieften Nechten der Alatholiten welche von der Kai: 
jerin vorfichtig vejpectirt wurden. Die Zeiten Maria Therefias waren die 
einzigen während der bisherigen Dauer der öfterreihiihen Monardie und 
find es auch bis auf diefen Tag geblieben wo fich nicht ein großer Theil 
Defterreihs in offener oder geheimer Empörung gegen die Regierung 
befand. 

Maria Therefia * in demſelben Geiſte in dem Friedrich II. regiert 
baben würde wenn er Kaiſer von Defterreich gemejen wäre, denn Beide wa— 
ren conjervative Naturen im beften Sinne des Wortes, die ihre Genialität 
darin bewiejen wie fie an das Gegebene anzulnüpfen verftanden. Das Un- 
glüd Deutſchlands hat es gewollt daß dieje Beiden, die Gröften ihrer Zeit, 
ihre beften Kräfte gegen einander verbraudhen mußten und für uns kann es 
nicht zweifelbaft fein wer von Beiden unfere Sache geführt hat. Aber die 
Gerechtigkeit verlangt anzuerkennen daß die leßte Habsburgerin und Fried: 
rich II. einander volltommen ebenbürtig gewejen find. 

Sofef II. dagegen jab bei der natürlihen Beſchränktheit jeines Blides 
nicht3 weiter ald den großen Abftand zwijchen dem Defterreih das ihm feine 
Mutter hinterließ und dem Preufen das der große König zu dem erſten 
Staate feiner Zeit gemacht hatte. Er überfah völlig die Gefchichte die bier 
einen Rudolf II., einen Ferdinand II. und Andere feines Gleihen ſammt 
den Jeſuiten und dem ſpaniſchen Ratholicismus und Despotismus, dort einen 
großen Kurfürften, einen Friedrich Wilhelm J. den Proteftantismus, die To: 
leranz und den Nechtsitaat erzeugt hatte. 

Deſterreich galt bis dahin im Gegenjag zu Preußen für die katholiſche 
deutſche Großmacht. Zwar hatte ſich auch in Defterreich die katholiſche Kirche, 
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diefelbe Unterordnung unter die großen Zwede der Haus: oder Staatspolitif 
gefallen lafjen müflen wie in den andern deutichen und europäiichen Staaten 
der Zeit. Selbit in ihre inneren Angelegenbeiten griff die Staatsgewalt viel 
unbejchräntter ein, als es ſich mit den ſtreng katholiſchen Anfichten über die 
Freiheit der Kirche vertrug. Aber dafür übte dieſe auch auf die innere Regie 
rung aller öfterreichiihen Länder einen entichiedenen Einfluß, wie fein anderer 
Stand oder feine andere Corporation. 

Ihr unermeßlicher Beſiß an Grund und Boden und allen — 
ſchaftsrechten gab ihr eine fürſtliche Stellung, die unendliche Zahl ihrer An- 
gebörigen einen Einfluß durd alle Stände. Maria Therefia war ihr müt 
aufrichtiger Wärme ergeben und wenn fie fich auch dadurd nicht in ihrem 
babsburgifhen Yegitimitätsbewußtjein beeinträchtigen ließ, jo that fie doch 
Alles was damit verträglih war um die Kirche no glänzender und größer 
zu machen. Mit jchwerem Herzen jab fie 1773 die Jefuiten fallen, als fie 
dur den Papft Clemens XIV. allgemein, aljo aud in ihren Staaten unter: 
drüdt wurden. Seit Joſef I. hatte zwar die Allmacht diefes Ordens am 
Kaiferbofe aufgehört. Auch war er jelbit nunmehr zu matt und zu verlom⸗ 
men geworden um fie wieder zu erobern, aber doch entbehrte Maria Therefia 
ihre Jefuiten ungern, denn auch fie gebörten zur Kirche und waren ihr. des: 
balb ebenjo ehrwürdig und gemüthlich wie Benedictiner oder Gapuziner. Die 
öfterreichiiche Kirche jelbit dachte darüber anders. hr war der jchranlenloje 
Ehrgeiz der Yejuiten niemals gemütblib und ihre durchtriebene Schlaubeit 
niemals ehrwürdig erſchienen. Zu dem großen Werte der gewaltjamen Wie 
derherſtellung des Katbolicismus hatte man fie nicht entbebren können, aber 
fie waren wie der Kobold in der Sage ihren Herren bald über den Kopf ge 
wachſen. Als fie jebt jo jchmäblich geftürzt wurden, waren es gerade bie 
tichlihiten unter den Männern der Kirche welchen damit die größte Laſt von 
ver Seele genommen wurde. Die öfterreichiiche Kirche als ſolche ſchien da: 
durch eher gewonnen als verloren zu baben, zumal da ihr der reiche Beſiß 
des untergegangenen Ordens zufiel. 2 A 

Es konnte nun faum etwas Seltjameres gedacht werben als das. Ber: 
balten Joſefs II. gegen die katholifhe Kirche. Er; der Herricher von * 
reich, der feſteſten Burg des Katholicismus und ſelbſt dem 
Kirche treu zugethan, gebärdete ſich auf einmal wie ein teheriſcher 
dem Reformationszeitalter. Die Hierarchie der öſterreichiſchen Staaten wurde 
jeßt in ihrem Verkehr mit ihrem Haupte dem Papſt ſtreng überwacht. Der 
Kaiſer ſchien alles Ernftes entſchloſſen auch bierin diejelben Grundfäpe durch⸗ 
zuführen die für den Verkehr der andern Staatsuntertbanen t fremd: 
Mächten galten. Cine Menge geiftliher Stiftungen wurde bu 
Befehl aufgehoben ohne Rüdficht auf Protefte, fie mochten tom 
wollten. Die Grundjäge des Staatswohls follten allein übe: 
von Snftitutionen entſcheiden die den Staat nur als e 
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lihe Einrihtung und ſich ſelbſt als die eigentliche göttliche Oronung betrady: 
teten. Endlich wurde der ausſchließlich katholiſche Charakter des öſterreichi— 
jchen Staates dadurd gründlich zerftört daß den Proteftanten in allen Landes: 
theilen freie Uebung ihrer Neligion und Gleichſtellung in ftaatsbürgerlicher 
Hinficht mit den Katboliten zugefichert wurde. Alles wofür einjt die Ahnen 
Joſefs Land und Leute gewagt und auch in der That zu Grunde gerichtet 
batten, war mit einem Schlage vernichtet. 

Bei den Gebildeten des In- und Auslandes erwedten ſolche dem aufge: 
Härten Geilt der Zeit entiprechende Maßregeln ungetbeilten Beifall, aber die 
Angehörigen der Kirche jelbit jaben zu viele Anterefien bevrobt als daß fie 
fih nicht dem Kaiſer feindlich entgegen geftellt hätten. Auch unter ihnen gab 
es viele die den Einfluß Noms für ein Unglüd, ‚die Maſſe der Klöſter für 
einen Schaden und die Unduldſamkeit gegen die Anversgläubigen für eine 
Schande der fatholiihen Kirche hielten. Aber auch fie wurden durch das 
rüdfichtslofe Vorgehen des Kaiſers und mande ganz unnötbige Gewaltftreiche 
wenigftens geärgert und beſorglich gemacht. Doch war es immer nur eine 
Minderheit die verhältnißmäßig noch fo mild über den Kaiſer dachte. Die 
Mehrzahl ſah beareiflicher Weiſe in ihm nichts weiter als einen Räuber des 
Kirchenguts und einen Unterdrücker der kirchlichen Freiheit, einen heimlichen 
Keper, der nur aus Furcht nicht wagte feinen Abfall offen zu befennen. 
Auch das Volk dachte im Allgemeinen ebenſo. Es hatte zwar feine herzliche 
Anbänglichkeit an die Kirche in die e8 einft mit Gewalt wieder hineingetrieben 
worden war, aber fie gehörte doch zu feinem Leben und fie imponirte ihm 
im Ganzen, wenn es auch im Einzelnen über dies und jenes, namentlich über 
das Treiben der niederen Geiftlichkeit und der Mönche fpottete. Je weniger 
es innerlich von jeinem Glauben erwärmt und ſittlich gehoben war, deito fa- 
natiſcher verhielt es fih gegen die Andersgläubigen. Die aus ihren Klöftern 
vertriebenen Mönde und Nonnen, die geichloffenen Kirchen, die Abſchaffung 
der angeblich überflüffigen Feiertage, die Unterprüdung von Wallfahrten und 
VProzeſſionen erjchienen ihm als eben jo viele Eingriffe in fein gutes altes 
Recht. Die Früchte aller diefer Neuerungen kamen ihm auf keine Weife zu 
Gute. Die eingezogenen Kloftergüter follten zwar zum Nußen des allge: 
meinen Beiten verwandt werden und der Kaiſer verfuhr damit fo gewiſſen⸗ 
haft als er vermochte. Diele lobenswerthbe und ſegensreich wirkende Stif: 
tungen, Seminarien, Schulen, Krantenhäufer wurden damit begründet, aber 
dem Volle in jeiner dumpfen Verwahrlofung leuchtete der Nutzen dieſer 
Schöpfungen, eben weil fie neu waren, nicht ein. Es fehnte ſich immer nad 
der guten alten Zeit zurüd, wo man auch ohne alle ſolche Anftalten vergnügt 
leben und jelig fterben konnte, wenn man nur den Willen der geiftlihen Vor: 

Eine der wejentlihiten Maßregeln Joſefs zur VBeglüdung feiner Unter: 
thanen war die Aufhebung der rechtlichen Ungleichheiten welche die alten 
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Geburtsftände no von einander trennten. In dem übrigen Deutichland, 
namentlib in Preußen, waren fie bis auf einen aeringen Reft ſchon ver: 
ſchwunden, in Defterreich dagegen hatte fih in febr vielen und gerade in den 
mwichtigften Landestheilen noch der Adel in uneingeihränttem Beſiß feiner 
Borrechte gegen die untern Klafjen behauptet, wenn er auch feine alte Selb: 
ftändigfeit nach oben nicht mebr befaß. Er war neben dem Alerus und den 
geringen bürgerliben Beſtandtheilen der allein politiih berechtigte Stand und 
die Maſſe des Volkes, namentlich die eigentliche bäuerlihe Bevölkerung lebte 
in den jlavifchen und ungariſchen Yanden in einer Rechtlofigkeit zu der fie 
im eigentlichen Deutichland felbit unter den ſtrengſten Formen der Leibeigen⸗ 
ſchaft nie herabgeſunken war. 

Maria Thereſia hatte auch bier die Uebelſtände erkannt und nad ibrer 
Art den Weg der jchonenden Abbülfe eingejchlagen. Es fiel ibr nicht ein 
aus dieſen in taujfendjäbriger Rnechtichaft verjtodten Nutbenen, Polen, Sie: 
vaten, Green und Magvaren freie Bauern maben zu wollen. Es mar ihr 
genug die ärgften Auswüchſe der Grumdbörigleit und Leibeigenſchaft zu be: 
jeitigen und es gelang ohne daß Herren oder Schaven ſich desbalb jchlechter 
befanden ala vorber, wie es die Erfabrung fo häufig bei äbnlihen Verſuchen 
gelebrt bat. Aber ein Joſef IT. konnte nad feiner Art dabei nicht ſtehn 
bleiben. Doc fo viel er auch rüttelte und ungeduldige Anſähe machte, jo fam 
er bier in diefem ſprödeſten aller Stoffe nicht weiter als jeine Mutter, nur 
mit dem Unterfchied, daß jeßt die Herren und die Untertbanen auf gleiche 
Weiſe in Aufregung gerietben, daß die Einen den Kaiſer haßten weil er ibnen 
ihre Rechte genommen, und die Andern weil er fie ibnen nicht gegeben batte. 
Nur die Philanthropen im Auslande priefen die Aufbebung der Leibeigen: 
ibaft in der ganzen öfterreichiihen Monarchie als eine der aröften Mobl: 
tbaten die je ein Herrſcher feinen Untertbanen erwiefen babe. Im Inland 
dachten ſelbſt die aufaeklärteften und freifinniaften Leute anders darüber. 
Sie faben, daß fih nicht einmal die ökonomiſche Yage der ebemaligen Yeib: 
eigenen verbeflert,. jondern bedeutend verjchlimmert babe, daß fie noch mehr 
wie früber der Ausbeutung von Seite ihrer Herren preisgegeben jeien, im: 
dem fie des Schukes entbehrten den ihnen jene aus Nüdjicht auf ibren ei: 
genen Vortheil gewähren mußten. Was die Regierung für fie thun konnte 
war gering, jelbft wenn ibre Beamten guten Willen gebabt bätten und nicht 
meiftens auf Seite der Herren geftanden wären. 

Mie Friedrich der Große fprab auch Joſef die Gleichberechtigung aller 
Staatdangebörigen zu allen Memtern aus und juchte fie durchzuſeßen. Die 
zahlreiche und mächtige Ariftofratie hatte bisher alle höheren Staats: und 
Kirchenwürden mit einem gewiſſen geſchichtlichen Rechte als ibr Eigenthum 
betrachtet. Denn nur in den Niederlanden, in Mailand und in den deutſch— 
öfterreihifhen Provinzen gab es einen bürgerliben Mittelftand aus dem ſich 
anderswo. die Staatsbeamtenichaft refrutirte. 
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Wie Friedrich der Große wollte auch Joſef I. die unbedingte Gleichheit 
Aller vor dem Gejege durchführen, das allerdings für Alle gegeben war, aber 
bei der bevorrechteten Stellung des Adels und der materiellen und mora- 
lijhen Herabwürdigung des übrigen Volles ganz anders gegen jenen wie 
gegen diejes gehandhabt wurde. Sein großes Vorbild hatte ein: oder zwei: 
mal wäbrend eines halben Jahrhunderts dur gewaltjame Erecutionen die 
Gerechtigkeit, die nach jeiner Meinung parteiiih war, wieder zu ihrer Pflicht 
zurüdzuführen gejucht. Sie hatten wie große Gewitter zeritörend aber aud) 
befruchtend gewirkt. Joſef dagegen war jeden Augenblid bereit die Richter 
und die Parteien dur auffallende Beijpiele von Cabinetsjujtiz in Schreden 
zu jagen und jo zu jeinen Örundjägen zu bei bis jih der Schreden 
verlor und man ihn lachend betrog. 

Noch unbeilvoller wirkten jeine ——— für die Einheit und Gleich— 
förmigleit in der Staatsverwaltung in anderer Hinſicht. Bis dahin war die 
Geſchäftsſprache in vielen Provinzen eine andere als die deutjche gewejen, 
namentlich bediente ſich Ungarn nad altem Herfommen des Lateinijchen, 
gegen welches als gegen eine gänzlich neutrale Sprade in einem von jo 
vielen Nationen bewohnten Lande nichts eingewendet werden fonnte. Nun 
aber jollte mit einem Schlage das Deutihe nicht blos wie recht und billig 
die eigentliche Staatsiprade in. dem von Deutſchen gegründeten. und be: 
berrichten Staate jein, jondern auch die ausjchließlihe Sprache der Gerichts: 
und Berwaltungsbehörden. Ungarn wurde zunächft durch die dahin zielenden 
Mafregeln betroffen und in die größte Aufregung verſetzt. Auch auf den 
Schulen der jlaviihen und ungariſchen Yänder erhielt das Deutſche eine jo 
vorwiegende Berüdjichtigung dab man glauben konnte der Kaijer beabjichtige 
jene fremden Bölfer um ihre Nationalität zu bringen. Der Erfolg war der 
umgelebrte von dem beabjichtigten. Ueberall wurden die nationalen Feind— 
jeligleiten gegen das deutſche Weſen wieder aufgerüttelt, die unter der Regie: 
rung Maria Therejias fait erjtorben waren. Bis dahin hatte das Deutjche 
als Spracde der Negierenden und des gebilvetjten Theiles der Bevölkerung 
in aller. Stille große Fortichritte gemacht, ohne auf eine ſyſtematiſche Op: 
pojition zu jtoßen. Von nun an trat ihm eine jolhe in den Weg, die ſich 
immer mehr verjtärkte und aus jedem neuen Fehlgriff der Regierung neue 
Kraft jhöpfte. So bat er zuerft jene halbbarbariſchen Nationalitäten aufge: 
rührt die in dem Verbande der öfterreihiichen Hausbefipungen ihre Ber: 
tnüpfung mit deutſcher Gultur bereits als eine Art von Naturnothwendigkeit 
zu betrachten ſich gewöhnten, jo widerftrebend fie einjt auch ſich darin ge: 
funden hatten. Gr bradte jie alle zu entſchieden feindjeliger Haltung gegen 
das deutjche Element überhaupt, weil es ſich durch die Art wie er es hand⸗ 
babte für ihre Vorftellung mit Polizei: und Beamtenwilltür,. Erhöhung der 
Steuern, Eingriffen in den Glauben und die Kirche, Verlegung der Verfaj: 
jung, Störung des ganzen Rechtsjuftandes iventificirte. Es it von da an 
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bis auf den beutigen Tag immer jo geblieben daß der MWiderftand der von 
dem öfterreichiichen Syſteme mißhandelten Völker zu einem Kampfe gegen die 
deutſche Eultur wurde, die fie in ihrer kindiſchen und barbariihen Befangen- 
beit nicht von dem weißen Rod trennen konnten, dem eigentlich ihr Haß galt 
und gilt. Gegen jene Methode der Germanifirung muß die gejunde Ber: 
nunft ebenjo energiſch Proteſt einlegen wie fie das Gebabren diefer Völker 
nur als ihnen jelbit ſchädlich, jonft aber als ebenjo lächerlich wie brutal be 
zeichnet. Denn Alles was ihnen eine Art von höherem menjclichen Daſein 
gegeben bat, ftammt von ihrer Verbindung mit der deutſchen Cultur, wie die 
Gefchichte Ungarns und Böhmens auf jedem Blatte bezeugt. Würden die 
ftäts meubelebenden Einflüſſe der deutſchen Bilvung wegfallen, jo würbe 
jelbftverftändlich bier überall wieder die alte Barbarei durchbredhen, bon ber 
bier nicht blos der eigentliche Volksgeift, jondern aud der Geift — 
Gebildeten innerlich noch ganz erfüllt iſt. — 
Alle dieſe in ein Jahrzehent zuſammengedrängten Umgeftaltungsverfude 
veränderten das Ausjeben Defterreihs dermaßen daß Preußen num ſchon im 
vieler Beziehung von ihm überholt und Friedrich Il. auf halbem Wege ftehn 
geblieben zu jein ſchien, wo Joſef bis zu dem äußerſten Ziele fortgejchritten 
war. Daher wandte ſich auch die Mafje der Gebilveten und Aufgeflärten von 
ganz Deutjchland mit wachjender Vorliebe dem Kaiſer zu, obne von den ein- 
zelnen Gewaltjamteiten und Härten, ſo viel davon bis ins Ausland drang, 
abgeftoßen zu werden. ee OT 
Bon diejer Seite ber kümmerte man ſich um jeine ausiwärtige. Boliti 
nichts, die in dem Verhältniß zum Neiche ganz in dem alten Geleije blieb. 
Schon einmal war es ihm miflungen Dejterreih durch den Erwerb von 
Baiern abzurunden, nichts deito weniger verfolgte er dieſen Plan fortiväh: 
vend mit großer Zäbigteit, aber nicht eben jo großer Klugheit. Karl Theodor, 
der KAurfürft von Baiern und von der Pfalz, zeigte ih noch immer geneigt 
auf die öfterreichiichen Anträge einzugehn, namentlich als ihm der größere 
Theil der Niederlande und die Königstrone zum Tauſch für Baiern angeboten 
wurde. Aber auch diesmal jcheiterte der Plan an dem Widerſtand des näch⸗ 
iten Erbberechtigten, des Herzogs von Zweibrücken, der ſich wie früher auf 
Friedrich II. ftüßte. — — 
Friedrich II. fonnte jegt um jo eher auf die Stärke feiner Vertheidigungs 
jtellung gegen den Kaiſer vertrauen, je mehr der legte jeit feinem Regierungs- 
antritt in Oeſterreich ein Gegenjtand der Beſorgniß für alle — 
mittleren Reichsfürſten geworden war, denn alle glaubten daß das eigentlid 
Biel der kaiſerlichen Politit die Vernichtung ihrer Selbftändigteit jei. Soga 
diejenigen unter ihnen, deren unbedingte Ergebenbeit gegen Dejterreich ode 
das Kaiſerhaus jprihmwörtlic geworben war, von. denen es bei ibre a “ 
jtimmungen im Reichstage und nicht blos hier allein mit Recht | 
nibus ut Austria, in allen Stüden wie Deſterreich, die geiftl 
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Süpdeutfchland waren nah und nad in die übelfte Stimmung gegen bie 
faiferliche Politit und die Perſon des Kaiſers geratben. Joſef hatte ich bei 
feinen kirchlichen Reformen gegen diefe Neichsfürften, venen geiftliche Gerichts: 
barkeit oder aroße Befikungen in feinen Staaten zuftanden, offenbare Gewalt: 
tbätigteiten erlaubt und achtete ihre Rechtsverwahrungen jo wenig wie die 
des Papites. 

Sp konnte Friedrich II. ein förmlich organifirtes Schuß: und Trugbünd: 
niß vieler deutſcher Staaten zu Stande bringen zur Berhütung aller Angriffe 
auf die Reichsverfaſſung, wober fie auch immer fommen möcten. Obaleich 
der Name des Kaijers nicht genannt wurde, jo mußte doch Jedermann daß 
es allein gegen ihn gerichtet jei und zunächſt die Wereitelung feiner Pläne 
auf Baiern bejwede. An diejem 1785 zum Abjchluß gelangten fogenannten 
Fürftenbunde nahmen von größeren Staaten zuerft Hannover und Sadien, 
dann Zweibrüden, Heflen:Eafjel, Braunjchweig, Anjpah und viele andere 
von geringerer Bedeutung Tbeil. Es machte einen tiefen Eindruck daß auch 
der Kurfürſt von Mainz, der erfte Fürft des Reichs und das Haupt der 
deutſchen Kirche, in den Bund eintrat der von einem proteftantijchen König 
zum Schuß gegen den faijerlihen Schirmberrn der fatholijchen Kirche ge: 
ftiftet wurde. 

Friedrich TI. hatte mit dem Fürftenbund nur Vertheidigungsjmede im 
Auge. Andere Theilnebmer knüpften weitausjebende Pläne daran auf bie 
er zu alt war einzugehn. Es war ohnehin der Schlufftein jeiner Thätigfeit 
in Reihsangelegenbeiten, überhaupt der legte größere politiiche Act den er 
vollbradte. Er ftarb kurz nach feiner Organifation am 17. Auguſt 1786, 
74 Jahre alt. Ihm folgte jein Bruderfohn Friedrih Wilhelm IT. 
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Der Umſchwung der beutfchen Bildung während der Lebenszeit Friedrichs II. 


Die Wiederbelebung der deutichen Nation nad dem 30jährigen Kriege 
batte auch auf dem Gebiete der geiftigen Arbeit, der Literatur, Wiſſenſchaft 
und Kunft bis zur Mitte des Jahrhunderts menigitens in ihren eriten 
Spuren ſich dargetban. Die zweite Hälfte des Jahrhunderts brachte bier 
die wunderbarften Fortichritte, und die Ummandlung in dem geiftigen eben 
der Nation war in ibrer Art ebenjo durchgreifend wie die Thätigkeit Fried: 
richs II. und Joſefs II. 
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Troß der Ausdehnung und Vertiefung die das geiftige Streben der Zeit . 
gewann, laſſen ſich doc die Grenzen dejjelben leicht bezeichnen. Der einzelne 
Menſch, jeine Stellung in der Natur und neben ihren anderen Geſchöpfen, 
jeine natürlihen Anlagen, feine Bildung und Vervolllommnung, jeine An: 
iprüche und feine Pflichten gegen jeine Mitmenjcyen und andere Wejen waren 
der Gegenftand des Dentens der Gebilveten. Was darüber hinaus lag blieb 
fürs Erfte noch ein wenig betretenes Gebiet. Der Staat als joldher, der 
eben da beginnt wo das Einzeldaſein aufhört, war ein unbegriffenes Ding. 
Denn wenn man auch jeinen Namen bäufig genug im Munde fübrte und 
von den Pflihten und Rechten gegen ihn ſprach, jo meinte man dabei 
nicht3 weiter als eine unbeftimmte Anzabl jener einzelnen in ſich abgeſchloſ⸗ 
jenen Menſchen und beurtheilte aud die Gejammtbeit nad — Se 
ſehen die man für das Individuum gefunden hatte. 

Es gab aber noch ein engeres Gebiet in dem jich der deutiche. Beil, 2 
zugsweiſe heimisch fand. Ihn zogen am meiften die Fragen und Aufgaben 
des. inneren Lebens an, die Angelegenheiten des Herzens und des Gewillens, 
des Gefühls und der Sittlichleit und jeine beſte Kraft wandte ſich auf ihre 
Durdarbeitung und Löjung. Es geſchah zuerft unter dem Einfluß und im 
Sinne der allgemeinen europätihen Bildung, aber bald war er jlark genug 
um jeinen eigenthümlichen Weg einzujclagen. So wiederholte ſich Die gei- 
jtige Arbeit des Neformationszeitalters welche während eines Jahrhunderts 
für immer unterbrochen zu fein ſchien. Damals handelte es ſich zwar nicht 
um dieſelben Aufgaben in derſelben Faſſung, aber um nächſi —* 
ganz beftimmter und beſchraͤnkter Faſſung, um die religiös-fittlihen 

Sept war an eine Beſchränkung auf ein ſolches engſtes Gebiet n 
zu denten. Man hatte es jo gründlich und jo alljeitig als es die | 
Hülfsmittel der Zeit ermöglichten durchgearbeitet und hatte nicht 
einmal ausjchließlih darauf zurüd zu kommen. Aber auch jept war den re 
ligiöjen Interefien ein Hauptplaß in dem geiftigen Leben der Zeit vorbehal· 
ten und ſeine andern Aufgaben hielten ſich alle in ſtarkem — 5 
nehmbarem Zuſammenhange damit. * 

Der deutſche Proteſtantismus mochte im Ganzen ſeit zwei 
ten immerbin für erftarrt gelten. Aber einzelne Erjheinungen in ibm, | 
der Pietismus, wiefen doch noch auf einen verborgenen Funlen von 
der nur einiger Anfahung bedurfte um den ganzen Körper wieder wi 
bendiger Wärme zu durchzieben. Die moderne Wiſſenſchaft, namen 
Philoſophie war jeit und durd Leibnig auf proteftantiihem Boden ei 
bürgert und hatte bier nad allen Seiten bin die fruchtbarſten Kei ne | 
ben. Auch die neuen Verſuche eine deutſche Litteratur zu ſch ıffen, 
anderer Gulturvölfer an Gehalt und Form ebenbürtig fei, giengen ve 
teftanten aus. Selbjt die einzige Kunſt in welder ih damals die 4. 
und Fülle der deutſchen Art jammelte, die Mufit, war dur einen’ 
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Händel durch und durch protejtantiich worden. Es kann nicht einmal für 
einen ‚Zufall gelten daß der einzige Mann der in den bildenden Künjten die 
Originalität des deutſchen Geiftes fiegreih vertrat, Schlüter, gleichfalls ein 
Proteſtant war und in proteftantijcher Umgebung wirkte. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts nahm der größte proteſtantiſche Staat 
in Deutjchland, Preußen, einen Aufihwung der zwar auf Jeden unwilltür: 
li wirkte, aber am meiften doc da wo man jchon durch die bisherige Ge— 
Ichichte eine nähere Verwandtichait und Zufammengebörigfeit mit ihm empfand. 
Die proteftantiiche Hälfte Deutjchlands jtand zunächſt und am meijten unter 
dem Einfluß der elektrijirenden Kraft die von Friedrich II. ausjtrömte. Im 
Ganzen und Großen fiel die religiöje Scheidung Deutſchlands jeit dem dreißig: 
jährigen Krieg mit der natürlichen in eine nord: und ſüddeutſche Hälfte zu: 
jammen. So wurde denn auch der Norden von Deutſchland, weil er prote: 
ftantijh war und weil bier der Staat Friedrichs des Großen lag, der eigent: 
lie Herd der neuen Cultur. Die davon abgetrennten protejtantijchen 
Eilande im Süden, wie Schwaben und die Schweiz, die vor der Mitte des 
Jahrhunderts an Bedeutung für die deutſche Bildung dem Norden gleich ge: 
ſtanden waren, verloren dieſelbe zwar nicht jojort, aber fie wurden von 
dem Glanze der Eulturmittelpuntte im Norden allmälig in Schatten gejtellt 
und gerietben in eine gewiſſe Abhängigkeit von ihnen. 

Die katholische Hälfte der deutihen Nation verbielt fih von nun an 
gegen die eigentlich deutiche Bildung im Allgemeinen pajfiv, aber innerhalb 
ihrer Paſſivität gab es viele Abjtufungen. Faft alle jhon etwas vorgebil: 
deten und einigermaßen begabten Naturen neigten fih dem neuen geijtigen 
Leben zu troß jeines protejtantifhen Urjprunges und jeiner protejtantijchen 
Haltung. Einzelne wurden jo tief von ihm erfaßt daß es ſie bis zum fürm: 
lien Abfall von ihrer Kirche trieb, aber die Mehrzahl blieb ihr äußerlich 
treu und jegte mit wohlwollender Selbittäufhung voraus daß ihr Glaube 
fie nicht hindern könne an echt menſchlicher Bildung Theil zu nehmen, gleich— 
viel woher jie jtamme. Auf joldhe Leute machte das Beifpiel Zojefs II. einen 
tiefen Eindrud, der in jeder Art wie fie dachte und feinen Katholicismus mit 
der enthuſiaſtiſchſten Hingabe an die Fortjchritte der protejtantiihen Bildung 
jeiner Seit vereinigen zu können glaubte. Der große Haufe verharrte natürs 
licher Weiſe in feiner dumpfen Gleichgültigleit, die fi um die gefammte neue 
Bildung weder im Guten noch im Böjen befümmerte. Cine zelotiſche Min: 
derzahl haßte und verdammte die kegeriihe Aufllärung von der Philofophie 
und Poeſie an bis zu den Neuerungen in der deutjhen Orthographie, die 
allmälig in die Schulen eindrangen. Aber ihre Waffen waren einem ſolchen 
Feinde nicht gewachſen. Wenn einige Jejuiten und Kapuziner im Stile des 
vreißigjährigen Krieges dagegen jchrieben und predigten, jo lachte man nur 
über ihren altmodijchen und abgejhmadten Fanatismus. Ihre wirklich ge: 
fäbrlihen Waffen, Kerter und Scheiterhaufen, waren ihren BEER entiwun: 
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den. Man wußte ſehr wohl daß dieje für das Seelenbeil ihrer Schafe eifern: 
den Wächter nur bellen, aber nicht mebr beißen durften. 

Waͤhrend das katholiſche und proteftantiihe Deutihland ſich bis zumBes 
ginn des Jahrhunderts jcheinbar auf gleiher Höbe der geiftigen Schöpferkraft 
gebalten hatten, erzeugte jegt das erjtere mit einem Schlage eine Fülle fort: 
während fich fteigernder Kräfte, gegen welche die geiftige Armutb und Labm- 
beit des legteren grell abftah. Niemand konnte jept leugnen dab die Re— 
formation wirklich ein Fortſchritt für das geiftige Leben in — 
geweſen ſei. 

Es verſtand ſich von ſelbſt daß die Ergebniſſe des neuen geiſtigen Lebens 
in einer ausgebreiteten und allſeitig durchgearbeiteten Literatur zuſammen 
gefaßt wurden, die nun auf einmal wegen ihres Inhaltes und ihrer Kunjt- 
form einen ebrenvollen Rang neben der Literatur der andern —⸗ 
Gulturvölter einnahm. 

Wie es in Perioden großer geiſtiger Regſamkeit zu geſchehen — 
wurde auch diesmal der Weg von ſehr dürftigen Anfängen bis zu einer ver: 
bältnifmäßig jebr boben Vollendung in einer Kürze zurüd gelegt die immer 
etwas Munvderbares behält, auch wenn man fie vollftändig erklärt zu haben 
glaubt. Man mag darauf hinweiſen daß gerade damals Friedrich der Grohe 
ebenjo plöplih und ebenjo wunderbar in der Labmbeit und Schwäche feiner 
Beit auftauchte und auf deutſchem Boden in einer Art Geſchichte machte wie 
es jeit dem Untergang der mittelalterlichen Herrlichkeit nicht mebr gejcheben 
war. Er und jeine großen Zeitgenofien, die auf dem Felde des Geiſtes ihre 
Siege erfohten, waren aus einem und demjelben Stoffe: Daß er jeit jo 
langer Zeit gleichſam todt daliegen mußte, hatte ihm nichts an feiner Le 
bensfäbigteit gejchadet. Im Gegentbeil, je länger die Kräfte zurüdgeftaut 
wurden, deſto gewaltiger und unmwiderjteblicher konnte ihr endlicher Durch 
bruch ſein. N 

Betrachtet man jene eriten Verſuche, die von verjchiedenen Seiten ber 
noch vor der Mitte des Jahrhundert? gemacht wurden um unſere Literatur 
aus ihrer ſchwülſtigen Verſchrobenheit und ihrer fablen Alltäglihleit, aus - 
ihrer Barbarei der Form und ihrer Nichtigkeit des-Inbalts zu erheben, jo 
fann man fie zwar mwoblgemeint, aber doch in jedem Sinne nur * 
nennen. —E 

Gottſched bleibt für immer das Verdienſt das Uebel erlannt — 
ſtaunenswerthem Eifer dagegen gelämpft zu haben. Aber er glaubte daß die 
Keitit, zu der er doch nur allein befähigt war, allein nicht genug jei. Es 
war ganz richtig, wenn er meinte daß es nicht auf Tadeln ſondern auf Beier 
machen antomme und dab die ſchlechten Schriftfteller beim Publieum mur 
durch gute verdrängt werden könnten. Aber jo viel er auch darnach jı 
jo wenig fand er und dadurd lief er fich über die Grenzen 
binausreißen. Er und jeine Genofjen fiengen an die feblenden Rue. e⸗ 
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Guten jelbit zu jchaffen. Im Anfang geſchah es mit dem Bewußtſein daß 
nur eine Lücke nothdürftig ausgefüllt werden follte, aber unwillkürlich wurde 
die Eitelteit Herr über fie. Sie bielten fih nun für echte Künftler und ihre 
Machwerke für echte Erzeugnifie des Genies. Gottſcheds Maßſtab der Kritik 
genügte volltommen gegen die jhlefiihe Schule und den andern Wuſt der 
damaligen deutſchen Litteratur. Wenn er auf Einfachheit und Nichtigkeit 
des Ausdruds, auf Reinheit der Sprache und auf Sinn und Verſtand im 
Inhalte drang, jo wirkte er im Gegenjag zu jenen die von allen diejen un: 
leugbaren Vorzügen, oder richtiger, nothwendigen Borausjeßungen jeder 
Schriftftellerei nichts bejaßen, wie ein Neformator auf jeine Zeit. Der Jrr: 
thbum lag nur darin daß er aus ſolchen rein negativen Grundſtoffen das 
Poſitivſte was es giebt, eine Poeſie zu ſchaffen ſich vermaß. 

Seine Gegner erlannten ganz gut was dieſer Gottſchediſchen Poeſie 
fehlte, aber auch fie zeigten in dem Augenblid wo fie Dichter fein wollten, 
daß Beſſermachen jchwerer jei ald Tadeln. Haller und die andern Schwei: 
jer waren in fofern auf richtigem Wege, als fie in dem Erbabenen und 
Wunderbaren den Gegenitand der Poeſie erblidten, aber in der Art wie fie 
diejes Erhabene und Wunderbare in Scene jegten, offenbarten fie einen ebenjo 
vollftändigen Mangel an Wärme und Innerlichleit des Gefühls, wie der 
von ihnen jo beftig angefeindete Gottjched. ; 

Der Streit zwijchen Gottſched und den Schweizern über das Weſen der 
Poeſie und der Kunjt überhaupt macht jekt den Eindruck, als wenn ein 
Lahmer und ein Blinder fi mit einander herumſchlagen wollten, aber in 
damaliger Zeit wirkte er do mit Recht als eine große Begebenheit. Er 
bereitete wenigitend den Boden vor für die Zukunft, er bradte eine Menge 
neuer, wenn auch nicht tiefer Gedanken in Umlauf; er bewies durch den 
Nachdruck mit dem er geführt wurde, von jelbit daß die Poefie ein wichtiger 
Gegenitand und nicht blos ein Spielwert des menjhlichen Geiftes jei. Es 
war umerbört dab man ſich über ſolche Dinge mit ſolcher Erbitterung und 
ſolcher Theilnabme des Publicums tritt, aber noch unerbörter daß es ſich 
nicht einmal um lateinische und griechijche, oder auch franzöſiſche Schriftiteller 
bandelte, jondern nur um deutjche, die von der Mehrzahl derer welche über: 
baupt lajen grundjäglich nicht gelejen wurden. 

Wollte man aber aus diejen Borausjegungen die erſte wirtlih Epoche 
machende Erſcheinung unjerer neuen poetijchen Litteratur, Alopftod, erklären, 
jo würbe man damit gerade jo weit reihen, als wenn man aus der Nüd- 
ternbeit und Spiefbürgerlichleit Friedrich Wilhelms I. einen Friedrich den 
Großen erllären wollte. Klopftod bleibt ver Schöpfer unjerer neuen Poeſie 
im vollen Sinne des Wortes, wie Friedrich II. der eigentliche Schöpfer des 
neuen Preußens, oder sep jo viel aud Beiden Andere 
vorgearbeitet haben mögen. 

Wie in allen bahnbrechenden — laͤßt ſich * in Klopftod 
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neben dem was man jein eigenftes Wejen nennen darf, die Rüdbeziehung 
auf die Vergangenheit nicht vertennen, aber er enthält zugleich, und dies 
giebt ihm feine Bedeutung, die wichtigiten der Richtungen wenigſtens andeu⸗ 
tungsweife in ſich, welche von nun an jajt ein Jahrhundert lang das deut: 
ſche geiftige Leben beherrſchen follten. In jeinem Mejjias, von welchem 1748 
die drei erften für die Geſchichte bedeutendſten Gejänge erichienen, behandelte 
er einen religiöfen Stoff mit einer in Deutichland noch unbelannten Form: 
vollendung, mit einer gleichfalld neuen Jnnigteit des Gefühls und Fülle der 
Phantafie. Der Neubeginn unjerer Literatur knüpfte aljo an der Stelle 
wieder an, wo fi die Kraft der Nejormationszeit zujammengedrängt hatte. 
Aber damit ift auch die Aehnlichleit zwiſchen dem Geifte der Klopſtoch ſchen 
Poeſie und zwiſchen dem Weſen der Reformation zu Ende. Damals wurde 
durch den Gegenſaß zu der Unjittlichkeit der Kirche in Lehre und Leben die 
ernite Sittlichteit des Chriftentbums ausſchließlich hervorgehoben. Die beiden 
Grundlehren der Reformation von der allgemeinen Priejterjchaft aller Chri- 
iten und von der Rechtfertigung allein durch den Glauben an den Erlöjungs: 
tod Chriſti hielten fich ganz innerhalb diejes Gebietes. Die Poefie des Mej- 
fias, jo wie die übrigen geiftlihen Gedichte Klopiteds und der von ihm 
angeregten und beberrichten Nachfolger wandten jich demjenigen zu was in 
der evangelijhen Geſchichte ihr Gefühl in feinen innerften Tiefen erwärmte 
und ihre Phantafie anreizte. Dieje Poeſie jeßte jih ohne Bedenken im ihrer 
vorwiegend jubjectiven und weichen Stimmung über die andern Beltand- 
tbeile des Chriſtenthums hinweg, die entweder urjprünglid in ibm enthalten 
find, oder durch jeine geſchichtliche Entwidelung jo feit mit dem eigentlichen 
Kerne ji verbunden haben daß fie gar nicht mehr davon getrennt werben 
tönnen. Aber jo willtürlih und jo ganz unter dem Einfluß der perjönlichen 
Stimmung dies gejhab, jo fam es doch Klopftod und den Seinigen nidht in 
den Sinn dab ihrer Poefie etwas von dem vollen Inhalt des Ehriften: 
tbums feble. Sie glaubten nicht blo$ warme Freunde des Chriftentbums, 
jondern auch tiefe Kenner defjelben zu jein. Chriſtenthum war ihnen einerlei 
mit Proteftantismus, aber nicht mit dem der ſymboliſchen Bücher oder der 
damaligen Orthodorie. Inſofern bielten fie ſich au für die echten Nach: 
folger Luthers und begrifien nicht wie man in ihnen etwas vermifjen könne 
was notbwendig zu dem Protejtantismus gehörte. Es ergieng ihnen ähnlich 
wie den Pietiften. Auch dieſe konnten fi mit Recht darauf berufen daß der 
Geift der Reformation oder des Protejtantismus in ihnen lebe, jo wenig 
auch ihre Gegner, die Orthodoren, ihnen dies zugaben. Auch die Bietiften 
glaubten ganz unbefangen daß der ganze Geift der Reformation in ihnen ſich 
darftelle und hierin irrten fie ebenjo wie Klopftod mit feiner angeblich ven 
ganzen Inhalt der Evangelien darftellenden Poeſie. Doc jein Jrrthum fand 
mehr Schonung als der der Pietiften. Seine Erſcheinung war zu impofant 
ir ARE 


. u — 





Gellert. Verhältniß zur Theologie. 549 


als daß nicht jelbit die orthodoren Bedenken dadurh zum Schweigen oder 
wenigftens zu jehr jubtilem Verhalten genötbigt worden wären. 

Klopftods ſchwungvolle Phantafie, warme Empfindung und erbabene 
Darftellung führten das deutiche Publicum in eine ätberifche Höbe, die bei: 
nabe zu rein war als daß es darin lange bätte atbmen können. Bei aller 
Bewunderung vor dem göttliben Sänger des Meflias und der Oden be: 
durfte es doch auch, wenn es fromm fein wollte, einer andern Atmoſphäre. 
Ein Mittelmaß der Empfindung, eine gewifie Beſchränkung des Blides auf 
das Nächſte und Gemeinverftändliche that ihm Notb. Auch hierfür fand ſich 
jet der rechte Mann. Gellert erjcheint neben Klopftod in jeder Art unbe: 
deutend und doch war jeine Wirkung auf die Zeit und noch weiter hinaus 
jedenfalls eine ebenfo große wie die jenes mächtigen Genius. Er gab dem 
guten Herzen und dem jchlichten Verſtande fein Recht, wie Klopftod ver Phan— 
tafie und dem Geifte. Auch er war in feiner Art-ein ebenjo großer Neuerer 
wie Klopftod und eben jo wenig ortbodor im alten Sinne wie diefer, aber 
auch er ftand in dem guten Glauben daß der wejentlihe Inhalt des Ehriften: 
thums, oder des auch ibm damit zujammenfallenden Proteftantismus, in 
feinen geiftliheht Liedern gefunden werde. 

An der allgemeinen Herribaft der Klopftodichen und Gellertihen geiſt⸗ 
lihen Poefie konnte man ertennen daß das religiöje Element noch immer feſt 
begründet in dem deutſchen Geiftesieben der Zeit war, aber auch daß jeine 
bisherige Faflung nur noch als eine leere Formel eriftirte. Klopftod und 
Gellert waren beide unmittelbar dur den Pietismus angeregt. Er batte 
ihnen den Boden vorbereitet, denn in ihm war zuerit die Innerlichkeit und 
das Recht der PVerjönlichleit wieder zum Durchbruch getommen, wovon die 
alte Orthodoxie nichts wiflen konnte. Doc Klopftod und Gellert führten 
jeder in feiner Art das deutjche Volk weit über den Pietismus hinaus. So 
lange beide nur als Dichter genommen werden konnten, mochte man ihr 
freies Gebabren mit dem Anhalt des Chriftenthbums nod als poetijche Licenz 
gelten lafien, aber als fich ihre Poefie auch in die Proja übertrug, als auch 
die Wiſſenſchaft und die kirchliche Praris mebr und mebr davon fich aneig- 
neten und in ihrer Weije verarbeiteten, erhoben fi jowohl die eigentlichen 
Ortbodoren wie die eigentlihen Pietiften dagegen, aber zu jpät. Alle frijche: 
ren Kräfte wandten fih nunmehr unaufbaltiam einer jener freieren Rich— 
tungen zu, entiveder derjenigen die durch Klopftods Wärme und Erhabenheit 
befruchtet war, oder derjenigen die von Gellert gelernt hatte daß die einzige 
Aufgabe eines wahren Ehriften jei, ein braver Mann zu werden. Ortbodorie 
und Pietismus konnten jih von num an nur noch an abgelegenen, der Zeit: 
ftrömung entrüdten Orten oder in Kleinen gefliſſentlich abgejchlofienen Kreiſen 
von Auserwäblten ihr Daſein friften, ohne daß die deutiche Nation etwas 
von ihnen wußte. 

Wer ſich der von Klopftod angeregten Richtung zumandte, bei dem wurde 
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notbwendiger Meije eine ungemwöhnlihe Begabung mit Phantaſie, Geiſt und 
Gemüth vorausgejeßt. Sie wurde daher nicht jomohl durch zahlreiche, als 
durch glänzende Kräfte vertreten und griff durch Männer wie Herder, Lavater, 
Hamann in die geiftige Entwidelung der Zeit nicht ſowohl befruchtend als 
mit überrajbenden Blipichlägen zündend ein. Ihre Erfolge konnten ſchon 
deshalb feine Stätigteit haben, weil ſich die bejonderjte Art der Perſönlichkeit 
auf die allerunbejchränttejte Weije bier darjtellen mußte, wenn man neben 
den Andern auch eine eigenthbümliche Bedeutung beanſpruchen wollte. . Ein 
georbnnetes Zufammenmirten oder eine gemeinjame Fortbildung feiter Grund- 
jäße konnte nicht gedacht werden, wo an fi höchſt eigenthümlich angelegte 
Naturen ibre Subjectivität gefliffentlih jo ſcharf wie möglich beraustehrten. 
Hier war überall nicht die Rede von Anzieben und Anlebnen, ſondern von 
Abſtoßen und auf fich felbit Stehen. Wer dies nicht konnte entbehrte des 
erften Erfordernifjes zum Eintritt in dieje auserwählte Schaar der Urjprüng- 
lichleit des Geiftes oder der Genialität. 

Die andere Richtung empfabl fih dur die geringeren Anforderungen 
die fie an die Begabung des Einzelnen ftellte. Für fie brauchte es keiner 
Genialität, jondern nur einer gewiſſen Dofis gefunden Menjchenverftandes 
und eines allgemein menſchlichen Intereſſes. Sie ließ ſich auf die leichtefte 
Weiſe mit einer Grundrichtung der ganzen Zeit nah dem an und für fi 
Verftändlichen, Einfahen und dem gewöhnlihen Mafe von Einfiht Zugäng: 
lihen, jo wie nad dem Gemeinnüßigen und Woblwollenden in Verbindung 
jeßen. Daber war es natürlich daß ſich die Mehrzahl der Theologen allmälig 
auf ihr bewegte und daß das Publicum fie für diejenige bielt im welcher 
fih der Glaube der Vergangenheit und das Willen diejer aufgellärten Be: 
riode zu beiderjeitiger Zufriedenbeit vertrug. Der jogenannte Nationalismus 
in der protejtantijchen Theologie, dem Ortbovore und Bietiften ohne es zu 
wollen vorgearbeitet hatten, gegen den fich beide jeht als gegen die Ausge 
burt des Unglaubens vergeblich abarbeiteten, wurde durch nichts jo mächtig 
gefördert wie durch jeine poetiſche Verklärung in der geiftlihen Liederbichtung 
eines Gellert oder jeined Landsmannes Johann Andreas Cramer und an: 
derer Gleichgefinnter. 

Das religiöje Element in der Klopſtockſchen Poeſie war nicht der einzige 
ihrer aus den Höben des Geiftes entnommenen Beſtandtheile. Klopitod 
ſchlug zuerst auch mit nicht minderer Kraft, Wärme und Erbabenbeit den 
Ton des idealiſchen Patriotismus am und zwar mit einer Wirkung die ſich 
nur berjenigen feiner religiöjen Poefie vergleichen läßt. Der eigentlihe Sinn 
davon war daß der Dichter als das Organ des gebildeten deutichen Bubli- 
cums gegen die bisherige ſchnöde Vernadhläffigung und Verachtung der deut: 
ſchen Poefie in überjtrömender Fülle des Glaubens an das in der lebten 
Zeit Erreichte und in begeifterter Hoffnung auf eine noch herrlichere Zukunft 
Proteft einlegte. Er beurfundete damit die gefchichtliche Thatſache, daß ſich 
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‚der deutſche Geift wenigſtens auf diejem einen Gebiete wieder kräftig und zu 
jelbftändigem Daſein berechtigt fühle, dab die Zeit der jehülerhaften Aneig- 
nung des Fremden vorüber jei. Er und die ganze Schaar der von ihm An: 
geregten, der deutſchen Barden, die ihr Lied mit mehr Getöje als Wohlklang, 
mit mehr Vertrauen in ihre heilige Sache ald mit Einſicht erſchallen ließen, 
hatten ein beftimmtes Ideal des echt deutihen Wejens im Gegenjaß zu der 
fremden und namentlid der franzöfiihen Bildung die noch immer den Ton 
in Deutjhland angab. Sie kehrten die Bedürfniſſe ihrer gefühlvollen Begei— 
fterung und ihrer, für weiche Tugend jhwärmenden Herzen heraus und über: 
trugen dieſe Eigenſchaften jehr naiv aber weder richtig noch geihmadvoll auf 
die Urzeit des deutjhen Volkes, von der man am wenigjten wußte, wo aljo 
die Phantaſie am freiejten jchalten durfte. Was ihnen ald das Urjprüngliche 
im Menjchen galt und was auch im Gegenjak zu der eritarrten Cultur der 
eben vergangenen Zeit etwas Ürjprünglihes war, das jollte in jener Urzeit, 
wo der Menſch friih aus den Händen der Schöpfung kam, ausschließlich ge: 
golten haben und jomit die wahre Natur des deutichen Vollsgeiſtes fein, 
welche die Gejhichte verändern aber nicht verbeſſern konnte. 

Wenn das Gefühl und die Bhantafie der Gegenwart auf joldhe Weiſe 
als ein urjprüngliches Befistbum des deutichen Wejens dargeftellt wurde, das 
nur. buch die Schuld einiger Abtrünnigen -und durch die böjen Künſte der 
Fremden allmälig in Vergefienbeit und Beratung gejunten jei, jo erhielt 
das Bewußtjein der Gegenwart einen ehrwürdigen Hintergrund an dem ſich 
das Selbjtvertrauen der Nation nicht wenig kräftigen konnte. Die Gegen- 
wart hörte auf in der Luft zu jchweben, wie es jonjt in der Art diejer Zeit 
lag, bie mehr als jede andere von eitler Selbitbejpiegelung jtroßte. Es bil: 
dete ſich wenigitens eine Ahnung von dem Recht und der Macht der Ge- 
ſchichte. Man fühlte fih nicht mehr blos als Kinder des Jahrhunderts der 
Aufklärung, jondern als Nahlommen zwar unaufgellärter aber großmütbiger 
und tugendhafter Helven. 

Die geiftige und fittlihe Hoheit Klopftod3 und der früber unbelannte 
Sarbenglan; in jeiner Kunft bradte ibm eine zeitweilige unbedingte Herr- 
ihaft über den deutihen Geihmad und große Schaaren Nahabmer. Che 
man aber feine Spuren gänzlich abtrat, wurde das deutſche Geiſtesleben durch 
eine Reihe großartig begabter Männer erfrifcht und in neue Bahnen mehr 
fortgerifien als gelentt. 

Buerft unter ihnen muß Lejfing genannt werden, das größte kritiſche 
Genie diejer Zeit und vielleicht aller Zeiten. Er vereinigte alle die haupt: 
ſächlichſten Richtungen in welche die Literatur und Wiſſenſchaft damals 
auseinander gegangen war, ähnlich beherrſchend in ſich wie Leibniß. Leibnitz 
mag wohl von nah umfaſſenderem Wiſſen genannt werden, da er ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gebiet weldes Leſſing immer verſchloſſen blieb, das der phyſila⸗ 
lichen Wifienihaften, auch mit heranzog und gerade bier jeine Ueberlegenheit 
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am glänzendften bewährte, wogegen ſich Leſſing nad) feiner eigenen Anlage und 
dem Zuge feiner Zeit auf das der ethiſchen Wiſſenſchaften bejchräntte. Aber 
auf diefem Gebiet übertraf er jenen weit an Schärfe und Umſicht. Außerdem 
war er auch no für das feinite Verftänpniß jeder Art von Kunftform 
angelegt, wovon Leibnig nichts in ſich gehabt hatte. So mag bie geiftige 
Ausrüftung diefer beiden ungefähr gleich groß und einzig in ihrer Art ge 
wejen fein.: Mas ihren Einfluß auf die Zeit und auf die Nation betrifft, jo 
wirkte Leifing jedenfall unmittelbarer, maflenbafter und doch zugleich tiefer. 
Leibnig ift immer auch bierin der vornehme Gelehrte, der Mann des Hofes 
und der Ariftofratie geblieben, Leifing dagegen der Mann des deutſchen Bol- 
tes im beiten Sinne geworden. 

Klopftods gewaltige Erſcheinung batte das Anterefje der deutſchen Bil: 
dung unmiderfteblih nad der Poefie hingewandt. Ihre kritiſche Erklenntniß 
wurde daher aud von jelbjt der Mittelpunkt für die Thätigleit Leſſings. Er 
batte ſich jeine äjtbetiihe Ausbildung vorzugsmeife durh das Studium der 
antiten, insbejondere der griehiichen Literatur erworben. Jene Naturwüchſig⸗ 
feit und Selbftändigteit des Geijtes, jene Genialität weldhe die Zeit jo im - 
brünftig begebrte und als ihre eigentliche Göttin anbetete war ibm in ihrer 
ganzen Kraft die einzige Führerin auf feinem Wege. Niemand vor ibm, am 
wenigften die bisherigen deutjhen und auswärtigen Philologen verftanden es 
wie er die Kunftwerfe des Altertbums organisch zu zerglievern. Er gab aber 
au zum erjten Mal eine ſcharfe BVorftellung von den Anforderungen an die 
fünftleriiche Thätigkeit im Allgemeinen, die er fih aus der vergeiftigten An: 
fhauung und aus der bis zu dem legten Grunde vorbringenden Erfenntnif 
der Kunſt des Altertbums abgenommen batte. Im Bergleih mit dem bis: 
berigen Getriebe ſchwärmeriſcher Dilettanten, wozu in gewiflem Sinne jelbit 
Klopftod zu rechnen war, ftellte er zuerft die wahre Bedeutung der künſtle 
riſchen Thätigkeit, ihre Begründung und ibren Zufammenbang in und mit 
dem Weſen des Geiltes, in feiten und Haren Zügen dar. So gab er den 
ftrebfamen Geijtern die ſich von der Poefie fortgerifien fühlten einen andern 
böbern Maßitab für ihr eigenes Thun und lehrte fie daß es an der bloßen 
Phantaſie und dem Gefühle nicht genug ſei um wirkliche Kunſtwerke bervor: 
zubringen die auch über die Grenzen der gleichgeftimmten Umgebung binaus 
Lebensfäbigkeit befahen. Aber auch auf dem engeren Gebiet von dem er jelbit 
ausgegangen war und auf das er immer wieder zurüdgieng, auf dem ber 
pbilologijhen Studien, bradte er eine vollitändige Umgeftaltung zu Wege, 
deren Nachwirkungen noch heute dauern. In dem Geilte in bem er das 
ganze Alterthbum erfaßte, juchte durch ibn unmittelbar angeregt fein deutſcher 
Beitgenofje Winkelmann die bildende Kunſt des Altertbums zu begreifen und 
Heyne den Gewinn des Lejlingihen und Winkelmannſchen Genius zur Ber 
fruchtung des ganzen Kreijes der Alterthumskunde zu verwerten. 

Die allmälige Belebung und Vertiefung dieſer bei aller Gelebrfamteit 
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damals fo trodenen und jo ganz an der Oberfläche ſich haltenden Wiſſenſchaft 
erlangte für die deutfche Cultur dadurch eine unmittelbar praftifche Bedeutung 
weil überall in Deutſchland das Erlernen der beiden claffiihen Sprachen noch 
immer den Hauptgegenftand des Unterrichts auf den mittleren und böberen 
Schulanſtalten ausmachte, ohne bisher irgend merkliche Früchte für die Nation 
getragen zu haben. Von jet an wurde in Folge der neuen Lichtſtrahlen, 
die von den höchſten Spiken des deutjchen Geiftes langjam in die Tiefen 
vordrangen, wenigftens das Beſtreben angeregt auch hierin den alten Meg 
zu verlafien und die Jugend zu einem annäbernden Verſtändniß der Kunft 
und des ganzen Weſens des Altertbums zu führen. 

Leſſing verband damit die gründlichiten und umfaflendften Kenntniſſe in 
der Literatur der neueren Eulturvölter, der Ztaliener, Franzoſen und Eng: 
länder. Dadurch erbielt feine kritiiche Begabung ein Gleichgewicht wie bei kei— 
nem feiner Vorgänger und Nachfolger. Der deutſche Geift hatte fich ſchon 
in Rlopftod gegen die Herrſchaft des franzöfifchen Geſchmacks aufgelehnt, aber 
jeine Waffen waren nur aus dem Gefühl und aus dem Inſtinct hergenom: 
men. Leffing wies mit unwiverleglihen Gründen die Unnatur der franzö— 
fiihen Kunft und das Abgeſchmackte ihrer Anſprüche nah. Zugleich lenkte 
er zum eriten Mal mit wahrem innerem Verſtändniß den Blid auf die eng: 
liihe Literatur, namentlich auf Shatefpeate, der bis dahin in Deutichland 
wohl genannt, aber entweder nah franzöfiihem Vorgang als ein Wilder 
verachtet oder von den Genialen blos wegen feiner angeblichen naturwüch⸗ 
figen Formlofigkeit angeftaunt worden war. | 

Leſſings literarifhe Thätigteit zeriplitterte fih einigermaßen in Tages: 
jchriftftellerei, wie fie von dem Bedürfniß gefordert wurde. Wenn dies ein 
Nachtheil war, jo glich er ihn dadurch wieder reichlih aus daß er auch in 
feinen unbedeutendſten Aufſähen nie eine Zeile ſchrieb die nicht für alle 
Zeiten ein Mufter des vollendeten Ausdruds in deutſcher Sprache märe. 
Was ihm von gejammelter Kraft zu größeren Arbeiten übrig blieb, wandte er 
vorzugsweiſe auf die Gründung eines kunftgemäßen deutichen Dramas. Durch 
bewußte Anwendung der von ihm entvedten Runftregeln jchuf er nach einigen 
weniger gelungenen Anſätzen drei in jeder Art untadelbafte Werke, Minna 
von Barnhelm als unübertroffenes Mufter des feineren Luftfpiels, Emilia 
Galotti und Nathan den Weifen, das eine für die eigentliche Tragödie, das 
andere für das höhere Drama gleihjam als Canon des Bühnengerechten in 
der Anlage, des Wirkjamen in der Scenerie, des logiſch Richtigen in der 
Charatteriftil. Sie legten die mathematische Probe für die Unanfechtbarkeit 
und den jtrengiten inneren Zuſammenhang feiner kritiihen Grundſäte ab 
und gaben der deutichen Bühne einen Halt defien fie niemals wird entbehren 


Die Kritit Leſſings beſchränkte fich jedoch nicht auf das Gebiet der Kunft 
und ber ſchönen Literatur. Er war von Haus aus Theologe und verlor nie: 
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mals das Interefie für diefe Wiflenihaft, die wie fich gezeigt bat 
ibon von anderer Seite ber in lebhafte Bewegung gebracht war. 
theologiſcher Standpuntt läßt ſich kurz als der bes alljeitig geſchulten 
ftandes bezeichnen, der Einſicht genug in das Weſen des Menſchen 
zu begreifen daß neben ihm auch dem Gefühl und dem Gemüth eine 
Berechtigung zugeſtanden werden müſſe. Die literariſchen Streitigkeiten in 
die er durch die Herausgabe einer kritiſchen Schrift eines Gefinnungsgenofien, 
Reimarus, der fogenannten Wolfenbüttler Fragmente, mit einem Borktämpfer 
der Orthodoxie, Götze, verwidelt wurde, endeten mit der gänzlihen Rieder: 
lage der alten Theologie. Leſſing ebnete dadurch jener ſchon charalterifirten 
veritandesmäßigen Auffallung des Chriftenthbums, dem Nationalismus, den 
Boden ohne es eigentlich zu wollen, denn er jelbft blieb von ihrer- jhlaffen 
Moral, wo fih Alles um die Nüplichleit und die fogenannte Glüdjeligkeit, 
dv. b. um die allergewöhnlichite Behaglichkeit drebte, von ihrer jeichten Auf⸗ 
fafjung der Glaubenslehre, wo aud ber ungebilvetfte Geift überall mit fort: 
tommen konnte, von ihrer eitlen Selbftgefälligteit auf ihr in jeder Urt ge 
ringes Wiſſen ebenjo weit entfernt und ebenjo ſtark abgeſtoßen wie von dem 
Hochmutb, der Torannei und ber Trodenbeit der Orthodorie. Aber er konnte 
e8 nicht verhindern daß ſich alle die welche die Orthodoren befämpften ober 
was jet gewöhnlicher wurde, verjpotteten, Jünger jeines Geiltes nannten 
und fih auf ihn als auf ihren Altmeiſter beriefen. — 
Bon der entgegengeſetzten Seite her und nach dem entgegengejebten Ziele 
hin wirkte Herders ebenjo allgemein ausgebreitete kritiſche Thätigleit. Leſſing 
wollte dem ordnenden Verftande die jubjective künftleriiche Begabung in allen 
Dingen unterworfen wiflen, Herder ſetzte im ber Kunit die ſelbſtwüchſige 
durch Regeln ungeirrte Entfaltung der ganzen inneren Welt des Künſtlers 
als das Höcfte. Daber feine VBegeifterung für die einfachiten und in ge 
wiffem Sinne nod vor aller Kunft liegenden Erzeugniſſe der Poefie, für das 
Voltslied aller Nationen, für die Pialmen und für die übrigen poetiſchen 
Stüde des alten Teſtaments, womit Leſſing nichts anzufangen wußte. In 
dent einen war er mit Leſſing einverjtanden, in dem raftlojen Kampfe gegen 
den Zwang der tobten Ueberlieferung, in welchen ſich der Einzelne bewußtlos 
fügt. Aber während Leſſing dem die Klarheit der verjtändigen Ginficht ent: 
gegenjeßte, tauchte Herder in bie Tiefe der bisher unbefriedigten. Gemütbs: 
fubjectivität. \ „ Yırıı se 
Herder war wie Lejling von der Theologie ausgegangen und behielt fie 
ſchon durch äußere Veranlafiungen jeines amtlihen Berufes. end 
Auge. Hier war natürlich der Gegenjaß zwoifchen ihm und Leſſing noch auf: 
fallender, wenn fie auch beide dem alten orthodoren Syſteme gegen: 
über ftanden. Herder wurde bald ein leidenschaftlich befangener 
jenes theologiſchen Nationalismus der dur Lejling zwar nicht 
doch unwilltürlih jehr gefördert war. Was Klopitod durch 
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der Poeſie vem Gemüth und Gefühl feiner Zeitgenofien bieten wollte, das 
bot ihnen jeßt in profaifcher Form und mit jcharfer Polemik Herder, nur mit 
größerer Gelehrſamkeit, mehr Geift und mehr Männlichkeit. 

Als Verjöhner der Leſſingſchen und Herderſchen Richtung, wodurd die 
übrige Zeitgenofienichaft entweder in jchroffe Barteien geipalten, over auch 
ohne allen Gewinn für den Einzelnen und die Gejammtbildung abwechjelnd 
binüber und berüber gezogen wurde, trat auf dem Gebiete der Poeſie Göthe 
auf. In ibm war jene von Herder ausschließlich vertretene Selbitwüchfigkeit 
und Urjprünglichleit des inneren Lebens, die Genialität, mit dem klaren 
Verſtändniß Leſſings für die äußere und innere Welt volltommen richtig ge: 
miſcht. Da er außerdem auch noch mit der größten: Empfänglichteit und 
Fruchtbarkeit und zugleih mit dem feinften Formenfinn von Natur ausge: 
ftattet war, jo fand fi in ihm Alles was dazu gehörte um als Künſtler oder 
Dichter die Bildung der Zeit zu beberrichen. Jede bedeutende Regung in 
dem geiftigen Erneuerungsprocefie unjerer Nation, mochte fie von dem einen 
oder dem anderen Hauptitrome ibm zugeführt werden, konnte er darum nicht 
blos äußerlich, ſondern bis in den eigentlichen Lebenskeim in ſich aufnehmen 
und in dauernde Geftalten verwandeln, die zum eriten Mal ganze und voll: 
endete Kunſtwerke und zugleich das unmittelbare Weſen der Zeit jelbit waren. 
Darum erlangte er auch jogleich mit feinem erften Auftreten eine Herrjchaft 
über den Geift der Nation, wie fie in der früheren Geſchichte auf anderem 
Gebiete Luther gehabt bat. Dede innere Veränderung welche jeine eigene 
Kunft erlebte, wurde auch der Beginn einer neuen Periode für die gefammte 
Literaturentwidelung der Nation und troß der lebhafteften Bewegung auf 
allen Gebieten der geiftigen Thätigteit blieb von nun an die Poeſie der 
Brennpunkt des Ganzen, wohin ſich die Blide aller derer zuerft und am eif- 
rigften wandten, die überhaupt an der deutichen Bildung Theil nahmen. Der 
lebhafte Schwung der durch ihn der Productionskraft unferer Literatur ge: 
geben wurde, die zablreihen Talente die von ihm angeregt in jeder Periode 
feiner Entwidelung ſich zu felbftändigen Gruppen geftalteten und ihre mafjen: 
hafte Thätigkeit verbreiteten nun in Deutjchland ein reges literarifches Treiben, 
das man jelbft nach dem Auftreten von Klopftod und Lejfing noch nicht ge 
fannt hatte. In gleihem Mafe und in regiter Wechſelwirkung wuchs auch 
die Theilnahme des Bublicums. Cine ftäts fi vergrößernde Zahl des ſoge— 
nannten Mittelftandes wurde unwillkürlich wenigftend in den Bereich der 
Ausläufer jenes großen Genius hineingezogen. SolheyAusläufer konnten 
taum etwas Anderes jein als eine einfeitige Uebertreibung und Verzerrung, 
in jedem Falle nur eine Abſchwächung des Geiftes von dem fie ihre Nahrung 
zogen, aber jie wurden doch ein Element der Bildung und wirkten erwärmend 
und belebend gerade auf jene verfnöcherten und in der dürftigjten Brofa ers 
ftarrten mittleren Schichten des deutichen Volkes. Klopſtods Poeſie, Leſſings 
und Herders Kritilen waren nicht bis zu ihnen gebrungen. Göthe ſelbſt 
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brang zwar auch nicht bis dahin, oder mo es geſchah war feine Wirkung eine 
rein äußerliche, aber die jentimentalen Romane melde fein Wertber, die 
Nitterftüde welche jein Göß bervorrief, wurden von diefem Publicum an- 
dächtig genofjen und auch veritanden. 

Der Inhalt feiner Poeſie in ihren echten Geftalten und in ihrer Weber: 
treibung und Abſchwächung dur die blos Angeregten und Nachahmer fällt 
ganz, in das Gebiet des fubjectiven Lebend. Eine jcheinbare Ausnahme 
macht allein das erite bebeutende Werk des Dichters: Göp von Berlihingen 
und der dadurch bervorgerufene jelbftändige Literaturzweig der Ritterjchau: 
jpiele und Romane. Innerhalb jenes eigentliben Gebietes ift, wenn man 
die lange Reibe feiner Schöpfungen von Göß und dem Werther an bis zu 
den 1790 erfchienenen, aber jchon 1772 im Mejentlihen vorhandenen Frag: 
menten des Fauft überblidt, eine jo große Anzahl von Problemen der Sub: 
jectiwität künſtleriſch geftaltet daß man behaupten darf es fei das ganze im: 
nere Leben der Nation in diefer Poeſie gefammelt und dargeſtellt. 

Der entiheidende Schritt über die Grenzen der Subjectivität binaus 
wurde durch Schiller getban. Er nabm ſogleich in feinem Erftlingswert, den 
Räubern, den Anlauf zu dem politifhen und focialen Element. In feinen 
näcften Erzeugniſſen: Fiesto und Kabale und Liebe blieb er dieſer Bahn 
treu. Seine Poeſie begann alio an der Grenzlinie welche die Götbeiche noch 
nicht überfchritten hatte. 

Kritil und Oppofition gab es in der damaligen deutichen Literatur zur 
Genüge, aber fie hatten ſich noch nicht auf die großen focialen und politifchen 
Zuſtände geworfen. Schiller ift der Erfte geweſen der fie darauf bin gelenkt 
bat und infofern der Dichter der Revolution. Doc verlor das revolutionäre 
Element diejer Poefie viel von feiner unmittelbaren Schlagfertigteit, weil der 
Dichter fortwährend Probleme des rein innerlichen Lebens beranzog und mit 
dem eigentlichen Grund feines Schaffens unlösbar verband. Auch er ſuchte 
überall das Intereſſe feiner Stoffe durch das Element der romantiſchen Liebe 
zu veritärfen und jo erbielten feine revolutionären Dramen einen mildernden 
Beifaß, der Vielen als die Hauptfahe galt. Auch ſtachen feine ganz idea: 
liihen übertriebenen und nebelbaften Geitalten jener erjten Periode zu jehr 
von denen der Wirklichkeit ab die damit gemeint waren, als dak man fie zu 
Mapitäben der vor Augen liegenden jocialen und politiihen Zuftände hätte 
verwenden können. 

Auf diefe Art verfuchte die deutſche ſchöne Literatur den ganzen Umfang 
des menſchlichen Dafeins, feine Innerlichkeit und feine Aeußerlichkeit, zu be: 
wältigen und in dauernden Gebilden die Ergebnifie des Bewußtſeins dieſer 
Zeit darzuftellen. Auch die deutſche Wiſſenſchaft verjuchte in den meiften po: 
fitiven Fächern daſſelbe. Sie konnte faft überall an Leibniß anknüpfen, defien 
allgemein belebende Thätigkeit bereit# gewürdigt ift. Bis zum Tode Fried: 
richs IT, durfte auch jie wie die deutſche ſchöne Literatur fich in jeder Art eben: 
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bürtig neben die verwandten Leiſtungen der übrigen europäiſchen Eulturvölter 
ftellen und der traurige -Rüdjtand- in welchen Deutſchland durch) den 30jäh: 
rigen Krieg geratben mußte, war in: joweit ausgeglichen: 

In dem Betrieb der Naturwiſſenſchaften und Mathematit konnte ſich 
Deutſchland wenigſtens mit dem Ausland meſſen, in der Philologie hatte es 
ſeit Winkelmann das Ausland überholt, wo man immer nur auf dem alten 
Weg der mechaniſchen Gelehrſamleit und der Kritik des Einzelnen ſich be— 
wegte, ohne von dem erweiterten und vergeiſtigten Standpunkt den die Wif: 
ſenſchaft in Deutſchland erhalten, einſtweilen noch Notiz zu «nehmen. Bon 
einer Wiſſenſchaft der Theologie durfte überhaupt nur im Proteſtantismus 
die Rede ſein, nachdem der reſtaurirte Katholieismus grundſätzlich jede freie 
Forſchung von ſich ausgeſchloſſen hatte. Auf katholiſchem Gebiete gab es 
nah dem. Tridentiner Concil nur noch eine Ueberlieferung des ein für alle⸗ 
mal feſtſtehenden Syſtems der Lehre, alſo das Gegentheil von dem was man 
unter Wiſſenſchaft zu verſtehn pflegt. Aber auch die außerdeutſchen prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen hatten allmälig jede wiſſenſchaftliche Entwidelung- ver: 
lommen laſſen. Nur auf dem Boden des deutſchen Lutherthums, der zugleich 
auch die ſtarrſte und geiſtloſeſte Form der proteſtantiſchen Ortbodorie erzeugte, 
gab es eine ſolche zuerſt als Pietismus und dann als Rationalismus So 
wenig die eine wie die andere für die Zukunft genügen mochte, jo: waren ſie 
doch das Beſte was die wiſſenſchaftliche Thätigkeit damals leiſten tonnte, 

Nunmehr war es auch möglich geworden daß ein philoſophiſches Syſtem 
entſtand welches den ganzen Gewinn des deutſchen Geiſtes an Wiſſen und 
Denten in ſich vereinigte und ein lebendiges Eigenthum der Nation wurde. 
Leibniß hatte auch eine deutſche Philoſophie geihaffen, injofern er vom Ge⸗ 
burt ein Deutjcher war, aber jeine Bhilofopbie gehörte eher der ganzen übrigen 
Welt: als gerade: Deutſchland an. Sein Geiſt konnte aus dem: pamaligen 
Deutſchland feine Nahrung ziehen: und umgelehrt fonnte das Baterland ſich 
jeiner eigentlihen Blüthe und Frucht am wenigjten erfreuen, Daß er auch 
auf das philofophiiche- Denken: in Deutfchland anregend wirkte, beweift noch 
nicht daß jeine Philoſophie ſich bier wirklich einbürgerte. Wolff, den man 
gewöhnlich feinen Nachfolger nennt, wat es nur in jofern als auch er philo⸗ 
ſophirte und einige Leibnigiiche Ideen, wenn er fie verftand oder brauchen 
zu können vermeinte, in ſein eigenes Spitem verarbeitete. Aber die Wolffiſche 
Philoſophie war ganz. darauf gegründet daß Alles was bisher als richtig im 
Kirchenglauben, in den Anjhauungen von Staat und‘ Recht won Welt und 
Menſchenleben galt, eben deshalb auch für immer richtig jei und durch die 
Philoſophie in jeiner logischen Begründung nachgewieſen werden müfje. Sie 
tonnte einer Zeit nicht genügen der die Selbftändigleit des Dentens, die vor: 
ausjegungslofe Kritik alles defjen was der Geiſt in ſeinen Bereich’ ziehen 
tonnte, als erfte und legte Forderung galt. Diefe wurde erjchöpfend geftellt 
und befriedigt durch die Kantiihe Philojophie, die darum auch in ihrem 
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- Kreife denſelben unermeßlichen Einfluß auf die deutiche Bildung geivann wie 
Klopftod, Göthe und Schiller in der Poeſie. Das Kantiſche Spitem zog bie 
ganze Welt der Sichtbarkeit und der Gedanken, jo weit jie zur Kenntniß des 
menschlichen Geiftes bis dahin gelangt war, vor den Richterſtuhl des ver-- 
nünftigen Subjects, als des höchſten und einzig berechtigten Richters. Eine 
jolche Kritit bob alle Vorausſeßzungen des Glaubens in allen Dingen grund» 
jäglich auf und jehte an ihre Stelle das vernünftige Erkennen. Es war bie 
legte und vollftändigfte Gonjequenz des unbedingten Rechtes das der Verſtand 
jept beanjpruchte. Was Lejling von feinem Standpunlt aus zwar mit der⸗ 
jelben Schärfe des Dentens, aber do nur immer in Bezug auf Einzelheiten 
und auf ſolche Dinge getban batte die im Vergleich mit andern unwejentlich 
genannt werden durften, das geſchah jetzt in der feitgefügten Glieverung eines 
volltommen abgerundeten, Alles und Jedes berüdfichtigenden Syſtems und 
darum auch mit einer Wucht des Einpruds als wenn nicht blos die Ergeb- 
niſſe diefer philoſophiſchen Kritit, jondern auch die Haltung des Dentenden 
‘der fie entitammten eine noch nie dageweſene That des Geiltes jei. 

Die legten Ergebnifie der kritiſchen Philoſophie hoben den ganzen moral: 
philoſophiſchen und theologiſchen Dogmatismus aus den Wurzeln. Sie wies 
nah daß die Grundbegriffe, obne welche weder der eine noch der andere aus⸗ 
fommen zu können vermeinte, die Begriffe Gott, Freibeit und Unjterblichkeit 
in ihrer bisherigen Fafiung vor der Vernunft nicht bejteben, oder richtiger 
von ihr nicht bewiejen werden könnten. Die kritiſche Philoſophie führte aller: 
dings dieje jelben Begriffe mit denen die reine Vernunft nichts anzufangen 
wußte in wenig veränderter Geftalt mit Hülfe der jogenannten praktijchen 
Vernunft wieder ein, als unentbebrlihe Thatſachen der bisherigen Entwide: 
lungsgeſchichte des menjhlichen Dentens und notbivendige Borausjeßungen 
aller Sittlichleit. Indeſſen war dod von bier aus dem Denten ein Anſtoß 
gegeben der zu den äuferiten Conjequenzen führen konnte, jobald es ſich auf 
ſich jelbft bejchräntte und ſich in feiner Logik nit durch die praktiiche Ber 
nunft, d. b. das unmittelbare fittlihe Bewußtjein oder Gewiſſen bejehrän: 
ten ließ. | 

Inſofern enthielt das neue philoſophiſche Syſtem alle Grundjäße der 
Revolution vollftändiger und jchärfer als jene im gewöhnlichen Sinne revo- 
lutionäre Literatur die damals zwar noch nicht in Deutſchland aber deito 
mehr in Frankreich um fich griff und wirkte. Aber der revolutionäre Geift 
diejer Philoſophie verlor ſchon darum feine unmittelbare Wucht auf den ei- 
gentlich praktiſchen Gebieten des gejellichaftlihen und ftaatlichen Lebens, weil 
ihr Schöpfer dem allgemeinen Zuge des deutſchen Geiftes nachgab und ſich 
vorzugsweife an die Probleme der Innerlichteit und der Individualität hielt. 
Geſellſchaft und Staat konnte er natürlich nicht von feiner Betrachtung aus- 
jchliefen, aber er berüdfichtigte fie doch nur mehr vorübergebend als eigentlich 
eindringend. Noch mehr aber wurde die revolutionäre Spitze der Kritil durch 
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jenen Begriff der praftiihen Vernunft abgebrochen, der alles Beſtehende 
ſchützte, auch wenn jeine innere Nichtigkeit Har erfannt war, weil es einmal 
beitand und weil es formales Recht war. 

Unter allen Erzeugnifien des deutjchen Geiftes in dieſer Periode trägt 
dieſe Vhilofopbie am meilten den Stempel des Proteftantismus, wenn auch 
nicht der verknöcherten Orthodoxie. Sie wandte ſich mit bisher nicht ge: 
tanntem Ernite an die fittliche Selbftändigkeit und Verantwortlichkeit des Ein- 
zelnen, an das Gemifjen in jeiner berbiten Faſſung. Sie gieng darin noch 
unerbittliber zu Werte als die großen Grundanſchauungen Luthers und der 
Reformation, die Lehren von dem allgemeinen Briejtertbum und der Recht: 
fertigung allein durch den Glauben es auf religiöjem Gebiete gethan hatten. 
Auch Leſſings Kritit war von echt proteftantiicher Strenge und Klarheit er: 
füllt, nur verjegte fie fih bei ihm mit Anmuth und Lebensfrifche, weil er nicht 
als Philoſoph vom Fache die Aufgaben ver Sittlichkeit jondern als Aeſthetiker 
die ſchöne Form zu begreifen hatte. Ebenjo läßt jih in allen andern großen 
Führern der deutihen Bildung, den Dichtern ſowohl als den Männern der 
freien Wiſſenſchaft das proteftantiihe Element als ein wejentliher Grundzug, 
als die-eigentliche Lebensiuft ihres Geiftes ohne Mühe berausfinden, nur 
nicht, wie zur Vermeidung von Mißverſtändniß noch einmal gejagt werden 
mag, in der Faſſung der Ortbodorie oder des eigentlich confejjionellen 
Standpunktes. Daß fie alle ohne Ausnahme-geborene Proteftanten waren, 
gebört gleichfalls wejentlich zu ihrer Charakteriftit und zu der ihrer Zeit. 

Doch auch die katholische. Hälfte der deutjchen Nation leitete etwas das 
fih in feiner Art neben jene großen Thaten des deutſchen proteftantijchen 
Geijtes ftellen durfte. Bach und Händel hatten eine proteftantiihe Mufit 
geſchaffen die für alle Zeiten als die Vollendung des überhaupt auf diejem 
Gebiete Möglihen wird gelten müjjen. Aber fie waren die Spike und das 
Ende davon. Dem Zeitalter der Aufllärung und des jubjectiven Gefühls— 
lebens feblte jene feljenfeite Gläubigfeit, jene Schlichtbeit der Empfindung, 
jene gänzliche Hingabe des Innern an die Macht des göttlichen Wortes, aber 
auch jener eiferne Fleiß, jene penible Gelehrſamkeit die ebenjo wejentlich zu 
ihrer Natur gebörten. Was der proteitantijche Geift jeßt in der Kunſt leiften 
fonnte, wurde durch die Poeſie erihöpft, wo er mit dem Gegentheil aller 
diefer Eigenſchaften dod noch die tiefiten Wirkungen erzielte. 

Der katholiſche Geift dagegen vermochte die der Zeit allgemein angebö: 
rende Erwärmung und Belebung des Gefühls und der Phantafie, die Frei: 
heit und Klarheit des Verſtandes und die ſtärkere Sinnlichteit welche feiner 
Kirhenform und jeiner örtlichen Heimath, dem Süden angeboren ift, nur in 
der Mufit und zwar nur in weltliher Mufit zu verwertben. Eine elaſſiſche 
tirhlihe Mufit zu ſchaffen war der deutſche Katholicismus dieſer Periode 
nicht angetban, der den beiten Theil jeiner Wurastiqnätoeit aus der protes 
ſtantiſchen Bildung nabm. 
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Selbſt von der jubjectiveiten Boefie ließ jich doch noch eine Brüde zu der Welt 
des verjtändigen Denkens und Handelns finden von der Mufit aus gab es keine. 
Hier handelt es ih nur um das Ausklingen der Innerlichteit ohne alle Beziehung 
auf die äußere ſittlich geordnete Welt in der fich der Einzelne als Theil fühlt und 
einreibt. Vergißt man diefen durchgreifenden Unterſchied der Mufit von allen 
andern Kunjtgebieten nicht, jo kann man jagen daß Glud in feiner Art daſſelbe 
leijtete was Klopftod und Leſſing zujammen für die deutjche Poeſie leifteten. 
Er jeßte den Ausprud der Natur an die Stelle der conventionellen Abge: 
ſchmadtheit des franzöfiichen und italienischen Opernitiles, der bis dahin ebenjo 
ausſchließlich die deutjche weltlihe Muſik beberricht hatte, wie die franzöſiſche 
Poeſie die deutſche. Er verjuchte die Wahrheit, die Kraft und die Erhaben⸗ 
beit des Gefühls nah Abitreifung aller bergebrachten Formeln allein zur 
Daritellung zu bringen und wurde dadurd ein Miederberiteller jeiner Kunft, 
der auch über Deutjichland hinaus bei dem weltbürgerlihen Charakter der: 
jelben die größten Erfolge erzielte, aber auch jelbitverftändlich die härteſten 
Kämpfe zu beſtehen hatte. 

Ueber ihn hinaus konnte — zur vollendeten Schönheit ſortſchreuen 
wie Göthe über Klopſtoch und Leſſing. In ihm war ein volllommenes Gleich: 
gewicht aller Kräfte die dem Meifter nötbig find: Gefühl, Phantafie, Ber: . 
ſtand, und in jo jern erreichte er nicht blos das Höchſte auf jeiner, befondern 
Bahn, jondern auf der Bahn jeiner Kunft überhaupt., Neben ibm ftand 
Haydn als jeine Ueberjegung in die gemüthliche Alltäglichleit, aber doch ihm 
jo nahe verwandt, wie Göthen keiner jeiner Zeitgenofjen. "Bei ibm wurde 
das Pathos zum Elegiſchen, das Schöne in ſeiner reinen Erhabenheit zum an: 
mutbig Weichen, die leuchtende Klarheit der Gedanten zu der Fahlichleit des 
gejunden Menjchenveritandes und darum trat er jeinen Zeitgenoſſen 
näher als Mozart, obwohl dieſer mehr bewundert wurde. * 

So war der ganze Kreis der höheren Thätigkeit des Geiſtes — 
Reichſte und Glänzendſte ausgefüllt. Es giebt wenig Perioden der ganzen 
Weltgeſchichte die fih darin mit diefer rubmmürdigen Periode der deutſchen 
Geſchichte vergleihen laſſen und dieje jelbjt hatte noch feine hervorgebracht 
in welcher der deutjche Geift jo alljeitig, jo kräftig und jo ſchön ſich darge: " 
itellt hätte. Nur die eigentlichen bildenden Künſte giengen leer aus; jie hatten 
ihren alten natürliben Boden jhon am Schlufie des Mittelalters verloren 
und nod feinen neuen gewonnen. Daher denn aud alle Talente erſten 
Ranges mit begreiflihem Inſtinet fih von ihnen ab und auf die andern ſo 
reich lohnenden Felder ver geiftigen Arbeit wandten. Denn jelbjt 
jo unmäfig er damals gepriejen wurde, darf nicht auf einen Ba 
nem Göthe, einem Lejjing, einem Glud oder einem Mozart 
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Die ftaatlihen Verhältniſſe in Deutſchland unter dem Einfluß der 
Aufklärung. 


Das wunderlihe Gemiſch uralter ganz abgeftorbener Formen und neu: 
modiſcher halbfertiger Gebilde welches die deutichen Zuftände in Staat und 
Gejellfchaft zeigten, jchien auch nad dem Tode Friedrichs II. no für lange 
Dauer bejtimmt zu jein. m feinem Staate gieng die Maſchine immerfort, 
auch nachdem ihr großer Werkmeifter abgetreten war, und anfänglih ebenjo 
regelmäßig als vorher. In Deiterreih konnte man noch immer auf den voll: 
ftändigen Sieg des Lichtes und der Vernunft über die Finjterniß und das 
Borurtheil hoffen, obwohl man fi verwunderte daß er jo viel Mühe koſte 
und jo lange auf fih warten laſſe. Noch lebte Joſef und ſchien troß aller 
Täufhungen nicht gefonnen auch nur das Geringite von jeinen edeln Vor: 
jäßen nachzulaſſen. Wohin fih auch der Blid in Deutjchland richtete jah 
man ein frifches und gebeibliches Streben. Zwar blieb die Gejammtbeit der 
Nation als politiihes Ganze, das Reich als ſolches davon unberührt, aber 
es war jchon lange außer Mode gekommen an das Reid) zu denken. E3 war 
für die öffentlihe Meinung nicht mehr vorhanden; Niemand glaubte daß da: 
durch der wahre Fortſchritt der Zeit gefördert oder aufgehalten werden könne, 
Dieſe Anfiht war volllommen richtig im Hinblid auf die ftaatlihen und ge: 
jellichaftliben Ziele welche das damalige Deutſchland ausſchließlich verfolgte. 
Man durfte damit zufrieden fein daß es zwar nicht überall, aber doch an 
hunderten der Kleinen Brennpuntte in welche fich das Leben der deutjchen 
Nation vertheilte, unläugbar vorwärts gieng. Man konnte nicht wiſſen daß 
es Fälle gäbe wo einer Nation ein einziger großer Brennpunkt unentbehrlich, 
wo ohne einen ſolchen alles übrige Erjreulihe, Lobenswerthe und Gute 
vergeblich gethan jei. 

Es wäre thöricht anzunehmen daß fih auf jenem Wege der Arbeit ins 
Einzelne und in die Tiefe, der der deutſchen Art an ſich jo angemeflen ijt 
überhaupt fein vernünftiges Ziel hätte erreichen lafien. Wäre Deutſchland 
nit durch Zufall in das Verhängniß ungeheurer MWeltbegebenheiten gerifjen 
worden, wo es nur mit gefammelter Kraft ſich behaupten konnte, jo würde 
jene Beriode der Aufllärung und der vernünftigen Reformen in den ein: 
zelnen Ländern und Ländchen aud dem ganzen Vaterland alle die Früchte 
getragen haben die der Ernit, die Treue und die Aufrichtigteit verdienten, 
womit die damaligen Leiter der Geſchicke Deutſchlands — zu Werte 

Rüdert, deutſche Geſchichte. 2. Aufl. 
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giengen. Es hätte Deutichland eine Revolution erjfpart werben können, > 
wie jede andere ebenjo viel verdarb als nüßte. 

Als Friedrich IT. fi mit gutem Gewiſſen den erften Diener feines — 
nennen durfte, ſtand er anfangs auch darin unter feinen fürſtlichen Zeitge⸗ 
nofien einzig da. Nicht ald wenn alle die Andern jene frechen eb 
und geiftlofen Schänder aller Zucht und Sitte gewejen wären, wie fie nach 
ihren Vorbildern in Verfailles, nad ihrer Erziehung draußen und dabeim 
und nach ihrer Umgebung eigentlich alle hätten werden müflen. Die unverwüſt⸗ 
lie Güte der menſchlichen Art, insbefondere der gute Kern der beutichen 
Volksthümlichkeit, deſſen fie fich doch nicht ganz entäufern konnten, brachte 
gleichſam gegen die Natur oder die Logit manche fürftlihe Perjönlichteiten 
zu Stande welde man für Zierden der Menjchbeit und ihres Volles hätte 
rechnen dürfen, wenn ihnen nicht ohne Ausnahme dies oder jenes Wunder: 
liche und Unſchöne angellebt hätte. Es war die Folge der Reaction ibrer 
natürlichen Gejundbeit gegen das Gift das auf fie von ihrer Geburt bis zu 
ihrem Tode einwirkte. Ihre Naturen waren zu kräftig als daß fie daran 
unbeilbar erkrankt wären, aber fpurlos gieng die Wirkung des Giftes an 
ihnen doch nicht vorüber. Entweder war es ein barbarijcher Eigenfinn ober 
eine robe Formlofigkeit oder auch eine barode Frömmigteit die fie zu Drigi- 
nalen ftempelte. Wenn fie auch wohlthätige Originale wurden, jo gieng doch 
ein guter Theil des Segens den fie in ihrem Kreiſe hätten verbreiten fönnen, 
darüber verloren. In jedem Falle aber follte ſich ihr Staat nad ihrer zufäl: 
ligen Art, nad ihrer Laune richten. Sie hatten feinen Begriff davon dab 
fie ihr Liebftes was fie bejahen, eben jene Originalität ihm zum Opfer he 
yrüßten ! u 20 

Erft Friedrich II. zeigte wie man der größte Fürft feiner —— 
konnte, wenn man die eigene Perſoönlichkeit ganz in dem Staat aufgehn ließ, 
wenn man eine ftrenge Scheidewand zwiſchen den Privatwünjchen und Nei: 
gungen des Fürften und den großen Berürfnifien des Staates zog umd bie 
legteren als beilig, die erfteren als Nebenſachen behandelte. Daburd haupt 
jädhlich adelte er feinen Beruf und ftellte ein Ideal dafür hin, das bei der 
allgemeinen Empfänglichteit und Anregungsjäbigteit des deutſchen Weſens 
in damaliger Zeit unermehlihe Wirkungen bervorbradte. Durch ihn gieng 
allen nur etwas befleren unter feinen fürftlihen Beitgenofien der Begriff 
des Staates als einer fittlihen Macht recht eigentlih erft auf.’ 
eiferten jeinen Geift auch in ihrem Hleineren oder größeren 
tigen und dem Staate, den fie bis jept nur für ihre Laune 
batten, mit aufrichtigem Willen zu dienen. rt 

Es wurde jept Mode bei den deutſchen Fürften und das Volt 
gut dabei, den Hofitaat zu beſchränken, Ordnung und Zucht im ib 
Umgebung an der Stelle ver früheren Verſchwendung und S 
zuführen. Die Fürften begannen wieder als Menſchen mit-bem 
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vertebren und nicht mebr als halbe oder ganze Götter aus dem Gemölte 
ihrer Majeftät berab. Sie begannen zu glauben dab Parforcejagd, Baraden, 
italieniihe Oper und Eoncerte, Masteraden und große Hofeirtel, Schäferjpiele 
und Wirthſchaften im arkadiſch-franzöſiſchen Stile, nicht mehr die ihrer allein 
würdigen Beichäftigungen jeien und ver Umgang mit Maitrejien oder fremden 
Abenteurern der einzige der für fie paßte. Die Tugend, das große Stichwort 
der Beit, erhielt auch in den Regionen einen angenehmen Klang wo früber 
ihr gerades Gegentheil ald guter Ton gegolten hatte. Man ſah jet deutſche 
Fürften wie Friedrich der Große oder Joſef HI. in unjceinbarem Kleide Fa: 
briten und Werkftätten bejuchen, mit dem niederen Volke freundlich verkehren, 
fih bei den Bauern nad) der Zahl ihres Viehitandes, nady dem Ertrage ihrer 
Kartoffeln und ihrer Kleefelver angelegentlid ertundigen und guten Rath und 
nügliche Belehrung über Dinge ertheilen, die man jonft am Hofe nicht ein: 
mal dem Namen nad zu kennen pflegte. 

Der Titel Yandesvater der ihnen früber jo oft durch feile Schmeichelei 
gleichfam zum Hohn auf ihr wirkliches Gebahren gegeben worden war, erhielt 
jegt einen ehrwürdigen Sinn, bejonders da wo der geringe Umfang des 
Staates es möglih machte daß der Fürſt jelbit überall mit eigenen Augen 
fehen, überall gegenwärtig fein konnte, ohne fürchten zu müfjen daf man eine 
Komödie vor ihm aufführe. Auch die deutſchen Fürftinnen diejer Zeit beei- 
ferten ſich wahre Landesmütter zu werden, durch ein einfaches und unfchulpiges 
Familienleben das Beijpiel der Tugend zu geben und in ihrem Kreije allen 
den Nutzen zu ftiften und den Segen zu verbreiten den das Volt um fo 
danfbarer von oben aufnahm, je weniger es noch den Beruf in ſich fühlte 
durch eigene Kraft für feine Beglüdung zu jorgen. Im Vergleich mit dem 
großen Vorbild, Friedrich II., durften viele der kleineren deutſchen Fürften 
für noch größere Beglüder ihrer Unterthbanen gelten als er. Schon bei 
Joſef II. war das weiche und gefühlvolle Clement, was jo tief begründet in 
dem MWejen der Zeit lag, ftärter herausgetreten und verfehlte nicht die Zeit: 
genofien wohlthätiger zu berühren als die mit den Jahren zunehmende trodene 
Strenge des alten Friß. Ihm wäre es freilich ſchlecht angeftanden gefühlvoll 
. zu fein. Wer Roßbach und Leuthen, Hochkird und Kunnersdorf erlebt hatte, 

mußte hart geworden jein. Auch ließ es fich ſchwer jagen wie er fich mit 
Sentimentalität 46 Jahre lang durd die gefährlichſten Verwidelungenber 
Politik hindurch mwinden, feinen zertretenen Staat wieder beritellen und 
ſich mit den geringften Kräften zum Gebieter der ganzen erg Situa: 
tion hätte machen können. 

Die fleinen Fürften lajen Acten, prüften jelbit vie ee 
richte, die Verfügungen ihrer Behörden, den Lebenswandel und die Thätig: 
feit ihrer Beamten. Sie erſchienen bald bier bald da als Retter und Ber: 
theidiger der Unſchuld und Beitrafer des Laſters. Alles dies hatte Friedrich. 
der Große auch gethan, aber fie thaten es mit mehr Gemütblichleit und mit 
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minderer Schrofibeit ald er. Sie behielten noch neben der Sorge für- 
Noth und den Ernit ihres Berufes Muße und Freiheit des Geiftes 
übrig, um ſich auch der Pflege der höheren Intereſſen ver Nation in | 
jelben woblwollenden und gefühlvollen Sinne anzunehmen mit dem 
Beglüdung ihrer Untertbanen betrieben. Damit giengen fie weit über 
rich den Großen hinaus. Er, obgleich der unterrichtetite und für 
empfänglichite Fürft jeiner Zeit, hatte doch grundjäplid nichts dafür getban, 
einmal weil er jeine ohnehin kärglihen Mittel andern. dringendern Staats: 
bevürfnifien nicht entziehen wollte, dann weil er von dem mächtigen Auf- 
ſchwung des deutſchen Geijtes in feiner Zeit nichts begriff, wiewohl er eigent- 
lih ven Anſtoß dazu gegeben batte, denn an jeiner. unvergleichlichen Größe 
richtete fih unmilltürlid das Selbjtbewußtjein der Nation auf, das die um: 
erlaͤßliche Vorbedingung aller ihrer glänzenden Thaten im Reiche des Geiftes 
war. Ihm mochte es verziehen werden, wenn er noch 1780. in einem Aufjas 
über die deutjche Literatur der Gegenwart weder von Klopftod noch von Lei: 
fing etwas wußte und Göthe als den Berfafler eines abjcheulichen Stüdes 
nad dem barbarijhen Muſter Shatejpeares, er meinte Göß von Re 
mit Verachtung bebanvelte. 

Den andern deutjchen Fürften diejer Zeit, die nichts von den Bervienhen 
aufweijen fonnten welche ſich Friedrich der Große ohne es zu abnen auch um 
unfere Literatur erworben bat, die zu einer Zeit jung waren wo man ſchon 
mit der deutjchen Bildung allein ausreichen konnte, hätte es übel: angeftanden 
wenn jie fich nicht ganz anders dazu verhalten hätten. enge? . 

Unjere Literatur und Wifenihaft waren, wie ſich gezeigt bat, ‚elbft: 
wüchfig wie bei feiner andern Nation aus dem Kerne des deutichen Volls 
geiftes entjtanden. Sie hatten bereits die reifiten und köftlichiten Früchte 
gebracht, ehe ſich die höchſten Schichten der Gejellichaft, die Fürften und ihre 
Höfe um jie zu befümmern befähigt waren, jo lange dieſe noch von. dem 
Abhub der franzöfiihen Bildung zebrten und ſich damit‘ befriedigt fanden. 
Nunmehr war dies anders geworden. Das gute Recht der Natur und Wahr: 
beit hatte jelbit bier, wo man es bewußt und unbewußt jo lange verhoͤhnte, 
ſeine Anerkennung erzwungen. Damit kam auch die Zeit wo ſich die deutſche 
Bildung dieſen Kreiſen nahen durfte ohne ſich ſelbſt zu entwürdigen. Sie 
konnte daraus für ſich zunächſt keinen weiteren Vortheil ziehen als daß ihr 
Selbſtvertrauen wuchs, denn daran mangelte es ihr noch immer troß ihrer 
großartigen Leiftungen, wie dem ganzen deutjchen Vollsgeiſt dieſer Zeit und 
aus den nämlihen Urſachen. Für die Gejammtheit der Nation entjprang 
auf diefe Art allmälig wieder ein regerer Zuſammenhang ——— 
Vollsgeiſtes in ſeiner reinften Blüthe und derer die durch das 2 
rufen waren als Negierende wenigftens die äufere Zomm des 
und der deutſchen Gejchichte zu beftimmen. 

Unter den Fürjten des damaligen Deutſchlands begriff 
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wie es jhien den Werth ver deutichen Bildung und die Pflichten die ihm 
als Oberhaupt der Nation gegen fie oblagen, ganz anders als Friedricy der 
Große. Er überholte diefen auch hierin in der öffentliben Meinung. Wie 
überall ftand das was er wirklich that auch bier in grellem Mißverhältniß zu 
jeinem guten Willen oder feiner erregten Bhantafie und jeinem überjfpannten 
Ehrgeiz. Es war eine nicht viel geringere innere Unmöglichkeit Wien 
zu dem Mittelpunkt der deutihen Poeſie und Literatur zu machen als die 
noch halbbarbariſchen Buftände in den meiften Ländern der öfterreichiichen 
Monarchie mit einem Male nad) den Forderungen des Zeitalters der Vernunft 
und der Aufklärung umzuſchaffen. Doch darf man auch bier Joſefs Verdienfte 
nicht zu niedrig anjchlagen. Seiner Anregung ift es zuzujchreiben daß jene ſüd⸗ 
öftlihen deutſchen Landichaften überhaupt wieder in einige Beziehung mit dem 
Hauptitrome der deutihen Bildung gelangten, von dem fie jeit der gewalt⸗ 

jamen Unterdrüdung der Reformation ganz unberührt geblieben waren. Die 
“ einzelnen Männer von Gejhmad und literariſcher Leiſtungsfähigkeit die ſchon 
vor ‘oje bier aufgetaucht waren, find doch nur als jeltiame Phänomene zu 
betrachten die ohne inneren Zuſammenhang mit ihrer Umgebung weder von 
ihr Einflüffe erbielten noch auf fie jolhe üben konnten. Sie ftanden auf 
einem für Deutſchland verlorenen Bolten, aber jeit Jojef wurde diejer ver: 
lorene Poſten zu einem immer zahlreicher bejegten und beſſer gejchüßten Vor: 
werte der deutichen Bildung, wie er es während des Mittelalters bis zur 
Reformation mit jo vielem Ruhme gewejen war. 

Mas andere deutjche Fürften dieſer Zeit, vor allen ein Karl Auguft von 
Weimar, für die Pflege unjerer Literatur thaten, wird ihnen für ewige Zeiten 
für ihren ſchönſten Schmud gerechnet werden. Sie waren zu jehr von dem 
Geifte dieſer Zeit der Befreiung erfüllt als daß fie nicht auf alle Anſprüche 
des Mäcenatentbums im gewöhnlichen Sinne hätten verzichten follen. Unfere 
großen geiftigen Heroen hatten ohnehin dafür gejorgt daß fie eines ſolchen 
für ihre Sache nicht bevurften, wenn fie aud für ihre Berfon Schub und 
Förderung von Seite derer in deren Händen fich die äußeren Mittel dazu 
befanden, immer dankbar ertennen mußten. Aber jene verbängnißvolle in: 
nere Abhängigkeit in welche die franzöfifche Bildung unter Ludwig XIV. von 
den zufälligen Launen des Despotismus und den wechjelnden Strömen des 
Hoflebens gerathen war, wurde in Deutjchland weder gefordert noch würde 
fie gewährt worden fein. Die deutſche Bildung bebielt auch in der Hofluft 
ihren voltsthümlichen Geiſt der fie ins Leben gerufen hatte und in dem fie 
allein gedeihen konnte. 

Bei der unendlichen Berjplitterung Deutihlands, an jeinen hundert und 
aberhundert großen und Heinen Höfen gejtaltete ſich auch dieſer Vorgang 
überall verjchieden, aber überall lief es ſchließlich auf daſſelbe Ergebniß bin: 
aus. Ein Hof und ein Höfchen nad dem andern legte feine herkömmliche 
Verachtung gegen die deutjhe Sprache und Literatur ab und gegen den 
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Schluß diefer Periode gehörte es ſchon nicht mehr zum guten Tone unjerer 
höchſten Geſellſchaft deutsch jo fehlerhaft zu reden und zu jchreiben, wenn 
man ja doch einmal in die Lage kam das Eine oder das Andere zu tbun, 
wie fich jeder Tagelöbner und jede Dienitmagd geſchämt haben würden ihre 
Mutterſprache zu mißbandeln. Schon durften ſich auch deutiche Bücher neben 
den noch immer eigentlib einheimiſchen franzöfiihen in den Händen ber 
feinen oder vornehmen Welt jeben lafien, ſchon gab es einige Namen von 
gutem Klange in unjerer Literatur die zugleih auch einen glänzenden 
Stammbaum aufmweifen fonnten, aber fich beinahe mehr auf jenen wie auf 
diefen etwas zu Gute thaten. 

Daß man dem Talente in der Literatur einen Zugang zu den Höfen er: 
öffnete war nur die Folge der allgemeinen Forderung des Zeitgeiftes. Nur 
der Menſch als folder nad feinem wahren Wertbe und Können follte gelten, 
nicht die Herkunft over der Stand. Nirgends börte man jeßt beftigere De: 
clamationen gegen die Adelsvorurtbeile und den Kaftengeift der Stände als 
an den Höfen und aus dem Munde derjenigen die ihre ganze bevorzugte 
Stellung gerade darauf gründeten. Es war als wollten Adel und Fürjten 
damit das Unrecht entjchuldigen, das fie durch den bloßen Zufall der Geburt 
und des Herlommens den andern zufügten welche der Zufall weniger begün- 
ftigt hatte. Obwohl ein adeliher Herr immer noch ſich hütete ein bürger:- 
libes Mädchen ohne Bermögen zu feiner Gattin zu erheben und die frei: 
finnigiten Fürften diejer Zeit ihre Kammerherrn und Pagen, ihre Jagdjunker 
und Offiziere nach wie vor aus dem Adel nahmen, fo geichab es doch immer 
häufiger daß Leute obne Ahnen in die höchſten Stellen des Staates empor: 
ftiegen und daß von dem Avelichen, wenn er dem Staate dienen wollte, die: 
jelben Kenntnifie gefordert wurden wie von dem bürgerlihen Candidaten. 
Jene eben jo abgeichmadten wie entwürbigenden Geſeße wonach auf einer 
bürgerlihen Hochzeit bei ſchwerer Strafe nicht mebr als ſieben Schüſſeln ge: 
geben und von den Bürgerdtöchtern kein Gold und echtes Gejchmeide getra- 
gen werben durfte, verfchwanden nun von jelbit und die Gleichbeit in den 
äußern Lebensformen wurde nicht länger mehr den übrigen Ständen be: 
ftritten deren innere Bildung ſchon längit die der höchſten Kreife überflügelt 
hatte, 

Nah Friedrichs IT. Vorgange fieng man auch anderwärts an die Geſetze 
gleih für Alle zu handhaben und der bochgeborene Verbrecher wurde jept 
von der Gerechtigkeit wirklich nicht milder behandelt ald der aus niedrigem 
Stande. Ya man neigte fih wenigftens in der Theorie und bie und da aud 
in der Praris eber dazu, Rüdfichten auf die mangelhafte Erziehung, die Ar: 
mutb und die drüdenden Lebensverbältnifje diefem als mildernde Momente 
in Rechnung zu ftellen. Kein deuticher Staat hatte vor der Zeit Friedrichs IL 
die bürgerliche Gleihberechtigung aller chrüftlihen NReligionsparteien anerkannt 
und in der Praris durchgeführt, wenn es auch ſchon vor Friedrich manche 
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tolerante Fürften in Deutjchland gab. Jetzt aber führten die Fortſchritte der 
wiſſenſchaftlichen Theologie im Vereine mit den Beitrebungen der Aufgellärten 
unter den Gebilvdeten überhaupt dahin, daß esnicht blos Mode wurde Fried: 
richs Beijpiel auch hierin nachzuahmen, jondern dab man das Echte und Blei: 
bende in allen Religionen als ihren gemeinſchaftlichen Kern und ihr eigent: 
liches Recht mit pofitiver Ueberzeugung bervorbob. Jene kalte Freigeifterei 
die einft von der toleranten Gefinnung in religiöjen Dingen unzertrennlich 
zu fein jchien, kam immer mehr außer Move. Ihr hatte noch ein Friedrich 
der Große bis zu einer gewiflen Grenze gebuldigt, wie es die Einflüſſe der 
Bildung die ibn beberrichte, mit jih brachten. Aber für die warmen Herzen 
diefer Zeit paßte fie nicht mehr. Sie verlangten nicht deshalb allgemeine und 
unbejchränkte Toleranz weil fie alle Religionen für Trugwerk bielten, ſondern 
weil fie in allen jo viel Wahres und Gutes zu entdeden glaubten daß ein 
tugendhafter Menſch und ein mwohleingerichteter Staat unter der Einwirkung 
einer jeden von ihnen hervorgebracht werden zu können ſchien. 

Protejtantiihe und katholiſche Fürſten und Regierungen wetteiferten es 
den beiden größten Zeitgenofien auch bierin gleich zu thun, von denen der 
jüngere, Joſef I., auch hierin dem weichen Gefühle feiner Zeit näber ſtand 
als jein Vorbild. Wenige hatten freilich die Macht, die Kühnheit und die Cha: 
rafterftärle joweit zu gehn wie fie oder wie namentlich Joſef gegangen war, 
Das alte VBorurtbeil im Volke proteftantiiher wie katbolijcher Confejfion, das 
alte verbriefte Herlommen und ausprüdliche Gejeße Schienen Manchem aud bei 
dem reinften Willen doch no immer wohl. zu rejpectirende Schranken und 
weil man überhaupt menjhenfreundlih und janft geitimmt war, jo glaubte 
man aud bier und zwar bier am meiften jede Härte und Gewaltjamleit ferne 
balten zu müfjen. So konnte es auch unter einer ganz erleuchteten Regie: 
rung geſchehen daß einem Andersgläubigen, der am Hofe und im Staate in 
höchſten Ehren jtand, doch das Bürgerrecht in der Hauptitadt verweigert wurde, 
wie es ihre Privilegien und Statuten mit fich brachten, daß ſich auch für den 
vornehmiten Proteftanten, wenn er in einer katholiſchen Stadt ftarb, kein 
Aubeplak auf dem Friedhofe jand, daß proteftantijhe Künftler, Handwerker 
und Kaufleute unerbittlib von. jedem Gejchäftsbetrieb in katholiihen Orten 
ausgejchlofien waren, aber ebenjo wohl auch in nicht wenigen proteftantifchen 
Orten allen Katboliten, oder jogar in reformirten Orten den Qutberanern und 
umgelehrt nicht nur die bürgerliche Gleichberechtigung, ſondern auch die bloße 
Duldung noch immer verjagt blieb. 

Selbit geiftliche Fürften gaben jept die deutlichjten Beweije ihrer dulv: 
jamen Gefinnung. Was fie als Landesherren für die Gleichitellung der 
Proteftanten thun konnten; geſchah von ihnen. Vor allen zeichneten fich meb: 
tere. der rheinischen Erzbiſchöfe diefer Zeit dadurch aus, nicht ohne im Volle 
oder in den privilegirten Körperichaften auf zäben Widerjtand oder veritedte 
Feindſeligleit zu trefjen. Am weitejten giengen die beiden Mainzer Erzbi— 
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ihöfe Emmerich Joſef und jein Nachfolger Frievrih Karl. Der Mainzer Hof 
und die Mainzer Univerfität erbielten dur die Heranziehbung einer Anzahl 
der bedeutendften proteftantiichen Gelehrten und Literaten einen völlig com: 
feffionslojen Charakter und erreichten mehr wie irgend welde andere in dieſer 
Hinfiht das Ideal der Zeit. Denn bier fanden nit blos ein Johannes 
Müller und ein Georg Forfter, jondern aud ein Heinje unter dem Schuße 
und der bejondern Gunft des Hauptes der deutſchen Kirche für längere Zeit 
ihre Heimath., Nur Heine und abgelegene Territorien, namentlid) die jo ganz 
verknöcherten Heineren Reichsſtädte fonnten es möglich maden ſich bierin wie 
in andern Dingen dem Lichte zu verjchließen. Sie bebarrten noch in ihrer 
confejfionellen Starrbeit, die bier wo Staats: und Stadtverfaſſung zuſammen⸗ 
fiel und die Regierung der Stadt zugleich die des Staates war, allerbings 
doppelt verfihert war. Dafür mußten ſie fih auch die ſchärfſten Rrititen ber 
öffentlichen Stimme, der periodischen Prefle oder auch der zahlreichen Rei: 
jenden gefallen laflen, die jept ein förmliches Gejchäft daraus — 
Fortſchritte der Aufklärung ſtatiſtiſch zu verfolgen. 

Wie mächtig der Zug der Zeit in dem damaligen Deutſchland nach Licht 
und Bernunft gieng, läßt ſich aud daraus entnehmen daß jelbit das her⸗ 
kömmlich als das clafiihe Land der Finſterniß betrachtete Baiern gan; von 
innen beraus eine Morgenröthe gebilveter und zeitgemäher Zufländer er: 
lebte. Kurfürft Mar Joſef II., der leßte der bairiſchen Wittelsbacher , der 
Sohn und Nachfolger des unglüdlihen und unverftändigen Raijers Karl VIL, 
befreite ſich aus eigener Kraft von dem Einfluß der Jeſuiten, denen fein 
Vater noch ganz nad althergebrachter Weije ergeben gemwejen war. Als 
Landesregent that er zwar geräuſchlos aber energiſch ſehr Vieles für die Be 
förderung des öffentlihen Wohlſtandes, für die Hebung der Landwirthſchaft 
und der Gewerke, für die Beaufſichtigung der Beamten, für die Verbeſſerung 
der Geſetze. Ueberall fand er in einzelnen wohlgeſinnten und gebildeten 
Männern tüchtige Werkzeuge. Vorher hatte man von ihnen nichts gewußt; 
jept aber wuchjen fie dur die Sonne des Jahrhunderts bervorgelodt au 
aus dem Boden Baierns der dem übrigen Deutſchland ſprichwörtlich als um: 
fähig für jedes Gewächs höherer Bildung galt. 1,0 

Auch blieb der Kurfürft nicht dabei ftehn. Die Stiftung einer Alademie 
der Wiſſenſchaften 1759, die Errichtung eines geiftlihen Rathes der —— 
freiſinnigſten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt wurde, die 
für das Schul: und Unterrichtsweſen, für die Sittlichkeit und — 
der Geiſtlichen zeigte daß man hier wirklich das ganze Ziel der Auftlaͤrung 
begriffen. und den aufrichtigen Willen habe es zu verfolgen.‘ Innerhalb ver 
etwa dreißig Jahre die Mar Joſef regierte, von 17451777 wurden größere 
Fortichritte in allen Dingen gemacht als in den lebten | } n 
Wenn au immer nod jebr viel übrig blieb um Baiern auch 
Eulturhöbe der befier regierten fatholifhen Staaten der Beit zu 
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fein anderes deutiches Land fo weit zurüdgeblieben war, ſo ließ ſich doch hoffen 
daß es von nun an wenigftens nicht mehr den Zuſammenhang mit der übri: 
gen deutfchen Bildung. verlieren würde 

Nächſt Baiern waren herkömmlich die geiſtlichen Territorien, die ſog 
Pfaffenſtaaten am verrufenſten wegen ihrer Mißbräuche in Recht und: Ber: 
waltung/ ihrer Unordnung in den Finanzen, wegen der Armuth und Roh— 
beit des Volkes. Aber: auch in ihnen fand um dieſe Zeit eine faſt allgemeine 
Erwedung zu neuem Leben ftatt. - Eine impojante Reihe ver würdigſten 
und wärmiten Menjchenfreunde im Stile des Jahrhunderts. trug die Tiara: 
Biele davon kann man den leuchtendften weltlihen Fürftengeftalten des pa: 
maligen Deutichlands an bie - Seite. ftellen. - Einzelne überboten noch ihre 
weltlichen Nebenbubler in den edelften Tugenden durch eine ihrem Stande 
und Amte natürlihe Miſchung von väterlichen Ernte und brüderlicher Herz: 
lichkeit mit der: feierlichen Würde des: oberiten geiftlichen Hirten und Beratbers 
ber Seelen. Einem: Franz Ludwig von Erthal von Bamberg und: Würz 
burg , der einem Emmerich Sofef von Mainz, einem Marimilian 
Franz von Edln, dem Bruder Kaiſer Joſefs H., einem Heinrich von Fulda 
fonnte in der Vereinigung‘ aller echt menſchenwürdigen Eigenſchaften, an 
ernſtem Woblwollen ; ſegensvoller Thätigfeit, . gediegener: Frömmigleit und 
firchlihem Sinne. bei gaͤnzlicher Freiheit von allem Fanatismus weder ein 
Karl. Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, noch ein Karl Friedrich von 
Baden, Franz Leopold von Deſſau, Ernft von Gotha, Karl Auguft von Wei: 
mar oder andere weltliche: Sterne -eriter Größe gleich kommen! Hätte 
ihnen auch: weiter nichts gefehlt, ſo entbehrten fe doch immer jenes Nimbus 
ben das Amt den geiltlichen Yürften gab⸗ Broteitanten und Katholiken 
ſahen mit gleicher Ehrfurcht auf fie, die das vollsmäßige Wort: unter dem 
Krummitabilt gut wohnen erſt zur Wäahrbeit machten. 

Doch nicht blos als wahre Väter ihres Landes fondern auch als Rege 
neratoren der) Kirche bemühten fich; einige: dieſer Tegten und. ebriwürbigften 
deutſchen Kirchenfürſten thätig zu fein. “Der Gedanke einer’ feſteren Geftal: 
tung der deutſchen Kirche und ihrer. größeren Unabhängigkeit von Rom lag 
Niemand näher als ihnen, aber ſeit der Neformation ‘war die geſammte 
Stellung der katholiſchen Kirche in; Deutichland' der Art daß fie! ſich nur in 
engſtem Anſchluß an Rom halten zu können ſchien. Jetzt aber:wurde diejer 
Gedanke zuerſt literariſch durch den Trierer Weihbiſchof Hontheim unter dein 
Namen Juſtinus Febronius 1763 ausgeführt und begründet und fand über⸗ 
all in der deutſchen katholiſchen Kirche ein lebhaftes Echo. Dann trat er" auch 
in das Gebiet der thatſächlichen Beſtrebungen ein, nicht blos in Oeſterreich, 
we ihn Kaiſer Joſef in ſeiner Manier uͤberſtürzend zur Norm ſeines Ber: 
haltens gegen Rom machte, ſondern auch bei den erften geiſtlichen Für: 
ften jelbit, die durch ihre Berjönlichkeit und ihre Stellung vor allen reno: 
Iutionären Ereentrieitäten bewahrt wurden. Die Emſer Punctation von 
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1786 zwijchen den drei rheinifhen Erzbiſchöſen und Salzburg zeichnete die 
Grundlinien eines gemeinjhaftlihen Borgehens gegen Rom. Es war in der: 
jelben Zeit wo Deutſchland hoffen durfte durch den Fürftenbund Friedrichs 
des Grofen zu einer friedlichen Reform jeiner Gejammtverfaffung als poli: 
tiſches Ganze zu gelangen, als jih aud die Ausficht auf eine Neugeftaltung 
der Kirchenverfaſſung unter dem Einfluß des erleuchteten Geiſtes der Zeit zu 
eröffnen ſchien. Die eine wie die andere löften fi durd die wilden Stürme 
der franzöfifchen Revolution in Nichts auf, aber dennoch verdienten fie beide 
die volle Beachtung und die dankbare Iheilmabme der Zeitgenofien und ver 
Geſchichte. 

Dem raſtloſen Vorwärtsſtreben aller erleuchteten Fürſten und Regie— 
rungen entſprach eine immer wachſende Aufmerkſamkeit der höheren und 
mittleren Schichten des Volles, der gleichfalls im raſcheſten Wachsthum be— 
griffenen Zahl der „Gebildeten“ im Sinne dieſer Zeit, auf die öffentlichen 
Angelegenheiten. Man begehrte damals noch keinen directen Antheil an der 
Regierung des Staates, auch keine geſetzmäßig geregelte Controle derſelben. 
Für das Eine wie das Andere waren noch keine Formen gefunden deren 
man ſich hätte bedienen können, oder vielmehr die bisherigen des abſolutiſti— 
ſchen Beamtenweſens batten ſich noch nicht als unzureichend gezeigt und das 
Bedürfnik nach andern erwedt. Nocd durfte man mit Recht glauben durch 
den bisherigen Staatsmehanismus zur Bejeitigung aller alten Mikbräude, 
zur vollftändigen Beglüdung und Aufklärung aller Unterthbanen zu gelangen, 
und weil man dies glaubte, fjuchte jeder in feinem Kreiſe und auf feine Art 
Hand an das große Werk zu legen und fühlte ſich unbeventlib auch als ein 
berechtigter Mitarbeiter der zunächſt dazu Berufenen, der Fürften und ihrer 
Diener. 

Die Sorge für die Hebung des Volkswohlſtandes befchäftigte auf dieſe 
Art zahlreihe Privatleute in allen Theilen unſeres Vaterlandes. Ueberall 
und mit allen Mitteln der eigentliben Praxis und der theoretischen Beleb: 
rung arbeiteten fie den wohlgeſinnten Regierungen und Beamten in die Hand 
und dieje thaten alles Möglihe um ſich immer mebr ſolcher freiwilligen 
Kräfte zu gewinnen. Nod hatte man feine Abnung von der Lebre von dem 
bejchräntten Verſtande der Unterthbanen und der erblichen Weisheit der zu: 
fällig Regierenden, oder wo jolde Säge ausgeiprocden wurden, erregten fie 
mitleivige Verwunderung, jeltener wirkliche Erbitterung, weil man jie für zu 
tböricht hielt um gefährlich zu fein. 

Aber nicht blos in der Pflege der materiellen Intereſſen, jondern auch 
in den böberen und bödjten Gebieten der geiltigen und fittliben Boltsbil: 
dung rechnete man von oben ber auf den Beiltand aller dazu innerlih Be: 
fähigten und wünjchte feinen Schritt ohne die unzweideutige Zuftimmung der 
Öffentlihen Meinung der Beſten zu tbun. Ebenſo jeßte auch jeder der fi 
getrieben fühlte bierin der Menjchheit nüplich zu fein, als ſelbſtverſtändlich 
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voraus daß ihm die fördernd entgegentommen müßten denen das Gejchid 
die Macht und die Pflicht das Volt zu beglüden und aufzuklären zunächſt 
anvertraut hatte. Bon dem Vorkämpfer für einen rationellen Betrieb des 
Aderbaus und der Viehzucht, Schubart von Kleefeld, an bis zu den Verkün— 
digern einer Wieverberftellung der urfprünglihen Güte und Reinheit der 
menschlichen Natur dur ein geläutertes Syſtem des Yugendunterrict3 und 
der Erziehung, einem Bajedow, Salzmann, Campe, war jeder Neformator anf 
irgend einem bejondern Felde mehr oder minder durch irgend einen wahr— 
baft aufgetlärten Fürften, durch eine erleuchtete Regierung und hochherzige 
Staatsbeamte gefördert worden und jeder neue MWeltbeglüder nahm daſſelbe 
Recht in Anſpruch. Er verzichtete damit auf jeden Gedanken an eine revo— 
lutionäre Durdjegung feiner Ideale. So herrſchte überall neben dem ausge: 
ſprochenſten Haf ‚gegen Alles was als Tyrannei und Despotismus, als Aber: 
glaube oder als verjtodter Eigennuß empfunden wurde, doch zugleich die 
loyalfte Gehnnung, wie fie die Regierungen diejer Zeit zum großen Theil 
auch verdienten. Es veritand ſich von jelbit daß die Männer des Fortichrittes 
den Freibeitsfämpfen der Zeit, dem kleineren der Corjen gegen Genua und 
die Franzojen und dem größeren der Amerikaner gegen England zujubelten; 
die Theilnahme bielt fich auch nicht blos innerhalb des Bereichs der Gefühle 
und Morte. Eine Menge freiwilliger Kämpfer zum Theil aus den beiten 
Ständen Deutichlands zog übers Meer und erprobte in der neuen Welt ib: 
ren nationalen Kriegsmutb und ibre gleichfalls altnationale Begeifterung für 
die freiheit. Aber Keinem derjelben fiel es ein dab auch in Deutſchland die 
Freiheit und das Licht mit den Waffen durchgeſetzt werden müfje: man war 
und blieb überzeugt dab es nur der Zeit bedürfe um auch die noch Wider: 
ftrebenden , die tyrannijchen Füriten, die zelotiihen Pfaffen, die verftodten 
und nichtswürdigen Beamten zu gläubigen Verehrern der echten Menjchlich: 
feit, Tugend und Aufllärung zu bekehren oder von jelbit zu bejeitigen. Er: 
lebte man ja doch an einem der ſchlimmſten Repräjentanten des älteren fürſt— 
lihen Despotismus, an dem Herzog Karl von Wirtemberg, eine joldhe Beleb: 
rung, die-er nad der enthuſiaſtiſchen Art der Zeit jogar von den Kanzeln 
herab jeinem Volke verkünden lieh. 

Was man nicht im directen Zujammenwirten mit den Regierungen er: 
reihen konnte, das juchte man durch Verbindungen Gleichgefinnter und nad 
einem Ziele Hinarbeitenvder zu erreihen. Es war natürlid daß ſich die Bor: 
fämpfer des Neuen doch noch immer der breiten und zäben Mafle des Alten 
gegenüber vereinzelt fühlten und durch feften Zuſammenſchluß aus ihrer Ver- 
einzelung heraus und zu wirklichem Handeln zu gelangen juchten. Im Cha— 
alter dieſer jugendlich :ivealen Auferftehungsperiode der echten und reinen 
Natürlichteit oder Menſchlichleit lag e3 dab man gerade wegen der unbe: 
dingten Gläubigkeit an das Licht ein gewiſſes Hellduntel für das Gemüth 
und die Phantafie liebte. Es theilte fib unmilltürlih jenen Verbindungen 
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mit und wurde für viele das, was fie am meilten anzog und feſſelte "So 
gewann die Freimauerei mit ihrer durchaus lichtvollen Tendenz durch die 
nächtliche Romantik ihrer gebeimnifvollen Symbole und Formeln jept auch 
in Deutjchland eine wahrhaft geichichtlihe Bedeutung. Auch der Orden der 
Illuminaten, eigentlih nur eine Copie jener, verbreitete jih namentlich in 
den fatholiihen Theilen unſeres Vaterlandes neben andern concurrirenden 
Berbindungen äbnliben Inhalts mit überrajchender Schnelligteit. Es konnte 
nicht fehlen daß die Gebeimnifträmerei aller joldher Verbindungen manchem 
unjaubern Clement, mander verdächtigen Perfönlichteit leichtes Spiel gab, 
daß neben den bisher gewöhnlichen Formen des Betrugs jept auch die neuere 
Maste eines Freimaurers, Jlluminaten oder andern Gebeimbündlers zum . 
Schaden der unvorjichtigen oder arglojen Entbufiaften benußt wurde, daß ſich 
bie und da wirklich unfittlibe und zeritörungsluftige Tendenzen eindrängten, 
wie dies für die Ylluminaten zugeitanden. werden muß. Dennoch aber über: 
wog auch bier der wahrhaft wohlmeinende, von den ebeliten Abfichten bis 
zur Weberfchwenglichteit erfüllte Geift, der dem ganzen deutjchen Leben dieſer 
Zeit eine jo ſchöne ideale Haltung giebt. re — — — 

Wahrhaft großartig geſtaltete ſich neben den eigentlich praktiſchen Beſtre 
bungen die Thätigkeit der deutſchen Preſſe dieſer Zeit für die Sache der Ber 
nunft, der Freibeit, der Aufllärung und der materiellen Wohlfahrt. Schrift: 
fteller vom erften Rang in der gelehrten Welt verſchmähten es nicht ihre 
jeder der populären Belehrung zu widmen. Ein Yuftus Möjer ließ feine 
in Inhalt und Form glei originellen Gedanken über alle möglichen Gegen: 
ftände des öffentlihen Mobls in dem Mochenblatte feiner Vaterſtadt Osne 
brüd druden. Es find diefelben die als „patriotiiche Phantafien“ mit Recht 
für einen der wertbvollften Beftandtbeile unjerer Literatur gelten. Die wuch⸗ 
tige Gelehrſamkeit eines Schlözer, der als Hiftoriter vom Fach einer europä: 
iſchen Berühmtheit genoß, verſchmähte es nicht in dem „Briefwechfel“ und in 
den „Staatsanzeigen“ gerade jo wie ein anderer Zeitungsjchreiber der deutſchen 
Nation gegenüber zu treten. er — 

Friedrich Karl von Moſer fand neben ſeiner amtlichen Thätigkeit und 
ſeinen ausgebreiteten gelehrten Studien immer noch Muße genug um in por 
pulär gehaltenen Büchern, wie „der Herr und der Diener“ und ‚vom deufjchen 
Nationalgeift“ oder in feinem patriotijhen Archiv auch als eigentlichen Zei 
tungsjchreiber Jedermann und nicht blos den eigentlich — 
zu ſein. En 2 

Die deutjche periodische Preſſe entfaltete in dieſer Zeit einen Gifer und 
ein aufrichtiges Bejtreben ihrem Volle in jeder Art zu dienen 
bilden, welchen nur die wohlwollende Achtung, das entſchieden 
urtbeil gleich kamen womit das Publicum Alles was zu Kar Be 
und jeinem Nupen geboten wurde, aufzunehmen pflegte. 
Orten in Deutichland beftand damals zwar nicht dem Namen a 
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nad volllommene Preßfreibeit. Die Gegenftände welche allenjall® auch die 
freigefinnten und aufgellärten Regierungen nicht bejproden haben wollten, 
lagen an und für ſich aus dem Geſichtskreis der. Preſſe. Sie hatte mit ihren 
nächſten Aufgaben, den innern Angelegenheiten oder der Wohlfahrt des Vol: - 
tes zu viel zu thun als daß fie fih um jene, die auswärtige Politik, hätte 
tümmern können. So war die Brefie auch da wo man fich vor ihr fürdhtete 
und jie nad Kräften bejchräntte eine anerkannte Macht. Sie. ftellte viel 
richtiger al8 zu irgend einer jpäteren Zeit den wahren Ausdrud der öffent: 
liben Meinung aller Gebilveten dar. und dieje jelbjt war auch viel einmü- 
tbiger als fie es irgend einmal bis auf den heutigen Tag gewejen ift. 

Zwar feblte es auch in Mitte aller Fortihritte nicht an einzelnen Stellen 
wo die alten nichtsnußigen Zuftände ſich aufs Zäbejte behaupteten oder wo 
man den Verſuch machte fie mit Bewußtjein defien was man that bis zu ei: 
nem gewijjen Maße wieder berzuitellen. Neben den ebrwürdigen Geftalten 
ver früher erwähnten geiftlihen Fürften gab es Andere die die alte Intole: 
ranz, die alte Lüderlichleit und Bornirtheit des jchrantenlojfen und eigen: 
nüsigen Abjolutismus auch noch bis zum Ausbrud der großen Kataftropbe, 
die Gute und Schlechte vernichten jollte, jeitbielten. Unter den weltlichen 
Landesherren gab es noch jenen Karl von Zweibrüden, der jein ganzes Land 
in einen großen Thiergarten verwandelte, oder jene brutalen Heinen Torannen 
wie der Graf von Leiningen:Guntersblum, der Wild: und Abeingraf, der 
von Woljegg:Waldjee welche ſich mit allen möglichen groben Verbrechen 
beladen hatten. Noch war es in dem tief zeripaltenen und überall in feinen 
Atomen jo jelbjtändig gejtalteten Deutſchland möglich daß eine ganze Anzahl 
damaliger Landesväter ihre Untertanen an England vertauften um den 
Aufitand in Nordamerifa zu unterdrüden. Seltſam und betrübend genug 
war dab die Hejliihen, die Ansbader, die Braunjchweiger, die Anbaltiner 
Soldaten, die dazu verwandt wurden, bort gegen ihre Landsleute fechten 
mußten, welde für die Freiheit freiwillig ihr Blut zu vergiefen über das 
Meer gezogen kamen. Selbit die eingeborenen Kämpfer für die Unabhängig: 
teit jtammten zum größten Theil aus deutjhem Blut und waren noch ihrer 
deutjchen Art treu geblieben. jene pennſylvaniſchen Farmer welche den Kern 
und die Kraft des amerikaniſchen Heeres bildeten, waren faſt ausnahmslos 
die Nachkommen der deutſchen Einwanderer die jeit dem Ende des 
17. Jahrhunderts dem politiihen und religiöjen Drud ihrer Heimath ent: 
flohen waren. - 

Mer noch aus Beichränttheit oder böjem Willen das Alte zu vertheidigen. 
juchte, durfte jich darauf berufen daß zwei Regierungen die einjt vorzugsweije 
zu den aufgellärten und freifinnigen gehört hatten, die bairiſche und jogar 
auch die preußiiche, gerade am Schluß diejer Periode umlentten. In Baiern 
geſchah es unter der Regierung Karl Theodors von der Pfalz, der perjönlich 
in jeder Art werth: und charakterlos früher zwiſchen dem Alten und Neuen 
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bin und ber ſchwankte, dod jo daß er für gewöhnlich die Mode jeiner Zeit 
mitmachte. Aber das allerdings ungeftüme Treiben der Jlluminaten jagte ibm 
endlich wirkliche Angjt vor den ftaats: und religionsgefährlichen Folgen der 
Aufklärung ein. Seit 1784 begann in Baiern eine Hebjagd auf die Yllumi- 
naten, wobei natürlich nicht blos fie, die fich zum Theil wenigftens mit revo⸗ 
futionären Phantaftereien, aber nur mit feinen wirklich gefährlihen Plänen 
trugen, fondern überhaupt die neue Bildung und Gefinnung verfolgt wurden. 
In Preußen war es der Neffe Friedrihs der einem Wöllner und ähnlichen 
Gejellen die Möglichkeit verjchaffte nicht blos ſich jelbft, ſondern die ganze 
oberite Leitung des Staates im In⸗ und Ausland in Mißcrevit zu bringen. 
Das berüchtigte Neligiongedict und das nicht minder berüchtigte Genjuredict 
von 1788, aljo 2 Jahre nad Friedrichs Tode, follte den alten Glauben der 
Bäter gegen die jerftörenden Angriffe der Wiſſenſchaft, gegen den Rationalismus 
diefer Zeit, und den Staat gegen die unbefugte Kritit der Gebildeten ſchüßen. 
Doc verftand es fich von ſelbſt daß damit gerade das Gegentbeil von 
dem erreicht wurde was man beabjichtigte. Es war diefen Leuten bie jebt 
den Staat Friedrichs des Großen regierten nicht möglich, wenn fie aud von 
anderem Schlage gewejen wären, die Arbeit eines halben Jahrhunderts um- 
geicheben zu machen. Die öffentlihe Meinung verurtbeilte fie, aber fürdhtete 
nichts von ihnen. Der Glaube daß man auf dem rechten Wege ſei und dab 
e3 gelingen werde auf ihm weiter ohne alle Gemwaltjamleiten, aljo auch obne 
Revolution bis zum Ziele zu gelangen, wurde dadurd jo wenig erfchüttert 
wie durch die einzelnen Fälle von despotijdher oder bigotter Gefinnung bei 
Fürften und Beamten, von denen man noch immer-bören fonnte. 
Alles zufammengefaßt boten die Zuftände im deutjchen Staatsleben dieſer 
Seit doch einen ſehr erfreulihen und verheißungsvollen Anblid. Es war 
auch bier nicht viel Geringeres geleiftet als auf dem Gebiete der idealen Ar- 
beit, der jhönen Literatur, der Kunft und Wiffenjchaft und noch 
ftand in ficherer Ausſicht. Wer konnte in diefem Deutichland von 
Sand wieder erkennen, das im Jahre 1648 zu vollitändiger ——— 
ſtimmt ſchien? Selbſt im Vergleich mit 1740 war der Fortſchritt in eder 
Art jo groß, wie ihn kein anderes Volt in gleicher Zeit gemacht hat. Es 
bleibt immer der wunderbarfte und tröftlichfte Beweis für die Otte und Kraft 
der deutſchen Volksart daß fie ſich auf ſolche Weiſe aus ver Yerftörung des 
dreikigjäbrigen Krieges, aus der trüben Gonfufton der confeffionellen und 
donaftiichen Kämpfe, aus den beimtüdijhen Schlingen auswärtiger 
aufzuraffen vermochte. Noch höher fteigt die Bewunderung, wenn be 
denkt daß das Miederaufleben unferes Volles unter den u 
Einflüfien von Statten gehn mußte. Alles was die Hrifis im % ang 
17. Jahrhunderts herbeigeführt hatte, wirkte‘ auch nach — 
naturgemäß auf den todtwunden Körper unſeres VBolles 
als ehedem. Aber tro der fortdauernden Zerſpaltung des’ 
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fammtlebens, troß den giftigen Einwirkungen einer fremden, in ſich ſchon ver: 
dorbenen Gultur; ver franzöfifchen, und den brutalen Eingriffen fremder, fran: 
zöſiſcher Habſucht und Gewaltthätigteit war der Kern unjerer Nationalität 
nicht zu ertödten Es bedurfte nur einigermaßen leidlicher äußerer Verhält— 
niſſe um ihn zu der ſchönſten Entfaltung gelangen zu laſſen. Friedrich der 
Große war es der ſeine ſtarle Hand ohne es zu wiſſen und zu wollen, ſchirmend 
über das deutſche Volk in diejer Periode ausgebreitet hielt. Jeßt, wo er ab: 
gefreten war, kam es darauf an, ob ſich das Errungene auch ohne eine foldhe 
mächtige Perjönlichkeit in der idealen Mitte der Volksentwidelung behaupten 
laſſen werde oder nit. Wäre nicht der Zufall durd die furchtbare Kata: 
jtropbe der framzöfiihen Revolution wieder einmal jo feindlicd als möglich 
gegen Deutihland aufgetreten, jo wäre unjer Volt ganz gewiß im Stande 
gewejen auch ohne einen jolben Führer und Beſchirmer auf der fo herrlich 
von ihn 'betretenen Bahn: der’ von innen heraus vollzogenen Umgeftaltung 
und: Wiedergeburt’ nad) den Grundjäßen der Vernunft, des Lichtes und der 
Menschlichkeit: weiter fort zu ſchreiten Aber einer foldhen äußern Kataſtrophe 
war es bei allen: jeimen großartigen Fortſchritten doch noch nicht gewachſen. 
Denn gerade da wo die eigentliche Gefahr lag, gegen die brutale Gemalt 
ausmwärtiger Feinde war diejes unſer Bolt mindeftens noch ebenjo unbe: 
wehrt, - vielleicht auch noch Ichleihter gerüftet als zur Zeit des breißigjäbrigen 
Krieges. 

Das Reich als joldhes konnte in feiner damaligen Verfaſſung dabei kei: 
nen Schuß gewähren: Seitdem einer feiner Territorialftaaten, Preußen, zu 
einer europäiſchen Großmacht geworden und zugleich in einen jcheinbar natur: 
nothwendigen Gegenſaß zu Deiterreich getreten war, verloren die wenigen zu: 
fammenbaltenven Momente die etwa nod 1740 gefunden werden konnten, 
alle Kraft. »Dab Preußen die Stelle einnehmen jollte welche Defterreich als 
Träger des Kaiſerthums berfömmlich zuftand, lag jelbft der preußifchen Bo: 
litid und der der übrigen Staaten im Allgemeinen ganz ferne. Wenn ji 
auch einzelne dahin zielende Hoffnungen an den Fürjtenbund befteten, jo war 
es doch ſchon in der Zeit jeiner Begründung und jeines raſchen Aufitrebens 
Har daß er Dejterreih nicht aus jeiner ganzen Stellung verdrängen, aljo im 
beiten Falle nur zur Halbirung Deutſchlands führen fünne. 

Daß bei folder Lage der Dinge ein allgemeiner Reichspatriotismus 
gänzlich fehlte, dak man namentlich unter den eigentlihen Männern des Fort: 
fchritts und der Aufklärung, Negierenden jowohl wie Negierten, die Reichs: 
verfafjung als eine ebenjo lächerlihe wie hinderliche Ruine betrachtete und 
behandelte, fann nit Wunder nehmen. Doch braucte daraus nicht zu fol: 
gen daß es überhaupt an einem feitbegründeten Nationalbewußtjein und 
Patriotismus fehlte. Hätte es dieje gegeben, jo würde die verbängnißvolle 
Kataftrophe der nächſten Zeit glüdliher und ehrenvoller beftanden worden 
fein, auch wenn fie wie nothwendig zerftörend auf jenes unorganiiche Con: 
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glomerat ausgelebter und noch unfertiger Formen gewirkt hätte, in welchem 
ſich das politiſche Daſein unjeres Volles darſtellte. Aber ſtatt deſſen betonten 
die Stimmführer der neuen Bildung immer nur das allgemein menſchliche 
oder kosmopolitiſche Moment ihrer Aufgabe und vermeinten auf das eigent- 
lich nationale ald ein altes Borurtheil berabjehen zu dürjen. Zum Theil 
empfand und urtbeilte man jo in Folge der angeborenen Arglofigfeit und 
Ehrlichteit des deutſchen Nationalharatters, unter defien Banne gerade bie 
am meiften ftanden die fich jeiner am vollftändigiten entäußert zu haben 
wähnten. Man börte überall die hochtönenden Redensarten von dem Beit- 
alter der Vernunft und der Menichenliebe, von dem Unfinn und den Gräu: 
ein des fürftlihen Ehrgeizes, der jo oft die zur Bruͤderlichleit geborene 
Menſchheit in Blutjtröme geftürzt habe. Cine neue Periode des ewigen 
Friedens und wahrer Berträglichteit ſchien jekt angebrochen und jelbjt ein 
Geift von einer jo vernichtenden Schärfe und Klarheit wie der Kants lieh 
ſich dadurch bethören. Auch er ſah nicht dak die andern Völter dieſe ſchönen 
Redensarten nur als Köder für die Leichtgläubigen oder Ginfältigen einft: 
weilen gebrauchten um zu gelegener Zeit ihren wahren Sinn berauszutebren. 
Zum Theil aber ftammte dieſe traurige und ſchwaͤchliche Berblendung aus einer 
gleichfalls altherlömmlichen eigenfinnigen Verftodtheit Die vorjäßlic das micht 
ſehen wollte was jedes unbefangene Auge jehen mußte. Kein Bolt der ba 
maligen Zeit hätte das Recht und alſo auch die Pflicht gebabt feiter auf feiner 
Eigenart zu beftehen, ftolger auf die Güte jeiner Natur zu jein als das 
deutſche, aber gerade darum wollten Viele die Alles was fie waren allein 
nur ihrer Nationalität verdantten, geflifientlid nichts davon wiſſen. In 
dieſer Himficht hat namentlich Herder mit feinem ſcheinbar jo idealen Huma⸗ 
nitätsbegriff unjerer Nation ebenjo großen Schaden zugefügt wie er ihr durd) 
jeine. fonftigen Verdienfte genügt und ihre Bildung gefördert hat. Es war 
ein Schade der nicht blos im Augenblid und für die nächſte Zeit empfunden 
werden follte, jondern der aud bis auf den heutigen Tag noch nicht aufge: 
bört hat nachzuwirlen und unjere gedeihliche Entwidelung zu jtören, die zu⸗ 
erft und zulegt auf dem feſten Zuſammenſchluß des 
berubt. - 
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Deutfhland unter dem Einfluß der franzöfiihen Revolution bis zur Auflöfung 
bes Reiche. 


1789, drei Jahre nad Friedrichs II. Tode, begann in Frankreich die 
große Bewegung melde in Kurzem zu einer vollftändigen Umwandlung des 
ganzen Staatswejens führte. Sie wurde in ihren idealijchen Anfängen von 
den bervorragendften Geiftern Deutjchlands mit ungetbeilter Freude als eine 
neue Wera der Menichengeichichte begrüßt. Klopitod, Herder, Göthe, Schiller, 
Kant ftimmten darin zuſammen, foweit auch ſonſt ihre Mege auseinander: 
giengen , und beurfundeten die Macht des gemeinfamen Bodens dem fie alle 
entftammten, des Jahrhunderts der Aufklärung und der idealiftiihen Huma: 
nität. Auch in den mittleren und balbgebilveten Kreijen hörte man mit ei: 
nem Gemifhe von Grftaunen und Genugthuung daß dort mit einem Schlage 
und wie es ſchien ohne bedenkliche Nahmirkungen die Gerechtjame der privi: 
legirten Stände der Geiftlichleit und des Adels aufgehoben und die ganze 
Nation als eine eng verbrüderte Gemeinjchaft freier Bürger wiederer: 
ftanden jei. 

Der pathetiihe Tyrannenhaß war jeit Schiller und feinen Nebenläufern 
ein Gemeingut der deutjchen Literatur und aller davon berührten Klaſſen ge: 
worden. Gr fladerte jegt wie fi denken läßt noch höher als jonft in dithy— 
rambijcher Begeifterung auf, aber es fiel Niemand in Deutjchland ein daß 
die Hunderte großer und Heiner Fürſten, die man durchſchnittlich als gute 
und gemütbliche Leute kannte, die Tyrannen feien gegen welche ſich die fran: 
zöſiſche Nation erhoben hatte. 

Den erften mertbaren Einfluß auf deutſche Verbältnifie übte die franzö— 
fiihe Revolution zum Schaden eines Mannes der mehr als ein anderer un: 
bewußt in ihrem Geifte gewirkt und jchon lange gegen diejelben Feinde ge: 
tämpft hatte die auch fie befämpfte, zum Schaden des Kaiſers Joſef II. 

In den niederländiichen Provinzen führten jeine gewaltjamen Gingriffe 
in die politifche und kirchliche Verfaflung jhon 1789 zu einer bewafineten 
Erhebung des Volkes und zur Vertreibung der ſchwachen und jchlecht gerü- 
fteten kaijerlihen Truppen. Eigentlich handelte es jih nur um die Vorrechte 
des Adeld und der Kirche, denen Joſef in feiner gewöhnlichen Art, unbe: 
kümmert um das gejchriebene und beſchworene Recht und das alte Herkommen, 
zum Beiten feines Ideals zu nahe getreten war. Das Bolt als foldhes 
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von jeinen Neuerungen verſprechen. Doc ftand es herkömmlich in zu enger 
Abhängigkeit von den höheren Ständen als daß es nicht jchon jeit Jahren 
zu entichieden feindjeliger Gefinnung gegen die Regierung fich hätte bearbeiten 
lafien. Es bedurfte jetzt nur der erjten revolutionären Ercefie in dem benadh: 
barten Frankreich um den revolutionären Geift den die Maſſe als joldhe ftäts 
bat aud bier zu entflammen. 

Ungefäbr gleichzeitig geſchah Achnlihes in dem Bisthum Yüttih, das 
troß feiner wallonijhen Bevölkerung doch ein deutiches Reichsland des weſt— 
fäliichen Kreijes war. Der Biſchof wurde durd feine aufitändifchen Unter: 
tbanen erjt zur Nachgiebigkeit gegen alle ihre Forderungen genötbigt. Als er 
ſah daß damit jeine Stellung unbaltbar geworden war, verließ er das Land 
und jeßte feine Hoffnung auf eine NReichserecution mit Hülfe des Reichs: 
fammergerichts, bei welchem er jeine Untertbanen verklagt hatte. 

Ungarn befand ſich ſchon feit Jahren in wachſender Gäbrung. Auc bier 
wirkten die Eindrüde der franzöfifhen, der Yüttiher und niederländiichen 
Revolution im bödften Grade aufregend. Dazu kam nod daß fich Jo— 
jef zur Entſchädigung für jeine mißglüdten Pläne in Deutjhland an den 
Türken zu erbolen gedadte. Er war deshalb Rußland immer näber und 
endlich in ein förmliches Bündniß mit Katbarina II. getreten. Sein offen 
ausgeiprochener Zwed war die Vertreibung der Türken aus Europa und die 
Theilung der europäiſchen Türkei zwiſchen den beiden öjtlihen Großmädten. 
Seit 1788 führte Joſef jeinerjeits den Krieg von Ungarn aus. Doc jein 
Gang entſprach mwenigjtens einjtweilen keineswegs den hochfliegenden Plänen 
des Kaiſers. Das öjterreihijche Heer war wie Alles in Defterreih dur die 
jähen und launenbaften Reformen des Kaijers aus jeinem alten Geleije ge: 
bradt und in das neue noch nicht eingefahren. Es vermochte faum den tief 
verachteten Türlen die Spike zu bieten, geſchweige denn jene Groberungen 
zu machen die dem Kaifer jo leicht jchienen. Noch ſchlimmer wurde es als 
er fich jelbft in die Peitung des Krieges miſchte. Ihm gieng Alles und Jedes 
ab was zu einem Feldherrn gebörte und nun kam erjt Alles aus den Fugen. 
Mit Noth wurden die Shmäbhlichiten Verlufte abgewendet und die ungariſche 
Grenze gededt. Der Feldiug 1789 gab für das öfterreichiiche Heer, das jept 
mit einem ruffiihen unter Suwarow vereint operirte, befjere NRejultate, doch 
dem Ziele war man damit nicht näber gerüdt. Der Kaijer batte fich im 
Feldzug 1788 nad feiner Art den größten Strapazen ausgeſeßt und jeiner 
obnebin ſchwachen Gefundheit einen Stoß gegeben von dem fie fich nicht 
mehr erholte. Er fränfelte no ein Yabr und ſtarb neunundvierzig Yabre 
alt am 20. Februar 1790. 

Er hinterließ Oeſterreich in tieferer Zerrüttung als je. Kurz vor feinem 
Tode hatte er noch dem gefürchteten Aufitande Ungarns durch -eine unbe: 
dingte Zurüdnabme aller feiner Neuerungen und dur die Wiederberftellung 
feiner alten Selbitändigteit vorzubeugen geſucht, aber es blieb zweifelhaft, ob 
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es nicht Schon zu ſpät jei. Neben dem unbeilvollen und erjhöpfenden Türken: 
frieg drohte noch ein Krieg mit Preußen. Dies jhien entſchloſſen feine alte 
Rolle unter Friedrich II. als Schiedsrichter Europas und Hüter des europä- 
iſchen Gleichgewichtes fortzuführen. Die Umftände konnten nicht günjtiger 
dafür gedacht werden. Der Glanz der eigentlib nur von der Perjon des 
großen Königs ausgegangen war, umjftrablte in den Augen der Melt jeine 
ganze Schöpfung. Wer damals an der Unüberwindlichkeit der preußijchen 
Heere und an der Ueberlegenbeit der preußiſchen Staatstunft hätte zweifeln 
wollen, würde nur tauben Obren gepredigt haben. Ein an fich unbeveuten- 
der Vorgang im Jahre 1788 erhob beide zu der äußerften Höbe in der öffent: 
lihen Meinung. Die alten Mißbelligkeiten zwijhen dem Erbjtatthalter der 
vereinigten Niederlande aus dem Haufe Nafjau und der republicanijchen 
Partei führten zu feiner Vertreibung und zur Beihimpfung feiner Gemahlin, 
einer Schweiter des preußiſchen Königs, durd den holländischen Pöbel. Bei: 
des zu rächen erſchien ein preufiiches Heer vor welchem der Aufitand fait 
ohne Gegenwehr erftidte. Der Erbitattbalter wurde wieder zurüdgeführt, ein- 
geſetzt und befeftigt und Holland durfte beinahe als ein preußiſcher Vaſallen— 
ftaat gelten. Aber au Polen und Schweden, die beiden Mächte die durch 
den Wachsthum und die Eroberungspolitit Rußlands aufs Neuferfte bedroht 
wurden, traten aus freien Stüden in ein ähnliches Verhältniß zu Preußen. 
Alle Aufftändifhen oder aufftändisch Gefinnten in Defterreih richteten nach 
Berlin ihre Blide und Anträge und empfiengen von dort Aufmunterung. 
England jtand aus natürlichen Gründen jegt wieder eng zu Preußen. Ihm 
waren Rußlands Pläne in der Dftjee und am Bosporus endlich in ihrer 
ganzen Tragweite deutlich geworden. Im Reiche durfte Preußen auf ven 
Fürftenbund als Bundesgenofien rechnen, zumal wenn man ernftlich an feine 
Erweiterung und innere Verftärtung dachte, wofür fich zu Friedrichs Lebzeiten 
Niemand ernftliher intereffirte als der König der eben jeßt regierte. Ein 
VBündni mit den Türken, für die man Krieg zu führen entſchloſſen war, ver: 
ftand fi ohnehin von jelbit. 

Der Nachfolger Joſefs, fein Bruder Leopold, bisher Großherzog von 
Toscana, bedurfte der ganzen Gewandtbeit feiner feingeichulten Staatskunft 
um ſich dur ſolche Schwierigkeiten hindurchzuwinden. Mit feinem durch— 
dringenden Scharfblid ſah er daß die Stellung zu Preußen die Entſcheidung 
geben mußte und es gelang ihm durd feine meilterhafte Haltung den preu— 
ßiſchen König und feine einflußreichite Umgebung wenigſtens zum Einbalten 
und zum vorläufigen Aufgeben ihrer drohenden Haltung zu bewegen, obne 
daß er jeinerjeits andere als jcheinbare Opfer brachte. Ein Vertrag zu Rei- 
chenbach 27. Julius 1790 ſchaffte ihm die Sicherheit daß fi Preußen weder 
des Aufitands in den Niederlanden noch in Ungarn annehmen und fi feiner 
Wahl zum deutſchen Kaiſer nicht- widerjeßen werde. Dagegen verſprach er 
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beritellung der alten Verfaſſung in den Niederlanden. Wie die Dinge lagen,. 
waren dies feine Zugejtändnifle, jondern nur Gewinnſte für Dejterreih, wenn 
es damit den unjeligen Türkenkrieg los werden und jeine jhönen niederlän: 
diſchen Provinzen wieder erlangen fonnte. 

Sobald Leopold bier gefiegt hatte, ordnete fi wie er vorausgejehen 
alles Andere überrajhend jchnell und günftig. Sein verſöhnliches und zu: 
gleich feites Auftreten in Ungarn bradte den Adel bald wieder zur Fügſam— 
keit, bejonders da ſich jebt die Ausfiht auf preußijche Unterftügung verjchloß. 
Unter der Hand konnte doch Ciniges von Joſeſs Neuerungen gerettet wer: 
den, was der Verſtärkung der Staatsmacht dienlih fam. Auch der Empö: 
rung in den Niederlanden wurde bald geiteuert. Noch vor Joſefs Tod 
hatte jie in einer fürmlichen Unabbängigleitserllärung der vereinigten Pro: 
pinzen und der Zujammenberufung eines Congrejies ihre Spike erreicht. 
Man juchte das Vorbild Nordamerifas nachzuahmen, deſſen friſcher Cinprud 
damals noch nicht durch das lärmendere Schaujpiel der franzöſiſchen Revo— 
(ution abgeſchwächt war. Aber die Belgier waren feine Nordameritaner. Es 
dauerte nicht lange, jo brachen heftige Parteifämpfe und jogar Bürgerfrieg 
aus. Da alle Ausiicht auf auswärtige Hülfe feit der Reichenbacher Conven: 
tion ſchwand, jo konnten öjterreichiiche Truppen von dem immer behaupteten 
Yuremburg ber ſchon bis zu Ende des „Jahres 1790 Brabant und Flandern 
wieder unterwerfen. Doch war Leopold klug genug um einjtweilen ſich durch 
jeine Zujagen gebunden zu eradten. Die Rückehr Belgiens unter öjterrei: 
chiſche Herrihaft zog in der Folge auch die Untervrüdung des Lütticher Auf: 
ftands nad ih. Nur in Anlehnung an den größeren Heerd und zugleich in 
der geflifjentlich genährten Hoffnung auf preußiſchen Beiſtand batte er ſich 
halten fünnen. Nunmehr brad er in fi zufjammen und es bedurfte kaum 
einer Reichserecution ibn zu dämpfen und den Bijchof jammt den alten un: 
leiplihen Zuftänden wieder herzuſtellen. 

An den übrigen Landen der öfterreihiichen Monarchie wußte Leopold 
durch mwohlberechnete Abjtellung einiger im Grunde gleichgültiger Reformmah: 
regeln jeines Bruders ebenjall$ jehr raſch die Gemüther zu bejchwichtigen, 
ohne auf den wejentlihen Gewinn zu verzichten, der der Staatsgewalt dur 
die größere Gentralijation und durch die Beſchränkung der Ariftofratie und 
der Kicche erwachſen war. 

Da er nunmehr auch ohne Anjtand die Kaijerkrone erbielt, jo würde 
jeine Stellung eben jo raſch entſchieden günftig gewejen jein wie jie noch 
eben entſchieden ungünitig ſich anließ, wenn ihn nicht der Fortjchritt der 
franzöfiihen Revolution mit neuen und ernſtlichen Berwidelungen beprobt 
hätte. 

Schon durch die erſten großen Veränderungen im Verwaltungs: und 
Gerichtsweſen des franzöfiihen Staates wurden die Rechte vieler deutſcher 
Reichsſtände verlegt. Es waren ſolche, die in ehemals zum Reiche gehörigen 
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fpäter an Frankreich abgetretenen Landſchaften fürftliche Nechte unter Ober: 
bobeit der franzöfiihen Krone bejaßen, im Elſaß, in Lothringen und in der 
Grafihaft Burgund. Getreu dem Charakter diejer Revolution, die alles ge: 
jchichtliche Necht vor dem der Vernunft ungültig erklärte und die unbedingte 
Gleichheit aller Staatsangebörigen zur Grundlage des neuen Staatsgebäudes 
machte, hatte die franzöftiche Nationalverfammlung und die von ihr beherrſchte 
Regierung auf die wohlbegründeten Bejchwerden der Berlepten keine Rüd— 
ficht genommen. Da fie zu ſchwach waren fich jelbit zu helfen, jo jaben fie 
fih anderwärts nad Hülfe um, zunächſt bei Kaifer und Reid. Beide nah— 
men fich, wie billig, ihrer an. Man unterhandelte mit Frankreich, aber ohne 
einen Meg zur Verftändigung zu finden, denn das Intereſſe und die Theorie 
der Revolution verlangten gleich gebieterijch eine gänzliche Befeitigung diefer 
fremdherrlichen Rechte welche die abftracte Einheit des Staates der Revolu— 
tion ftörten und dem verhaften Feudalweſen entitammten. Die befchädigten 
Reichsftände wurden dadurch naturgemäß immer mehr zu der Anficht getrie: 
ben daß das Reich die Verpflichtung habe mit Gewalt für ihren Schuß ein: 
zuftehn. Sie wirkten in diefem Sinne bei allen ihren Mitftänden und trafen 
auch bei manden auf bereitwilliges Entgegentommen. Das Fortichreiten 
der Revolution erfüllte jhon im Jahre 1790 viele jonft liberal gefinnte ge: 
borene Bertreter der fürjtliben Gewalt mit Mißtrauen und Beſorgniß, um 
fo mehr diejenigen, die nad alter Weiſe no an den übertriebenen Vorſtel— 
lungen von dem unumjchräntten und göttlihen Rechte ihrer Stellung feit- 
bielten. Allerlei Heinere revolutionäre Zudungen in den deutjhen Grenz: 
landſchaften, an ſich meift unbeveutender Art, aber doch wegen ihres Zuſam⸗ 
menfallens mit der großen Bewegung im Weiten nicht unbedentlih, trugen 
dazu bei die Meinung zu verbreiten daß es Zeit fei der Revolution mit den 
Waffen in der Hand entgegen zu treten. 

Unter den deutihen Fürften war feiner tiefer und leidenjchaftlidher von 
diefer Anficht erfüllt, als der König Friedrich Wilhelm von Preußen. Schon 
die früher erwähnten Mafregeln gegen die Freiheit der religiöjen Lehre und 
der Preffe zeigten ein Ablenken von der Bahn jeines Vorgängers. Perſön— 
lihe Einflüffe jeiner nächſten Umgebung wirkten auf eine leicht entzündliche 
Phantafie und ein reisbares Gefühl um ihn endlich mit dem Glauben’ zu er: 
füllen daß es fein Beruf fei, den franzöfiichen Thron wieder herzuftellen, die 
föniglihe Familie aus ihrer thatſächlichen Knechtung dur das Volt zu be 
freien und die Nevolution niederzufhlagen. Die zahlreiche ausgewanderte 
franzöfifhe Ariftofratie that Alles was fie fonnte um die Ueberzeugung des 
preußiſchen Königs auch zu der Richtjchnur feines Handelns und der geſammten 
preußijchen Politit zu mahen. Doc batte fie gegen das bisherige Syſtem 
ein ſchweres Spiel. Erft ald Herzberg 1791 entlafjen war, der bisher noch 
immer unter ftäts ungünftigeren Verhältniſſen die Traditionen der Politik 
Friedrichs des Großen vertrat, durfte fie hier ihren Sieg für gefichert halten. 
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Doc verstand es fich von jelbit daß der König nicht allein in den Krieg gebn 
wollte. Leopold II. hatte als Bruder der franzöfiihen Königin und als 
deutjcher Kaifer eigentlich viel näheren Beruf dazu, aber auch das ganze übrige 
Guropa jollte bei diejer heiligen Sache mitwirken. Leopold fuchte auch mög: 
lihft den Schein zu retten, als ertenne er jeine Verpflihtung an, aber in 
Mirklichleit that er Alles was in feinen Kräften ftand um die Ausführung 
des Planes wenigitens zu verichieben, ohne doch dem preußiſchen König An- 
ftoß zu geben. Auch Rußland begnügte fih Preußen zu been, ohne wirt: 
lichen Ernit zu begen. Ihm und Defterreih mußte Alles daran liegen dem 
Staate Friedrichs des Großen ein neues politiiches Ziel geftedt zu haben, 
was ihn nöthigte feine bisherige Stellung als eiferfüchtiger Wächter über die 
Machinationen beider in Ofteuropa aufjugeben und aud im Reihe Hand in 
Hand mit Defterreich zu gehn, womit die Bedeutung und bald auch der Be: 
ftand des Fürftenbundes von ſelbſt zerfiel. 

Leopold wußte dem uhgeftümen Drängen des preußijchen Königs, der 
franzöſiſchen Gmigranten und der bejchädigten oder durd die Revolution er: 
jchredten Reichsſtände mit jeiner gewohnten ſchlauen Gewandtheit längere 
Zeit meijterbaft ausjumeihen. Mebrere nichtsjagende Erllärungen mußten 
fie einjtweilen binbalten. Cine perjönlide Zuſammenkunft zwijchen dem preu: 
ßiſchen König, dem Kaijer und dem Grafen Artois, dem Bruder des Königs 
Ludwig XVI. von Frankreich, zu Pillniß brachte fein anderes Ergebniß als 
ein Actenftüd vom 27. Auguſt 1791, worin beide Monarchen in allgemeinen 
Ausdrüden ibre Verpflibtungen wiederholten, dem franzöfiihen König feine 
monarchiſche Autorität und jeine Freiheit wiederzugeben und die dazu nö: 
thigen Schritte rajh und im Cinveritändniß mit einander zu thun. 

Als Ludwig XVI. die neue Conſtitution der Nationalverfammlung an: 
genommen und bejchworen .batte, glaubte Leopold am Ziele zu jein. Doch 
zeigte fih bald daß damit die Revolution nicht geſchloſſen war. Die ſog. ge: 
jeßagebende Verſammlung in Frankreich welche für die aufgelöfte National: 
verjammlung den Ausbau der Berfaffung unternehmen jollte, entbielt ent: 
ſchieden republicaniſche Beftandtbeile in Menge. Sie ſahen daß nur ein Krieg 
mit dem Auslande ihnen zum Sieg über die Monarchie verbelfen könne und 
beſchloſſen es daher zum Kriege zu treiben. Offenbar begann die revolutio: 
näre Erregung der Gemüther in Frankreich zu ermatten und das Altgemobnte 
machte feinen Einfluß immer mebr geltend. Noch war die monardijche Ge: 
finnung in der unendlihden Mehrzahl der Franzojen zu tief’gemurzelt als 
daß fie ohne die furctbarften Kataftropben erjchüttert werden konnte. Solde 
waren nur von einem Kriege zu hoffen, der obnedies die Gemütber in neue 
Aufregung bringen mußte. Die Jacobiner dachten dabei zunächſt an Deiter: 
reih, weil deſſen Name in Frankreich am verbaßteften war und weil fie 
glaubten dab dem König dadurch die größten Verlegenheiten bereitet werden 
könnten. Auch befanden fie fi in der ſeltſamſten Täufhung über die aus: 
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wärtigen Verbältnifie. Sie rechneten auf die Erbfeindſchaft zwijchen Deſter— 
reih und Preußen und meinten fiher Preußen mindeitens nicht gegen ſich 
zu haben, wenn fie Oeſterreich betämpften. 

Leopold ließ ſich jelbit durch die immer unverſchämteren Herausforbe: 
rungen des inzwiſchen ans Ruder gelangten Yacobiner: Minifteriums nicht 
außer Faſſung bringen. Er dedte ſich zwar für den Notbfall dur ein förm— 
lihes Schuß: und Trußbündniß mit Preußen am 7. Februar 1792, aber er 
beihloß den Krieg noch immer hinauszuſchieben. Doh am 1. März 1792 
ftarb er unerwartet raſch. Sein Sohn und Nachfolger Franz war dem Kriege 
weniger abgeneigt, der überdies auch nicht mehr vermieden werden konnte, 
da die Jacobiner ihn um jeden Preis wollten. Schon am 20. April 1792 
mußte der unglüdlihe Ludwig XVI. perjönlih in der gejeßgebenden Ver: 
jammlung darauf antragen und die Kriegserflärung erfolgte jofort unter den 
wüthendſten Manifeitationen der berrjchenden Partei. 

Man wußte im Ausland dab das franzöfiiche Heer durch die Revolution 
beinahe aufgelöft worden war und die erften Kriegsoperationen der angrei- 
fenden Franzojen in Belgien beſtärkten die beiden deutichen Mächte durch ihr 
ſchmaͤhliches Scheitern in dem Glauben daß man Frantreih mit geringen 
Kräften bezwingen oder vielmehr die franzöfiihe Nation von den Jacobinern 
befreien könne. Aber jelbft diefe geringen Streitkräfte wurden erit im Spät: 
jommer 1792 in Bewegung gejeßt. Ein preufiiches Heer von nur 42,000 
Mann drang von der Mojel ber nad der Champagne vor, während bie 
Defterreiher von den Niederlanden aus operiren jollten. Das preußiſche 
Heer wurde durch feine eigene Schwäche, dur furchtbares Unwetter und ver: 
beerende Seuchen, aber auch dur den. Zwiefpalt in jeiner oberften Leitung, 
worin jich der König felbit und der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunjchweig, der berühmteſte Feldherr dieſer Zeit, theilten, zu einem verluft? 
vollen Rüdzug gezwungen, nachdem es jchon bis in die Nähe von Rheims 
vorgedrungen war. 

Die Franzojen benüßten die ihnen von dem Zufall bingeworfenen Er: 
folge um einen Einbruch in das darauf gänzlich unvorbereitete deutſche Reich 
zu wagen. Am raſchen Anlauf eroberten fie einen großen Theil des Tinten 
Rheinufers, fogar den wichtigſten Pla in diefen Gegenden, Mainz. Weberall 
gieng rathlojer Schreden vor ihnen ber: die Fürften und ihre Regierungen 
entfloben feig oder verrätberifh in größter Eile und das Volt fügte fih ohne 
Widerſtand den fremden Eroberern die im Namen der Freiheit famen. Ge: 
rade bier lebten viele alte Mißbräuche troß einzelner ehrenwertber Ver: 
beſſerungsverſuche aufgeflärter Fürften und Beamten noch in ihrer grellſten 
Geftalt. Nein Wunder daher daß bei der Anweſenheit eines revolutionären 
Heeres die von ihm mit dem Schwert in der Hand gepredigten Lehren Frucht: 
baren Boden fanden. Vollsbewegungen zudten wieder auf die ſchon durch 
den bloßen moralijhen Eindrud der Vorgänge in Frankreich vor Jahren bier 
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begonnen hatten, aber durch die Regierungen einftweilen noch nieder gehalten 
worden waren. Selbſt auf das rechte Rheinufer hinüber verbreitete ſich die 
Gaͤhrung und die Franzoſen ſchienen Willens ihr Apoſtelamt auch bier fort: 
zuſetzen, wie ihr Handſtreich auf die Reichs- Wahl: und Krönungsftadt 
Frankfurt bewies, in welder man noch kurz zuvor den Erzherzog Franz als 
dran; II. unter dem üblichen alten Formengepränge zum deutſchen Kaiſer 
erhoben hatte. Ein allgemeiner Aufſtand der vielbelaſteten 
gegen die Gutsherrn und die fürſtlichen Beamten, eine Verſchwörung aller 
idealiſtiſchen Freiheitsſchwärmer unter der Mittelllaſſe, im Augenblid noch 
die Mehrzahl aller Gebildeten, ſchien am Ende des Jahres 1792 zu drohen 
In Mainz lag der Mittelpunkt der deutſchen Revolution. Dort verfuchte 
man die Franzojen in allen Stüden nadzuäffen und brachte es wirklich bis 
zur Stiftung einer rheiniſchen Republit, weil auch die Franzoſen unterdeſſen 
das Königthum abgeſchafft und die Republik eingeführt hatten. Aber bald 
ſtellte ſich heraus daß dieſe neue rheiniſch-deutſche Republil weder im Volle, 
noch ſonſt einen Halt finden konnte. Um nur die republicanijche Frage zu 
vetten, waren die Leiter der Bewegung fanatiſch und ehrlos genug auf eine 
völlige Vereinigung mit Frankreich anzutragen und dieſe auch durch die ber 
tannten franzoͤſiſch-republicaniſchen Mittel des perfiden Betrugs, des brutalen 
Schredens und der rüdfichtslofen Gewalt durchzuſetzen. Indeſſen erbolten 
ſich die kriegführenden Mächte von ihrer Betaͤubung, in welche fie weniger 
durch das Vorbringen der Franzofen als durch die jeheinbaren Erfolge der 
Revolution auf deutibem Boden geftürzt waren. Die Franzojen wurden 
Ihon 1793 aus den Rheinlanden vertrieben , Frankfurt und Mainz, letzteres 
nad einer hartnäcligen Belagerung wieder gewonnen und die Vollsbewegung 
endete von jelbit, nachdem fie an dem Gebabren der Apoftel der Freiheit die 
wirtjamfte Dämpfung erhalten hatte. Dur die Revolution war die E 
nung an außere Zucht und Sitte bis auf die Iekte Spur aus. dem wö— 
ſiſchen Nationalcharakter vertilgt. Alle ſeine ſchlechten Seiten —— 
Ihredbarer Nadtheit und in gefteigerter Härte heraus, Die Rheinlande 

ſich nicht beſſer behandelt wie einft von den Morbbrennerbanden L 82 
nur, daß die Räubereien und Mißhandlungen jebt im Namen der. 
und Republit und damals auf ausprüdlichen Befehl des allerhri 
nigs geſchahen. So ſchlug die Stimmung der Mafien. völlig um ur 
bätte jchon damals nur einer verftändigen Leitung bedurft um. n r 
Volkskrieg gegen die Franzoſen in Gang zu bringen. Einzelne, 
gebildeten Idealiſten biengen zwar noch immer mit echtdeutſchem Gigenfini 
der bluttriefenden und raubjüchtigen Freiheit des Parijer Pöbels, doc mu 
ten fie und nicht blos aus Furcht vor den Regierungen ihre Anſichten fie 
im Herzen- verjchliehen. a ic Tz . 

















HH . h 
Die- Feldzüge der Jahre 1793 und 94 am Rhein und in dem Niet 
landen brachten den öfterreichiichen und preußiſchen Heeren zwar eine. Reih 
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von Siegen und keine einzige wirkliche Niederlage, aber dennoch konnten die 
Verbündeten ihrem Zwecke nicht näher kommen. Ehe fie ſich es verjaben, 
waren fie auf einen bloßen Bertbeidigungsfrieg gegen den Andrang des re: 
volutionären Frankreichs beſchränkt und auch diefer gab immer ungenügen: 
dere Refultate. Die überlegene militäriihe Ausbildung des preußiſchen und 
jelbft des öfterreichifhen Heeres wurde durch die immer neu ſich ergänzenden 
Maflen aufgewogen mit denen die Schredensmänner in Paris den Krieg 
führten und gewiſſermaßen zu einem Boltskriege machten. Die verbündeten 
Befehlshaber konnten ſich nicht dazu entſchließen von ihrer herkömmlichen und 
in ihrer Art vollendeten Tattit und Strategie abzugehn, auch als fi immer 
deutlicher zeigte daß beide auf ganz andere Verbältnifje berechnet waren. 
Die neue Fechtweije der Franzojen, die unmittelbare Folge der Zahl und 
Beichaffenheit ihrer Heere, entwidelte allmälig eine Menge junger militäri- 
iher Talente, denen die meiſt bejahrten Generale der Verbündeten allen: 
fall auf dem Schlachtfelde, aber nicht in der eigentlichen Kriegsleitung ge: 
wachſen waren. Im Gegenfas zu dem immer neu ftrömenden Zufluß der 
franzöfiichen Heere konnten die alliirten nad dem bisherigen Syſteme nur 
mübjam auf ihrem Beftand gehalten werden. Ihre Krieaführung koftete un: 
verhältnifmäßige Summen, während die Franzoſen e3 entweder verftanden 
den Krieg ſich jelbit nähren zu laffen oder unbetümmert um alle andern 
Rüdfichten immer fo viel Geld dafür aufbradten, als fie bebdurften. Seit 
der Ueberrumpelung von Mainz dur die Franzoſen nahm auch das Reich 
als ſolches an dem Kriege Theil, dem es fich bis dahin troß des lärmenden 
und prableriihen Kriegsgeſchreis einzelner Stände mit ſcheuer Vorficht ent: 
zogen hatte. Doc erwuchs aus der Reichsarmee den verbündeten Heeren wenig 
Bortbeil. An Zahl geringfügig, zeigten ſich die meiften Contingente fo übel 
beihaffen und ihr Geift jo ſchlecht daß fie fat unbrauchbar blieben. Aber 
ftörender al3 dies Alles wirkten die großen politiihen Verbältniffe auf den 
Gang des Krieges. Das Einvernehmen zwiſchen Defterreih und Preußen 
war von Anfang an mehr ein ſcheinbares als wirkliches. Auf preußiſcher 
Seite meinte es nur der König ſelbſt aufrichtig, auf öfterreichifher Niemand. 
Daraus ergab fih daß die bei jeder Coalition unvermeidlichen Uebelſtände 
in diejer greller und unbeilvoller als je bervortreten mußten. Preußen, das 
doch eigentlih nur als Hülfsmacht des von Frankreich angegriffenen  Defter: 
reichs handelte, glaubte nicht ohne Grund daß Defterreih die ganze Laft des 
Krieges auf feine Schultern wälzen wolle. Defterreich dagegen fürdhtete ftäts- - 
einem preußiſchen Separatfrieven, zu welchem das Verhängniß der ganzen 
Lage immer mehr bindrängte. In der Umgebüng des preußiihen Königs ge: 
warın jo die Partei immer mehr Boden welche die Traditionen der Politik 
Friedrichs II. feftbielt. Sie betrachtete eine Allianz mit Defterreih und einen 
Krieg gegen Frankreich für Defterreich als einen unnatürlihen Zuftand. Sie 
Jah jetzt alles Heil im einem Separatfrieven mit Franfreih. Dafür follte 


586 Kapitel XXXII. 


Preußen feine ganze Kraft nah Dften kehren um aus den polnifhen Wirren 
auf Koften Ruflands und Defterreihs den größtmöglichen Gewinn zu ziehen. 
Die Stellung Preußens werde dann wieder ſtark genug jein daß es wie zu 
Friedrichs Zeit auch ohne Alliirte dem Gang der Dinge einftweilen rubia zu— 
jehen und zu gelegener Zeit mit gefammelten Kräften als Schiedsrichter gegen 
neue Vortbeile auftreten könne. 

Der König wandte fih allmälig diefen Anfichten zu, doch ohne mit feſtem 
und klarem Entſchluſſe feine bisherige Politik aufzugeben oder in die neue 
mit voller Kraft und wirklicher Selbitändigfeit einzutreten. Er lieh es ge 
fcheben daß die Polen in ihrer Hoffnung auf feinen Beiltand gegen Rußland 
gründlib getäuſcht murden, ald Rußland 1792 ganz Polen bejekte 
und begnügte fihb 1793 in einer zweiten Tbeilung des noch übrigen 
Staatsgebietes mit dem was ihm Rußland als Preis für diefe ihm jo notb: 
wendige Bajfivität zugeftand. Als fi der Reit des polnishen Staates und 
Bolles 1794 gegen die Ruflen erhob, die jept mebr als je ſich ala Herren 
gebärdeten, kämpften preußiihe Truppen im Bunde mit Rußland gegen den 
polniſchen Aufſtand. Aber es gelang ihnen nicht ihn niederzufchlagen, weil 
die Kraft Preußens dur den Krieg am Rhein zu fehr in Anſpruch genom: 
men war. in ruffiihes Heer unter Suwarow mufte die Aufgabe der 
Preußen beenden und tbat es raſch und gründlid. Um fo mebr wollte man 
jeßt des Krieges am Mbeine entledigt fein um in Polen neben dem über: 
mächtigen neuen Verbündeten, Rußland, und dem eiferfüchtigen andern, Deiter: 
reich, nicht zu kurz zu kommen. 

Sp trat Preußen zu Bafel am 5. April 1795 dur einen förmlichen 
Friedensſchluß mit Frankreich, der natürlih au die Anerkennung der Repu: 
blit involoirte, von dem Bunde mit Defterreih und den andern gegen Frank— 
reich vereinten Mächten ab. Es ließ feine auf dem linken Rheinufer gelegenen 
Lande, das Cleviſche, Geldern u. ſ. w. von den Franzoſen bejept, angeblich 
bis zu einem künftigen Reichsfrieden, in der That aber weil es in geheimen 
Artikeln in ibre Abtretung gemilligt hatte gegen das Verſprechen reichlicher 
Entihädigung. Denn ſchon jtand auf franzöfiicher Seite das tauſendjährige 
Gelüfte nach dem deutihen linten Rheinufer ald das nädite Ziel des Krieges 
feit. Kurz nad dem Frieden wurde eine Demarcationslinie zwifchen Preußen 
und Frankreich vereinbart welche Frankreich auch bei längerer Fortdauer bed 
Krieges gegen das Reich einzubalten verſprach, wenn die darin einbegriffenen 
Stände ihre Truppen von dem Reichsheer abberufen wollten. Alle, mit Aus: 
nahme Kurſachſens das jeine Verpflichtungen gegen Kaifer und Reich zu er: 
füllen nod eine kurze Zeit fortfubr, thaten es jo jchleunig als möglid. 
So konnte Preußen noch in demjelben Yabre bei der dritten und legten Thei: 
lung Bolens ein beträchtliches Stüd davontragen und das nördliche Deutſch— 
land in tieffter Nube und im behaglichen Genuß einer jpäter mit Recht tbeuer 
bezahlten Neutralität dem meiteren Verlaufe des Krieges zuſehen, der ſich 
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jeßt bald in das Herz von Süddeutſchland verlegte. Denn nunmehr erlangten 
die immer folofjaleren franzöſiſchen Heeresmaflen ein offenbares Uebergewicht 
über die noch immer ſchwachen kaiſerlichen Bertheidigungsanftalten und die 
felbit in dieſer ärgſten Notb noch immer gleich erbärmlidhen der zu ihrer 
Verzweiflung von der Neutralität ausgeichlofienen andern Reichsftände. 

Doc gelang es dem öfterreichifchen Feldherrn in Süddeutſchland, dem 
jugendlichen Erzberzog Karl, Bruder des deutichen Kaiſers, im Jahre 1796 
zwei aroße franzöfiiche Heere, die nach der Donau hin vereint operiren follten, 
durch eine Reihe rafcher und glänzender Siege tief aus der Oberpfalz und 
Baiern bis über den Rhein zurüdzumwerfen. Deutichland war damit gerettet, 
aber gleichzeitig Fochten die kaiferlichen Heere auf dem andern Kriegsihauplaß, 
in Oberitalien, defto unglüdlicher: gegen den franzöfiihen Obergeneral Napo— 
feon. Wien jelbft jchien dur fein unaufbaltiames Vorbringen in Inner— 
Öfterreich ernftlich bevrohbt. Da man fi bier blos der Beitürzung bingab 
und überſah daß das an ſich ſchwache und tolltühn vorgejchobene feindliche 
Heer verloren fein mußte, wenn man nur das eigene treue und tapfere: Volt 
gewähren lafien wollte, jo benüßte der franzöfiihe Feldherr die Schwäche 
und den Kleinmuth des öſterreichiſchen Gabinet3 um fich durch eimen günftigen 
Waffenſtillſtand und Frievdenspräliminarien zu Leoben aus feiner verzweifelten 
Lage zu ziehen. Er zeigte hierbei zum erften Male daß er feine Gegner noch 
mebr an Verſchlagenheit und diplomatiiher Gewandtbeit als an bloßem mili: 
tärtihen Gejchide übertraf. Den rievdenspräliminarien folgte jchon an 18. 
October 1797 ein fürmlicher Friedensihluß zwijchen Defterreih und der ftan: 
zöſiſchen Republik. Der Kaifer willigte hier in geheimen Artiteln für ih und 
mit Vorbehalt der Beitätigung von Seite des Reichs in die Abtretung der 
Öfterreichifhen Niederlande, des linken Rheinufers und des Reichslehens 
Mailand. Dafür erhielt er einftweilen den Befib des größten Theiles des 
Gebietes von Venedig zugefihert. Die Maffen der franzöſiſchen Nepublit 
hatten der Selbſtändigkeit diejer mehr als taufendjährigen italienischen Nepu- 
blit nebenbei ein rubmlofes Ende bereitet- und Frankreich verfügte darüber 
mie über jede andere Eroberung. 

Eine Reibhsdeputation follte zu Raſtadt über den eigentlichen. Reichs: 
frieden unterhandeln. Sie fand ſich aufs Höchfte überrajcht, als fie verfah daß 
nicht die Integrität des Reiches, wie ihr vorgeipiegelt worden, ſondern ganz 
andere Bedingungen die Grundlage des Friedens von Campo: Formio bilde⸗ 
ten. So giengen die Unterhandlungen langiam vorwärts: und famien- endlich 
zu einem jäben Abbrud, als ſich Defterreih zu einem ‚neuen Kriege gegen 
Frankreich entſchloß. 

Die franzöfijche Politik, des einen Feindes entledigt, ſeßzte ihr Gefhäft 
der-Unterjohung aller Bölter und ver Zertrümmerung aller. Staaten nad) 
dem Frieden von Campo Formio mit dem alten Glüde, der alten: Berfidie 
und der. alten-brutalen Raubſucht fort: Ganz Italien bis an die Etſch der 
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neuen Grenze der an Oeſterreich abgetretenen venetianifhen Lande‘, wurbe 
mebr dur binterliftige Einfchüchterung als durch die Waffen erobert, die 
yürften vertrieben oder zu wehrlojen Sclaven Frankreichs herabgewürdigt, 
unermeßlibe Beute fortgejchleppt und die ausgeraubten Völker genöthigt das 
Gaufeljpiel der franzöſiſchen republicaniihen Freiheit auch bei fih aufzu— 
führen. Ganz Italien vom Fuße der Alpen bis zur Südfpige von Calabrien 
bededte ſich mit neuaufgejchoflenen Republiken, alles Töchterrepublifen ber 
großen franzöfifchen und unter anderm Namen nur franzöfiihe Provinzen, 
die gerade deshalb rüdjichtslofer mißhandelt werden durften, als das eigentlich 
franzöfifhe Gebiet. Auch das alte republicaniiche Gemeinwejen der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft erlag jet den eroberungsluftigen und raubfüchtigen Intri⸗ 
guen Frankreihs. Was fie noch zu thun übrig ließen, vollendete die fran: 
zöſiſche Soldatesta die den Widerſtand des Volkes gegen die aufgedrungene 
Befreiung mit unerbörten Mepeleien niederſchlug. Schon während bes 
Krieges von 1794—95 war es einer andern altehrwürbigen Nepublif nicht 
befier ergangen. Die vereinigten Staaten der Niederlande batten ſich von 
den Franzojen erobern und in gewohnter Art befreien lafien müfjen. Eine 
ebenjo verrätberijche wie feige Politit hatte den bourbonifhen Hof in Spa 
nien ungefähr gleichzeitig mit dem Rüdtritt Preußens von der Coalition zum 
Frieden und bald zum engiten Bunde mit Frankreich beftimmt. Die ganzen 
Geld: und Militärkräfte Spaniens ftanden jept dem alten Feinde zu Gebote 
und er bediente fich ihrer jo, wie es dieſe aberwigige Politik verdiente. Auf 
jolhe Art war die franzöfiihe Macht ſchon zu einem kolofjalen Umfang ber: 
angewacjen. England allein führte noch immer in ungeſchwächter Yäbigkeit 
den Kampf gegen fie, bis 1796 der Tod der Kaiferin Katharina II, und bie 
Thronbefteigung ihres Sohnes Paul auch Rufland zu feinem Bundesgenofien 
machte, dem fich jet Defterreih anſchloß. Das Ziel der neuen Coalition 
konnte nicht mehr das jener älteren von 1792 fein. Seht handelte es ib 
nur nod um Vertheidigung gegen die Uebergriffe Frankreichs, nicht mebr 
um die Bändigung der Revolution oder die Miederberftellung des — 
Thrones. 

Der Krieg gab im Jahre 1799 die glüclichſten Erfolge. Deiterreidper und 
Aufien vertrieben die Franzofen dur eine Neibe von Siegen aus Stalien " 
und überall zerftob vor ihnen die aufgedrungene republicanijche Masterade. 
Doch im Jahre 1800 machte die eine Schlacht von Marengo alles bisherige 
Glüd in Italien zu Nichte und einige Monate darauf öffnete eine andere bei 
Hohenlinden dem frangöfishen Heere den Weg nad dem — 
reich. So bequemte ſich Oeſterreich wieder wie 1797 zum till 
und vorläufigen Frieden auf der Grundlage von Campo Formio. € 
1801 kam der definitive Friede zu Lüneville zugleich für das — 
zu Stande. 

Hier wurde das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten, aber die welt 
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lihen Neichsfürjten deren Lande entweder ganz oder theilweiſe dort gelegen 
waren, jollten durch die Secularijation. der geiftlihen Neichsitifter und ander- 
weitig entjchädigt werden. Eine Neichsdeputation übernahm das große Ent: 
Ihädigungswert und fam damit im Februar 1803 zu Stande. ‚Der Reiche: 
deputationsbauptihluß bejeitigte alle geiltlihen Fürjten bis auf einen, den 
Kurfüriten von Mainz, der jedoch jeinen Titel, jeine Hauptitadt und den 
größten Theil jeines ehemaligen Stiftsgebietes verlor und als Kurerztanzler 
dafür Negensburg erhielt. Auch der deutſche und Johanniter: Orden be: 
bielten ihre Landeshoheit und Fürftlichteit. Aber auch alle freien Reichsſtädte 
und Gemeinden wurden jeßt der Entjchädigung der weltlichen Fürften ge: 
opfert, bis auf Hamburg, Bremen, Lübed, Frankfurt, Nürnberg und Augs: 
burg. Sie janten zu gewöhnlichen landjäjjigen Städten unter den verjchie: - 
denjten neuen Herren herab und ihre Proteftationen gegen ven beijpiellojen 
Gewaltſtreich nüßten jo wenig wie die der geiftlihen Fürften. Dürftige Pen: 
jionen waren Alles, was die einjt reichiten unter allen deutſchen Fürften 
jeßt wie eine Gnade und nicht einmal wie ein Recht zugeworfen erhielten. 

Durch ſolches echt revolutionäre Verfahren kam eine weit größere Ge- 
bietsmafje zur Vertheilung als die Verlufte betrugen. Sie erfolgte nach dem 
Maße von Gunst welde ſich die einzelnen Reichsfürjten bei Napoleon, der 
ih inzwijchen zum erjten Conjul und unumjchränften Gebieter Frankreichs 
erhoben hatte, oder am rujfiihen Hofe zu erwerben verftanden. Denn Ruf: 
land war durd eine plößlihe Laune jeines Kaijerg ſchon zu Ende 1800 un: 
vermittelt vom Kriege zum Frieden und zum engiten Bunde mit Frankreich 
übergejprungen. Zwar beraubte eine Palaftrevolution am 24. März 1801 
den Kaijer des Thrones und des Lebens, doch auch jein Sohn und Nach— 
folger Alerander blieb fürs Erfte noch in jeinen freundjchaftlichen Beziehungen 
zu Srankreih. Napoleon gelang es ſchon damals die Phantafie des jugend: 
lihen Kaijers durch die Idee einer Theilung der Suprematie in Europa 
zwijchen Franfreih und Rußland zu ködern. Auch bei dem Entihädigungs: 
werke in Deutſchland wußte er jeinem Ehrgeiz und jeiner Eitelkeit auf alle 
Urt zu jchmeicheln, während er thatſächlich nur den ruſſiſchen Einfluß dem 
franzöſiſchen Intereſſe dienſtbar machte. 

Oeſterreich war durch den Ausgang des letzten Krieges einſtweilen ge— 
lähmt. Eine entſetzliche Finanznoth bedrängte den Staat nach ſo großem 
Kraftaufwand vieler Jahre. Die leitenden Staatsmänner erreichten nicht ein: 
mal die Mittelmäßigleit und kannten kein höheres Ziel als einige Quadrat: 
meilen Land mehr gleihviel dur melde Mittel zu erjchleihen. Preußen 
ipielte jeine traurige Rolle der Paſſivität mit bejonders freundlicher Haltung 
gegen Frankreich, vor dem man fich am meijten fürdhtete, rubig fort und küm— 
merte jih nur jo lange um das Entihädigungswert, bis feiner eigenen klein⸗ 
lihen Habjucht Genüge geihehen war. Als es Münſter, Baderborn, Hildes: 
beim, Erfurt, das Eichsfeld ꝛc. fiher hatte, 309 es ſich ganz davon zurüd, 
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So blieb den deutjchen Fürſten und Gabineten, auch wenn fie ebrenbafter 
und patriotijher geſinnt gewejen wären als man bei ihnen vorausjegen 
durfte, nichts übrig ald eine unbedingte Hingabe an die Gnade Napoleons. 
Es verftand ſich von jelbit daß man die jämmerlichſten und nidhtswürdigiten 
Mittel in Bewegung jepte um jie zu erfaflen. Auch jet kamen diejelben 
Beſtechungsverſuche geldgieriger Franzoſen, geheime Zujicherungen auf zulünf: 
tige Fälle, kriechende Schmeicheleien gegen die Subalternen des allmädtigen 
Gebieters vor, wie ſchon in den Unterhandlungen zu Osnabrüd und Müniter, 
wie fie jpäter bei jeder ähnlichen Gelegenheit vorgefommen find und immer 
wieder vorlommen müjlen, wenn die deutſche Nation es veritattet. 

Doch nicht der Einfluß diejer veräctlihen Umtriebe, jondern das alte, 
jept mit verjtärkter Energie aufgenommene Syſtem der franzöfiihen Bolitif 
bejtimmte Napoleon die größeren und mittleren Staaten möglichſt zu ver: 
jtärten, jo daß Baiern, Wirtemberg, Baden, Hejlen:Darmitadt x. mit anſehn⸗ 
li vermebrtem Gebiete aus der Kataſtrophe bervorgiengen und für die Zu: 
tunft ganz genau wußten wo jie und wofür fie auf weitere Förderung ihres 
particulariftiihen Ehrgeizes rechnen durften. 

Durd allerlei Intriguen waren drei dem Neiche eigentlich fremde Fürſten 
unter die Zahl der zu entibhädigenden aufgenommen worden: der Großherzog 
von Toscana, der Herzog von Modena, beide Erzberzoge von Oeſterreich, 
und der ehemalige Erbjtattbalter der Niederlande. Der erjte erbielt das ebe: 
malige Hochſtift Salzburg als Kurfürjtentbum, der andere den Breisgau, der 
dritte Fulda. 

Um das Trugbild des Fortbeitehns der Reichsverfaflung einigermaßen 
zu unterjtügen, wurden die Formen des neuen Zuſtandes nad dem alten 
Mufter zugejhnitten. So ergänzte man das Kurfürjtencollegium nicht blos 
durh Salzburg, jondern aud durch Baden, Hefien : Gajiel und MWirtemberg 
und juchte auch jonjt die Ginrichtung des Neihstags u. j. w. äußerlich Br 
lihjt unverändert beizubehalten. 

Mas das Fortbeitehn der Reichsverfaffung zu bedeuten babe, zeigte ih 
jebr bald beim Ausbrud) des dritten GCoalitionstrieges gegen Frankreich. Neue 
unerhörte Anmahungen und Erfolge Napoleons, zulept die Abſchaffung ver 
republicanijhen Formen und die Gründung eines Kaifertbums in Frantreid 
jo wie eines Königtbums in Italien führten England und Rußland allmälig 
wieder zujammen, denen ſich Dejterreih mebr eingejhüchtert dur ibre Dre: 
bungen als freiwillig und friegsmutbig 1805 anſchloß. Baiern, Wirtemberg 
und Baden kämpften in diejem Kriege als franzöfiihe Verbündete gegen den 
Kaijer und trugen wejentlich zu der unglüdlihen Wendung bei die er auf 
dem Schlachtfelde und in den a der Diplomaten für Defter: 
reih nabm. 

Die Gefechte bei Ulm und die Uebergabe biefer Stadt vernichteten das 
einzige öfterreichijche Heer in Deutſchland weldes der an unerjchlofjener Kraft 
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jo reiche Kaijerftaat aufzubringen und noch dazu jehr ungenügend auszurüften 
vermochte. Die Schlacht bei Aujfterlig endete mit der Niederlage und dem 
Abzuyge des ruffiihen Hülfsheeres.. Deſterreich glaubte jih daher zu einem 
ihleunigen Frieden mit Napoleon genötbigt. Diejer Frieden zu Preßburg 
kojtete ihm zum erften Male große Opfer für die kein Erſatz gegeben wurde. 
Manches davon fiel für die deutihen Verbündeten Frankreichs ab, doch nicht 
allzuviel, damit ihr Appetit nicht zu rajch befriedigt werde, weil man fie noch 
weiter zu brauchen gedachte. Zuerſt die volle Unabhängigkeit vom Reiche, 
wiewobl jie dem Namen nah nicht aus dem Neichsverband traten. Die 
Phraſe lautete, fie jollten diejelbe Souveränetät in ihren Staaten befigen, die 
Preußen und Deiterreich in den ihrigen bejäßen. Zum Wahrzeichen wie weit man 
es im Dienjte Frankreichs bringen könne, nahmen jetzt Baiern und Wirtem: 
berg den Königstitel an.” Außerdem kam Tyrol und Anderes an Baiern, die 
vorderöjterreihiihen Lande meiſt an Wirtemberg, der Breisgau an Baden. 

. Der Raijer von Dejterreich — jeit 1804 hatte Franz II. die Auflöfung 
des deutſchen Kaiſerthums vworausjebend die gejammten öfterreichifhen Lande 
zu einem Kaiſerthum Oeſterreich äußerlih verbunden — verfügte in dem 
Presburger Frieden über offenbare Reichsgerechtſame. Er tbat es obne 
Widerſpruch zu finden, denn jeder Betbeiligte fonnte fi jagen daß das Neich 
auch nicht einmal dem Namen nad länger zu beitehn vermöge. 

Im Laufe des nächſten Sommers 1806 erfüllten ſich feine Gejchide, 
Schon jeit 1804 unterbandelten verjchievene deutſche größere und mittlere 
Staaten in Paris um in einer fefteren Form der Allianz einige Sicherheit 
für ihr Dajein zu ertaufen. Einzelne wie der Kurerzkanzler, der ebemalige 
Illuminat Dalberg, glaubten in der That, wenn es uns auch jeßt unbegreif- 
lid erſcheint, in Napoleon den Mann gefunden zu haben, der zur Wieder: 
berjtellung des Reichs und der deutſchen Nation in verjüngter Geftalt berufen 
jei. So jehr dieſer ſolche nebelhafte und ſchwächliche Träumereien verachtete, jo 
gut verſtand er fie doch auszubeuten und die ſchwachſinnigen Phantaften durch 
vieldeutige Worte zu beftriden. Andere faßten die Sache praktiſcher: fie 
hofften daß ſich ihr eigener Vortheil und der Frankreichs durch ein feſtes und 
doch nicht allzu drüdendes Band vereinigen laſſe. Seit Jahrhunderten er: 
ſtrebte die franzöfische Politik daſſelbe, aber niemals lagen die Verhältniſſe für 
fie jo günftig und fie war geſchidt genug fie bis zum legten Tropfen auszu: 
prefien. Das Ergebniß war die Stiftung des rheiniſchen Bundes, deſſen 
Bundesacte vom 12. Juli 1806 von 16 deutſchen Fürften unterzeichnet wurde, 
Dazu gehörten aufer den drei Verbündeten von 1806 Baiern, Wirtemberg, 
Baden, unter andern auch der Ruverztanzler und ein neugejchaffener Großherzog 
von Berg, der franzöfiihe General und Schwager Napoleons, Joachim Murat. 
Napoleon hatte fi für ihn die bairiſchen Lande am Niederrhein, Jülich und 
Berg, abtreten lafien und ihn bier als einen bloßen franzöfiiden Beamten, 
nur ausftaffirt mit einem fürftliben Titel eingejchoben. 
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Die Glieder des für ewige Zeiten gejchloffenen Bundes verpflichteten fich 
Napoleon und feine Nachfolger als beſtändige Protectoren anzuertennen, fie 
verpflichteten fi auch zu gegenjeitigen Hülfsleiftungen in allen Kriegsfällen 
und erklärten alle ibre Beziehungen zum Reiche für erlojhen. Sie entjagten 
gegenfeitig allen Anſprüchen auf Rechte und Einkünfte der Yandeshobeit und 
Oberlebnsberrlichleit, die einer im Gebiete des andern haben könnte. Die 
im Reiche jo häufigen gemijchten landeshobeitlihen Verhältniſſe erhielten da— 
dur mit einem Schlage eine durdhgreifende Aenderung zu Gunſten der ge 
ſchloſſenen Staatseinheit und des geordneten Verwaltungsichematismus. Aber 
noch vortbeilbafter dafür wirkte daß die Glieder des Bundes nad vorberge 
gangener Verftändigung mit ibrem Herrn oder angeblihen Protector. die 
Gebiete aller Fürften, Grafen, freien Städte und Neicheritter die in und 
zwijchen den ſechszehn Rheinbundftaaten lagen, mitten im Frieden, ohne jeden 
aud nur jcheinbaren Rechtsvorwand, kurzweg beſetzten und unter ſich ver: 
tbeilten. Von den beiden Reichsſtädten die von diefem Schidſal betroffen 
wurden, fam Nürnberg an Baiern, Frankfurt an den Kurerzkanzler oder wie 
er fih jept nannte Fürjt Primas des Rheinbundes, jpäter Großherzog von 
Frankfurt. Die Fürften und Grafen, die mediatijirt wurden, bebielten ihre 
Kammergüter, ihre gutsberrliben und einen Theil ihrer landesherrlichen 
Rechte, namentlich die bürgerliche und Criminalgerichtsbarteit in den beiden 
niedern Inſtanzen, die Polizei, die Negalien und eine Anzahl perfönlicer 
Ehrenrechte, allerdings Wenig im Vergleich mit dem was fie verloren. 

Am 1. Auguft wurde diejer Vertrag dem Neichstag zu Regensburg vor: 
gelegt mit der Erklärung Napoleons und mehrerer feiner Verbündeten dab 
fie ein deutſches Reich künftig nicht mehr anertennten. Schon am 6. Auguft 

1806 legte Kaifer Franz die römijche Kaifertrone und die Reichsregierung 
nieder, ohne die Auflöfung des Reichs auszuſprechen, wozu er nicht befugt 
war, doch verftand fie ſich unter ſolchen Verbältnifien von jelbft. Er erklärte 
nur daß er feine Neichsländer von nun als getrennt vom Neiche betrachte, 
wie aud andere Glieder des Reichs Aehnliches erklärten ohne in den Rhein⸗ 
bund zu treten. So hatte Schweden ſchon im Januar 1806 feine Reichslande 
— Schwediſch Pommern — vom Reiche getrennt und jet incorporirte Däne 
markt das Reichsland Holftein 9. Sept. 1806 dem dänifhen Staate. Nür 
England, für Hannover, proteftirte gegen die factiſche Auflöfung des Reichs, 
alle andern Stände fügten fich ſchweigend darein. Der engliſche Proteft * 
um jo weniger bedeuten, da Hannover damals von Preußen in Folge einer 
Uebereintunft mit Napoleon bejegt war. Im deutſchen Volle war aller Sinn 
für das Gemeinjfame, alles Intereſſe am Reich jo völlig erloſchen, die 
Klagen und Mahnrufe einzelner Patrioten ungehört verballten oder 
jpottet wurden. 4, 
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Der Untergang des Staates Friedrichs des Großen. 


Noch immer war ein beutjcher Staat vorhanden, der eine völlige Knech— 
tung Deutichlands verhinderte. Die Monarchie Friedrichs des Großen ſtand 
jcheinbar noch unbeeinträchtigt, ja fogar um vieles mächtiger da ald im Jahre 
1786, wenn man nur nad) Quadratmeilen, Seelenzahl und Soldaten red: 
nete. Sie galt jeit 1795 als eine Verbündete Frankreichs. Keine der außer: 
ordentlichen Grichütterungen des europäifchen Gleichgewicht die von Napo: 
leon ausgiengen, weder die Eroberung Italiens, noch die Niederlage Deiter: 
reichs, die Stiftung des Rheinbundes und die Auflöjung des Reichs hatten 
das gute Einvernehmen zwiſchen Frankreich und Preußen äußerlich zu ftören 
vermodt. 

Menn man in Berlin no immer an dem herkömmlichen Grundbegriff 
des europäifchen Gleichgewichts fetbielt, fo mußte man jich geitehn daß jeit 
1795 Preußen nicht die entjprehende Verftärkung erlangt hatte die die Ver: 
größerung anderer Mächte, oder zunächſt Frankreichs nad dieſer Logik er: 
forderte. Rußland gegenüber hatte es 1793 noch ein Aequivalent in Polen 
durchgejegt, allerdings nur auf Koften feiner bisherigen alljeitigen Unabhän— 
gigkeit und der jchiedsrichterlihen Stellung die ihm durch Friedrich den Oro: 
Ben zugefallen war, indem es von nun an in allen Geftaltungen der polnischen 
Frage zu einem Zujammengehn mit Rußland genöthigt war. Ob die Er: 
werbung von Danzig und Thorn, der beiden natürlihen Schlußiteine für die 
Abrundung und Sicherung der alten Ordensländer, dieje Verlufte aufwog, 
mochte dahin geftellt bleiben. Auch als Preußen 1795 feine Grenzen bis zu 
der Meichjel und dem Niemen vorrüdte, war der Gewinn an Quadratmeilen 
zwar ein großer, aber was man erhielt ein Land, das niemals von deuticher 
Eultur berührt war, das außer der natürlichen Bertheidigungslinie der preu: 
ßiſchen Dftgrenze lag, das von einem feindjelig gefinnten Volke bemohnt 
wurde, das wenn es für die Zukunft nußbringend gemacht werden jollte, auf 
lange Jahre unermeßlihe Opfer einem Staate fojtete der noch immer nur 
auf die ftrengfte Wirthlichleit mit feinen jparfamen Kräften angemwiejen war, 
Der einjt ganz deutſche Staat in welchem noch bei Friedrichs Tode die ein: 
geſchobenen polniihen Bejtandtbeile in keiner Art ein Gewicht gegen bie 
deutiche Grundmafle beanjpruden konnten, war jegt zur Hälfte ſlaviſch ger 
worden und ähnelte hierin Defterreich in bedenklicher Weije. Alles dies durfte 


gegen die inzwijchen erfolgte Ausdehnung Frankreichs nicht — werden, 
Rüdert, beutiche Geſchichte. 2. Aufl. 
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wenn man jie auch nur äußerlich anjchlug und jeine riefige Kraftanipannung 
in der Hand eines Napoleon nicht zu beurtbeilen fähig war. In Deutjch: 
land batte ver Bajeler Friede jogar Verlujte gebracht. Durch den Reichsde— 
putationsbauptihluß von 1803 waren jie zwar mehr als ausgeglihen worden, 
auc gab der 1791 erfolgte Heimfall der altzolleriijhen Stammlande Ansbach 
und Baireutb eine Stellung im Herzen von Deutichland welde in jeder an: 
dern Hinſicht als in derjenigen der bloßen Quadratmeilen und Seelenzabl 
von unermehlicher Bedeutung werden konnte. Aber dies Alles wollte doch 
nichts gegen die Erwerbung Belgiens und des ganzen linten Rheinufers be: 
deuten wodurd beinahe der jehste Theil des ehemaligen Neichsgebietes an 
Frankreich gebracht worden war. 

Als 1797 Friedrich Wilbelm II. jtarb, begrüßten den neuen König Fried— 
rich Wilbelm II. warme Wünſche und Hoffnungen. Denn die Regierung 
jeines Vaters und Vorgängers wich in zu vielen Dingen von der Richtſchnur 
Friedrichs des Großen ab als daß fie nicht jelbit bei der damaligen wohl: 
wollenden und vertrauensvollen Stimmung der Negierten gegen die Regie: 
renden Bedenken und Mifwergnügen hätte hervorrufen jollen. An die Stelle 
der ftrengen Ordnung und Sparjamteit war eine grenzenloje Verſchleuderung 
der Staatömittel getreten. Der König gab auch bierin im volljten Gegen: 
jaß zu jeinem Vorgänger das ſchlechteſte Beiſpiel. An ſich kojtjpielige Un: 
ternebmungen, die Kriege am Rhein und in Polen, wurden durch die unver: 
ftändige und zum Theil auch untreue Verwaltung der Ruin der preußiſchen 
dinanzen. Nach eilf Jahren fanden jih an der Stelle des Staatsſchahes 
von angeblih 40 oder gar 70 Millionen den Friedrich binterlafien, beträcht: 
liche Schulden. Heer und Beamtentbum waren nicht mebr in der jtraffen 
Ordnung, in der unbebingten Brauchbarkeit wie einſt. Der alte friedericia: 
niſche Geiſt war aud bier, wie jelbjt die eingefleischteiten Optimiften zugeben 
mußten, im Entweichen begriffen. Auch der Ruhm der Freiſinnigkeit und 
Aufklärung, in ven Augen der Zeitgenofjen das eigentliche Kleinod Preußens, 
batte durch das Neligionsedict von 1788 und durch mande barte Mafregeln 
gegen die politiihe Tagesichriftitellerei unter dem Einfluß der eriten Revo: 
lutionsjabre empfindlich gelitten. Von dem neuen König erwartete man daß 
er in Allem auf den wabren Normalftand Preußens, den Zuitand unter 
Friedrich II. zurüdgebn werde. Man war volllommen im Recht, ihn für 
den Normalitand des Staates jo lange zu balten bis ein offenkundig bei: 
jerer gefunden jei; aber man täujchte jih, wenn man glaubte daß man die 
eilf unbeilvollen Jabre dur eine bloße Zurüdjühbrung auf das Alte aus: 
löjchen könne. 

Friedrich Wilhelm III. tbat dafür Alles was in jeinem Geſichtskreis 
lag. Staatsbausbalt und Verwaltung ließen jih durch den erniten und 
ebrenhajten Vorgang des Königs wieder an Ordnung, Sparjamteit und 
Treue, ihre altpreußiihen Gardinaltugenden gewöhnen. Die Schulden jeines 
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Vorgängers waren bald getilgt und die Staatseinfünfte überjchritten allmälig 
wieder die Ausgaben, obgleih Polen je mehr man darauf wandte, deſto mehr 
noch erheiſchte und die jhwierigen Zeitläufte jelbit die grundfäglich friedfertige 
und nur auf das Nächſte blidende preußiſche Politik nöthigten wenigſtens 
durch eine Verjtärtung des jtehenden Heeres den unvorhergeſehenen Ereig- 
nifjen gewachien zu jein. Das Heer zählte jeßt zwijchen 2 und 300,000 Mann, 
war befier bewaffnet und gekleidet als früher, obwohl im Ganzen noch das 
alte Spitem beibehalten wurde, das den Namen Friedrichs, aber nicht mehr 
ihn jelbit hatte. Die inneren Zuftände nahmen zwar feinen glänzenden Auf: 
ſchwung, doch hoben ji Gewerbe und Handel beträctlih. Es ftiegen bie 
Güterpreije und es verbreitete fich ein gewiſſer behagliher Wohlſtand durch 
die weitzerjtreuten Lande vom Rhein bis zum Niemen, die unter dem Schuße 
des jhwarzen Aolers jo fiher dem wüſten Kriegsgetöje um und zwijchen ihnen, 
dem Sturze jo vieler Reihe und Staaten, dem Untergang uralter Ordnungen 
zujehen durften. Man freute fi der Neutralität welde von Allen obne - 
Ausnahme, Engländern und Franzojen, Defterreichern und Ruſſen zu gewinnen 
erlaubte. Selbjt mit ven polniſchen Befigungen hatte man ſich ausgejöhnt. 
Daß die zweite und namentlich die dritte Theilung ein politijher Fehler von 
verbängnifvolliter Wirkung jei, vermochte in der That Niemand zu erkennen. 
Für die Beurtheilung joldher größerer Verhältniſſe waren die Blide derer die 
ſich um Bolitit fümmerten noch nicht geibärft: man jammerte nur über das 
viele Geld das aus den alten Provinzen dahin abfloß um in den grundlojen 
Sumpf der dortigen Zuftände jpurlos zu verfinten. Doch als ſich allmälig 
berausjtellte wie fruchtbar das Land, wie völlig unberührt jeine Hülfsmittel, 
wie gänzlid unfähig mit deutſchem Fleiße und deutjcher Ordnung zu concur: 
riren jeine bisherigen Herren feien, begann man zu glauben daß ſich bier 
betriebjamen Menſchen ein reiches Feld öffnen könne und ſuchte ſich deſſen, 
nur wie es zuerjt natürlih war etwas zu haſtig, zu bemächtigen. 

Es dauerte lange bis fi die preußiſche Politit dazu verftand einſehen 
zu wollen daß fie durch die fortwährende Vergrößerung Frankreichs ernitlich 
bedroht jei. Es geſchah erft als fich 1803 nach dem Wiederausbruch des Krie- 
ges zwijchen England und Napoleon franzöfiijhe Truppen des Kurfürften- 
tbums Hannover bemädtigten. Um die Verlegung des deutichen Reiches; 
die zu offenkundig geſchehen war als daß fie ſich überjeben ließ, hätte man 
jih in Berlin wenig getümmert, aber- es ergab fich zu deutlich dah Napoleon 
nicht einmal mehr die gebietende Stellung Preußens in Norddeutſchland an: 
erfennen wollte, die ihm duch den Bajeler Frieden und feine Demarcations: 
linie nur nicht gerade officiell zugeftanden worden war. Als 1805 der Krieg 
Deiterreihs, Rußlands und Englands gegen Napoleon zum Ausbruch kam, 
war man in Berlin zwar geneigt die bisherigen Uebergriffe Frankreichs für 
höchſt bedenklich zu halten, aber jelbjt der perjönliche Einfluß des ruffiichen 
Kaiſers Alerander konnte den preußiſchen König zu rg Entſchluſſe 
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bringen. Man begnügte fich eine, wie man glaubte nad allen Seiten unab: 
hängige Stellung einzunehmen, man verband fihmit Rußland durch einen 
förmlichen Allianzvertrag, man ſeßte das Heer mit vielen Koften auf den 
Kriegsfuß, was unter ſolchen Umjtänden doch nur eine Drobung gegen Na: 
poleon fein fonnte, aber man betbeuerte daß man nur Frieden wolle, was 
leider volltommen der Mabrbeit gemäß ſich verhielt. Man boffte Napoleon 
damit jo zu imponiren daß er aus blofer Furcht vor Drohungen, deren 
Leerbeit Niemand bejier als er kannte, dahin gienge wo man ihn in Berlin 
baben wollte. 

Der "Graf Haugmwiß leitete damals die preußiſche auswärtige Politik. 
Seine grenzenlofe Shwädhe und Unfähigkeit, die an wirkliche Verrätberei 
zwar nicht dur ihre Urſachen aber ihre Folgen gränzte, ließ ſich noch per: 
ſoönlich durch Napoleon gänzlich verwirren und betrügen. Nah der Schlacht 
von Auſterliß jchloß er mit ibm 15. December 1805 zu Schönbrunn einen 
Vertrag wodurd die frühere Allianz zwifchen rantreih und Preußen an: 
geblih erneuert und in Napoleons Art als Bemeis dafür Hannover an 
Preußen gegen Neuenburg, Ansbah und Cleve abgetreten wurde. Neuen: 
burg war an fich ein verlorener often, aber Ansbah und Cleve zwei der 
werthvollften Provinzen in denen der echtpreußiſche Geift mit bejonderer 
Kraft lebte. Megen Hannover mufte man die einzige noch unbefiegbare 
Macht, den einzigen natürlihen Verbündeten jich zum Feinde machen. Man 
ſchwankte daber auch lange in Berlin in furdtjamer Ratblofigkeit, bis Napo: 
leons Drohungen 15. Februar 1806 die Annahme des Vertrags purchjegten. 

Mährend Süddeutichland zu einem franzöfiihen Bafallenftaat umgewan— 
delt wurde, gerieth ‘Preußen wegen Hannover in Krieg mit England und jei: 
nem Berbündeten Schweden, wodurch jein Handel bei der Schuplofigkeit 
feiner Hüften zu Grunde gieng. Seht, wo man von allen Seiten jhon um: 
garnt war, nahm man in Berlin den Gedanken an einen ſelbſtändigen d. b. 
von Napoleons Einfluffe freien Norddeutſchen Bundesſtaat wieder auf, der 
nach dem Bajeler Frieden möglich gewejen wäre. Napoleon in jeiner ge 
wöhnlichen Arglift begünitigte zum Scheine die Idee, wirkte ihr jedoch im 
Gebeimen in Dresden und Gafjel und in den Hanjeltädten jogar mit Dro: 
bungen entgegen. &o gelangte man im Laufe des Sommers 1806 nicht wei: 
ter als bis zu dem Entwurfe einer Bundesacte in mwelder Preußen das 
Kaijertbum in Norbdeutichland und Sachſen und deilen die königliche Mürde 
und Gebietövergrößerung zugedacht war. 

Sept glaubte Napoleon die Zeit gelommen wo er feine lang gebeate 
Abſicht die preußiſche Macht zu zertrümmern am beften ausführen könne. 
Er haßte ſchon damals inftinctivo Preußen, ald das wiedererftandene Deutſch— 
land, am meiften unter allen Feinden und hatte den Kampf gegen bajlelbe 
gerade darım am längiten aufgejpart um es am gründlichiten zu vernichten. 
Jetzt veizte er die eben wieder alliirte Macht durch Hohn und Beleidigungen 
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aller Art, die direct von ihm oder auf feinen Befehl von jeinen Schergen 
ausgiengen, bis Preußen in aller Eile jein eben erſt auf den Friedensfuß ge: 
feßtes Heer nothdürftig kriegsfertig machte und im Bunde mit Sachſen in 
Thüringen einrüdte, was Napoleon als Kriegsfall anjah. 

Napoleon beherrſchte nach jeiner Art unbedingt die Sriegsmittel von 
Frankreich, Holland, Italien und des größeren Theiles von Deutjchland, ent: 
weder als eigentliche franzöfiiche Provinzen oder ald Vajallenftaaten im Rhein: 
bund, hatte den Krieg lange vorbereitet und kannte die innere Schwäche ſei— 
nes Feindes volllommen. Das preußijche nothdürftig, wie bemerkt, mobilifirte 
Heer ftand an Zahl dem was er ibm entgegenftellte weit nach und entbehrte einer 
einbeitlihen Oberleitung, die fih der König nicht zutraute, aber auch nicht in 
eine andere Hand legen wollte. Ein feiter Kriegsplan fonnte nicht vorbanden 
jein, weil man bis zum lebten Augenblid nicht wußte ob man Krieg führen 
wollte oder nicht. Das ſächſiſche Hülfscorps war ſchwach und mindeitens lau 
gefinnt. Man rechnete auf den Beiltand Rußlands, das auch nach der Nieder: 
lage bei Aufterliß feinen Frieden geſchloſſen hatte. Aber die ruſſiſchen Heere 
ftanden jo entfernt dab fie im günftigften Fall erſt nach einigen Monaten 
berbeilommen konnten. 

Schon am 14. October, ſechs Tage nad der preußiichen Kriegserklärung, 
erfolgte die Doppelihladht bei Auerftädt und Jena. Erft durch die auf dem 
Rüchug eingeriffene Verwirrung und Natblofigteit gejtalteten ſich dieſe abge: 
brochenen Schladten zu gänzlihen Niederlagen. Ye weniger man in Preußen 
auf.einen jo raſchen und völligen Untergang des Heeres Friedrichs des Gro— 
fen vorbereitet war, je weniger man, ganz in friedliches Stillleben einge: 
wiegt, überhaupt an das Verhängniß gemaltiger Kataftropben dachte, worauf 
ein großer Staat immer vorbereitet fein jollte, deito größer war die allge: 
meine Erjtarrung. Als Napoleon feinen Sieg rajch benußte, fielen ihm die 
ungenügend ausgerüfteten und jchlecht vertbeidigten Feitungen, die Hauptitadt 
Berlin und die noch vorhandenen Heerestrümmer ohne Widerftand in die 
Hand. In Kurzem batte er alles preußiſche Land bis an die Weichjel er: 
obert und die polnishen Provinzen dur jeine Vorjpiegelungen injurgirt. 
Gr nahm bier die Maske des PVölkerbefreierd vor die ihm wie jede andere 
paßte und der polniſche Adel glaubte ibm um fo lieber, da der preußijiche 
Name bei ihm ganz bejonders verbaßt war. Gr hatte es nicht vergejien daß 
durch Preußens verkehrte Politik feit ver Reichenbacher Convention der Unter: 
gang feines Staates erfolgt war. Selbft das eigentliche Volk ließ ſich theil— 
weije mit fortreißen, obgleich es zum eriten Mal, jeit e3 überhaupt erijtirte 
durch die preußiiche Herrjchaft eine vernünftige und menſchliche Regierung 
batte fennen lernen. 

Mer jelbft von dem Strom der Greignifje bin: und hergerifjen wurde, 
mußte begreifliher Weije durch dieſen jäben Sturz einer europäischen Groß: 
macht allen Boden für eine richtige Beurtheilung verlieren. Die jpäter Les 
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benden genießen den Vortheil den urſächlichen Zuſammenhang Har ſich zu ver: 
gegenwärtigen, wenn fie anders wollen und ſich nicht blos mit der Ober: 
fläbe der Dinge begnügen. So ift es jeßt nicht ſchwer zu jehen daß die 
preußifhe Armee durd die verkehrte Politit der Regierung gejchlagen war, 
ebe ein Schuß in diefem Kriege fiel. Es wäre eine jchreiende Verlegung 
der biftorifchen Wahrheit, wenn man der Armee jelbit die Schuld davon bei: 
mefien wollte. Obgleih auch fie von dem Verfall des Staates jeit 1786 ge: 
litten haben mußte, obgleih man mit einem natürliben Cigenfinn bei dem 
Altbewährten ſtehn geblieben war, jo war fie mit allen ihren großen Ge 
brechen der franzöfischen recht wohl gewachſen die ebenjo wenig volllommen 
war und nur wieder an andern großen Schäden als die preußiſche litt. 
Selbſt der Bater aller Lüge, Napoleon, wagte es nicht die Tapferkeit derer 
die gegen ibn gefochten zu verunglimpfen und es gehörte die an Ehrlofigkeit 
jtreifende Gedankenlofigteit der neueren deutichen Halbbildung dazu um fi 
dur die ſpätere ſyſtematiſch betriebene Gejchichtsfälihbung der Franzojen 
über den wahren Sadverbalt täujhen zu laſſen. So war man aud mit be 
quemiter Manier der Mitſchuld an dem großen Unglüd entboben, indem man 
es ganz auf die Armee wälzte. Man bedachte dabei nicht, daß ſelbſt wenn 
die Armee feig und jchlecht gewejen wäre, es doch zulegt am Volle lag daß 
fie jo war. 

Auch die endlich angelangte rufiiiche Armee konnte den Gang des Krieges 
nur aufhalten aber nicht ändern. So ſah ſich Preußen gezwungen, nachdem 
zuerſt Kaiſer Alerander feinen Frieden mit Napoleon gemacht, dem Beiipiel 
des Verbündeten zu folgen. Am 9. Juli 1807 wurde Friede zu Tilfit ge 
ſchloſſen. Seine Bedingungen zeigten dab es Napoleon auf die Vernichtung 
Preußens abgejehn hatte. Es verlor darin alle Länder weitlih von der Elbe 
jammt Magdeburg und den größten Theil der ebemalig polniſchen Provinzen, 
etwa 2900 Quadratmeilen, jo daß der Reſt nur noch 2700 Quadratmeilen 
zählte. Es mußte allen Rechten und Anſprüchen entjagen die ibm aus ir: 
gend einem Titel auf Länder zwijchen Elbe und Rhein oder auf Sachſen und 
Anhalt zujtanden. Es verpflichtete ſich alle jeine Häfen der Schifffahrt und 
der Handlung der Engländer zu verſchließen und keinerlei Handelsbezie: 
bungen jeiner Untertbanen mit England zu geftatten. 

In Folge des preußiſchen Krieges wurden der Kurfürſt von Heflen, der 
Fürſt von Fulda, der Herjog von Braunjchweig ihrer Länder beraubt. Der 
eritere hatte noch bis zu der Schlaht von Jena zwiſchen einem Bündniß mit 
Preußen und einer Neutralität im Sinne Napoleons gejhwantt. Napoleon 
wartete bis nah der Schlaht von Jena, dann zeigte am 29. October der 
franzöſiſche Gejandte dem Kurfürſten furzweg an daß franzöfiihe Truppen 
einrüden würden, was auch jofort geſchah. Den Fürjten von Fulda traf fein 
Schidjal wegen der naben Verwandtſchaft des Hauſes Naflau : Oranien mit 
dem preußiſchen Königshauſe, den Herzog von Braunſchweig, weil er bei 
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Auerjtädt commanbdirt hatte und dabei tödtlid verwundet worden war. An: 
dere vertriebene Fürften erhielten ihr Land wieder und durften dem Rhein: 
bunde beitreten. 

Die eroberten Länder benüßte Napoleon zur Errihtung von neuen Va: 
jallenftaaten oder zur Vergrößerung der jchon beitebenden, nachdem er fie ſich 
mit jeiner nie übertroffenen Kunſt der Ausjaugung nubbar gemacht und fich 
auch für die Zukunft durch PBorbehaltung der Domänen x. des beiten 
Theil$ davon verfichert hatte. So bildete er jet aus preußiſchen, braun: 
ſchweigiſchen und heſſiſchen Ländern das jogenannte Königreih Weſtfalen, 
defien Thron jein jüngfter Bruder Hieronymus einnahm. Aus den polniichen 
Provinzen wurde ein Herzogtbum Warſchau geformt und dem ehemaligen 
Kurfüriten, jept nad) jeinem rajchen Frieden mit Napoleon König von Sadjien, 
Friedrich Auguft gegeben. Die Stadt Danzig jollte ein Freiſtaat angeblich 
unter polniſchem und preußiichem Schuße werden, wurde aber durch eine ſtarke 
franzöfiiche Bejabung zur Hauptjwingburg im Dften gemadht. 

Vielen Rheinbundfüriten wurden Länderbroden zur Belohnung für ihre 
Treue zugewvrfen. Sie hatten fie reichlich verdient durd ibre zuporflommende 
Bereitwilligleit bei der Aufitelung von Hülfscontingenten gegen Preußen 
und dur die gründlichen Beweije von Haß welche ihre Truppen gegen die 
wehrloſen Einwohner ver „feindlichen“ Länder lieferten. Die Barbarei mit 
welcher namentlich bairiſche und badische Soldaten und Offiziere damals in 
Schlejien und Preußen mwütheten wird für ewig eins der traurigiten Blätter 
der deutſchen Gejchichte bleiben. Sie durften ſich rühmen ihre Lehrmeiiter, 
die Franzoſen, an Brutalität und Raubjucht übertroffen zu haben. 

Die Räumung des preußijchen Gebietes jollte innerhalb gewiſſer Friften 
nad Berichtigung der ausgejchriebenen und noch rüditändigen, weil uner: 
ſchwinglichen Gontributionen erfolgen. Napoleon befahl dem mit dieſem Ge- 
jchäfte beauftragten Minifter Daru die Rechnungen zu fälſchen und den Rück— 
ftand bis zur Höhe von 100 Millionen zu fteigern. Da ihre Abtragung vor 
der Hand unmöglich geworden war, was Napoleon wollte, jo mußte Breußen 
als Unterpfand gegen den Karen Wortlaut des Tilfiter Friedens drei jeiner 
noch übrigen Feſtungen, Stettin, Küſtrin, Glogau in den Händen Napoleons 
lafien, überhaupt faſt noch 200,000 Dann franzöftfcher Truppen in der Marl, 
Pommern und Schlefien behalten und dieje auf jeine Koften verpflegen, 
bis alle Friedensbedingungen erfüllt feien. Da alle Einkünfte der bejeßten 
Provinzen, gleichfall3 gegen den Haren Wortlaut des Tiljiter Friedens, von 
den franzöfiichen provijoriihen Behörden eingezogen wurden, jo war damit 
der einzige Weg verjperrt der zu einer Beihaffung neuer Geldmittel offen 
ſtand und dies war es gerade was der mit tödtlihem Grimme erfüllte Sieger 
in jeiner gewöhnlichen Heimtüde beabfichtigte, der er ja überall jeine größten 
Erfolge in der Politik verdantte. 
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Kapitel XXXV. 


Die Rheinbundftaaten. 


Der Krieg von 1806 hatte entſchieden daß auch in Norddeutſchland feine 
von Napoleon unabhängige Macht beitehn künne. Der Reit des preußifchen 
Staates betrug nach Flähenraum und Cinmwohnerzabl nicht viel mebr als 
das Königreih Baiern. Eingekeilt zwijchen franzöfiihe Bajallenftaaten, feine 
Hauptfeftungen in franzöfiihen Händen ſchien er nah menihlihem Ermeſſen 
außer Stand je wieder feine frübere Stellung ald Großmaht wie von 1740 
—1806 einzunehmen. Der Rheinbund allein genügte mebr als hinreichend 
ihn niederzubalten, der mit feinen neueiten Erweiterungen wäbrend und nad 
dem firiege 39 deutſche Staaten auf etwa 5000 D.:M. und 12—13 Millionen 
Einwohner umfaßte. 

Das alte Ziel der franzöfiihen Politit war jept fo erfüllt daß es die 
verwegenften Träume eines Richelieu oder Ludwig XIV. weit binter fich zu: 
rüdlief. Mehr als die Hälfte des ehemaligen deutihen Reiches gebörte un: 
mittelbar oder mittelbar unter franzöfifhe Botmäßigkeit. Es ließ ſich nob 
fragen, ob das Gine oder das Andere vortbeilbafter für den franzöfiicen 
Gewaltherrſcher und gefährlicher für die Zukunft der deutihen Nation war. 

Die Rheinbundsacte garantirte den einzelnen Staaten volle und unbe 
ſchränkte Souveränetät. Im alle eines feindlichen Angriffs jollten fich viele 
unabhängigen Mächte wechjeljeitig Hülfe leiten. Napoleon legte dies fo aus 
daß er für alle feine Kriege die Aufftellung von Truppencontingenten zu fei: 
ner unbejchräntten Verwendung und in einer nad feinem Willen beftimmten 
Höhe als das erjte und unzweifelbaftefte feiner Nechte als Protector in An 
ſpruch nabm und fie auch in allen Fällen unmeigerlih erbielt. Nur einmal 
wagte es der König Friedrich von MWirtemberg eine ſolche Hülfsleiftung für 
den fpanijhen Krieg au verweigern. Napoleon ließ diesmal den Eigenfinn 
des Mannes durchgehn, vielleicht weil er ibm ſpaßhaft erfchien, aber die am 
dern deutihen Staaten mußten den Ausfall erjegen und für andere Kriege 
wurde auch dem Mirtemberger jeine Schuldigkeit nicht erlaſſen. 

Aber nicht blos hierin zeigte jih mie Napoleon die Soupveränetät ber 
Rheinbundfürften verſtand. Gin forgfältig eingerichtetes, mit der unüber— 
troffenen Kunſt der Franzoſen für polizeilibe Spionage geleitetes Spftem ber 
Ueberwachung beobachtete ebenjo wohl die Regierten wie die Regierenden. 
Gr traute mit Recht der deutihen Polizei weder die Spürkraft noch den guten 
Millen zu den er an feinen Schergen erprobt hatte. Die Vaſallen und ibre 
Beamten wurden nur dazu gebraucht um jede ihm mißliebige oder gefährliche 
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Entdedung zu verfolgen und zu beftrafen. Aber auch ſolche Büttel- und 
Henterdienfte vertraute er ihnen nicht einmal immer an. Mo es ihm um 
unbedingte Raſchheit, Sicherheit und Schonungslofigkeit zu thun war, über: 
nabm er jelbjt durch den Arm feiner überall zerftreuten Militärbefehlshaber 
dieſe Aemter und übte fie jo wie fie Deutjche allerdings auch bei der hün— 
difchften Liebedienerei nie zu üben verftanden hätten. Die Hinrichtung des 
Buhbändlers Palm aus der bairifshen Stadt Nürnberg, die Fortichleppung 
des Volksſchriftſtellers Rudolf Zacharias Beder aus Gotha find nur einige 
diefer Fälle die wegen der Perfünlichleit der davon Betroffenen eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt haben. Die andern zablreihen Opfer find von der Gut: 
mütbigteit unjeres Volkes ſchneller vergefien worden als es die Ehre und 
die Klugheit erlaubt. Denn wenn auch ſolche Mord: und Gewaltthaten ge: 
wöhnlih mit dem möglichit geringen Lärmen vollbradht wurden und auch 
bierin die franzöfiihen Schergen eine bewundernswertbe Schlauheit bethä- 
tigten,, jo konnte es doch nicht fehlen daß man allmälig die Wahrheit ahnte 
und fie fpäter jehr leicht zur Gewißheit hätte erbeben können, wenn man 
nicht zu indolent oder zu großfmütbig dazu gewejen wäre. Daß der jchriftliche 
Verkehr und die gefammte Literatur mit einer argwöhniſchen und drückenden 
Härte ohne Gleihen überwacht wurde verftand fih von ſelbſt. Auch hierin 
leiftete die Polizei der Nheinbundftaaten oder wenn fie nicht ausreichte die 
unmittelbaren Schergen Napoleons faſt dajjelbe was ihm in Frankreich jelbit 
gelungen war, wo Niemand ein ihm mißfälliges Wort der Feder oder der 
Druderprefie anzuvertrauen wagte. r 

Aber auch da wo die Staatsverwaltung und Gerichtöpflege nicht un: 
mittelbar als Werkzeug feiner Gewaltberrfchaft diente, machte ſich fein Eir- 
fluß auf fie für die Zwede der Zukunft geltend. Er ſah diefe Rheinbund: 
fürften jowie den ganjen Rheinbund nur als einen vorübergehenden Zuftand 
an, welder die dereinftige wirkliche Einverleibung in Frankreich vorbereiten 
follte. Fürften und Staaten waren nur dazu da, das deutjche Volk feiner 
Nationalität zu entlleiven und wurden nur geduldet, weil fie es einftweilen 
bequemer und mwohlfeiler tbun konnten als er jelbit. 

Darum drang er überall auf möglichfte Annäherung an die Einrichtun: 
gen die er dem eigentlichen Raiferreiche gegeben batte. Auf dem leeren Boden 
welchen die Revolution in Frankreich zurüdgelafien, war durch ihn ein voll: 
ftändig neues Gebäude aufgeführt worden. Es entſprach in allen feinen 
Theilen dem Willen feines Urhebers und den Bedürfniſſen des echt franzö— 
ſiſchen Geiftes diefer Zeit. Die vollendetfte Centralifation und der unbeding: 
tefte Despotismus der Staatsgewalt paßte ebenjo wohl für einen Napoleon 
wie für feine Unterthanen, die keinen Antheil an der Negierung begehrten 
und fi) mit der Gleichheit aller im Staate, mit dem Verſchwinden aller 
früheren Borrechte und Befonderbeiten für die ihnen doch unbegreiflihe Frei 
beit im Staate entjhädigten. Was Ludwig XIV, nur ungenügend gegen die 
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Refte der mittelalterlich:germaniihen Freiheit und abgeſchloſſenen Gliederung 
batte durchführen können, gelang ibm, dem die Revolution jo weit als nötbig 
vorgearbeitet, bis zum völligen Abſchluß, über den hinaus es nichts Weite: 
res gab. 

In dem Königreib MWeftfalen wie in dem Großberzogtbum Berg ſeßte 
er feine franzöfiihen Einrichtungen vollftändig dur, fogar bis auf die in 
Frankreich üblichen tehniihen Ausprüde im Verwaltungs: und Gerichtswejen. 
Vor dem Code Napoleon verſchwand die Unmafje der Barticularrebte der 
Territorien, Sandjchaften und Orte aus denen die neuen Staaten zuſammen— 
gejegt waren, die Ueberreſte der Rechtsungleichbeit in den alten Geburts: 
ftänden, die lekten Trümmer der Leibeigenichaft, die qutsberrlichen Rechte 
und viele, aber nicht die drüdenbditen bäuerlichen Laiten, die Landſtände, die 
ſtädtiſchen Gorporationen und Zünfte, kurz Alles was noch einen Stempel 
ſelbſtwüchſiger Bildung terug. Alles gieng in dem Ginerlei der unter fic 
gleihberechtigten Staatsbürger auf und in dem Despotismus des unbejchräntt 
gebietenden, vom Staate eingejepten Beamtentbums. Zu dem Spitem ge 
börte bier wie in Franfreih das Gaufeljpiel conftitutioneller Formen. Sie 
wurden bier wie dort jo eingerichtet daß fie unter feinen Umſtänden dem 
Abjolutismus hinderlih werden, ibm aber doch gelegentlib als willkommener 
Dedmantel dienen konnten. 

In den meijten andern Rhbeinbunditaaten jekten die Negierungen dem 
Anfınnen Napoleons nicht offenen Mideritand entgegen, der ihr Dafein ge: 
foftet hätte, aber Ausflüchte aller Art. Sie wuhten es zu lenten daß fie nur 
diejenigen franzöfiihen Einrichtungen durchführten die für ihr Gelobevürfnik 
oder für ihre bejondern politiihen Zwecke eriprießlich jchienen und die andern 
unterfchlugen. Man würde den deutichen Regierungen diejer Zeit unver: 
diente Ehre antbun, wenn man annehmen wollte, ihr Widerftand ſei durd 
irgend ein patriotifches Gefühl geleitet worden: er war nur die Folge eigen: 
nüßiger Berechnung oder der Bequemlichkeit. Die Neuerungen nad franzd- 
ſiſchem Mufter betrafen die Rubriken des directen und indirecten Steueriv: 
ftems, der Polizei, ven Wirkungskreis der Berwaltungsbebörden und das 
Militärweien. Sie fielen obne Ausnahme den Untertbanen ebenjo läftig wie 
fie vortbeilbaft für die Staatsregierungen waren. Dagegen überbob man 
fih der für jene günftigeren Maßnahmen. Man lieh die Nefte der Lehns— 
und Gutsuntertbänigteit, die Zunftverfafiung und die Beichränfung der Ge 
werbe und des Verkehrs beitebn, deren wenn auch jäbe und aemwaltjame Auf: 
bebung jedenfalls für einen großen Fortichritt gerechnet werden durfte, nad: 
dem die franzöftiche Revolution ein für allemal eine vernünftige und ftätige 
Entfaltung der deutichen Zuftände vereitelt hatte, woru 1789 alle Vorbevin: 
gungen gegeben waren. Auch den Wuſt der vorhandenen Barticularrechte 
und den alten Schlendrian des geheimen und fchriftlihen Gerichtsverfabrens 
ließ man meijtens unangetajtet, obgleich auch hierin das franzöfiihe Mufter 
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nur jegensreich hätte wirken fönnen., Denn nachdem einmal unjer deutſches 
Volk ſich jo indolent und kurzſichtig gezeigt hatte um ſich ſein altheimiſches 
deutſches Recht und freies öffentliches: Gericht durch jenes widerwärtige Ge: 
menagfel römiſchen und kanoniſchen Rechtes: und Gerichtsverfahrens nehmen 
zu laſſen, gab es zunächſt keinen andern Fortſchritt als eine gründliche Zer⸗ 
ſtörung dieſes ganzen ſchädlichen und albernen Wuſtes. 

Ihrem Vrotector gegenüber erſchienen die Rheinbundfürſten von dem 
König von Baiern herab bis zu dem winzigen Fürſten von Leyen auch in 
ihrem äußern Auftreten und Bezeigen als bloße Vaſallen, die nicht einmal 
mit der einſt gewöhnlichen cerimoniellen Höflichleit behandelt wurden, ſondern 
ſich von dem Gebieter und ſeinen Dienern oft recht derbe Grobheiten gefallen 
laſſen mußten. In der von ihm beherrſchten Preſſe und nicht blos in ſeinen 
amtlichen Zeitungen und andern direct von ihm ausgehenden Druckſchriften 
wurde ihr ganzes Verhältniß immer unumwundener als eine Art von Lehens⸗ 
unterthaͤnigkeit dargeſtellt, nur mit wahrhaft unerhörten Rechten des Lebens: 
herrn und abſoluter Knechtſchaft des Lehensmannes. Es mar die nothwen—⸗ 
dige Strafe-für den Götzendienſt der Majeſtät und Souveränetät, wenn dieſe 
Könige und Fürſten jeßt demüthig bei dem Emporkömmling antichambriren 
oder vor ſeinen eben jo niedrig oder. noch niedriger gebbrenen Vertrauten 
zittern und dabei doch immer eine ſüße Miene bewahren mußten. Der Pro— 
tector führte abſichtlich ſolche Schauſtellungen ſeiner Hoheit und ihrer Nichtig— 
keit herbei; ſo auf ſeiner Zuſammenkunft zu Erfurt 1808 mit dem ruſſiſchen 
Kaiſer, ſo, wenn ſie auf ſeinen Wink in Paris erſcheinen mußten, um den 
Franzoſen einen wohlfeilen Beweis zu liefern dab fie wirklich die große Na— 
tion ſeien, die alle andern mit Füßen treten dürfe, vorausgeſetzt daß ſie ſich 
ſelbſt von ihrem Despoten mit Füßen treten laſſe. 

Zwar entſchaͤdigten ſich dieſe Rheinbundfürſten dafür zu Hauſe. Nie— 
mand konnte ihnen wehren den Glanz ihrer ‚Höfe bis an die äußerſten 
Grenzen der Möglichkeit zu ſteigern, Niemand konnte ihnen das Bewußtſein 
rauben daß wenigſtens leiner ihrer Nachbarn freier und ſelbſtändiger als ſie 
ſei. Einige der neugeſchaffenen Souveräne fanden ſich ganz beſonders darin 
befriedigt daß ſo viele der früher reichsunmittelbaren fürſtlichen Häuſer die 
ihnen an Alter und Erlauchtheit gewöhnlich gleich und an Macht früher kaum 
nachſtanden, jetzt durch Napoleon zu ihren Unterthanen herabgezwungen wor: 
den waren. Ihnen ließen ſie das Vollgewicht ihrer Souveränetät am em—⸗ 
pfindlichſten fühlen ohne Rückſicht auf die Beſtimmungen der Rheinbundacte 
und ihrer eigenen Geſetze, die jenen Mediatiſirten doch einigen Schuß ge: 
währten. : Am. meiiten - zeichnete ſich hiebei durch die Erfindungsgabe-feines 
löniglihen Hochmuthes und feines jhadenfroben Hohnes der König Friedrich 
von MWirtemberg aus, der überbaupt für das wahre Mufter eines echten. 
Rheinbundsfürften gelten darf. 

Alte verftianden die neuerworbene Souveränetät als gleichbedeutend mit 
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fürftliher Unumſchränktheit nad innen, jo weit fie nicht Napoleon beichräntte. 
Daber wurden in den meilten Rheinbundftaaten die Ueberreſte jener landftän- 
diſchen Körperichaften aufgehoben die ſich noch bis dabin erhalten hatten und 
wenigitens in MWirtemberg den abjolutiftiichen Gelüſten der berzoglichen Bor: 
gänger des Königs mannbaft entgegen zu treten pflegten. Die Mafle des 
Volks ſah ihrem Untergang gleichgültig zu, denn entweder waren fie nur ein 
leerer Name oder kümmerten ſich nur um die Verfechtung ihrer bejondern 
Standesinterejlen. Nur eben in Mirtemberg verbielt es fih anders: bier 
batten fie auch noch ihrem Berftörer gegenüber einigen Mutb bezeugt und 
nad ihrer eigentbümlichen Zufammenfeßung die Gejammtbeit des Volles 
mehr als anderswo vertreten. Die Stände jelbjt jtarben fait immer ohne 
einen Laut von fih zu geben oder wagten höchſtens jchüchterne Rechtever: 
wahrungen gegen dieje eigentbümliche Nupanmwendung der Souveränetät von 
Napoleons Gnaden. 

An anderer Art wurde diejelbe in der Umgeſtaltung des Verwaltungs: 
und Steuerwejend nach den Grundfäßen des franzöſiſchen centralifirten ad⸗ 
miniftrativen Despotismus betbätigt: die Reſte jelbitberrlicher Genoſſenſchaften 
die fih in den Maaiftraten der Städte wohl oder übel erhalten hatten, giengen 
jegt zu Grunde. An ihre Stelle traten fürftlibe Beamte, deren Zahl und 
bevorrechtete Stellung dur die ganze Neubildung des Staatswefens ins Un: 
gemeſſene fich jteigerte. 

Schon dadurh mußten fib die Bebürfnifie des Staatshausbaltes be: 
trächtlih vermebren. Aber man ſchien auch aeflifientlib das Neue dem Volle 
in jedem Sinne fo theuer ald möglich fommen zu laflen. Eine wahre Wuth 
zu organifiren riß ein, wie man das leichtfinnige Zerftören wirklich worban: 
dener Zuftände und Wiederaufbauen auf dem Papiere und in den Schreib: 
ftuben nannte. Alles was die vorigen Jahrhunderte in jo manden deutſchen 
Staaten, namentlib in Altbaiern und den ebemaligen geiltlihen Fürjten: 
tbümern zu wenig darin getban hatten, follte nun mit einem Schlage nad: 
geholt werden. Betrügerei aller Art benüßte die jchwachlöpfige, wenn aud 
mitunter woblmeinende Citelteit der Oberbebörden, der Minifter oder der 
Fürſten, um eine Verwirrung mitteljt neuer Organijationen anzurichten bei 
der fie beftens im Trüben fiihen konnte. Mas in Baiern in diefer Art unter 
Billigung und Begünftigung des allmäctigen Minifters Grafen Montgelas 
verübt wurde, ftreifte an das Unglaubliche, aber jedes andere Land hatte 
auch jeinen Montgelas, feinen allmäctigen Gebieter, der von Aufgeblafenbeit 
und Stolz auf feine Aufklärung und die Fortichritte des Staates ſtrotzte und 
von jedem Schurken am Narrenjeil geführt wurde. Dazu kamen noch die 
koftipieligen Hofbaltungen die jetzt wieder in viel größerem Stile als in ber 
nädjitvergangenen Zeit eingerichtet waren und deren jvitematijche Wer: 
ſchwendung dur ein gleichfalls jehr praktiſch organifirtes Spftem von Unter: 
ſchleif und Betrügerei über alles Maß binaus erhöht wurde. Sept paßte 
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nicht mebr die ſchlichte hausväterliche Weiſe jener Zeit mo man auch an ben 
fürftlihen Höfen für Tugend und Menſchenwohl ſchwärmte und ber regierende 
Herr feinen Stolz darin feßte der erfte Diener des Staats zu jein. Mar 
man doc fouverän geworden und damit das dumme Bolt ja nicht immer dar: 
an denken follte durch weilen Gnade, wurde mit dem „von Gottes Gnaben“ 
der möglichite Mißbrauch getrieben. Aber damit waren die Laſten der Bürger 
diejer neuen ſouveränen Staaten nicht geendet. Sie hatten auch noch die Be: 
dürfnifie eines ftarten Militärjtandes zu tragen. 

Der Protector verlangte dab alle jeine Vaſallenſtaaten mindeftens ein 
Procent ihrer Bevölterung fortwährend vollitändig gerüftet unterhielten. Es 
war bei ihm Grundjag die Rheinbundstruppen am menigjten zu jchonen, da= 
ber koſtete ihre fortwährende Ergänzung und Ausrüftung dem Staate uners 
börtes Geld, das fih gar nicht mehr mit den Anſchlägen der alten Reichs: 
matritel vergleichen lief. Einſt hatte man regelmäßig darüber als über eine 
unerjchwinglihe Laft gemurrt und immer noch weniger gethban als das We: 
nige was man zu thun jchuldig war. Allerdings gieng jebt mit den bairiſchen, 
wirtembergifchen, badiſchen und andern Truppen in der Schule Napoleons 
eine große innere und äußere Veränderung vor. Das Werbeſyſtem fiel über: 
all und die Gonfcription als eine allgemeine Laſt der Unterthanen mit we: 
nigen Ausnahmen gewiſſer Stände und Berufszweige trat dafür ein, womit 
freilich den bisher davon befreiten Untertbanen nicht viel gedient war. Dod) 
wirkte dieſe annäbernde allgemeine‘ Wehrpflicht nicht. blos auf das Militär 
jelbft, fondern auch auf den ganzen Voltsgeift nicht ungünftig. Er wurde 
burd den harten Zwang der Eonfcription und des Waffendienjtes etwas aus 
jeiner weichlichen Ruhe aufgerüttelt und menigftens vorbereitet zu einer 
männlicheren Haltung. In Hinfiht auf Erercitium, Kleivung und Bewaff: 
nung Schloß man jich felbitverjtändlih an das damals volllommenfte Mufter 
Napoleons an, welbem man eben jo aut auch obne äußern Zwang folgen 
mußte, wie einft dem Friedrichs des Großen. Bald gaben diejelben Truppen 
die einst ala Neichsarmee die jämmerlichite Rolle gejpielt hatten, den erften 
Soldaten der Welt an Haltung, Brauchbarteit und Tapferkeit nichts nad). 

Neben den unmäßig erhöhten Steuern floß den meijten Rheinbunditaaten 
eine reihe Cinnabmequelle in den Secularifationen zu. Denn überall in 
proteftantiichen und katholifchen Ländern abmte man jeßt das Beijpiel So: 
jefs TI. oder der franzöfiihen Revolution wetteifernd nach. Die. einft jo 
zahlreichen Klöfter und geiftlichen Stiftungen verſchwanden bis-auf die lepten 
Neite, ihre Pfründner wurden mit bürftigen Penſionen abgefunden, die Ge: 
bäude und Güter meift verlauft oder zu Domänen umgewandelt, jelten ir: 
gend einer andern Beitimmung, die ihrer urfprüngliden mehr entſprach, vor: 
behalten, Aber bei der jähen Haft mit welder man den lodenden Beſitz an 
ſich rafite, bei der ungenügenden Leitung und Beauflichtigung des Seculari- , 
jationswertes waren auch bier die Früchte lange nicht jo ergiebig als fie bei 
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einiger Bejonnenbeit und Ehrlichkeit hätten jein müffen. Es wurde unerjeß- 
licher Schade an Gebäuden und ibrem künſtleriſchen Schmude oder ihren 
wiſſenſchaftlichen Schäßen theils durch die rohe Unwiſſenheit, theils durch die 
Betrügerei, tbeils duch die abfichtliche Brutalität der damit Beauftragten an— 
gerichtet und das Wenige was nad den neuen Hauptitädten geichleppt wurde, 
blieb wenigjtens vor der Hand ein tödter Schaß. Wie jeder bornirte und 
bösartige Despotismus gieng auch diejer ſyſtematiſch darauf aus die Geſchichte 
zu zerftören und der Welt und ſich glauben zu maden daß mit ibm die wabre 
Zeit beginne. 

Ueberhaupt börte jekt der Unterſchied zmwijchen katholiſchen und prote: 
ſtantiſchen Staaten auf. Gerade diejenigen in denen der Katholicismus troß 
des Heitalters der Aufklärung immer noch eine ausſchließliche Berechtigung 
feitgebalten hatte, wie Baiern bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, bemüb: 
ten jich jeßt die vollſtändige Gleichitellung aller chriſtlichen Hauptconfeffionen 
in allen Beziebungen jelbit aegen das Vorurtbeil des Volkes durchzuführen. 
Die katholiſche Geiftlichteit leiftete keinen Widerftand. Sie gebörte aud in 
den jtreng katbolifhen Ländern zum großen Theil der Bildung und Toleranz 
des Joſeſiniſchen Zeitalters an und freute fich daß ihr die eigenen Regierungen 
möglich machten mwenigitens nicht gegen ibre Ueberzeugung zu handeln. Mo 
fie noch oder wieder ftrenger dachte, mußte fie aus Furcht vor der allmäd: 
tigen Staatsgewalt jhweigen und fich fügen. 

Die katholiihe Kirche pflegte der proteftantiichen früher wohl ihre Dienit: 
barteit unter dem weltliden Regiment vorzuwerfen, jebt war fie in diejer 
Hinfiht um nichts befjer geitellt. Selbft ihr äußerer hierarchiſcher Verband 
war z3erjprengt und die einzelnen Staaten fonnten fih auch bierin ihrer voll: 
fommenen Selbitändigfeit erfreuen. Der Staat mijchte fi nicht in Glauben 
und Lehre, joweit fie ſich nicht feindlich gegen ihn bervorwagten und jo blieb 
ihr noch ein freies Gebiet. Aber es geſchah nur weil jeine Beamten ent: 
weder ohne alles Verſtändniß für das pofitiv Kirchliche waren, oder es grund: 
ſählich als Aberglauben und Betrügerei veradteten. Dagegen ergriffen ſie 
jede jonjtige Gelegenbeit um der Kirche ihre wahre Stellung zum Berwußt: 
jein zu bringen. Wolizeilibe Mahregeln beichräntten die Feiertage, verboten 
Proceifionen und Wallfabrten, ſchloſſen Kirchen und Kapellen die überflüjlig 
jein jollten, controlirten ven Geborjam und die Verträglichkeit der Geiftlichen 
und machten aus ihnen, indem fie ihnen allerlei untergeordnete Berwaltungs: 
geichäfte übertrugen, eine Art von jubalternen Polizeibeamten. Daß man 
das Bolt dadurch in feinem inneriten Heiligthbum kränken könne, beachtete 
dies von Selbitgefälligkeit und Uebermuth aufgejhwollene Schreibertbum ent: 
weder nicht, oder es gieng geflifientlih auf Aergerniß aus um feine Bildung 
und jeine Allmacht zu zeigen. Es war jedenfalls nicht der richtigfte Weg 
um die im vorigen Jahrhundert angebabnte Ausgleihung der confeflionellen 
Gegenjäße weiter zu fördern, aber doch ließ ſich auch bier neben dem Ueber: 
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gewicht ſchädlicher Einflüfle eine gewiſſe heiſſame Wirkung auf die noch ganz 
in fkünftlih genäbrter Abgeichlofienheit und vorurtheilsvoller Berbitterung 
gehaltene Bevölkerung mander Gegenden Deutichlands nicht verfennen. 

Der vermebrte Steuerorud, die Conſcription, die Vielregiererei, die Br: 
talität und ſehr häufig auch die Gewiſſenloſigkeit des Beamtenthums waren 
nicht die einzigen Ruthen mit denen die Untertbanen der Rheinbundftaaten 
zur Strafe für Die Sünden der Vergangenheit geichlagen wurden. Unauf: 
börlihe Durchzüge und Einlagerungen franzöliiher Heeresmaflen aller Na: 
tionalitäten beuteten fie aus und beläftigten fie. meift ebenjo ſehr als wenn 
es wirkliche Feinde gewejen wären. Auch damit war es nicht genugt der 
Welthandel. ftodte in Folge der Gontinentaljperre, wodurch Napoleon Eng: 
land zu vernichten hoffte. Der Krieg brachte zwar eine Steigerung: der Breife 
aller Lebensbedürfniſſe und. infofern Nuhen für die Producenten auch 
mancherlei leichten und. überreichen ‚Erwerb; Aber da der übrige Bertehr ge 
lähmt war und dur alberne Prohibitivmaßregeln der einzelnen Staaten, 
die auch als ſelbſtaͤndige induftrielle und mercantile Größen daſtehn wollten, 
noch viel mehr geläbmt wurde, jo kam von jener dem Bolte wenig zu Gute 
und-biejer blieb jelbjtverjtändlich nur-in den Händen Einzelner. Im Ganzen 
machte der Woblitand „überall empfindlihe Rüdichritte und die gutem alten 
Zeiten, d. 5. zunächſt die im Gedeihen begriffenen Zuſtände vom Schluß des 
jtebenjäbrigen Krieges bis zum Ausbruch der franzöſiſchen Nevolution wur 
ben von dem gegenwärtigen Gefchlechte jeufzend zurüd gewünſcht 

Daber- überall eine dumpfe und gedrückte Stimmung, die ſich bald in 
entſchiedenem Hab gegen Napoleon und die Franzofen- Quft- machte Sie 
waren die bandgreiflihiten Urſachen des allgemeinen Unglüds, eigentlich die 
einzig verftändlichen Für den gemeinen Mann, denn gegen Fürft und Negie 
rung wirkte. noch - immer jenes -gläubige Bertrauen nad das in dem leßten 
Dritttbeil des vorigen Yabrbunderts allerdings eine gewiſſe Berechtigung "pe: 
babt hatte. Nur die. Beamten und das Militär und-einige wenige bejonders 
Berbilvete unter den jogenannten Gebilveten zählten noch zu den begeifterten 
Anhängern der Fremden und ihres Herrſchers, der anfangs der albernen 
Gutmütbigteit jo -vieler Deutſchen als der große Weltbeglüder galt, weil er 
jo soft und jo lange es ihm paßte ſchöne Redensarten in den Mund nahm 
So rief.die Schmach, die Notb, der Drud und der -Hohn-der Fremden wo— 
van fie es nad ihrer. Art nicht fehlen ließen; wieder eine Art von Batriofie: 
mus. wach, Freilich. war es noch lange nicht der rechte, indein er ſich mur 
negativ verhielt und traurig genug daß es erſt ſolcher Veranlaſſungen be— 
durfte. Er verhinderte nicht daß daneben jener zäbe und verbiſſene Particu⸗ 
larismus der ſich ſeit dem dreißigjährigen Kriege eingeniſtet hatte, ſeine leßte 
und widerlichſte Ausbildung gewann. Troß der Gemeinjamteit der Leiden 
trat ber Gegenſaß gegen die Angehörigen anderer Staaten doch nicht in den 
Hintergrund. Man fühlte ſich jept erit recht nur als Baier, Wirtemberger, 
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Sadjen u. j. w. und die Regierungen thaten abfichtlih und unabſichtlich AL- 
les um ihre Untertbanen immer tiefer in dieje jämmerliche Verlehrung des 
gejunden Menjchenveritandes bineinzutreiben. Was die Negierenden fich jelbit 
nur durch künſtliche Selbſttäuſchung glauben maden konnten, die Idee von 
der inneren Berechtigung und Gelbitgenugjamteit dieſer neuen jo ganz zus 
fällig zufammengewürfelten und von der Gnade eines fremden Despoten le: 
benden Staaten, das fand bei der Maſſe des Boltes gläubigen Eingang. 
Der nftinet für das Falſche war in ibm wie in jedem kranken Körper jo 
mächtig daß es aus jeder Lehre die ihm die großen Begebenheiten der Zeit 
im Ueberfluß gaben, das abjolut Verkehrte für fih berausnabm. 

Faſt noch mehr als gegen die Franzoſen wandte fich die einmal gereizte 
Grbitterung des Volls bejonders in Süddeutſchland gegen Defterreih und 
Preußen. Als das leptere dur den Krieg von 1806 jo tief gedemütbigt 
wurde, blieb der Haß doch beftehn, nur mijchte ih jept noch Schabenfreude 
und Hohn bei. Das Unglüd der Zeit hatte die gemeinjten Seiten der menſch 
lihen Natur und unjeres Boltscharafters krankhaft herausgekehrt und von 
jeinem veredelnden Einfluß war einjtweilen nichts zu verjpüren. Man konnte 
es Preußen nicht verzeiben dab es aus demjelben Stoffe, mit dem man «3 
anderwärts in Deutichland blos zu traurigen oder lächerlihen Mißgeſtalten 
brachte, einen Staat zu bilden verjtanden hatte welder in jedem Sinne ein 
folder war und die bewundernden Blide der ganzen Welt ein halbes Jabr: 
bundert auf ſich zog. Man glaubte dem gemeinen Neide, der dieje Stim: 
mung dictirte, einen Dedmantel umzubängen, wenn man mabloje Klagen und 
Anjhuldigungen gegen den preußiſchen Hochmuth in früherer Zeit vorbrachte 
Allerdings hatte das Auftreten der preußiſchen Regierung und vieler ein: 
zelner Angehörigen des preußiſchen Staates nicht dazu beigetragen den pre: 
ßiſchen Namen in Deutichland beliebt zu machen: man ließ die materielle 
und moraliſche Ueberlegenbeit Preußens, welche in der Hauptjache doch mur 
das Werk eines Cinzigen war, zu empfindlic als eigenes Verdienſt fühlen. 
Sept wo das ftolze Gebäude zujammenbrad, gebärdeten fi die Andern in 
ihrer Verblendung jo als wenn es überhaupt nicht bejtanden babe ober nur 
ein Trugwerk gewejen jei. Sie ſchienen zu glauben daß fih ein Mann wie 
Friedrich der Große und eine Zeit wie die von ibm beberrjchte ungeicheben 
machen lafie. Da dem Volke aller Maßſtab für das Weſen eines wirklichen 
Staates fehlte, jo meinte man aud für immer des preußiſchen Staates durch 
diejen einen Schlag, der jeden andern deutſchen Staat hätte töbten müſſen 
los geworden zu fein. Denn ein gewifler dunkeler Inſtinct jagte doch auch 
diefer verblendeten und rohen Maſſe daß nur bier der Keim einer künftigen 
Erhebung und Neugejtaltung Deutjchlands liegen könne. ‚Aber der Gedanke 
daran rüttelte zu empfindlich an der trägen Verſunkenheit und 
baften Eigenfinn als daß man ſich nicht mit verftärktem Ingrim 
zur Wehre gejept hätte. Beleidigungen, die zu läppijh waren 
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bei einem politijh nur etwas reiferen Volke zur Sprache gebracht werden 
durften, mußten zum Borwand dienen um jich gegen Bernunft und Geichichte 
taub zu maden. — 


Kapitel XXXVL 


Die Verſuche Oeſterreichs zur Abichüttelung des franzöftichen Joches. 


- Defterreich hatte jeit 1805 feinen früberen Einfluß in Deutſchland und 
feine Bedeutung in der großen ®olitit verloren. Die Abdankung Kaijer 
Franz II. zeigte daß es unbedenklich auch die legten Fäden zerreißen ließ die 
Deutſchland noch an den Kaiferitaat Inüpften und dab es nichts wolle, als 
innerhalb feiner Grenzen jo gut wie möglich fortbejtehn. Noch immer war 
es jedoch nicht wehrlos und troß der vielen unbeilvollen Kriege und berben 
Niederlagen teineswegs jo tief gebeugt und jo gründlid geſchwächt wie 
Preußen. 

Napoleon erkannte dab ihm auch dies jo oft bejiegte Vejterreih immer 
noch gefährlich werden könne und darum wollte er es bei erjter Gelegenheit 
in diejelbe Lage wie Preußen bringen. Aber auh in Wien batte man 
allmälig jo viel gelernt um dies vorausjufehen und man bereitete jich 
vor wenigjtens nicht ohne einen legten Entjheivungstampf auf den Ueber: 
rejt einer einit jo mächtigen Stellung zu verzihten. Der Preßburger 
Frieden hatte große Gebietsverluſte gebracht, alle Provinzen waren durch die 
feindlichen Heere ausgejogen, die Finanzen in Folge der Kriege und unge: 
ihidter und zugleich unredlider Operationen im übeljten Zuftand, ringsum 
entweder gewiſſe ‘Feinde, mie die italienijchen, polnifchen und deutihen Ba: 
jallenftaaten Napoleons oder wahrjcheinliche, wie Rußland, das jeit dem Til: 
fiter Frieden jeine Politik gänzlih geändert hatte und die engite Verbindung 
mit Frankreich eingegangen war. Auf Preußen konnte man nad) 1806 faum 
mehr rechnen, jelbjt wenn beide Gabinete die Vergangenheit über die Noth 
der Gegenwart gänzlich hätten vergefien fünnen. Dennod bot der weitläufige 
Staat noch immer unermeßlihe Hülfsmittel, wenn man fie nur zu benußgen 
verjtand und war durch feine geographiſche Beſchaffenheit jedenfalls ganz 
anders zur Vertheidigung geſchickt als das in diefer Hinficht jo ungünftig als 
möglich ausgeitattete Preußen. 

Schon jeit dem Jahre 1806 arbeitete eine Anzahl bochgeftellter Männer, 
zum Theil wie die Erzherzoge Karl und Yohann die nächſten am Throne, 
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zum Theil wie die Brüder Grafen Stadion der höchſten Ariftofratie angehörig 
mit unermübdlicher Thatkraft daran alle MWivderftandsmittel des Reiches im 
Fluß zu bringen. Wenn ihre Erfolge den angewandten Bemühungen nicht 
entiprachen, jo lag die Schuld davon einestheils an den Gegenwirkungen ei: 
ner von Napoleon beeinflußten Partei, anderntheils in der Schwierigteit des 
Materials in dem fie arbeiteten. Der Staat hätte ganz umgeformt werben 
müflen wenn er alle Kraft bätte entfalten jollen, die in ibm lag. Aber dazu 
hätte e$ langer und rubiger Jahre und einer andern Perſönlichkeit an feiner 
Spike bedurft. Denn der Kater Franz beſaß zwar Verſtandesſchärfe genug 
um die Gebrehen und ben einzig richtigen Weg zu ihrer Heilung zu ertennen, 
aber die Furcht vor der Revolution überwog bei ihm die vor Napoleon und 
Revolution ſchien ihm Alles zu jein was die Volkskraft und den Volksgeiſt 
zur jelbitändigen Thätigkeit brachte. 

Darum wurde auch mehrmals der günftige Augenblid zum Losihlagen 
verjäumt, jo mwäbrend des Minterfeldzugs 1806—7 in Polen und Preußen, 
wo eine Diverfion Defterreichsd dem Kriege eine für Napoleon verbängnißvolle 
Wendung bätte geben müflen, oder während des Jahres 1808, wo Spanien 
fih in jeiner ganzen Volkskraft zum Aufitand gegen den ihm aufgebrungenen 
fremden König, Joſef, den Bruder Napoleons erhob. Als ſich der Krieg nicht 
länger binausjchieben ließ, weil Napoleon jelbft die Sache zum Abſchluß 
bringen wollte, waren die Rüftungen Oeſterreichs troß aller aufgemandten Sorg: 
falt” doch weder zur Vollendung gedieben noch an ſich umfaflend genug um 
den Kampf mit fait ganz Europa glüdlich zu beitebn. Denn Napoleon gebot 
nicht blos unbedingt über Frankreich, Italien, Polen und den größten Tbeil 
von Deutſchland, jondern er hatte es wirklich dahin gebracht daß auch Ruf: 
land als fein Berbündeter auftrat und Defterreih nad diefer Seite wenig— 
ftens Verlegenbeit, wenn auch nicht eigentliche Gefabr bereitete. 

Die Berfäumniffe ließen ſich nicht wieder gut mahen. Zwar drang das 
öfterreichifche Hauptbeer unter Erzberzog Karl im April 1809 bis tief nach Bai— 
ern vor, aber Napoleon zwang es dur eine Neibe für ihn glüdlicher Ge: 
fechte zum Rückzug. Dabei konnte fich der franzöfifhe Kaiſer nur deutſcher 
Truppen, namentlich bairiicher bedienen, denn feine eigene Armee war noch 
nicht auf dem Kriegsichauplak angelangt. Es kann nah dem oben Ausge— 
führten nicht befremden, obwohl es für ewige Zeiten ein Schandfled der 
deutſchen Gejchichte bleibt, daß dieje deutfchen Truppen im Kampfe gegen an: 
dere Deutihe aus purem Fanatismus der Anechtichaft und eigenfinniger 
Verftodtbeit gegen die befiere Stimme ihres Innern eine Kriegstüchtigkeit 
und einen Heldenmuth bewährten, die felbit ihrem fremden Zwingherrn Be: 
wunderung abnötbigten. 

Auch der weitere Gang des Krieges entiprad den Erwartungen nit, 
die man in Defterreih und unter den deutſchen Batrioten gebegt hatte. Cine 
zmweitägige furdtbare Schlacht bei Aspern endete zwar mit der volllommenen 
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Niederlage Napoleons, der erften die er erlitt, aber der öfterreichiiche Feldherr 
benußte feinen großen Sieg nicht, aus noch immer undurchſichtigen, wahr: 
ſcheinlich auch an fi trüben Urſachen. Er ließ Napoleon Zeit Verſtärkungen 
von allen Seiten an fih zu zieben mit denen er dem öjterreichifchen Heere 
weit überlegen wurde. Cine neue große Schladht bei Wagram endete zum 
höchſten Ruhm für die umübertroffene Tapferkeit der Dejterreicher, aber doch 
mit ihrem Nüdzug, angeblich weil eine zur Unterftüßung erwartete Heeres: 
abtbeilung unter Erzherzog Johann nicht zur rechten Zeit erjchien. 

Auch andere Ausfihten erwiejen ſich trügerijh. Oeſterreich hatte den 
großen Kampf wie natürlih als einen Kampf für, die Freiheit aller Völker, 
zunächſt ver Deutjchen begonnen. Aber dem Befreiungsrufe, der aus ſolchem 
Munde allerdings unerwartet fam, wenn er auch ehrlich gemeint jein mußte, 
antiwortete in alien und Polen der verblenvdete Hochmuth und Trotz einer 
Knechtſchaft welche von Napoleon klüglich dur allerlei Gaufeljpiel mit den 
Nationalitäten verbedt wurde. In Sahjen und Baiern ſah man in den ein: 
rüdenden öſterreichiſchen Heeren feine Befreier, jondern Feinde des „Bater: 
landes’ und nur wenige waren reif oder patriotijch genug um jich über dieſe 
abjichtlich won dem Zwingherrn und jeinen Schergen genährte Täujchung zu 
erheben. Preußen zitterte zwar vor Nahe und Kampfbegierde, aber die Ne: 
gierung blieb unentſchloſſen und hielt das Bolt zurüd. 

Nur Tyrol erbob fih wie ein Mann für jein gutes altes Recht in Staat 
und Kirche, nicht für die Befreiung Deutjchlands, von dem man nichts wußte. 
Das bairiſche Schreiber: und Kirchenſchänderregiment hatte dem Volke in fein 
Heiligtbum und feine liebften Gewohnheiten zu tief eingegriffen als daß 
nicht ein furdtbarer Ausbruch des Volkszornes hätte erfolgen müfjen. Bai: 
riihe und franzöfiide Heeresmafjen wurden wiederholt jhimpflich aus dem 
Lande gejagt oder vernichtet und felbjt ala der von Anfang an ungenügende 
öſterreichiſche Beiſtand ganz aufhörte, behaupteten ſich die Bauern auf eigene 
Hand. 

Doch konnte diefer Vortheil an der einen Stelle die Verluſte an jo vielen 
andern nicht aufwiegen. Nah der Schladht von Wagram gewann jene Par: 
tei die ftätS gegen den Krieg und die Entjefjelung des Volksgeiſtes gearbeitet 
batte, die Oberband. Gin riedensihluß zu Schönbrunn 14. October 1809 
foftete wieder einen großen Theil des Staatsgebietes: einen Theil von Ga: 
lisien, Salzburg, Krain, einen Theil von Kärnthen, Croatien, Yitrien, Trieft 
und Dalmatien, jo dab Defterreih ganz von dem Meere abgejchnitten wurde, 
verpflichtete es zum Beitritt zum Gontinentaljyitem und erkannte alle Ge: 
biets- und jonjtigen Veränderungen an die Napoleon in Stalien, Spanien, 
Deutichland feit vem Preßburger Frieden vorgenommen hatte oder noch vor: 
nehmen werde. Napoleon leijtete dagegen Gewähr für den Fortbejtand des 
Heftes der öfterreichiihen Monardie, die dadurch auch formell aus der Reihe 


ber Großmächte in die der franzöfiihen Schupitaaten trat. 
39 


612 Kapitel XXXVII. 


Der duntelite Fled des Schönbrunner Friedens war daß Defterreich Tyrol 
nicht blos fallen ließ, das doch für die MWiedervereinigung mit ihm ſchon jo 
unermehlihe Opfer gebracht hatte, jondern auch nicht das Geringite tbat um 
die Führer der Bewegung einigermaßen vor der Rache Napoleons zu ſichern, 
was es leicht gefonnt hätte, wenn es nur wollte. So wurde jeht das a 
von allen Seiten umzingelte Land nad einem furdtbaren Widerftand mit 
Strömen von Blut und unmenjclichen Gräueln unterworfen, der einfluß: 
reichite aller Vollshelden diejes Krieges, Andreas Hofer, gefangen und auf 
Napoleons ausprüdlihen Befehl zu Mantua erichofien. N 

Aus den erworbenen deutſch⸗ſlaviſchen Ländern am abriatijhen Meere- 
bildete Napoleon die jogenannten illyrifhen Provinzen als einen eigenen von 
Frantreich unabbängigen Staat, wahrſcheinlich als Kern künftiger Vergröße 
rungen im Oſten. Bon der übrigen Beute erhielt Baiern ein kärgliches 
Theil, troß der glänzenden Verſprechungen die ihm anfangs gemacht waren 
und troß feiner weit über das Maf der Pflicht binausreihenden, von auf: 
rihtigem Eifer für die Verewigung der Knechtſchaft eingegebenen Anjtren: 
gungen. Auch andere Rheinbundfürften wurden für ihre großen Dienite 
nad Napoleons Art nur mäßig abgelohnt. Der Kaiſer von Defterreich, jebt 
ganz unter dem Einfluß der Frankreich ergebenen Hofpartei, der Furchtjamteit 
und des Kleinmuths, welde nicht der an fich jo rubmvoll geführte Krieg, aber 
der ſchmachvolle Frieden erzeugt hatte, glaubte das Dafein jeines Staates am 
beften dadurch zu fihern dab er wenige Monate nah Schönbrunn jeine 
Tochter Marie Louiſe mit Napoleon vermäblte, womit er feinerjeits auch 
eine Gewähr für den Fortbeſtand der Napoleoniſchen Dynaſtie zu — 
ſchien. 


Kapitel XXXVI. — 
Die Wiederherſtellung Preußens. x ae. ’ 









Nach der neuen Niederlage Deſterreichs wurde das Beſtehn des preußi: 
Ihen Staates gefährdeter als je. Daß ihn Napoleon zur Bernichtun 
ftimmt habe, ftellte fih immer deutliher heraus. Cine der Haupträdii 
aus denen er dies bisher unterlaffen, die Furcht vor einer Werk * — 
ſchen Preußen und Oeſterreich zu einem Kampfe der Verzweiflung, fiel 
Auf fich ſelbſt beichräntt konnte Preufen nicht an Widerftand dent ten, 
es zum Aeußerſten fam. Der Krieg und noch mehr der joflematij 
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im Frieden hatten feine Kräfte viel zu ſehr erjchöpft, auch war der Staat an 
fih zu Hein und zu übel gelegen. Wie hätte man in der Mark, Schlefien, 
Pommern, Preußen, d. b. in dem ganzen damaligen Staate einen Volkskrieg 
ins Merk jegen fünnen nad der Art Tyrols oder Spaniens? 

Troß diejer verzweiflungsvollen Lage machte man doch in Preußen un: 
mittelbar nach dem Ende des Krieges den Anfang zu einem Umbau und 
Neubau des ganzen Staatswejens. Es gejchab im echt deutſchen Geiſte von 
innen beraus und mit möglichit wenig Geräuſch, aber gerade deshalb gelang 
ed den Staat nicht blos zu erhalten, fondern ihm auch feine eigenthümliche 
Bedeutung, fein eigentlihes Recht auf jein Daſein als wirklicher deutjcher 
Staat wieder zu geben. 

Der Staat Friedrichs des Großen, wo der König al3 unbejchräntter Sefbft: 
herrſcher und als eigentlihe Seele des Ganzen dur fein Militär und feine 
Beamtenbierarhie die Volkskraft als ein willenlojes Ding zu feinen Zwecken 
gebrauchte, war das Beſte gemejen mas jene Zeit jchaffen konnte, aber jene 
Beit war für immer vorbei. Es fam nur darauf an dieſe drei großen Glie— 
der des Staates in ihrer Kraft beftehn zu laſſen, aber auch alle bisher nur 
pafiiv:vorbandenen Theile des Staates, die Unterthanen, zu einer activen 
Bethätigung an ibm beranzuzieben. Der Gewinn der franzöfifchen Revolution 
jollte ohne eine Revolution dur eine friedlibe Neform Preußen zu eigen 
gemacht werden, died war der Grundgedanke der Männer die nach dem Til: 
fiter Frieden von dem König mit der Leitung der Geſchäfte beauftragt wur: 
den. Am entſchiedenſten war fi der jFreiberr von Stein des Umfangs und 
der ganzen Tiefe jeiner Aufgabe bewußt. Während jeiner nur einjährigen 
Führung des Minifteriums, vom October 1807 bis in den November 1808, 
wurden von ihm eine Reihe der wichtigſten Mafregeln in diefem Sinne tbeils , 
durchgeſetzt, theils vorbereitet und feinen Nachfolgern als Erbſchaft und als un: 
erſchütterliche Grundlage für die weitere Zukunft Preußens binterlafien. Kein 
anberer unter allen damals lebenden Staatsmännern durfte ſich mit diefem 
Miederberiteller Preußens an Fülle und Tiefe des Geiltes, an Kraft und 
Hoheit der fittlihen Anjhauungen und an barmonifcher Einheit des Charal: 
terd meſſen, noch weniger an jenem unbeugjamen Mutbe, jenem echten 
Stable der Seele, der auch den Befleren durch jo vielerlei erjchlaffende Ein: 
flüffe einer mehr die Antelligen; und das Gefühl als die Willenskraft för: 
dernden Gulturperiode abhanden gekommen war. Grit dieſe Zeit der furdt: 
bariten Drangjale war zu einem Yäuterungsfeuer der Seelen bejtimmt und 
infofern eine nicht blos gerechte jondern auch heilſame Fügung der ewigen 
Vernunft, denn es iſt nicht abzujeben in welchen faulen Abgrund von Weich: 
beit, Unmännlichkeit, Kleinlebigleit ein großer Theil der deutſchen Nation, 
namentlich die gebildeteren Schichten im Staate Friedrichd des Großen und 

* porzugsiveife in der tonangebenden Hauptitadt verſunken wären, wenn jenes 
Strafgericht nicht dazwiſchen getreten wäre. Ob fie ohne ein ſolches gemalt: 
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james Zuchtmittel blos aus ſich ſelbſt heraus ſich wieder zu ermannen 
mocht hätten, it mindeftens zweifelhaft und jedenfalls führte es ſchneller u 
gründlicher zum Ziel.” Auch deshalb ift Stein von jo unermeßlichem | 
auf die Miedererhebung Preußens und Deutſchlands gewejen: alle jeine 
formen waren nicht blos mit echt ſtaatsmänniſcher Einſicht in das wirklich 
Bedürfniß der Lage entworfen, jondern aus dem tiefiten Grunde der Männ: 
lichleit geſchaffen. Sie forderten männliche Seelen und ein ni 
als ihr Biel und ihre Werkzeuge. Ahr Urbeber ſah Earer als | nd n 
anderer ber vielen wohlmeinenden und ernſtgeſinnten Patrioten den ‚faulen 
dled in dem Weſen feines Volles, gerade deshalb jeßte er bier das jchärfite 
Mefier an und kannte fein Grbarmen, wenn jih der Kranke — 
jaͤmmerlich anſtellte. Ihm war das Größte gegeben, was man von einem 
Manne der That rühmen kann, Muth und Thatkraft im unerſchoͤpflichen Steö- 
men nad allen Seiten bin zu verbreiten und Jeden der in feine Näbe t m 
wenn er nicht von Natur das Knechtszeichen auf der Stirn trug, über ſich 
jelbit zu einem Manne zu erheben. | —ã—n 
Die erſte große Maßregel Steins galt der materiellen und me if 
Hebung des Bauernitandes. Das Ediet vom 9. October 1807 bejeitigte nic 
blos die Leibeigenſchaft, die ſich ſelbſt über Friedrich den Großen noch immer 
in vielen ländlichen Diftricten erhalten batte, ſondern auch jede andre Art per: 
lönliher Untertbänigkeit. Der zablreichite Theil der Bevölkerung des Staates 
fiel in dieſe Kategorie. Jetzt wurde er in allen Rechten den übrigen Staats: 
bürgern volltommen gleich geftellt und zu wabrer J F 
erhoben. Das Verhaltniß zu den bisherigen Gutsherrſchaften wurde. bie 
auf die herkoͤmmlichen Leiftungen an Geld oder an Naturalabgaben bei 
und au deren künftige Ablöfung jchon jest in. Ausfiht genommen x 
ſolgerechte Wirkung des eigentlichen Zieles welches dieje Gejepgebung anf 
befreite fie aud das ländliche Grundeigenthum von andern läftigen B 
- Tungen. Sie geftattete die Theilbarteit der Güter innerhalb ſehr weit. 
ter Örengen, während bisher faft überall das Spitem der anten 
ſchloſſenen Güter galt, fie erlaubte jedem Staatsbürger die Erwerbung der je: 
genannten Rittergüter, welde bisher mur von den befonders girten 
Ständen beſeſſen werden konnten. Sie erlaubte aber aud dem Adel 
nichtrittermaͤßiges Gut- zu erwerben oder irgend ein bürgerliches Gejd 
betreiben obne, wie bisher, feiner Ehrenrechte verluftig zu gehn. 
Bei der volltändigen Zerrüttung und Ummwälzung aller Vermögenso 
bältnifje durch die Verwüftungen des Kriegs und die foftematifchen $ 
reien der Feinde war eine moͤglichſte Grleichterung im Wechſel es 6 
eigenthums das bejte Mittel die noch vorhandenen Geldkrafte ſicher und fi 
nig zum Beiten des Ganzen in Wirkſamkeit zu jegen. Schon v v de 
mar es deutlich, daß das Capital das meift nicht in den Hank n 
befiger, jondern der Bürgerlichen und insbejondere des Hand: 
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fich gerne der Landwirthſchaft zugewandt hätte, wenn es nicht durch unzäb: 
lige läftige Schranfen davon abgehalten worden wäre. ebt, wo es darauf 
ankam mit dem Reſte des Nationalvermögens jo fruchtbar als möglich haus: 
zubalten, fonnte gar feine Frage jein daß ſie fallen mußten, obgleih der Mi-- 
nijter jelbjt vielleicht unter allen am meijten die mandherlei bevenklihen Fol: 
gen würdigte die jih unter Umſtänden daraus ergeben konnten. Aber er 
dachte groß und ſtark genug um dadurd nicht an der Hauptjache irre zu wer: 
den und war nebenbei auch zu gut in ftaatlihen und jtaatswirtbichaftlichen 
Erfahrungen geſchult um nicht zu wiſſen daß fie mit der Zeit von jelbit ſich 
ausgleihen würden. 

Noch wichtiger jedoch erſchien ihm der fittlichpolitifche Gefichtäpunft bei 
dem großen Befreiungswerfe. Jene Reſte einer außerdem länaft begrabe: 
nen Zeit in der ſich die alten Geburtsftände als wahrhaft lebendige Gliederun— 
gen des Volkes gegenüberjtanden, wirkten jegt nur herabdrückend auf die ge 
jammte fittlihe Haltung der davon Betroffenen und namentlich auf ihr Ge: 
meingefühl gegen den Staat und die Nation. Frievrid der Große hatte den 
Bauer in jeiner Art beftens geſchützt und gewiſſermaßen auch bevorzugt, aber 
er hatte doch nur, wie es aus jeinem Staatsbegriffe floß, jeine materielle 
Moblfahrt im Auge. Es verjtand ſich auch für ihn wie für die andern Staats: 
männer jeiner- Zeit von jelbjt, daß der Bauer auf einer andern niebrigern 
Stufe der Eultur ſtehe und jtehn müfje als die übrigen Stände, und daß 
er eigentlih nur paſſiv al3 Material zu Rekruten, Steuern und Frohnen an 
dem Staate Theil habe. Er mutbete ibm weder Intereſſe an dem Staate 
noch auch lebendige Theilnabme daran zu, jondern war mit jeinem Gehorjam 
zufrieden. Steins unendlich höhere Auffaffung des Staates konnte fich da: 
mit nicht begnügen; er verjtand feinen Staat, den preußijchen oder deut: 
ſchen, den er wieder aufjurichten begann, nur als einen lebendigen Körper, 
der in allen jeinen Gliedern von einem und demjelben Geijte des geläuter: 
ten und jelbitändigen Batriotismus erfüllt jein jollte. Ihm war darum 
der Bauernftand als der zablreichite, naturwüchligfte und dabei vernachläſſigteſte 
unter allen der wichtigſte und deshalb richtete fih auf ihn jein erftes Aus 
genmerf. 

Uber auch die andern großen Stände des Volkes jollten in demjelben 
Sinne mit dem Allgemeinen in Verbindung gejept und mit lebendigem Ge: 
fühl für das Ganze erfüllt werben. Seinem Örundjaße von unten auf zu 
bauen getreu, machte jih Stein zunächſt an die Umgejtaltung, oder da bier 
Alles .ein Haufen widerlicher Trümmer war, an die Neujchöpfung der bürgerli: 
hen Gemeinden und die Organijation von jelbitändigen ſtädtiſchen Ver: 
faſſungen. 

Die Verordnung vom 19. November 1808 verlieh entſchieden und bewußt 
die bisherigen Grundjäße der Bevormundung. Sie gab allen Städten der 
preußiſchen Monarchie das alte Recht wieder ihre ftädtiihen verwaltenden 


616 Kapitel XXXVII. 


Behörden oder Magiftrate jelbft zu wählen. Die Magiftrate erhielten zugleich 
einen gegen früher bedeutend erweiterten Gefchäftstreis.‘ Neben der Leitung 
der Armenpflege, des ftädtiichen Baumejens, der Gejundbeitspolizei x. wurde 
ihnen die Verwaltung des Gemeindevermögens und die Oberaufficht über 
Kirche und Schule gegeben. Hielt man dieje wiedererworbenen Rechte gegen 
die alte Selbftberrlichleit unferer Städte bis zum weitfälifchen Frieden, fo 
erſchienen fie dürftig genug. Doch im Vergleich mit der jüngften Vergangen- 
beit, wo die Magiftrate nichts weiter als wenig geadhtete Unterbeamte der 
eigentlihen Staatsbehörden gewejen waren oder im Vergleich mit den Nene* 
rungen in ſtarr bureaufratiihem Sinne, welhe man in den meiften Nhein- 
bundftaaten diefer Zeit nad franzöfiihem Mufter vornahm, durften fie als 
ein großes Maß von Freiheit gelten. Cine völlige Wiederberftellung ver al- 
ten ftäptifchen Selbftherrlichkeit hätte den Staat wieder in feine einzelnen Be 
ftandtbeile zerbrödelt aus denen er erft durch die fürftliche — 
mühſam zu einem wirklichen Staatsgefüge zuſammengeſetzt worden 
Es kam nur darauf an, die rechte Mitte zwiſchen jener älteren blos auf 
beſchränkten und ſelbſtgenugſamen Freiheit und dem neueren S 
zu finden, wo alle einzelnen Theile nur als Glieder des Ganzen Bebeutung 
und Recht, oder Freiheit beanfpruchen können. Steins preußiicher Städte 
ordnung läßt fih nachrühmen daß fie glüdlicher als irgend ein anderer ſpã⸗ 
terer Verſuch die ſchwierige Aufgabe gelöft habe. 
Um aber auch innerhalb der ſtädtiſchen Kreife eine umfaſſende b 
gung der Staatsbürger an ihrem nächſten Gefammtverbande, der Stäl 
faffung zu erzielen, wurde neben den Magiftrat noch eine befondere | 
ſchaft von jogenannten Stadtverordneten geitellt. Sie giengen 
der Wahl der Bürger hervor. Sie bildeten die lebendige 
Bürgerſchaft dem Magiſtrate gegenüber; ſie erhielten das Recht die 
Finanzen nicht blos zu beaufſichtigen, ſondern das ſtädtiſche Budget von ihrer 
Bewilligung abhängig zu maden. Wie einft die Landftände neben der Lan: 
desregierung ftanden, fo jollten die Stadtverorbneten neben ihrer 
Obrigkeit, vem Stadtmagiftrat, mit beratbender und beſchließender St 
ſtehn. 
Nah dem Plane des Geſetzgebers ſollte dies nur der erſte — ſein 
um alle Theile der Nation in natürlich abgeſtuften Kreiſen wieder in leben— 
dige Beziehung zu dem Staate zu bringen und ihnen dasjenige Maß von 
Selbitregierung zurüdzugeben das ibnen je nad ihrer Stellung im Ganzen 
gebührte. Das alte ftändiiche Wejen jollte in verjüngter Geftalt wieder auf: 
leben und den ganzen Staat von feinen leßten Grundlagen bis zu jeiner 
höchſten Spike durchziehen. Seine Trümmer hatten fich fait überall noch dur 
die Zeit des Abjolutismus erbalten. So wie jie waren, wo fie oft nichts 
weiter al3 verllungene Namen vorftellten, blieben jie unbrauchbar, das jab 
Niemand deutlicher als Stein. Aber wenn es gelang ihre urjprüngliche Idee 
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mit der neueren Vorftellung von dem Weſen des Staates zu vereinigen, fie 
auf die wirflihen Interefien diefer Zeit und diejes Voltes zu begründen, fo 
mußte dadurch ein neuer Geift des lebendigen Gemeingefühls, gegründet auf 
das wiedererwedte Selbftbewußtjein aller Theile und die bewußte Entfaltung 
aller ihrer Kräfte innerhalb ihres natürlihen Kreijes in das Ganze einziehen. 
Dadurch. konnten die äußern Berlufte welche der Staat Friedrid des Großen 
erlitten hatte, überreichlich erjeßt werden. 

Die unmittelbare Thätigteit Stein wurde ſchon ein Jahr nad ihrem 
Beginn durch einen verhängnißvollen Zufall unterbrochen. Ein Brief des 
Minifters an den Fürften Wittgenftein in Kaſſel fiel in die Hände der überall 
jerftreuten franzöfifhen Spione. Er enthielt zwar in gemäßigten Worten, aber 
ganz deutlich den Plan zu einem Voltskriege gegen Napoleon, der von allen 
mutbigen Seelen in Breußen und Norddeutſchland als das letzte Rettungs: 
mittel aus der Anechtichaft vorbereitet wurde. Wahrſcheinlich waren deutſche 
Feinde des größten deutſchen Mannes diejer Zeit niederträchtig genug den 
Brief verrätberiich dem ärgſten Feinde der ganzen Nation in die Hände zu 
ſpielen. Denn an Oppofition konnte es einem Manne wie Stein nicht feb: 
len. Schon feine Verfönlichkeit aus Urgranit forderte dazu heraus, noch mehr 
die Idee feines Spftems. Alles gewöhnliche Hofihranzenthum, alle bornirten 
Bevorrechteten, alle bequemen, eiteln und kurzfihtigen Bureaufraten mußten 
ihn aufs Aeußerſte haſſen und ihre Gabalen gegen ihn begannen jhon vor 
feinem Eintritt in- das Minifterium. Napoleon benugte den Brief um bie 
preußifche "Regierung die ganze Wucht feiner tödtlichen Feindfeligkeit und 
feines unvertilgbaren Argwohns empfinden zu lafien. Es war deutlich daß 
Stein nicht länger Minifter bleiben fonnte. Der König mußte ihm am 24. 
November 1808 «mit jchwerem Herzen die Entlaffung geben und bald darauf, 
am 10. December, folgte jenes ewig dentwürdige Adhtsvecret Napoleons ge: 
gen ihn, wodurd der unumſchränkte Gebieter Europas aufrichtig feine inftinctive 
Furcht vor dem einen Manne ohne Stellung und Mittel beurfundete, der 
troßdem mehr als jeder Andere an dem großen Befreiungswerf gearbeitet hat. 

Steins Entfernung brachte den preußiihen Staat von Neuem in eine 
gefährliche Krifis. Der Zorn Napoleons ließ ſich dadurch nicht befänftigen. 
Schon unter dem erften Eindrud des Briefes hatte er in einem neuen Ver: 
trage zu Paris, den der preußiſche König am 27. September annehmen mußte, 
gezeigt dak ihm die Vernichtung Preußens nur eine Frage der Zeit ſei. Die 
Erfüllung des Tilfiter Friedens war von ihm argliftig von der Erfüllung 
jeiner Contributionsforderungen abhängig gemacht worden. Yebt wo dieſe 
bereinigt werden follten und preußijcherfeits bereinigt werden mußten, wenn 
man das fremde Bejakungsheer und die fremde Bermaltung [o8 werben wollte 
die die Kriegsleiden vorjäßlich- verewigten, fteigerte der franzöſiſche Minifter 
Champagny die Forderungen auf Befehl Napoleons bis zu 141 Millionen 
ftatt der früheren 100 und fügte außerdem noch die härteften Bedingungen 
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binzu, darunter dab Preußen fortan nit mehr als 42000 Mann Soldaten 
balten dürfe, daß feine jhon genannten drei Hauptfeitungen bis zur gänzlihen 
Abtragung aller Schulden von Franzojen bejegt bleiben jollten. Alles dies 
war von dem König angenommen worden, weil ihm nur die Wahl zwiſchen 
dem und einem plöglichen Losbruch, einem Volkskrieg blieb, zu dem er ſich 
nicht entſchließen konnte. 

Stein ließ eine ganze Anzahl von Gefinnungsgenofien und Theilnebmern 
jeiner Thätigkeit zurüd, darunter Männer wie Schön, Stägemann, Niebubr, 
Über dennoch mar er unerjeglih. Altenjtein, der zunädjit an jeine Stelle trat, 
war am wenigjten mit jeinen großartigen Eigenſchaften ausgerüjtet. Er war 
ein liberal gefinnter Beamter von guten Kenntniſſen und bedeutender Schmieg- 
famteit, infofern aljo der rechte Mann für die Höflinge und Junker die Steins 
verhaßtes Wert ganz begraben glaubten. So jchlimm fam es nun zwar nicht. 
Auch Altenftein wollte reformiren und Mandes von dem was Stein vorbe- 
reitet hatte, trat jeßt ins Leben. Doch die Hauptſache jeblte, jene rajtloje 
Energie und jene unantajtbare fittlihe Hobeit und männliche Würde. Alten: 
jtein würde fihb um den Preis der Hofqunit recht wohl dazu verftanden 
baben das Wert jeines Vorgängers, troß jeiner liberalen Spmpatbien, auf: 
zugeben, aber einftweilen war doch noch der unmittelbare Eindrud des eben 
geihiedenen Minifters zu gewaltig, auch bielt er jelbit immer von jeinem 
nächſten Zufluctsorte, Prag, ein zu wachſames Auge auf die Entwidlung in 
Preußen als dab jeine Gegner völlig hätten durchdringen können. Cine am 
24. Novenber 1808 vom König unterzeichnete Verordnung bejtimmte im We: 
jentlihen nad Steind Entwurfe die organische Anordnung der Miniiterien, 
auch ihren Geſchäftsbereich für Auswärtiges, Krieg, Finanzen, Inneres und 
Justiz und ihren unmittelbaren Zujammenbang mit dem König, zugleich aud 
ihre volle Berantwortlicleit und Selbitändigteit in ihrem Bereih. Beides 
wurde früber durch jenes ziwitterartige Gabinet unmöglib gemacht, das 
bis 1807 die wirkliche Seele der Regierung gebildet hatte. Neben ibm wa: 
ren die Minifter eigentlib nur hoch titulirte und bejoldete oberjte Berwal: 
tungsbeamte gewejen und die Jnitiative immer bon ihm ausgegangen. Es 
gehörte wejentlih zu der concentrirten Selbitregierung eines Friedrich des 
Großen, der feines Minifters bedurfte, weil er jelbit jein eriter Minifter war, 
aber nachdem er vom Schauplaße abgetreten, konnte es nur jtörend wirken. 
Am wenigiten vertrug es fi mit den neuen Örundjäßen der Selbitändigleit 
und Selbftverantwortlichleit aller Glieder des Staates auf denen Stein Preu— 
hen wieder aufbaute. 

Grit mit der Entlafjung Alteniteins und jeiner gleihgearteten Genoflen und 
der Erhebung des Freiherrn, jpäter Fürſten von Hardenberg zum Staats: 
fanzler, d. b. zum eriten Minifter, am 6. „juni 1810, zog wieder ein befierer 
Geift in den Gang der preußifchen Regierungstbätigleit ein. Hardenberg 
theilte Steins wejentlihe Anfichten über den Neubau des preußiſchen Staates 
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und die dazu dienlichen Mittel: er war noch mehr wie jener den modernen 
Anſchauungen von der Natur des Staates zugetban die jeit der franzöfifchen 
Nevolution auch in Deutſchland ſich einzubürgern begannen. Auch er ftand 
den Reiten der mittelalterliben Privilegien als abgejagter Feind gegenüber, 
obwohl er wie Stein jelbft zu einer viel höheren Klaſſe jener Privilegixten 
gebörte, als die war die ſich jet in Preufen am ungebärdigften anftellte. 
Aber es fehlte ibm doch das tiefere Verftändniß der fittlichen Idee, in welcher 
Steins Pläne wurzelten und wovon fie ihr eigentlihes Leben empfiengen. 
Er war ein bochgebildeter, mit viel geſundem Menjchenveritand, lebhafter 
Phantafie, großer Formengewandtbeit und Leichtlebigkeit ausgerüfteter Staats: 
mann gewöhnlihen Schlages, während Steins Bedeutung da begann wo das 
Gewöhnliche aufbörte. Es fehlte ibm noch mehr jene einzige Härte und Fe: 
ftigteit der Seele, nit der Muth etwas zu wagen, aber die Kraft bis zum 
legten Athemzug für jein Werk einzuftehn. So trugen alle feine. Reformen 
auf der einen Seite zwar ein noch freilinnigeres Gepräge im lanbläufigen 


- Sinne, auf der andern Seite aber etwas Unfertiges und Halbes an ſich, was 


fie für eine tiefere Beurtheilung unvortbeilbaft von den aus einem Schö- 
pfungsacte des echten fittlihen Genius entftandenen Maßnahmen Steins un: 


- terjchied. 


Die jhon lange von dem König genehmigten, aber von den bisherigen 
Miniftern immer auszuführen verfhobenen großen Steinishen Umgeftaltungen 
in der ganzen Landesverwaltung wurden bald nah Hardenbergs Eintritt in 
das Minifterium endlich durchgeführt und dadurd im MWejentlichen der preu: 
Kiihe Staatsorganismus in jeiner gegenwärtigen Geitalt definitiv begründet. 
Noch durdgreifender und verbältnigmäßig jelbftändiger reformirte der neue 
Minifter das Gebiet der Finanzen und der voltswirtbichaftlichen Zuftände. 
Sein Finanzjedict vom 24. November 1810 regulirte das ganze Steuerwejen 
nah den Grundjäßen der gleihen Heranziehung aller Staatsbürger und bob 
eine Menge von bejondern Befreiungen und bejondern Laften auf. Daran 
ſchloß fih die Einziehung der geiftlihen Güter, die in manden Provinzen 
noch immer eine bedeutende Mafje von Grundeigentbum, Renten und nuß: 
baren Rechten bildeten und die Cinführung der allgemeinen Gewerbefreiheit 
nach vorhergegangener Aufhebung der alten Zunftverfaflung; endlich das Ge: 
jeß vom 11. September 1811, worin die vollftändige Ablöjung aller auf dem 
bäuerlihen Grund und Boden rubenden Laften nad einem gewijlen Entſchä— 
digungsmaße für die früheren Grundberricaften angeordnet und der bäuer: 
liche Beſiß tbatjächlich erft zu vollem freien Eigentbum verwandelt wurde. 

Die finanziellen Zuftände Preußens befanden ſich aus den ſchon genü— 
gend erörterten Urſachen fortwährend in der traurigjten Verfaffung. Das 
Minifterium Altenftein hatte auch hierin nichts gethan und Alles verjäumt. 
Die franzöfiihen Contributionen drüdten als ein furchtbarer Alp und Napo— 
leon benugte in gewohnter Art jein Recht ald Gläubiger um der preußiſchen 
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Regierung immer neue Verlegenbeiten zu bereiten. Er machte unverbolen 
das Fortbeitehn Preußens von der ftrengiten Erfüllung feiner Verpflichtun— 
gen gegen ihn abhängig. Nach feiner leichtfertigen Art hatte Altenftein kei- 
nen andern Rath gewußt als die Abtretung der Provinz-Schlefien, der reich- 
ften unter den noch erhaltenen, die durch Friedrich den Großen gleichſam Bas 
Palladium der Zukunft Preußens geworden war. Dies machte auf Den 
König denn doch einen jo tiefen Eindrud daß hauptſächlich dadurch die Ent- 
fernung Altenfteins verurfacht wurde. Auch Hardenberg konnte kein Geld 
aus dem Boden des bis zum Aeußerſten ausgefogenen Staates ftampfen, auch 
war er weder damals no jpäter ein guter Finanzmann im gewöhnlichen 
Sinne, defien Hauptugenden Ordnung und Sparjamtleit find. Dagegen ver: 
lor er au in den ärgiten Bedrängniſſen nicht die Glaftieität des Geiftes und 
die Hoffnung auf befiere Zeiten. Er bewies ſich unerfhöpflib in immer 
neuen Austunftsmitteln und wurde weder Heinmütbig noch verdroſſen, wenn 
eines nad dem andern jeinem Zwede nicht entiprad. Sie nußten wenig: 
itens fo viel, daß der Staat über die drangvollite Zeit hinweg kam ohne 
ganz zu Grunde zu gehn und daß die Rührigkeit des Minifters auch nad 
Außen’ wieder einen gewifien Glauben an feine Leiftungsfäbigteit v 

Um jo böber ift e3 anzufchlagen daß Hardenberg über der Sorge 

Nächfte das ſich jo rüdfichtslos aufprängte, nod freien Blid für En 
Interefien der Zukunft übrig behielt. Während es von Tag zu Tag ziweifel: 
bafter wurde, ob Preußen jeine laufenden Verpflichtungen erfüllen könne, ob 
nicht ein Staatsbanterot und zugleich die Auflöfung des Staates. 

jei, bezwedten jeine Steuergejeße, feine Gejeße über die Gewerbfreibeit und 
die Ablöjung der Bodenlaften eine künftige freie Entfaltung des Voltswobl 
ſtandes, von welcher die unmittelbare Gegenwart nichts oder nur 
fichteiten und Opfer haben konnte. Selbft Stein bätte bierbei nicht kübner 
und großartiger zu Merle gehn können, nur würde er dieſe an ſich fo erfolg: 
reihen Schöpfungen doch nicht in ihrer bloßen Vereinzelung auf ihr nãchſtes 
Gebiet der materiellen Wohlfahrt des Volks entworfen und burdhgefit 
baben. Bei ihm bätten fie ohne Zweifel in dem tiefen fittlichen Hintergrumt 
feiner Ideen nom Staate und Volke eine ganz andere Befruchtung erbal 
Hardenberg abmte nur das nad was er mit feinem’ Haren Verftande ander 
wärts ald nußbringend kennen gelernt hatte. Die Ge die unbe 
dingte Befreiung des Bodens brachte in Frankreich die beiten Ergebniffe fü 
den Volkswohlſtand, injofern man ihm nad den Zahlen der Statifti | 
und deshalb beeilte er ſich auch jeinem Staate dieje Vortbeile F 


















fie von demjelben Standpunkte fchäßte, aber es fehlte ihnen immer jene eigen 
li pofitive Seite, wodurd fie die ganze Haltung des Volkes geboben und 
nicht blos indujftriöjer und wohlhabender, jondern auch jelbjtändige u ) rei: 
jer gemacht haben würden. Es entſprach durchaus dem Charakter i af 
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zöſiſchen Vorbildes daß fie nicht über die bloße Negation, über die Zerſtö— 
rung der alten Schranken binausgiengen, aber der echt deutjchen Art, wie fie 
in einem Stein ſich ausprüdte, wäre e3 natürlicher gewejen daß fie zugleich 
die Keime einer pofitiven Neugejtaltung enthalten hätten. 

Doch in jedem Falle war alles dies ein großer Fortichritt gegen den al: 
ten Schlendrian, der auch bier. jo viel gute Kräfte geläbmt hatte. Gerade 
deshalb erhob ſich von vielen Seiten die beftigite Anfeindung dagegen. Na: 
mentlich zeigte fich der grundherrliche Adel oder das Junkerthum höchſt un: 
gebärdig. Es ſchloß fich jept mehr und mehr zu einer eigenen Partei zuſam— 
men die nur ihre vermeintlichen Standesrechte und Intereſſen vertrat und 
um diefen Preis alle, ſelbſt landesverrätheriſche Mittel nicht ſcheute. Sie, 
die fich einerjeits dafür ausgab das gute altpreußijche oder altbrandenburgi- 
ihe Wejen gegen die neumodiſchen aus der Fremde gehbolten Doctrinen des 
Minifters und jeines Vorgängers Stein zu vertheidigen, entblödete ſich an: 
derſeits doch nicht mit den Franzojen zu kokettiren, nur um der Regierung Ver: 
legenbeit zu bereiten. Es gehörte die ganze innere Lebensfülle und Friſche 
Harbdenbergs und feine überlegene Haltung als Welt: und Staatsmann im 
großen Stil dazu um ſich durch ſolche an ſich zwar Heinliche, aber durd ihre 
Fortdauer und Heimtüde höchſt läftige Angriffe nicht irre machen zu laflen 
und die zufällige Verſunkenheit eines Theiles der Staatsangehörigen nicht 
mit dem Geifte der Nation zu verwechjeln in deren Namen dieſe Herren und 
überhaupt jeder Opponent feine Nergeleien anzubringen pflegte. Der Mini: 
jter war entjchlofien Preußen durch jeine Klugheit zu retten, und es gelang 
ihm wenigjtens über die gefährlichiten Jahre zwar nicht mit Glanz und Ehre, 
aber doch mit geborgenem Dajein und mit wohlvorbereiteten Mitteln zu ſei— 
ner Wiederherſtellung binüberzubelfen. 

Unter diejfen Mitteln nahmen die für einen künftigen Krieg die erfte 
Stelle ein. Denn dab in jedem Falle nur dadurch Preußen von jeiner 
Schmach befreit und zu feiner früheren Ehre gehoben werden könne, war 
Jedermann, auch den Trägen und Feigen klar, an denen es damals jo wenig 
fehlte wie zu jeder andern Zeit. Bis 1806 hatte die preußijche Armee in 
allen wejentlihen Dingen noch das Syſtem Friedrich des Großen bewahrt. 
Einzelne Uebelftände abgerechnet war fie noch immer jo trefflich geblieben, 
wie ein nach ſolchen Grundfäßen organifirtes Heer nur immer fein fonnte. Das 
furchtbare Unglüd von 1806 ſtammte wie gezeigt aus anderen Beranlafjungen. 
Hätten die leitenden Staatsmänner eine andere Politik eingehalten, hätten fie 
nicht ihre eigene grenzenloje Verwirrung, Kleinmütbigkeit und Kopflofigteit 
au auf die Führung der Heere übertragen, jo würden ohne Zweifel jene 
niederfchmetternden Kataftrophen vermieden worden fein. Im weitern Ber: 
laufe des Krieges zog ein Unfall ven andern nad fi. Das Verhängniß 
das über den Staat jo jäb bereinbrad, verwirrte auch die Beſten, geſchweige 
denn die Mittelmäßigen und Unbedeutenden, die überall die Mehrzahl bilden 
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und den Ausſchlag geben, wenn es an einem Alles beherrſchenden Genius 
gebricht. Naturgemaäß traten die ſchwachen Seiten des bisherigen Militärwe 
ſens immer greller hervor und noch ebe der Krieg beendet war, zeigte es ſich 
daß der alte Organismus unwiederbringlich zerſtört ſei. Auch wenn er aus 
fachlichen Gründen nicht gänzlich aufgegeben bätte werden müſſen, jo hätte 
es die Stimmung im Wolle notbivendig gemacht. Denm fie gieng im leicht 
begreiflicher Einjeitigteit dahin daß nur die Fehler des alten Softems am dem 
unendlichen Unglüd Schuld tragen follten. Noch während des Krieges fuchte 
man mit verftändiger Benügung der neuen feit der franzöfifchen Revolution 
und durch den großen Kriegsmeifter der Zeit, Napoleon, geſchaffenen Refor: 
men im Militärwefen etwas Amedentipreshenderes an die Stelle des Alten 
zu jepen. Nah dem Frieden begann auch bier eine großartige Thätigkeit. 
Was Stein für den Neubau des ganzen Staates leiftete, das leiftete in dem 
beſchränkteren Felde Scharnhorft, der nur bierin, aber nicht an geilliger und 
fittlicher Hoheit hinter ihm zurüdftand. Auch er fahte jeine Aufgabe ausder 
(egten Tiefe der Idee des Volkes und Staates, wie es außer ihm unter 
den Zeitgenofien nur Stein vermochte, und führte fie mit einer Hingebung 
und Selbftentäußerung dur wovon in der Geſchichte kein zweites Beifpiel 
zu finden ift. Ihm fehlte noch dazu jene an fich mächtige Ausftattung der 
Verfönlichkeit die Stein zum gebornen Herrn jedes Kreiſes machte in den er 
trat. Inſofern dürfte die Summe feiner Verdienſte faſt noch größer fein als 
die des großen Staatsmannes, wenn fich dergleichen wie ein 
behandeln ließe. Auch um Scharnborft fanden ſich bald Gleichgefinnte vom 
beiten Willen und größter Nübrigkeit, darunter Oneifenau und 
jpäter Clauſewiß und Boyen, denen es vergöhnt war in den 
Thaten die Früchte diejer jchweren Müben einer entjepliben 

zu ernten, während Scharnborft nur den erften Tagesanbruch der ae 
ſehen jollte. 

Schon nad wenigen Jahren ib es wieder ein preußiſches — 
zum Tilſiter Frieden auch äußerlich ſo gut wie völlig zu Grunde gegangen 
war. Unter allen der damaligen Zeit war es nad den 
ſäßen gebildet, bewaffnet und eingeübt und feine Unterhaltung 
Staat im Vergleich mit feiner Stärke und den früberen Yusgaben fr 
Armee unverbältnifimäßig wenig. Napoleon jab mit Verwunderu 
Beunrubigung diefe geräufchlofe und doch fo fruchtbare Thätigteit, deren 
weite er am beiten zu würdigen verftand, befier als die Neformen eine 
für deren eigentlihen Inhalt ihm jeder Sinn abgieng. Aud den Ge 
Scharnhorſt konnte er nicht nach feiner wahren Tiefe ermeflen, denn ei 
Art zu denken blieb ihm, dem Helden und Zeloten des ußerlih 
ſchen, des Materialismus der franzöfifhen Cultur, ein unzugängliches < 
Aber wie tüchtige Soldaten ausſahen, wußte begreiflid Niemand beiier 
er und darum erregten die Militärreformen in Preußen feinen mohlbe 
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deten Argwohn. Eine der davon erzeugten Vorſichtsmaßregeln war die Be— 
ſtimmung des Vertrages vom Jahre 1808, wodurch das preußiſche Heer für 
die Zukunft auf 42000 Mann bejchränft wurde. 

Die Grundlage des neuen Heerwejens beftand im der durchgreifend und 
ſchrankenlos anerlannten Dienftpflicht jedes waffenfäbigen Staatsangehötigen, 
gleichviel aus welchen Stande oder welcher Bildungsitufe. Alle bisherigen 
Befreiungen hörten gänzlih auf und der Dienft im Heere wurde damit nicht 
mebt als eine -Laft gewiffer minder Bevorzugter herabgewürdigt, jondern 
als ein Ehrenreht Aller die zum Volle gehörten geadelt. Das bisherige 
Werbeſyſtem hörte nunmehr von felbft auf und es bedurfte kaum der aus- 
drüdlihen Verficherungen der Regierung daß fie nie mehr auf daſſelbe zu— 
rüdgebn werde. Die fittlihe und zugleich praktiſche Ueberlegenheit des neuen 
Spitems war fo einleuchtend daß es, jobald es nur einmal ergriffen war, 
nicht wieder verlaflen werden konnte. Durch eine ebenjo zwedmäßige wie 
geiftvolle Vereinfachung des Erercitiums gelang es den Beftand der Truppen 
raſch wechjeln zu laffen. Ohne daf die vertragsmähige Zahl von 42000 bei 
der Linie überjchritten wurde, beſaß der Staat ſehr bald eine beveutende 
Menge von Rejerven. Schon im Jahre 1809 rechneten muthige Patrioten 
daß man mit faft 200,000 Mann in den Krieg gehn könne. Mar dies auch 
zu boch gegriffen, jo durfte man doc den wahren Beitand des Heeres immer 
auf 100—120,000 Mann anſchlagen. 

Auf den Geift diefes Heeres wirkte es in jeder Art vortbeilbaft daß es 
nur aus Landestindern zufammengejekt war. Es ift befannt welcher Aus— 
wurf aller Stände und Nationen früher durch das Merbefpftem in den bun- 
ten Rod geftedt wurde. Jetzt fonnten auch die graujamen und entebrenden 
Strafen wegfallen, ohne die einftmals feine Disciplin möglich geweſen wäre. 
Der Stod ‘wurde aus der preußiichen Armee gänzlich verbannt, wie er aus 
dem franzöfifhen Heere feit der Revolution verbannt war. Auch geftaltete 
fih das Verhältnif der Offiziere zum gemeinen Manne viel humaner. Die 
Offiziere waren zum großen Theil andere als vor 1806; alle die fih in je 
nem großen Strafgericht nicht bewährt hatten, und dies war eine zahlreiche 
Menge, waren entfernt worden. Die Zurüdgebliebenen und neu Eingetrete- 
nen bejaßen im Durchſchnitt eine Vorbildung für ihr Fach die früher nur 
ausnahmsweije gefunden wurde, und zeigten durch ihr Behaben daf fie die 
Zeit, ihre nächte Aufgabe und ven Beruf des preußiichen Heeres im preufi: 
ſchen Volke verftanden. 

Ganz von ſelbſt änderte ſich dadurch auch das Verhältniß der Armee 
zum übrigen Volle. Bürger und Bauern empfanden nichts mehr von jenem 
toben Uebermuth der erclufiven Solvatesfa, der bis 1806 nur zu natürlich 
geweſen war. Alle ftrengen Mafregeln, woran es feit Friedrih Milhelm II. 
Thronbefteigung nicht fehlte, hatten dagegen nichts ausrichten können; jeßt wo 
das Heer jeiner ee und jeiner Erſcheinung nad) die bewaffnete Vollskraft 
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daritellte, verſchwanden jene Unfertigteiten von jelbit, von denen übrigens aus 
allerlei Gründen viel mehr Aufhebens gemacht wird als fie verdienen. Die 
joldatiihen Exceſſe und einzelnen zum Theil frevelhaften Tollbeiten Ina: 
benbafter Offizierhen in dem Preußen vor 1806 ftehn ganz außer Verbält: 
niß zu ähnlichen Vorgängen in dem damaligen Franfreih, und kann man 
binzujegen, aud in dem heutigen. Napoleon pflegte bei dergleichen Dingen, 
wenn fie nicht gar zu viel Lärmen machten, durd die Finger zu jeben und 
jo wäre es auch für Niemand jonft gerathen gewejen, ſich viel darum zu be 
kümmern. Doc verfteht es ſich von jelbit daß damit der unendliche fittlihe 
Fortſchritt, den Preußen vor allem Scharnhorſts reinem und. ernftem Genius 
verdankt, nicht bemätelt werden fol. Auf dem von ihm gelegten Grunde 
erhob fi das Gebäude des preußijchen Heerwejens, wie es im Ganzen bis 
auf den heutigen Tag bejtanden und wie es die Befreiungstriege geführt bat. 
Wie alles Menſchliche kann es von mancherlei großen Gebrechen nicht frei ih er: 
halten haben, aber der Genius jeines Gründers ift wenigitens in jo weit immer 
in ihm lebendig geblieben daß es ſich ſeitdem vor den Militärinftitutionen 
anderer Bölter und Staaten dur einen gewifien Grad von Menſchlichkeit und 
Bildung ausgezeichnet hat. Nur Verläumdung oder Fajelei könnte dieſem 
Heere die eigentlichen fittlihen Hauptfebler unjeres modernen 
vorwerfen, weldhe den wejentlihen Grundcaralter anderer Heere diefer Zeit 
3. B. des franzöfifchen ausmahen. Niemals kann. aus dem Heere, das von 
einem Scharnhorſt geſchaffen it, jene viehiſche Solvatesta werben, zu wel: 
der die gepriejenften und jelbitgefälligiten Truppen anderer Böller umver 
jebens im Momente des Sieges, oder wenn es ihnen ſonſt die Gelegenheit 
erlaubt, ausarten, wo dann mitten in die erträumte Sicherheit einer überjei 
nerten Eultur die Schrednifje einer mebr als beitialen Barbarei 
Napoleon folgte jedem Schritte der preußiſchen Regierung mit gefpann: 
tefter Aufmerkſamkeit. Durch jein vortrefflies Spionenjuftem erhielt er von 
Allem was fie that oder beabjichtigte, bis ins Kleinfte hinein Kunde. Pen 
als einmal erjchienen ihm ihre Reformen jo gefabrbrobend daß ‚er Inge! 
einen Vorwand zur Auflöjung des preußiihen Staates hen 
ſchloß, aber jedesmal verjhob er diejen äußerſten Schritt. Er wollte er 
andern politiihen Verwidelungen befreit fein, wie 1808, wo ihm der Boll? 
aufftand in Spanien jo viel zu jchaffen machte, oder 1809, wo der Knie eg W 
Defterreih ausbrach, oder feit 1810, wo ſich feine Beziehungen be — * 
immer mißlicher geſtalteten. Auch empfand er immer noch eine geheine 
vor den unberechenbaren Kräften welche die Verzweiflung im reußiſche 
Bolte hervorrufen konnte, Er beſaß politiſchen Scharfblic genug um 
über die legten Zwecke aller preußiſcher Reformen nicht täuſchen 
wenn er ſich auch gelegentlich den Anjchein gab, als traue er den nur ze 
fig wiederholten Friedens: und Grpeben ehe RE N ; pre 
Königs und jeiner Minifter. A 
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Die preußiihe Regierung glaubte alles Ernſtes mitteljt fügjamer oder 
auch beinahe demüthiger Worte und dur ein höchſt worjichtiges Auftreten 
in der auswärtigen Politik ven gefürchteten Feind über ihre wahren Abfichten 
täufchen zu können. Auf Napoleon wirkte das jo, daß er von jegt an über 
die Heuchelei und Faljchbeit ver preußiichen Negierung in noch beftigere und 
unverjöhnlichere Erbitterung gerietb. Am gefährlichiten geftaltete ſich für dieſe 
Art Bolitit das Jahr 1811, wo die Verwidelungen zwijchen Alerander von 
Nufland und Napoleon jo weit gediehen waren daß nur ein Krieg fie. löjen 
fonnte. Preußen hätte fih wie 1809 gerne neutral gehalten, aber diesmal 
war es unmöglid. Die perjönliche Neigung des Königs, die Stimmung des 
Volkes, das Gebot der Ehre und der Vernunft trieben zu einem Bunde mit 
Rußland. Der Kriegsihauplag hätte dann wenigftens an die Elbe und Me: 
jer, vielleiht an den Rhein gelegt werden fünnen. Aber die Furcht vor ei- 
ner großartigen Entſcheidung führte den König und Hardenberg, die beide 
dergleichen nicht liebten, gegen ihre innigften Wünſche zu einem Bunde mit 
Napoleon, der Preußens ſchwankende Haltung benußgte um das Bündniß mit 
ihm noch als eine unwillig zugeftandene Gnade erſcheinen zu lafjen. Preußen 
mußte fich in Bedingungen fügen welde es wehrlos machten und alle feine 
Staats: und Boltsträfte dem Feinde zu Zmweden Preis gaben die recht ei- 
gentlicy feinen Untergang in ſich jchlofien. Neue unermeßliche Opfer aller 
Art brachte der Durchmarſch der riefigen franzöfiihen Armee über die jchon 
bis zum Aeußerſten ausgejogenen Provinzen des Staates, namentlich über 
das eigentlihe Preußen, das aud 1806—7 am jchweriten von Feind und 
Freund mitgenommen worden war. Mit jchonungslojer Härte wurden alle 
Geld: und Naturalträfte des unglüdjeligen Yandes von den Feinden ver: 
braudt. Sie befundeten unverbolen ihre Abjicht Preußen jo zu verderben 
daß es ihnen in ihrem Rüden gelafien nicyt mehr gefährlidy jein könne. 

So jhien aud die legte Hoffnung zu jhwinden. Bisher hatte der beſ— 
jere Theil des Volks mitten im namenlojeften Elend doch noch Muth und 
Vertrauen bewahrt. Man erwartete ſtäts die Stunde wo es auf die Fran— 
zojen losgehn jollte. Jebt aber war Preußen ihr Verbündeter: ein preußi: 
ſches Heer zog mit ihnen zur Unterjohung von Rußland. Das lebte Boll: 
wert gegen den franzöfiihen Univerjaldespotismus jollte mit preußiſchem 
Blute zerftört werden. Denn nad Rufland wandten ſich mit jelbjtverjtänd: 
lichem Rechte ſehnſüchtig und hoffnungsvoll die Augen aller deutſchen Patrio- 
ten jchon jeit 1810. Stein jelbjt hatte dort nach der Niederlage Defterreichs 
eine fihere Zuflucht gefunden und wirkte raſtlos und großartig wie immer 
gegen den Unterdrüder Deutſchlands. Auch andere Flüchtlinge vom höchſten 
Geiftesadel der deutihen Nation jammelten ſich dort, darunter Ernit Morig 
Arndt. Sie alle hielten mit gutem Fuge die patriarchaliſche Knechtſchaft in 
Rußland im Vergleich mit dem raffinirten und noch dazu liberal mastirten 
Despotismus des Säbels und der Polizei des Napoleonijchen BRATEN oder 
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jo weit ſich jeine Zwingherrſchaft eritredte, für einen Zuftand echt menſchen⸗ 
würdiger Freiheit. Vor der entjeßlihen IThatjache eines Bundes mit Napo— 
leon gegen Rußland trat wenigjtens für den Augenblid der Glaube an den 
Segen der innern Umgeitaltungen in Preußen zurüd. Alle dieſe großartigen 
Anſtrengungen ſchienen umjonjt gewejen. Doc waren die Herzen zu tief mit 
dem glübenditen Franzoſenhaß erfüllt, auch war der altpreußijche Stolz aus der 
Zeit Friedrichs des Großen bei jedem Einzelnen der ſich noch als einen Ange 
börigen des Staates fühlte, welcher auf dem Geilte des großen Königs gegrün: 
det war, in zu harten Conflict mit der Schmach diejer Zeit gerathen als daß dieſe 
dumpfe Eritarrung und Muthloſigkeit nicht bald wieder einer trogigen Entſchloſ⸗ 
jenbeit für den äußerten Fall Blag gemacht hätte. Aber die Regierung blieb 
ganz in Furcht und Halbheit aufgelöft und wurde durd die ihr wohlbelannte 
Stimmung im Bolte nur in Beſtürzung verjept. | 
Aehnlich wie in Preußen berrihte au in den NRheinbundjtaaten; wie 
ihon erwähnt, der bitterfte Haß gegen Napoleon und die Franzofjen. Aber 
die Stimmung verlor nichts von ihrer particulariftiichen Verbiſſenheit, und 
damit war Deutjichland nichts gedient, jondern nur noch mebr gejchadet. Die 
wenigen Gebilveten die ſich von diejer widerlihen Krankheit frei hielten, fie 
len doch gegen die übrige Mafle nicht in die Wagſchale. Nur in 
land erhob ſich mehr und mehr ein reinerer und befjerer Geift. 1810 vereinigte 
Napoleon dur einen neuen Gewaltitreich die ganzen deutſchen Küſtenſtriche 
an der Nordjee und bis zur Dftiee mit dem franzöfiichen Reiche, angeblich um 
die Küften gegen den Scleichhandel der Engländer befier bewachen zur können. 
Mehrere Rheinbundfüriten, wie Oldenburg, Salm, Aremberg verloren dadurch 
ihre Souveränität, andere, wie Weitfalen, große Gebietsftüde. Im Nor 
weiten und in Weitfalen, wo Napoleons Bruder Hieronymus Lächerliche und 
ſcheußliche Orgien feierte, aber unter dem Adel feines Königreichs immer noch 
Leute fand die ih nicht zu hochgeboren dünkten, den Lüften eines frem: 
den Abenteurers zu dienen, war der Gegenjaß zwiſchen einft und jetzt doch zu 
itart als daß nicht der Barticularismus wenigſtens momentan: in dem Ver 
langen nach Befreiung und Rache und injofern in einem gewiſſen allgemein 
deutjchen Patriotismus hätte untergehn jollen. Zur Kräftigung und Ber 
breitung ſolcher Gefinnung trug es viel bei dab. das geſammte böbere Get: 
itesleben der Nation unterdejien eine entibiedene Wendung nach diejer Seite 
gemadt hatte. Norbdeutichland nahm, wie ſich gezeigt hat, vo 
an der neuen deutſchen Bildung oder richtiger, war ihr Ausgangspunkt und 
blieb lange ihre eigentlihe Heimatb. Daher wirkten bier die Ginflüffe der in 
jenem Gebiet herrſchenden Richtungen viel unmittelbarer und: 
andern Theilen Deutjchlands. 7. 
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Die deutſche Bildung ſeit der Revolution und während der Napoleoniſchen 
Herrſchaft. 


Bei dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution batte die Mehrzahl der 
Gebildeten in Deutjchland enthufiaftiih für die neue Freiheit Partei genom: 
men, weil jie dem ‘deal der Zeit volllommen zu entſprechen ſchien. Später 
wandte man jich mit Abſcheu von den Gräueln wodurdh fie befledt wurde, 
aber das Ideal verlor darum nichts an jeinem Wertbe. Jene von allen be: 
fondern Vorausjegungen entkleivete und auf ihren allgemein menſchlichen 
Inhalt beichräntte Freiheit galt noch immer als die Aufgabe der Menſchheit 
überhaupt und diejer Zeit im bejondern. 

In der deutſchen Literatur vertrat Schiller noch immer mit großartigem 
Erfolge dieje Richtung. Der Kampf des idealen Freibeitsjtrebens mit dem 
Despotismtus wurde von ihm in berjelben patbetiihen Stimmung wie früher 
gefaßt und dargeitellt. Doc iſt nicht zu vergeflen, daß der Dichter und jein 
Bublicum im Vergleich mit jeinen eriten Anfängen erhebliche Fortjchritte in: 
nerhalb der Grenzen jeines natürlichen Gebietes machte. Zunächſt in Hin: 
fiht auf die äußere Gejtaltung. Die dramatiihe Form war von ihm mit 
rihtigem Gefühle als die ihm vorzüglich gemäße gepflegt worden. Sie er: 
reichte unter jeinen Händen eine Vollendung die man an Erzeugniſſen wirt: 
liher Poeſie in Deutichland noch nicht gelannt hatte. Schon im Don Carlos 
von 1787 ijt ein großer Fortichritt gegen die früheren Arbeiten nicht zu ver: 
fennen, der ſich auch darin zeigte daß der Dichter jept die projaijche Form 
verließ und mit dem Berje jelbit den höchſten Mafitab der Kunjt an ſich legte. 
Im Inhalt machte er ſich zwar noch immer nicht lo$ von feiner idealiftiichen 
Berflüchtigung des gejchichtlichen Stoffes und der dadurch bedingten Schatten: 
baftigleit der PBerfonen, die noch immer eher Begriffe als Menſchen genannt 
werden müflen. Doch war wenigitens jenes Maßloſe und Unreife in dem 
Einzelnen das noch im Fiesto unjerer gegenwärtigen Anſchauungsweiſe jo jehr 
widerftrebt, fo weit überwunden, daß das Ganze ſchon als ein in jeiner Art 
vollendetes Kunſtwerk gelten darf. 

Noch größer ift der Fortichritt von bier aus zum Wallenjtein, wobei in 
Anjchlag gebradht werden muß, dab inzwijchen jene einzige Wechjelwirkung 
zwijchen Götbe und Schiller eingetreten war die jedem von Beiden nad ib: 
rem eigenen Belenntniß zu unberehenbarem Bortheil gedieh. In dem 1799 
vollendeten Wallenftein ift die Wirklichkeit um ihrer jelbft willen Gegenitand 
der Dichtung und nicht mehr blos eine zufällige Unterlage gewifler Ideen 
die eben jo gut aud andere Beijpiele zu ihrer Verdeutlihung wählen könn: 
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ten. Darum auch die jo viel reichere Belebung und die jo viel größere Le 
bensfäbigteit_ der meiften Figuren. Es ift unnöthig darauf hinzuweiſen daf 
der Wallenftein des Dichters nicht der Wallenftein der Geſchichte ift. Jener 
vingt für die großen Gedanten des politiichen Freiheitsideals der Aufllärungs: 
“ zeit, für den vernünftigen, humanen und toleranten Staat gegen den fatbe: 
liihen und ſpaniſch-öſterreichiſchen Despotismus: diefer war ein verwegener 
Abenteurer, der am liebjten dem Despotismus diente, vorausgejeht dab er 
jelbjt wieder der Despot der Despoten jein fonnte. Aber es ift bemerken 
werth daß troß einer ſolchen ungejchichtlihen Auffafiung jene herkömmlichen 
Gegenjäge zwiihen dem in Selbitentäußerung und Evelmuth zerfließenden 
Helden auf der einen Seite und dem entmenjchten Despoten auf der andern 
Seite aufgehört haben, um die fi no im Don Carlos das ganze Interefie 
dreht. Wallenftein ift wenigitens eine aus idealen Beitandtbeilen und irbi: 
ihen Schladen zujammengejegte und injofern wirkliche und für einen tragi: 
ſchen ‚Helden brauchbare Geftalt. = = in 
Der Einfluß eines jolhen Geiftes und der langen Reihe * Schöpfungen 
belebte fortwährend die ideale Stimmung der Zeit. Mitten unter dem Drude 
des grafjeften und nüchternften Despotismus der Gegenwart tonnte man ſich an 
ihnen zum Glauben an eine befjere Zukunft und eine edlere Beftimmung des 
Menſchen erheben als Kanonenfutter für einen ebrgeizigen und 
jtürmer zu jein, oder Nuntelrüben und Kartoffeln zu bauen, um 
das ſonſt für Zuder aus dem Lande gieng, zurüdzubehalten und auf mög 
lichſt Meinem Raume und mit möglichft geringen Koften möglichft viele Mi 
gen zu jättigen. Doc reichte man mit diefer Art von Idealismus immer we 
niger aus: er war und blieb zu dünn und nebelhaft gegen die jo bandgreif: 
lichen und fo derben Schläge welche die Wirklichkeit oder jener Despotismus 
austheilte der fie ſchrankenlos beherrſchte. Noch weniger konnte man auf 
dem Wege den die Mafje der deutſchen Literatur einjchlug, * —— 
gegen die Noth der Zeit, das Elend Deutſchlands und die Drangſale 
Einzelnen finden. Hier war nichts außer ſeichte und * Auftls 
rung, ſüßliche Empfindelei und ein guter Theil hehagliche € irg: he 4J 
keit zu haben, Die erſte durfte als eine Hinterlaſſenſchaft Leſſi gelten, 
deren ſich jehr armjelig ausgeftattete Erben bemächtigt hatten. Denn Leute 
wie Biefter, Engel, Nicolai und in gewifjem Sinne auch Moſes Mendelsjob 
biegen zwar Lejiings Freunde und wußten ſich viel damit die Jünge * 
Geiſtes zu ſein, aber nur bei denen mochten ſie dafür gelten ie nr 
toleranten Syndifferentismus einiger Scenen aus wen u eiſen Br 
Blüthe des Leſſingſchen Geiftes fahen. ‘Die Empf ıbte ſich do 
Göthe in ihr Recht eingejegt, weil er, der wahre König, der. € eiſt 2, ein E 
ich huldvoll ihr zugeneigt hatte. So ſchien fie für immer — k 
auch dann als der Haufe von verfchrobenen oder zarten enen d 
Empfindſamleit nod nicht trankhaft genug war, die albernfte Cm 
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das wahre Gegentheil des echten Gefühls daraus gemacht hatte. Die Spieß— 
bürgerlichleit war immer da gewejen, auch wenn man fie einmal durd das 
wilde Getöje der Sturm: und Drangperiode in die Flucht gejagt, oder durch 
die Thränengüfle der empfindjamen Periode weggeihwemmt glaubte. Sie 
wußte fih bald mit Allen zu ſtellen: in ven kraftiprudelnden Ritterftüden und 
in den mondbejchienenen Kloftergejchichten war fie unverjehens jo gut daheim 
wie in der lehrhaften Langweile der von Tugend und Aufklärung ftrogenden 
Berliner. Ein jo großes Talent wie Wieland huldigte ihr unbedingt und nicht 
zu feinem Schaden in der Gunſt des Publicums. Wollte ihm dieſe je ein: 
mal untreu werden, jo wußte er jie fich entweder durch gelinde Anbequemung 
an die gerade herrſchende Modethorheit oder durch gelinden Spott über fie 
wieder zu verjchaffen, oder indem er die Lüjternbeit des ehrlichen Spiehbür: 
gers gerade jo ſtark kikelte als es fich mit jeinem höchſten Ideale, der Be: 
quemlichleit vertragen wollte. Daß es von Wieland mit jo großer Anmuth 
der Form, mit jo reiher und bewußter Herrichaft über alle Kunftmittel ge: 
ſchah, war immerhin ein Vortheil für die Bildung Deutichlands. Das Bubli: 
cum war im Durchſchnitt zwar wohlmeinend und empfänglich genug für alles 
Gute, auch für das Beſte, wie ſich an feinem Verhältnik zu Klopftod, Leifing, 
Göthe umd Schiller zeigte, aber ed nahm doch aud mit dem Roheſten und 
Dürftigften vorlieb, wenn es nur einigermaßen der gerade herrichenden Zeit: 
richtung oder feiner Laune entſprach. Seine Bildung war nod lange nicht 
jo weit gediehen daß es nicht durch das Mittelmäßige, Rohe und Schlechte, 
wenn es fich mit einer gewiſſen Unverjchämtbeit ihm aufdrängte, ganz wieder 
in jenen Sumpf der Gejhmadlofigkeit und Schaalbeit bineingezogen werden 
fonnte aus weldem es durch die großen Geifter unjerer Literatur jeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts herausgezogen worden war. So glich ſich der 
Schade den Wieland durh Inhalt und Stimmung jeiner Poeſie anrichtete, 
dur ihre Form und Haltung einigermaßen wieder aus. 

Anders ftand es mit andern einflußreihen Schrifttelleen. Schon der 
eigentlihe Führer der breitijpurigen Aufllärerei, Nicolai, fonnte troß jeiner 
unläugbar wohlmeinenden Abfichten für das was er unter Bildung ver: 
ftand, nicht anders als dämpfend und erichlaffend auf den Geift des deutjchen 
Volkes einwirten. Wäre er nicht jo langweilig gewejen, jo würde er noch 
mehr Schaden angerichtet haben. Aber jene eifrig verihlungenen Roman: 
fabritanten, ein Spieß, Cramer, Lafontaine, unterbielten das Publicum, wie 
der Erfolg ihrer Bücher zeigte, auf das Beſte, und bei ihnen war nichts als 
das Verkehrte zu lernen, mochten fie wie die beiden Erften in rob zufammen: 
geleimten fogenannten Ritterromanen die Motive aus der Literatur der Sturm: 
und Drangperiode mit etwas Sentimentalität und jehr viel Spießbürgerthum 
verjegen, oder wie Lafontaine blos mit den beiden leßteren Ingredienzien 
Wirkungen erzielen die niemals einem Göthe und Schiller gelungen waren. 
Wenn dem deutſchen Volke diejelbe Schwächlichleit und Nüchternheit nicht 
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blos in langathmigen Romanen geboten wurde, jondern auch auf der Bühne 
alles Schwungvolle und Ernftere verdrängte, wie es durch Fffland, und wenn 
man diefen noch bedingt gelten laſſen will jedenfall durch Kotßebue mit er- 
Shredendem Erfolge geichab, jo war es nahe daran den ganzen Gewinn jener 
reihen und tiefen Thätigkeit des deutichen Geiftes zu verlieren, und dies in 
einer Zeit wo Deutjchland mehr ala je der Kräftigung und Erhebung bedurfte. 

In einer andern Zeit hätte man vielleicht noch lange damit hausgebalten. 
Jetzt, wo doch noch eine gemwifle Friſche in der Tiefe des Volksgeiſtes verbor- 
gen lag, wo fi die Nation im Ganzen nit zum Untergang neigte, ſondern 
in allen Stüden vorwärts jtrebte, mußte ein ftarter Gegenſchlag erfolgen. 
Es ift das Verdienſt der fogenannten romantiſchen Schule unjerer Literatur 
der Volkskraft und nicht blos der Literatur, jondern dem geſammten öffent 
lihen Geifte in Deutichland die Wendung gegeben zu baben vie ibn zur 
Löſung feiner nächſten Aufgaben fähig madte: der Sammlung in ſich jelbit, 
dem Bemwuhtwerden feines Rechtes und feiner Kraft zur Abſchüttelung 
des fremden Joches. Dieſe Reaction fiel ungefähr mit dem Eintritt des neuen 
Jahrhunderts zufammen und knüpft fich zunäcft an die Namen von Auguft 
Wilhelm und Friedrich Schlegel, Tied, Wadenroder, Achim von Arnim, No: 
valis, Fouque und Clemens Brentano. 

Unjere Literatur batte in ihren höchſten Spiken bereits eine ſolche Voll: 
endung erreicht daß es nicht ſchwer war einen kritiſchen Maßſtab für das Mittel: 
gute und Schlechte zu finden, wenn e3 nicht blos wie gewöhnlich, ſondern jekt 
mehr noch wie gewöhnlich das eigentlich Vortreffliche überflutbete und zu er: 
ftiden drohte. Aber bei der bloßen Kritik konnten ftrebfame und bochbegabte 
Männer wie die genannten nicht ſtehn bleiben, auch drängte die ganze Zeit 
nad pofitiven Schöpfungen. Hier zeigte es fih nun bald daf die Einen ber 
neuen Schule mit dem dazu erforderlihen Reichtbum der Phantaſie und 
Wärme der Empfindung, aber obne die Kraft der Darftellung und Formge 
bung, die Andern nur mit einem überaus feingebilveten Formenſinn ausge 
ftattet waren. Dieje ſahen ſich dadurch unwillkürlich zu einer unmittelbaren 
Anlehnung an die Erzeugniffe der Fremde, zur Uebertragung in die einbei’ 
miſche Literatur oder zu einer mittelbaren Nahbildung fremder Stoffe ver’ 
anlaft. Aber um es mit Glüd thun zu können, mußte man erjt das ganje 
eigene Geiftesleben mit Bewußtſein umftimmen. Jene gerietben unter die 
ausſchließliche Herrichaft ihrer Phantaſie und Empfindung und verloren ib 
bald um jo mebr in eine gewiſſe Fragenbaftigteit, je mehr alle zuſammen gegen 
die befchräntte Alltäglichkeit und feichte Oberflächlichteit ringsumber die volle 
Tiefe des Gemüths, den Abgrund des Gefühls und die Gluth der Phantafie 
berauszufehren und diefen Eigenſchaften als den echten und alleinigen Grund: 
lagen aller Dichtung ihre ausſchließliche Berechtigung zu erobern ſich abmübten. 

Indem die Romantiker alle gewöhnlichen Beftrebungen ihrer Zeit ald 
hohl und abgeſchmadt verdammten, mußten fie ſich ſchon dadurch zu der Der 
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gangenbeit hingezogen fühlen. Es konnte nicht die nächſte Vergangenheit jein, 
denn diefe war zu auffällig die Wurzel der Gegenwart. Das Mittelalter, 
von welchem fich die ganze Zeit der Aufllärung mit natürlihem Grauen und 
leicht begreiflicher Verachtung abgetehrt hatte,- gieng den Romantitern auf ein: 
mal im dämmernden Glanze auf. Je weniger man noch von jeiner echt ge: 
ſchichtlichen Geſtalt wußte, defto mehr zogen die phantajtiihen Umrifje feines 
Bildes, die ſprudelnde Fülle jeiner Schöpfungen in Staat, Gejellicaft, Kirche 
und Kunft an. Hier war Alles, jo ſchien es, jchon einmal zur Wirklich 
feit geworden was die Romantifer als ihr Ideal jehnend begehrten. So 
wurde ihre Anfangs nur poetijche Vorliebe für dies und jenes der mittelalter: 
lihen Gebilde allmälig zu einer gläubigen Verehrung gegen den Geift ver 
das Ganze bejeelte und alles Einzelne was er erzeugt hatte. 

Mit dem Beginne des 19. Jahrhunderts trat die Ohnmacht und Schwäche 
- der deutichen Nation in ihrer damaligen Verfafjung jedem nicht ganz ver: 
wabrlojten Gemüth immer -jchmerzlicher nahe. Auch wer fich entweder in 
der alten herkömmlichen Naivetät nichts um Bolitit befümmerte oder grund: 
jäßlih von dem angeblich höheren Standpunkt geijtiger Intereſſen auf das 
Getriebe der Fürften und Gabinete herabjab, mußte jeßt in gewiflem Sinne 
ein deutjcher Patriot werden. Das Mittelalter erihien nun zugleich als eine 
Beit der größten Herrlichkeit des deutichen Volles, wo jeine Kaijer die Herrſcher 
der Welt, jeine Ritter die tapferiten der Ehriftenheit, jeine Städte die freiejten 
in Europa geweien waren. Es bedurfte kaum noch der idealen Verklä— 
rung des echt gejchichtlichen Bildes um den Glanz des Mittelalters jo zu er⸗ 
böhen daß er auch jcharfe Augen blendete die nur an den fablen und trüben 
Himmel der Gegenwart gewöhnt waren. ‚Endlich behauptete auch der tief re- 
ligiöje Zug in der deutihen Art jein Recht. Die Aufklärung hatte: gerade 
bierin am meijten und wie es ſchien am zerjtörenditen gebauft. Die alten 
Borurtheile, der Aberglaube, der Fanatismus waren vor ihr verſchwunden, 
aber damit au der Glaube, die religiöje Bedürftigkeit, die  Innerlichkeit 
überhaupt, deren legte und größte Bethätigung eben in dem religiöjen Ele: 
mente zu juchen ift. 

Die Romantiter vertheidigten auch hier das urfprünglice Recht des deut: 
ſchen Vollsgeiſtes, aber jie thaten es in einer Weije die fie nicht blos: gegen 
die geſammte Aufklärung von ibren ätberiihen Höhen in der Kantiſchen Phi: 
loſophie bis zu den ſchmutzigen Lachen der gewöhnlichen Freigeifterei, jondern 
auch gegen die Häupter der deutſchen Poejie, gegen Göthe und Schiller, eine 
feindlihe Haltung einnehmen ließ. Da fie jelbit nicht den Beruf in ſich fühl- 
ten neue noch nicht dagewejene Gejtaltungen des religiöjen Lebens zu erzeu⸗ 
gen, jo ſchloſſen fie jih an jhon vorhandene und naturgemäß an jolche an 
die ihren geiftigen und künſtleriſchen Bedürfniſſen entſprachen. Obwohl die 
vorzüglichiten Vertreter der Romantik, alle die oben genannten mit Ausnahme 
des einzigen Clemens Brentano, von Haufe aus Protejtanten waren, fo 
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wandten fte fich. doch mit derjelben Inbrunſt wie dem Mittelalter im Ale 
meinen ber Berberrlihung des mittelalterlihen Katholicismus im Beiondern 
zu. Der ganze Troß der Aufgellärten der damals überall Kas zroße Mort 
führte, konnte fih nicht genug verwundern und entſeßzen daß mian aus dem 
Munde von Proteftanten die feurigiten Verherrlichungen verttatboliiben 
Glaubenslebre, des Papſtthums, der geiftlihen Orden, ver katholiſchen Rirchen⸗ 
gebräuche hören mußte, und der Proteftantismus- nüchtern proſaiſch geiſt 
und gemüthlos geicholten wurde. Nicht geringer war das Erſtaunen und ber 
Aerger des flachen Liberalismus und Rosmopolitiämus, der in der guten 
Bolizei, der Strabenbeleuchtung und den verbeflerten Chauſſeen das Heil des 
Staates und des Volkes für alle Heiten feft gefichert : glaubte ‚aldi die Ro: 
mantiter die Herrlichkeit einer Zeit priefen wo es weder Polizei, noch Laternen, 
noch Ebaufieen gegeben batte. 

Es war um jo wunderbarer und bevenkliher, als dieſe ganze Richtung 
ihren örtlihen Uriprung in der wahren Heimath ver Auftlärung und bes 
KRosmopolitiamus, in Berlin, genommen batte. Mehrere der bedeutendſten 
Talente der Schule gebörten dieſer Stadt durch Geburt und Erziehung an 
und die andern durften durch ihre Bildung für dafelbit eingebürgert gelten. 
So begreiflih es ift daß gerade ba mo der eigentliche Stk: des Uebels Tag 
au die Reaction dagegen zuerft und am ftärkften fich regte; ſo bemerlens 
werth ift es doch nad andern Seiten bin: Es zeigte ſich an dem Hermor: 
brechen der Romantik auf einem Boden den ein Götbe und Schiller ala 
gänzlih bürr mißachteten, weil fie ibn nur mit den: Augen des Aeſthetilers 
anfaben, welche Kräfte bier noch in der Tiefe verborgen lagen Sie allein 
wären nicht im Stande geweſen die eigentlihe Aufgabe der Zeit; die Erman: 
nung des deutſchen Volksgeiftes, zu bewerfitelligen, aber fie waren im ibrer 
Art doch au ein Somptom daß fie fib und wie und wo jieidhmellsca. 

Zunächſt beichräntte fih die Romantik, wie es ihr Urſprung mit ſich 
brachte, noch ganz auf das ideale Gebiet. Sie wollte nichts weiter als eine 
neue Xera in der deutichen Poeſie begründen und dachte nicht daran ibre 
Ideale von Staat, Geſellſchaft und Kirche unmittelbar in Das wirkliche Leben 
zu übertragen. Wenn es ſich au jpäter notbwendig ergab daß ſie aub zu 
ſolchen Verſuchen fortichritt, jo mar in dem eriten Jahrzehnt des 19, Jahr 
bundert® noch nicht einmal die Spur eines Weges zu ſehen der Don ihrer 
papiernen Welt zu der wirflihen binüber führen fonnte, 

Einftweilen war es ſchon genug dak fie auf alle beſſeren und reiferen 
Geifter der Nation einen unberehenbaren Einfluh übte Alle die durch Bik 
dung und Gemüthsanlage über das ſpießbürgerliche Mittelmaß binausgiengen, 
gehörten bald zwar nicht jo weit zu ihren Anhängern daß hie allen launiſchen 
Wendungen und freuz: und Querzügen der Fuhrer mit einer entſprechenden 
Schmwentung des eigenen Geifteslebens gefölgt wären, aber ibre weſentlichen 
Anſchauungen, namentlih jene jehnfüchtige Andacht gegen das Mittelalter 
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und das Kirchenthum, jene tiefe Gläubigteit an die Kraft und Güte ver 
deutſchen Art, jener Schmerz über den Untergang unferer Größe und Herr: 
lichkeit, jener Zorn über die uns von den Fremden und ihren ehrloſen Knech— 
ten im eigenen Volke angetbane Schmad wurde ein Gemeingut aller bejjeren 
Naturen in ganz Deutſchland. Daran richtete man fich einftweilen auf, dar: 
aus jchöpfte man ein Vertrauen in die Zukunft, denn es konnte doch nicht 
in Gottes Ratbichluß beftimmt fein daß das unendlich Edlere und Höhere, 
dieje echt veutjche Art, für immer von der Gemeinheit und Rohheit ihrer 
fremden und einbeimifchen Verfolger in den Staub getreten würde. 

Die Nomantiter hatten nicht blos der Literatur der eigentlihen Auftlä- 
rung, der Sentimentalität und der Hausbadenheit unverjöhnlihe Feindſchaft 
gefhmworen; fie traten auch bald ſehr ſchroff der Poeſie Schillers entgegen. 
Sein idealer Kosmopolitismus, jein aufgeflärter Liberalismus, fein Mangel 
an eigentlich nationalem Sinne, jeine Abneigung gegen das kirchliche Element 
ftanden in einem zu entjchievenen Gegenjag zu Allem was jenen für die 
Aufgabe der Poeſie galt, als daß fie nicht gegen die ganze, für die Bildung 
der deutihen Nation fo unendlich einflußreihe Erſcheinung ungerecht hätten 
werben ſollen. Aber auch Schiller konnte fih von ihnen als Menſch und als 
Künftler nur abgeftoßen fühlen und ließ keine Gelegenheit vorübergehn um 
fih als einen Feind und Verächter der Nomantit zu befennen. Dennod ge: 
riethb auch er einigermaßen unter den Einfluß der neuen Anſchauungen, die 
fie nicht erzeugt hatte, aber doch zuerjt mit Grfolg vertrat. Seine letzten 
Hauptwerkte, die Jungfrau von Orleans, Maria Stuart und Wilhelm Tell 
— von der Braut von Meffina als einem blos reflectirten Verſuch in einer 
neuen dramatiſchen Form abgeſehen — beurkunden deutlich daß auch er füch 
zu gewiffen Zugeftändnifjen an den veränderten Geift der Zeit genötbigt ſah, 
oder daß diejer auch einen fo mächtigen und urjprünglichen Genius wenig: 
ſtens einige Schritte weit mit fich fortzureißen vermochte, ohne daß er es inne 
wurde. In ziveien der genannten Werte, in der Jungfrau und im Tell, ift 
die Wahl der Zeit und die davon bedingte Scenerie in diefer Hinficht zu beachten. 
Schiller griff durch fie in das echte Mittelalter hinein das früher auch ihm, 
wie den beften und fchlechteften unter ven Männern des Lichtes, als die Zeit 
der Finfternik an ſich unheimlich und unverftändlich geblieben war. Es ift 
nicht blos die Phantafie des großen Dichters die fih aud in folder Umge— 
bung heimiſch zu fühlen verfteht, jondern eine Art von innerer Anerkennung, 
wenn auch noch getbeilter und bedingter, mit der er Charaktere, und Zuftände 
jener Zeit wieder aufleben läßt. Sodann wird im beiden Werken das Recht 
des volfsthümlichen Elementes, der Nationalität in jenem beftimmten Sinne, 
wie ihn die Romantik zuerft wieder in die Literatur und in das Bemwußtjein 
des deutſchen Publicums einführte, vollitändig anerkannt und in dem einen 
geradezu der eigentliche Kern de3 Ganzen, in dem andern wenigitend ber 
wirffamfte Hebel. Daf bier und dort nicht die deutſche Nationalität gemeint 
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iſt, ſondern das eine Mal die franzöſiſche, das andere Mal das Phantom der 
ſchweizeriſchen, thut der Bedeutung dieſes Umſtands keinen Eintrag.‘ Der 
Gedanke daß die Nationalität als ſolche, ganz abgeſehen von ihrem Inbalt, . 
etwas und zwar das höchſte Gut iſt, wofür ein Volt Alles, auch ſeine Cultur 
und jeinen Moblitand einjeßen muß, liegt gänzlich außer dem Horizont des 
idealen Kosmopolitismus, dem Schiller früber jo gut wie fait alle unjere 
großen Geifter angebörte. In Maria Stuart tritt nun noch ein drittes, echt 
romantijches Clement binzu, der äſthetiſch gewandte Katbolicismus. "Die 
Schönheit und Innerlichteit der tragiihen Helvin beruht weſentlich auf dieſer 
Grundlage und was befonders bervorgeboben werden muß, bei Schiller viel 
mebr als in der urtundlichen Gejchichte. Es wäre jonderbar, wenn man dem 
Dichter deshalb katholifirende Tendenzen zuſchreiben wollte, wie jie die No: 
mantifer zur Geltung zu bringen juchten. Gr blieb der, der er von jeber 
war: der aufgeflärte, in Kantijher Schule gebildete Denter, dem das reli- 
giöje Element wohl eine gewille Anerkennung abnötbigte, der es überbaupt 
nicht, wie es die robefte Sorte der Aufklärer tbat, ald einen Wahn oder ei⸗ 
nen Betrug aus dem menjchlihen Geift wegzuweiſen ſich vermaß, aber der 
doch immer feine kühle und zweifelnde Haltung bewabrte, jo bald es aus 
jeiner gefüblsmäßigen Unbeftimmtbeit in die beftimmten Geftaltungen einer 
Lehre, einer Offenbarung oder einer Kirche beraustrat; - Gerade darum ift 
e3 deſto beachtenswertber daß er wenigitens die thatſächliche Macht einer 
ſolchen ibm innerlich fremden Erſcheinung anzuerkennen ſich gebrungen fühlte 
und ihr, indem er fie poetiſch verklärte, gleichjam auch ihr Recht in der Bruft- 
des Menſchen, wenn auch nicht jedes Menſchen einräumter 27 = 
Göthe dagegen galt der romantiiben Schule Anfangs als der- eigentliche 
und wahre Dichter, der größte und vollendette unter allen, obgleidy auf ven 
Inhalt feiner Poeſie alle die Vorwürfe pahten mit denen. man jo freigebig - 
gegen Schiller war. Es iſt nicht zu läugnen daß diefem Verfahren bei man: 
hen, 3. B. den beiden Schlegel, eine gewifle Berehnung und bloße Rüd- 
ſichten des ſchriftſtelleriſchen Vortbeils zu Grunde lagen. Man wollte wenig: 
ſtens das eine der beiden Häupter der deutjchen Literatur für ſich gewinnen 
wenn man doc von vornberein fich jagen mußte daß man. das andere nie 
gewinnen könne. Doc gab es noch tiefere Gründe die auch andere ebeli- 
here Anhänger der Romantik zu demjelben Verhalten trieben. Die Götheſche 
Poeſie legte von Anfang an das eigentliche Gewicht auf die innere, Seite des 
menjchliben Weſens, auf das Gemütb und Gefühl des Einzelnen und ihr 
unendliches Recht. Daflelbe tbat aud die Nomantik, nur in 
Göthes Poefie war es um die Reinigung und Befreiung des Echten und 









Kernigen im Innern von den Auswüchſen der Phantaſtil und den S 
der Gefühlsverftridung zu thun, die Romantiker dagegen hielten gera 
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Es konnte nicht fehlen daß fo feine und ſcharfe kritiſche Talente, wie fie unter 
den Romantitern fih fanden, allmälig troß der liebevolliten Andacht gegen 
den großen Meifter zum Bewußtſein über die tiefe Kluft kamen die ihr 
Streben von dem feinen trennte. Darauf trat eine fihtbare Entfremdung 
auf beiden Seiten ein und die Romantiter bildeten ſich die Ueberzeugung 
daß fie berufen jeien- über Göthe hinaus zu gehn um die ganze Tiefe und 
Fülle des deutjhen Geiftes in der Kunft darzuftellen, da Göthe doch nur * 
nen beſchränkten Theil davon in ſich trage. 

Sp wurde Göthe aud von dieſer Seite ber von feiner Alles — 
ſchenden Stelle weggeſchoben, die er eine Zeit lang in der geſammten höheren 
deutſchen Literatur behauptet hatte, wie er von einer andern Seite ber durch 
die Schilleriche Poeſie mit ihrem jo ganz felbftändigen und ausjchließenden 
Weſen in eine gewiſſe Bereinzelung ſich gebracht ſah. | 

Die Hauptwirkfung der Schillerſchen Poeſie berubte unftreitig darauf daß 
fie fih mit unmiderftehlihem Pathos des idealiftiichen Freiheitsſtrebens der 
Zeit bemächtigt hatte. Die franzöfiihe Revolution ſchien die Gebilde des 
Dichterd unmittelbar in die Wirklichleit überjegt zu haben und der Eindrud 
jener verftärkte ſich durch das Spiegelbild diefer ins Unberechenbare. 

Göthe jedoh ſchaute mit viel zu klarem Auge in das wirkliche Leben 
um nicht den Gegenjaß zwijchen jenem Ideal und diefer Wirklichkeit in aller 
Schroffheit und bis ins Einzelne wahrzunehmen. Zu einer Zeit, wo der 
größere Theil’ des gebildeten deutſchen Publicums noch in Begeifterung für 
die Revolution aufgieng, verhielt er ſich jchon kühl und bald entjchieven feind: 
jelig dagegen. Doc ergriff auch ihn, er mochte fich fträuben wie er wollte, 
der großartige Gang der Weltereignifje in ihrem Gefolge und führte ihn über 
die Grenzen die er mit vollem Bewußtſein feiner künſtleriſchen Thätigkeit 
geſetzt hatte. In Hermann und Dorothea ftellt er nicht mehr blos den auf 
ſich ruhenden Einzelmenſchen, jondern einen ganzen Zuftand der Gejellichaft 
dar. Das Gedicht wurde beinahe politiſch, infofern es die großen Welt: und 
Zeitwerhältnifje zu feinem bedingenden Hintergrund hat und den nothwendi⸗ 
gen Zufammenhang des einzelnen Dafeins und der einfachiten menjchlichen 
ABuftände mit dem Allgemeinen und dem verwidelten Laufe der Gejchichte 
anerkennt. 

Noch auffallender giebt fih der gewaltiam erweiterte Gefichtstreis des 
Dichters in Wilhelm Meifter fund, ver früber auf ganz andere Zielpunkte 
binftrebte. Der Roman jollte urfprünglich den innern und äußern Entwide- 
lungsgang einer künſtleriſch angelegten Natur bis dahin darftellen, wo fich 
ihre Bildung vollendete und wo fie damit die Berechtigung erhielt jo zu fein 
wie fie war. Aber als das Werk in ver Revolutionszeit fortgefegt wurde, 
drängte fich ein fociales Problem nah dem andern wie von jelbit berein und 
der Dichter hatte nicht den Muth es abzumeijen. Es konnte der künſtleriſchen 
Wirkung des Ganzen nur jhaden, aber es beweilt doch, wie ftart auch ein- 
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fo fertiger und in ſich geſchloſſener Geift von der Strömung der Zeit erfaht 
wurde. Auch die Mabhlverwandtichaften find tief mit dem focialen Element 
gefättigt, obgleidh die Kunst der Darftellung es wenigftens jo weit gebändigt 
bat daß es nicht den Eindrud der eigentlihen Handlung und innern Begrün: 
dung zerftört. In der unvollendeten natürlichen Tochter endlich machte fih 
der Dichter mit vollem Bewußtſein an die Kritit der ganzen Weltanſchauung 
der Revolution in dem Rahmen eines Kunſtwerks. Daß der Verſuch nit 
gelang ift begreiflich, aber au dak eine Natur wie die Göthes ein für alle: 
mal mit der wie ein böfer Zauber auf ihn wirkenden Erſcheinung ſich aus: 
einanderfegen und abichließen wollte. 

Das Bublicum verbielt ſich zu dieſer neuen Reihenfolge großer Schö— 
pfungen umBieles lauer wie zu ihren Vorgängerinnen. Früher pflegte jedes 
Werk von Göthe eine breit ausgedehnte literariſche Epoche zu erzeugen , jekt 
fehlte es zwar aud nicht an Nachahmungsverſuchen, aber der Strom ber 
blos angeregten literariihen Production flo entweder aus dem Quell des 
ſchilleriſchen idealen Liberalismus, oder der jentimentalen Aufklärung, oder 
der Romantik. Aeußerlich bebielt Göthe dennoch feine berrichende Stellung 
im Ganzen unangefodten und es war immerbin ein nicht Meiner Geminn 
für die deutiche Bildung daß fie in ihm berfömmlih noch ihren eigentlichen 
Höbepunft fand und die Stimmen, die gegen ihn laut wurden, niemals bau: 
ernden Cindrud machten. 

Wie in der Literatur fo giengen auch in den übrigen Bereichen geiftiger 
Thätigkeit mehrere große Strömungen jelbftändig neben einander bin; die Maſſe 
der Grzeugniffe der bildenden Künfte bielt fih noch an jenes fogenannte dal: 
fifche Ideal, das in der Aufklärungsperiode wieder entdedt worden jein jollte 
und ihr als das für alle Zeiten gültige erſchien, weil fie fich felbit darin 
wiedererfannte. Die verbältnißmäßig größere Schwerfälligteit welche den an 
bern Künften durch ihren Stoff im Gegenfaß zu der leicht beihwingten Poeſie 
anflebt, ließ bier den Ginfluß der Romantit noch faum bemerkbar werden, 
als fie in der Literatur bereits den Ton angab. Doch deuteten einzelne Cr: 
ſcheinungen jhon um diefe Zeit auch bier auf einen Umfchmung bei den 
Künftlern und dem Bublicum. Das religiöje Moment, das die leptvergan 
gene Kunftperiode als altmodif jo gut wie völlig verbannt oder höchſtens in 
der Art zugelaffen hatte, wie es ſich in Gellerts geiftlichen Liedern darftellte, 
drängte ſich wieder berein und tbat fih gleihlam groß damit, recht mittel: 
alterli, fo recht altmodiih in Stoff und Formgebung zu fein. In der Muſil 
dagegen erſchloß ſich das wahre Gebiet für die neue Vertiefung des Geiſtes, 
für den Ernſt und die Andacht des Glaubens nicht an poſitive Saßungen, 
ſondern an die Innerlichkeit und das religiöſe Clement im Allgemeinen, für 
die frei fchaltende Phantafie, die Stimmungen des Gemüths und ben piel: 
deutigen Humor. Beethoven äufßerlih den Romantikern zuzugefellen wäre 
abgefhmadt, aber einzufehen daß er innerlih von demjelben Wehen des 
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Geiſtes erfüllt war, dem auch fie in ihrer Art dienten, erfordert die geſchicht— 
liche Wabrbeit. Auch ihm eröffnete fih auf einmal der Einblid in eine 
dämmernde Tiefe und Ferne des Seelenlebend die jeinen Vorgängern, jo 
große Künftler jie auch geweſen jein mochten, unbelannt geblieben war. - Auch 
er gieng gerade jo weit und mit demjelben Rechte über Mozart und Haydn 
hinaus wie die romantijchen Dichter über Göthe und Schiller, nur daß jeine 
fünftleriiche Begabung die jeiner Borgänger mindeſtens erreichte, ma3 man 
von den Häuptern des neuen Parnafjes im Vergleich mit den Altmeiftern 
damals wohl glauben durfte, aber bald richtiger beurtbeilen lernte. 

Auch die Entwidelung der Wiſſenſchaft bietet denſelben Anblid. Auch 
bier gewann der Geift, welder in der Kunſt die Romantik, in dem öffent: 
lihen Leben das Nationalgefühbl war, mehr und mehr die Oberhand über 
jene planen Richtungen der Aufllärungszeit die man im Ganzen als Ratio: 
nalismus bezeichnen darf, ohne damit einen übeln Sinn verbinden zu wollen. 
Am eriten. und gründlichiten gejchab es in der Pbilojophie, worauf noch im: 
mer das Mark der deutihen Wiſſenſchaft mit jtaunenswerthem Eifer verwandt 
wurde. 

Die Kantiſche Philoſophie konnte ebenjo für die Spike des aufgeklärten 
Dentens über die höchſten Dinge gelten, wie Schillers Poeſie die Spike in 
ihrer Umſeßung in die Kunſt bezeichnet. Kant wie Schiller jtanden trogdem 
jo hoch über der Maſſe aus welder fie ihren Urjprung genommen hatten 
und die fie darum als die Ihrigen ‚betrachtete, daf es feinem Andern mehr 
glüden wollte bis zu ihnen ſich beraufzujchwingen. Wenn die Romantik wie 
fie einmal war in gutem Glauben gegen Schiller kämpfte, jo that fie es mit 
derjelben Berechtigung und nicht minderem Eifer auch gegen Kant. Der eine 
wie der andere erjchienen ihr als die faljhen Gößen der Menge, deren Altäre 
erft umgeftürzt werden mußten, ehe fi die Herzen dem wahren Gotte öffnen 
fonnten. Alles was die poetiſche Kritit an Schiller auszuſetzen hatte, paßte 
mit der nöthigen Uebertragung auf den andern Stoff aud auf Kant und 
verfehlte jo wenig jeines Cindrudes wie die Polemik gegen Schiller. Denn 
Kant und Schiller gaben in der That ihrer Nation nicht was fie unmittelbar 
am meijten bedurfte. Was fie jonjt gaben, ift ein unveräußerlihes Gut ge: 
blieben und wird bis in die ferniten Zeiten wirken, wenn damals aucd die 
erbigten Kämpfer zu trübe Augen batten es wahrzunehmen, wie es vom 
Anbeginn der Welt in ähnlihem Falle immer gemwejen ift und bis zum 
jüngjten Tag immer fein wird. Aber man war in gutem Rechte, wenn man 
auch von der PBhilojophie, weil fie jih in die Mitte der geiftigen Arbeit ge: 
ftellt hatte, verlangte daß fie das gewähre, was man am meiften in diejer 
Zeit bedurfte, oder es wenigftend nicht direct verneine. 

Es ift im höchſten Grade wichtig für die Erfenntniß des gejammten 
deutihen Strebens diejer Zeit den nächſten Fortjchritt der philoſophiſchen 
Speculation über Kant hinaus zu begreifen. Er geſchah durch Fichte. Von 
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einem bloßen Schüler, Ertlärer und wie er meinte Fortjeper Kants verwan⸗ 
delte er ſich unverjehens nicht ſowohl dur) die rein auf ſich geſtellte Notb: 
wendigleit des eigenen Weſens als dur die Atmojphäre aller 

turen diefer Zeit in feinen entjhiedenen Wiverjadher. Er hörte damit aller: 
dings auf ein zufammenhängendes und für alle. Zeit. fertiges Spftem zu 
liefern wie es Kant getban. Nachdem er einmal in bie Strömung der deit 
gerathen war, führte fie auch ihn, dieſe gedrungene, jelbitwüchfige Perjönlid- 
keit wie faum eine andere, mit ſich fort. Sein ewiges Verdienſt bleibt es die 
pbilofopbijhe Speculation mit dem nächſten Bedürfniſſe der deutjchen Nation, 
dem, wieder eine Nation zu werden und fi als ſolche zu fühlen, vermittelt 
zu haben, ein Verdienft das unter den damaligen Zuftänden ſchwerer wog 
als das vollendetite neue Spitem der Speculation. Statt des idealen Kos 
mopolitismus, von dem er durch Kant ausgegangen war; bob er das Nedt 
der deutjchen Eigenartigkeit nicht als eine bloße Forderung des Gefühle und 
des Gemüthes, jondern als das Ergebniß des logiſchen Denkens: hervor und 
gab ihm damit für alle die deren Geift überhaupt für Philoſophie empfäng 
li war, damals aljo für eine jehr zahlreiche Menge, eine Berechtigung und 
einen- Werth die nun vor allen Anfechtungen gefichert waren. Seine Reden 
an die deutjche Nation mögen im Einzelnen wegen der ibm | 
ausjegungen eines bejondern Spftems der Weltanihauung auch 
ligen Publicum, das in ſolchen Dingen ganz anders geichult war als das 
beutige, mandes Unverftändliche enthalten haben, aber ihrer Wi 
Ganzen und auf das Cine was Noth that geſchah dadurch Eintrag 
Rechnet man dazu den Eindrud jeiner vollen Berjönlichteit, deren | Schr 
allein wir Späteren wieder aufjteigen lafien fönnen, fo gebührt ihm ein 
plaß unter den eigentlihen Führern und Herrihern des deutſchen Gei 
und der deutſchen Bildung in dieſer Zeit, wo fie das einzige Gut 
was das deutſche Volt noch ungejchmälert beſaß. Auch das  religiöje 
in feiner neuen Erwärmung und Befeftigung trat diefem Geiſte di 



















tung veranlaft war. Darum verhielt er ſich dazu zwar nicht ablebnen 
einft Kant oder diejenigen die nur von deſſen Lichte beftrablt wurde 
doch mehr aufnehmend als jelbitthätig es feinen Ideen einreibend. 
Die Romantik in ihrem vollen Inhalte konnte in Fichte jede L 
nicht einen der Ihrigen eriennen. Er reichte mit jeinen Wurzeln 
eine andere Zeit als dab fich feine jpätere Entfaltung gamı 
dürfniffe hätte vollziehen können. Doch in einem andern | Manne der 
eulation fand fie wirklich ihren eigentlichen und wabren ® pilojop pb 
Propheten, in Schelling. Er verbielt ſich jo zw Fichte, wie dieſer 
verhalten hatte. So bald er ſich dem früheren Meiſter gegenübe 
fühlte, fühlte er auch feine innere Verwandtichaft mit der ne 
itand nicht an ſich auf feinem Felde als einen der neuen Schule 
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Hier wurde das Recht der Phantaſie, des Gefühls, des Gemüthes welche die 
frühere Philoſophie grundſätzlich aus ihrem Bereiche entfernt hatte, ebenſo 
grundſätzlich anerkannt und aus ſolchen Bauſteinen ein neues philoſophiſches 
Gebäude aufgeführt, dem man wenigſtens nicht wie den früheren Troden: 
beit in den Formen und Nüchternbeit in der Ausführung vorwerfen durfte. 
Hier verjhwand der bei Kant ungelöfte Gegenjaß zwiſchen der Außenwelt 
und der menjchlihen Seele, den noch Fichte ebenjo fühn wie barod dadurd 
zu löfen geglaubt hatte daß er die Außenwelt als einen bloßen nichtigen 
Schein ohne alle wahre Bedeutung für den ganz auf jich rubenden Geift be: 
handelte. Außen und Innenwelt wurden in der romantiſchen Philoſophie 
durch eine und diejelbe Lebenskraft, eine und diejelbe jeelifhe Macht durch⸗ 
zogen und zu einer und derjelben Offenbarung des allgemeinen Gottesgeiftes 
erhoben. Bon bier aus war noch ein weiter Schritt bis zu dem pofitiven in 
der Religion, ja eigentlich bis zu der Religion jelbft, aber wie er den roman: 
tiihen Dichtern in ihrer Art gelang, die urjprünglic auch nur in dieſem 
luftigen Sinne religiös gejtimmt waren, jo gelang er auch dem jpeculativen 
Philoſophen, obne daß dabei eine bewußte Täufhung gewaltet hätte. Da: 
mals war jein Denten überhaupt nod der Natur in ihrer eigentlihen Be 
deutung als allgemeine Kraft in allem Lebendigen zugetehrt und jenes bejon- 
dere jittlih menſchliche Intereſſe lag ibm nod ferner, das zu einem 
Eingehn auf die beftimmten Gejtaltungen der Glaubenslehre und Kirche nö— 
tbigt. So empfand er auch nicht jene jo ganz unmittelbare Beziehung auf 
das Dajein der Nation als ſolcher, wie Fichte, der dahinein den eigentlichen 
Mittelpuntt feines Denkens wie jeiner Berjönlichkeit legte. Die neue roman: 
tiſche Philoſophie blieb wie fie ih nannte, einjtweilen nur Naturpbilofophie 
und bat als ſolche unendlich anregend gewirkt, aber für die Erhebung Deutſch⸗ 
lands feine unmittelbar handlichen Waffen gejchmiebet. 

Diefe Naturpbilojopie zog jelbitverftändlich am meiften die - eigentlichen 
Naturwiſſenſchaften an fi, wie aud ihr Schöpfer daraus zu der Philofophie 
vorgedrungen war. Auch bier genügte in der geiftig erregten Zeit der alte 
trodene Weg des regiftrirenden Beobachtens, des vereinzelten Verjuches und 
ver ſtatiſtiſchen Anbäufung von Thatfahen den ftrebjameren Jüngern nicht 
mehr. Man wollte auch bier zu dem tiefen Hintergrund hinabſchauen, wo 
das Geheimnif des Lebens und Werdens verborgen lag, von dem in der ge: 
wöhnlihen Methode gar nicht die Rede war. Phyſik, Chemie, Zoologie, Ana: 
tomie, Phyſiologie und Pſychologie verbanden ihre einſtmals getrennten Ergeb- 
nifje mit den Ideen die ihnen die Philoſophie als Erzeugnifie des unmittelbaren 
Bewußtſeins des Geiftes von dem Weſen der Dinge darbot. Der mübjeligen 
Einzelforfjhung wurde man durch den Blid auf das Ganze überhoben, was 
jedenfalls nicht zur Bereicherung des Vorraths von wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſen diente. Denn dieje fielen eben wegen ihrer trodenen Vereinzelung, mit 
welcher der Geiſt oder richtiger die Phantafie ſich nicht zu behelfen wußte, in 
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eine Art von Mißachtung, bis man nad gehöriger Sättigung an den Ideen 
jpäter wieder auf fie zurüdlentte und nun ebenjo ausjchließlih bierin das 
Heil oder die echte Willenichaft gefunden zu haben glaubte, wie früber in der 
philoſophiſchen Verklärung des todten Materials. 

Wenn auch die übrigen Wiſſenſchaften meiftens in feinem fihtbaren Ber- 
kehr, noch weniger in joldher innerlihen Berichmelzung mit der Romantit 
und ihrer Philoſophie ihre Bahn verfolgten, jo fam doc allen die-Bertiefung 
und Erwärmung des Seelenlebens, die erhöhte Anregung und Thätigfeit der 
Phantafie, die ernitere Haltung des Gemüths, der wiedergeborene Glaube an 
etwas was über die flachſte Wahrnehmung und die gemöhnlichite Begriffs: 
fähigkeit binausreicht, zu Statten. Sie wurden alle nicht blos breiter, wie 
es der natürliche Lauf der Dinge mit ſich brachte, jondern tiefer, gebiegener, 
gedankenreiher und vornehmer als zur Blütbhezeit der Aufklärung, wo bie 
Wiflenibaft vor purer Gemeinnüpigleit und Gemeinverftändlichteit in warn 
Fajelei auszjuarten Gefahr lief. 

Unmittelbarer wirkte jene dem Mittelalter zugelebrte Andacht der — 
tiſchen Dichter und Kritiler, nicht der romantiſchen Philoſophie, die davon 
ſehr wenig wußte, auf die Begründung umfaſſender und fruchtbarer Studien 
des deutjchen Altertbums. Nicht ausjchließlic mehr die Reichs- und Staaten: 
gejchichte feilelte die gelebrte Forſchung oder die Weltgeſchichte als Gejchichte 
der einzelnen Gulturfortichritte der Menjchheit, wofür die Zeit der Auftlä 
rung bejonders pajlionirt war, weil fie den ganzen Culturfaden in fich aus: 
laufen ließ, jondern die Ueberbleibjel der deutſchen Vergangenheit in Sprache, 
Sitte, Kunft, Recht und Literatur erbielten weil fie deutſch, weil fie Denk: 
mäler des nationalen Geijtes waren, einen Werth der einer früheren Gene 
ration von Forſchern unbegreiflich gewejen wäre. Dieje Studien -gaben die 
Anregung die fie von der Romantik empfiengen, überrafichend jchnell und mit 
reihen Zinſen zurüd. Sie entvedten an der Hand unumftöhlicher Urkunden, 
des Spradorganismus, der Denkmäler der Poeſie, der bildenden Kunft in 
allen Gebieten, der Nechtsaufzeihnungen u. ſ. w. eine bis dahin unbelannte 
Melt voll der reichjten Thätigleit, der größten Geiftesregjamleit, der leben: 
digften Phantaſie und einer hoben künftleriihen Begabung, jammt dem rich⸗ 
tigen Gegengewicht nad innen wirlender Gigenjchaften des Herzens und Ge 
mütbes. Die gläubige Verehrung gegen das Mittelalter, gegen die unterge: 
gangene Herrlichkeit der deutſchen Nation, jener eine Grundzug der Romantiler 
und bald aller ernjteren und feineren Naturen in Deutſchland, erhielt damit 
ein gleichjam actenmäßig bezeugtes Necht, mas dem gewifienbaften: 
Sinn nicht wenig wohl that, der ja überall ganz ehrlich zu Werke zu gehn ſich 
gezwungen fieht und immer genau forſcht, ob er das was er gerne glauben 
mödte auch glauben darf. Bisher hatte man fich bier nur jo hinreißen 
laſſen, aber doch im Stillen gefragt, ob man auch das Recht zum Schwärmen 
babe; gegen die in jeder Art gewichtigen Zeugniſſe welche die deutſche Alter: 
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thbumsfunde und durch fie belebt und auf ihre wahre Bahn gewiejen die 
deutſche Gejhichtsforihung vorzeigte, ließ Jich nichts mehr einmwenden. 

Zum Mittelpunkt der erhöhten und vergeiftigten wiſſenſchaftlichen IThätig: 
feit diejer Jahre geſtaltete ſich die Univerfität Berlin welche 1810 während 
der verbängnißvolliten Bedrohungen des Staates doch mit großartigem Ver— 
trauen in die Zukunft Deutichlands gegründet und in Anbetracht der finan: 
ziellen -Hülflofigleit. des- damaligen - Preußens glänzend. ausgeftattet- wurde, 
Hier lag: auch der Mittelpunkt der. nationalen Erhebung, indem. bie. gedie: 
geniten und geijtvolliten Bertreter der Wiſſenſchaft, ein Fichte, Schleiermacher, 
Niebuhr, zugleich die Vertreter des tiefften und geläutertiten Nationalbewuft- 
jeins waren. Da von Berlin zugleich aud die Reformen in Staat und Heer 
ausgiengen welche beide neu belebten und zum Kampf. gegen-den fremden: Ge: 
walthaber vorbereiteten ‚jo war das rechte Mark Deutichlands. nunmehr ſo 
ganz auf einen einzigen Punkt zuſammengedraͤngt wie es die bisherige Ge— 
jchichte nody niemals vermodt hatte. Daß Preußen der Kern des wiedergebore: 
nen Deutjchlands jei, wurbe Damit von Nenem und ftärter ald vorher Jedem 
der jehen wollte , in einer Zeit vor Augen gelegt, wo jeder nächte. Tag nach 
gewöhnlichem äußerlihem Ermefien den Untergang Preußens: herbeiführen 
zu können jchien. 
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Die Zeit der Befreiungskriege. 


Die Widerſtandskraft Preußens erhöhte ſich durch die Verſchmelzung des 
eigentlih preußijchen Geiltes und feiner Schmerzen und Rachegedanken mit 
der deutjchnationalen Begeifterung und Trauer auf eine unberechenbare Weije. 
Sie wuchs aud noch durch das unbewußte Zujammenmwirten aller Kreije des 
Volkes, von den höchſten bis zu den niedrigiten, für das eine große Ziel der 
Befreiung. Die Trennung im geiftigen Leben, die Unterjchiede der Stände 
und des gejellichaftlihen Ranges verjbwanden von jelbit vor dem gemein: 
famen Haß gegen die fremden Unterbrüder. Es bedurfte nicht eines bejon: 
deren Vereins zu diefem Zwede, wie der 1807 in Königsberg geftiftete und 
bald weit werzweigte fittlich wifienjchaftliche, der jogenannte Tugendbund. Er 
und andere ähnliche unter bejonderen Ständen 3. B. unter den Offizieren 


hätten die Grbitterung des Volks auch durch die künftlichiten m. der Auf: 
Rüdert, deutiche Geſchichte. 2. Aufl. 
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reizung nicht jo fehr fteigern können wie es durch die ——— 
die Brutalität und den Hohn der Franzoſen geichab. re 

Die preußifche Regierung hatte auch ihrem eigenen —B 
leichten Stand. Es gelang ihr immer ſchwerer die ſtärkſten Ausbrüche des 
Boltszornes zurüdzubalten, ohne Gewalt dagegen anzuwenden.‘ Doch gelang 
es ihr nothdürftig bis zur Zeit des öfterreichifchen Krieges von 1809, wo der 
Major Schill mit feinem Hufarenregiment auf eigene Hand den Nrieg gegen 
die Franzojen eröffnete, da auch er wie viele Andere in dem Vorgehn Defter- 
reihs den Anfang zur Erhebung Deutjchlands fab. Zwar durfte die pre 
Fische Regierung mit gutem Gewiſſen jeden Zuſammenhang mit dieſer ver 
zweifelt begonnenen und unglüdjelig geendeten That in Abrede ftellen und 
traf auch die nöthigen Anftalten um eine Nahahmung des gegebenen Bei: 
jpield in- andern Negimentern oder im eigentlichen Volle zu verhindern. 
Napoleon gegenüber glüdte es ihr jedoch nicht ſich volllommen zu recht 
fertigen. Er verlangte energiſchere Mafregeln gegen die geheimen Verbin: 
dungen von deren Größe und Gefährlichkeit er ganz übertriebene Vorftel: 
lungen begte. Er beurtheilte das deutſche Volt nad feinen Italienern und 
Franzofen die er allein kannte: daß in der deutſchen Art überhaupt kin 
Boden für ſyſtematiſche Verſchwörungen fei, daß feine Zwingherrſchaft nicht 
durch lichtiheue Umtriebe, jondern am hellen Tage geftürzt werben  jellte, 
wußte er nicht. Sobald er irgend eine Spur eines vermeintlichen Gomplotes 
gegen ſich entvedte wurde er ängitlih. Selbft jener durchaus unſchuldige 
Tugendbund erregte feinen höchſten Verdacht und er berubigte ſich kaum, als 
ihm die preußische Regierung urkundlich nadhwies daß er aufgelöft fer" 
überall zerſtreuten Späber tbeilten entweder feine Unkenntniß des deutſchen 
Vollscharalters oder fie ſuchten ſich dur Angebereien wichtig zu malhen. 
So war er jeden Augenblick einer neuen Verſchwörung auf der Spur und 
überfab dab das ganze Volt Mann für Mann w einem — 
Bunde gegen ihn und feine Franzoſen geeinigt war. 

Dody würde die Geduld des preußifchen und veuitfcjen Volte⸗ 
hinaus auf die Probe geftellt worden fein, wenn nicht ganz 
rechnung liegende Creignifie am Ende des Jahres —* —— 
neuen Zeit verkündet hätten. -— 

Napoleons Zug gegen Rußland den er im Sommer dieſets 
unerhoͤrtem Kraftaufwand, mit den Heeresmaſſen des geſammie 
unternommen hatte, war ſchon bis zum Monat December vollſtä 
tert. Die von ihm ſelbſt geführte Hauptarmee var in einer 
wie die Geſchichte fein zweites Beijpiel kennt und nur Heine 
operirende Abtheilungen gerettet. Darunter befand ſich auch durch 
Fügung des Gejchides das preufifche Hülfscorps das in den d 
Dftfeeprovinzen bis nad Riga vorgedrungen war, und de } 
von Galizien aus nad den inneren Gouvernements des 
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operirte, denn auch Oeſterreich hatte in derjelben Lage wie Preußen einem 
legten Entſcheidungslampf muthloje Hingabe an Napoleon vorgezogen. 

In den Untergang der jogenannten großen Armee wurden die jämmt: 
lihen Rheinbundtruppen mit verjchlungen. Alle Rheinbundfüriten hatten 
theils aus Furcht vor dem allmächtigen Gebieter, tbeils im Uebermaße des 
Knedtiinnes das Möglichite getban und weit mehr als fie der Wortlaut der 
Verträge zu thun verpflichtete. Die deutihen Truppen waren am meijten 
den furdtbaren Ereignijjen diejes Krieges preisgegeben worden, wie es Na: 
poleon grundjäßlich that, und wie es ihnen mit Recht geſchah, muß leider 
jever Deutſche binzujegen. Das größte Hindernik für die Befreiung Deutſch— 
lands in Deutjchland jelbft, dieje ganz entdeutſchte Soldatesta war damit aus 
dem Wege geräumt. Nur jo wird die Inſchrift eines befannten Dentmals 
für die 30,000 in Rußland gefallenen Baiern: „Aucd fie jtarben für des 
Baterlands Befreiung“ von jedem deutſchen Leſer zu veritehn fein, obgleich 
diefe Deutung vielleicht nicht in dem Sinne ihres königlichen Verfaſſers ge: 
legen haben mag. Die zurüdtehrenden Trümmer waren jo jämmerlich gering 
und die Kraft aller diejer Staaten ſchon früher und jept noch einmal jo un: 
verbältnißmäßig in Anjpruch genommen daß von diejer Seite ber fein be: 
deutender Zuwachs für die Kraft der fremden Unterprüder und ‚gegen die 
Sache der deutjichen Freibeit zu bejorgen jtand. 

Der Untergang eines Heeres, wie es jeit Attila und Dſchingischan nicht 
mehr gejehen worden war, wirkte im ganzen deutſchen Volke in jofern gleich: 
artig daß jedermann darin ein Öottesgericht erkannte, das fihtbare Eingreifen 
der ewigen Vernunft und Gerechtigkeit in die Verwirrung der Zeit welche 
von Menjchen nicht mehr gelöft werden konnte. Nur einige wenige vom Fa: 
natismus der Sclaverei trunkene Napoleonsgläubige auf Thronen, in Wacht: 
und Gerichtsituben tröjteten fi damit daß es blos ein fataler Zufall jei, 
wie er auch den Größten und Klügiten betreffen könne und meinten daß ihr 
Götze auch in dem Kampfe gegen Gott ven Sieg durch Arglift und Gewalt 
erraffen werde, weil er ihn dur jolhe Mittel bisher immer errafit hatte. 

Doch troß aller Erbitterung gegen die Franzojen, troß der neuen Trauer 
die ſich durch Napoleons Schuld faft über jeve Familie in Deutſchland ver: 
breitete, befand jih Deutſchland nicht in der Verfaſſung um in einer rajchen 
Erhebung von der Nordjee bis zu den Alpen Alles was nod von franzöſiſchen 
Truppen auf deutjhem Boden ftand zu vertilgen und mit einem Schlage ſich 
frei zu machen. 

Selbjt wenn der Geift des deutſchen Volkes in der Mitte und im Süden 
unjeres Vaterlandes jeßt im entjcheidenden Augenblid jo weit von jenem un: 
jeligen Barticularismus, von jener rheinbündlerischen Freude an der Schmach 
der Gejammtheit und jenem jämmerlihen Stolze auf die eigene Herrlichkeit 
ſich hätte los machen können um die Stimme der Pflicht und Ehre und zu: 
gleih des wahren Vortheils zu hören, jo durfte er dod unter dem Drude 
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des aufgeklärten Polizeidespotismus nirgends an jelbftändiges Handeln den— 
fen. Nur durd eine von außen ber am ihn gebrachte Gelegenheit mochte er 
zum Handeln fortgesogen werden. 

Was für das Bolt in den Rheinbunpftaaten galt, galt auch für Deiter: 
reich. Auch bier überwog jeit dem legten Krieg, der mit einem gewiſſen Auf: 
ſchwung des Nationalgefühld und doch unglüdlich geführt worden war, eine 
gebrüdte und thatlofe Stimmung. Aud bier war von dem Volke nichts zu 
erwarten, jo jehr es auch die Franzojen haßte, wenn nicht die Negierung vor: 
angieng. Wie weit man auf fie rechnen durfte, zeigte der ruſſiſche Feldzug, 
wo fie doch nur balbgezwungen ſich an dem beabfichtigten Vernichtungstampfe 
gegen die legte Stätte der Freiheit auf dem Feſtland betbeiligte. Auch bei 
gutem Willen bätte der mißlibe Zuftand des Staatshaushalts , die Verwir— 
rung in den Finanzen, die Uneinigfeit in den berridhenden Kreijen jeder 
wahren Entfaltung der Staats: und Volkskraft faſt unüberfteigliche Hinder: 
nifje bereitet. 

In Norddeutſchland ſoweit es jeit 1810 unmittelbar dem Kaijerreich ein: 
verleibt oder unter Vaſallenſtaaten vertbeilt war, berrjchte, wie fich gezeigt 
bat, ein beflerer Geift im Volle. Aber die Wachſamkeit der franzöfiihen 
Bwingberren ſchärfte fi mit der Gefahr. Bei dem geringiten Anſchein da: 
von griff fie mit blutiger Strenge ein und lähmte dadurch aud die aufrid: 
tigften Patrioten. Wenn die Erhebung auch nur des zündenden Funkens 
bedurfte, jo mußte diejer auch bier von außen herein geſchleudert werben. 

Die wirklihen Hoffnungen Deutichlands berubten jonad allein auf 
Preußen und bier gewann in der That die ſchon vorber mübjam geftaute Be: 
wegung im Winter 1812 auf 13 eine foldhe Uebermacht daß fie die noch im: 
mer zaudernde und bedenkliche Regierung mit fi fortriß. Das Zeichen dazu 
gab der Waffenftillftand welchen der Befehlshaber des preußijchen Hülfscorps 
gegen Rußland, der General York, am 30. December 1812 mit den vordrin: 
genden Rufen auf eigene Verantwortung bin ſchloß. Dieſe That wurde von 
dem gefammten Volke jo verftanden wie, fie gemeint war, als der erite An: 
fang das franzöfiiche Joch abzuwerfen. Auch Napoleon verjtand fie jo umd 
fein Benehmen gegen die preußifche Regierung, jo wie das unwiderſtehliche 
Anſchwellen der öffentlihen Gefinnung bradten endlih den König dahin 
ih dem Sterne des Volksgeiftes anzwvertrauen. ‚Schon am 28. jebruar 
1813 verband fih Preußen mit Rußland zu Kaliſch nicht blos zur augenblid: 
lihen Belämpfung Napoleons, jondern zur Herftellung der durd die Fran’ 
zoſen vernichteten Freibeit und Selbftändigkeit aller europäifchen Völler. Auch 
die Wiederaufrichtung einer einheitliben Verfaſſung für die deutſche Nation 
wurde bier als jelbftverftändliches Ziel des großen Befreiungstampfes auf 
geiprochen. 

Preußen verwandte nunmehr, wo es feine Stellung genommen, alle Kräfte 
über die es gebot für feine Mar genug durch die Lage der Dinge bezeichnete 
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Aufgabe. Scharnhorſts Neformen im Heerwejen lieferten den Rahmen in 
welchen fid das ganze Volk als Heer einreihen konnte. Ein treffliher Kern 
geübter Truppen genügte um die Fülle der -zuftrömenden Kräfte nußbar zu 
machen. Neben dem ftehenven Heer wurde eine eigentlihe Vollsbewaffnung 
als Landwehr ins Leben gerufen und konnte bald in jeder Hinficht neben 
jenem ebenbürtig auftreten. Wer die jetzige Entfaltung militärischer Kräfte 
in Preußen nur nad dem bisherigen Maßſtab beurtbeilte, wo das Gebot und 
die Thätigkeit der Negierung Alles war und das Volk fi blos treiben und 
gebrauchen ließ, mußte das was bier vorgieng für ein Blendwerk oder 
für ein Wunder halten. Nirgends und niemald war es vorgelommen 
dab in jedem Einzelnen von Hunderttaufenden ein und derſelbe Geijt lebte, 
der fich bewußt war daß auf jedem Einzelnen das Dafein des Ganzen berube. 
Nirgends und niemals find die Opfer die das preußiiche Volt damals an 
Gut und Blut gebraht hat auch nur annähernd erreicht worden, aber das 
Größte unter allen war daß damals jene Grund: und Erbfehler der deutfchen 
Art, wodurd jedes einmüthige Zuſammenwirken nad dem höchſten Ziele ver: 
eitelt wird, jo ganz durd das Reinigungsfeuer der patriotischen Begeifterung 
verzehrt werden konnten. 

Noh immer gebot Napoleon über die Hülfsmittel und Menjchenkräfte 
von Frankreih, Jtalien, des größeren Theils von Deutfchland und Polen. 
Er hatte ungeheure Verluſte erlitten, aber fie nach feiner Art mit vollitän- 
digfter Nüdfichtslofigkeit und darum wie leicht begreiflih auch raſch und in 
großem Umfange erjeßt. Mas ihm Preußen und das durch den Krieg gleich: 
falls jehr geihwächte Rußland zuerft entgegenftellen tonnten, erreichte lange 
nicht die Stärke feines auf dem Schlachtfeld verwendbaren Heeres. Dazu 
mußte man noch jeine überaus günftige Stellung im Herzen von Deutjchland, 
gededt durch die in ihrer Treue nicht wantenden Rheinbundfürften und eine 
große Anzahl von Feitungen vom Rheine big zur Meichjel rechnen. Dennoch 
wollte es ihm diesmal nicht glüden feine Feinde nach gewohnter Art in rajchen 
Schlägen zu vernichten. Mit jchweren Opfern drängte er fie in zwei der 
blutigſten Schlachten die er je geliefert hatte, bei Großgörjchen und Bauen 
aus einem Theil des beſehten Terrains, aus Sachſen weg und fefielte da- 
durch diefes der Sache der deutſchen Freiheit nicht abgeneigte aber auch nicht 
dafür begeifterte Land und feinen König wieder‘ an fih. Aber troß jeiner 
beiven angeblihen Siege ſah er fich gezwungen bei den Verbündeten um die 
Gewährung eines Waffenftillftandes nachzuſuchen. 

Der Waffenftillftand wurde von beiden Seiten möglichit zur Verſtärkung 
der Streitkräfte verwandt. Doc wichtiger als der Zuwachs an Solvaten, 
der ſich hüben und drüben ungefähr ausglid, war daß ſich jekt die Stellung 
Deſterreichs entibied. Man hatte ſich bier lange einer nicht unabfichtlichen 
Selbſttäuſchung bingegeben und geglaubt zwiſchen den kriegführenden Parteien 
obne die Koften und Gefahren eines Krieges vermitteln zu können. Als 
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Sohn für eine ſolche Mübewaltung bedang man ſich ftillfhweigend die Nüd- 
erftattung der jchmerzlichften Verlufte melde die legten Friedensichlüffe mit 
ſich gebracht hatten. Man glaubte auch bei Napoleon ein gewifes Verſtand ⸗ 
niß für ſeine bedrohte Lage und in Folge davon eine gewiſſe r 
zu einigen Opfern vorausſeßen zu dürfen. Wirklich gab er ſich den Mı 
als wünſche er den Frieden unter öfterreihifcher Vermittelung, weil ibm für 
den Hugenblid dieſer Schein Nuken bringen konnte. Im Grunde dachte er 
weder am Frieden, noch an irgend ein Zugeſtändniß, fondern nur wie er mit 
feinen gewöhnlichen diplomatiſchen Pfiffen und Raͤnken, denen auch er ftäts 
größere Erfolge ale feiner Feldherrnkunſt verdankte, die Verbündeten unter 
einander trennen und von Defterreich fern halten könnte. Als dieſe Manöver 
abprallten und ein zu Prag anberaumter Friedenscongreß kaum dem . 
nad zu Stande kam, jab er daß er ftatt zweier Grofmädhte drei als 
gegenüber babe. Doch auch jo war er enticlofien den Kampf nicht 
geben. Er rechnete noch immer auf irgend etwas Unerwartetes 
Geſchid für ihn wie früber fo oft thun follte. Er begriff nicht daß Pech 
Stunde gekommen war wo auch der jonenannte Zufall feirien Seinen diea 
mußte. 
Defterreih brachte fürs Erfte ven Verbündeten weniger einen 8 
an eigentlichen Streitträften als eine bedeutende Verbeflerung ihrer gefamm 
ſtrategiſchen Stellung. Erft nad) und nach veränderte fi das Verbä 
beiderjeitigen Kriegsmittel emtichieden zum Nachtheil Napoleons. Sä 
der Schlacht von Leipzig waren ibm die Verbündeten etwas übe: legen. © 
ungeheuern Berlufte in vem breitägigen Kampfe und auf dem Ruchug 
an den Nbein konnte er nicht mebr erjepen, während den Verbi det ’ 
allen Seiten ber bis aus den fernften Tiefen des ruſſiſchen 
reicher Erſaß zuftrömte.. 
Als Napoleons Glüd fo ſichtbar zerrann, beeilten ſich die üd 
Rheinbundfürften, voran Baiern, ihren bisherigen Protector oder Jwi 
möglichft raſch und unter möglichit günftigen Bedingungen zu verla 
ern trat ſchon am 8. October dur den mit Defterreidh abgeſchl 
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ab und zu den Verbündeten über. Die andern Rheinbundfürſten 
dem gegebenen Beiſpiel um’ ihr Dajein zu retten, das bei * Vord | 
der befreienden Heere und der Stimmung die gegen Napoleon und 10 
Schergen nicht blos in Preußen herrſchte, ernſtlich bedroht war. "Selb 
ftändlich zögerte unter diejen treubrüchigen Vaſallen der König Friedrich 
MWirtemberg am längften, wie er auch mit gewohnter Kecheit a 
Hehl hatte daß er nur ungern die Fahnen ſeines Herrn und E eifterd ver⸗ 
laſſe. Die nord: umd mittelveutfchen in den Nheinbund mebr bi | 
genen als eingetretenen Fürften hatten zum Theil jchon beim erften ? 
des Befreiungstrieges ihre Dienftbarteit aufgefündigt, nur 
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Sachſen war nah einigem Schwanten wieder mit voller Gläubigfeit unter 
fein altes franzöſiſches Joch zurüdgelehrt; Sachſen wurde daher auch jet 
nac der Leipziger Schlacht als ein berrenlojes Yand betrachtet und der König 
als Gefangener gebalten. Die beiden von Napoleoniden beherrſchten Staaten 
Weſtfalen und Berg brachen vor der bloßen Annäherung der verbündeten 
Heere.ohne MWiderjtand zufammen; die drobende Haltung des Volles zwang 
Alles was zu den franzöfiihen Schergen gebörte, ſchleunigſt und ſchmählichſt 
Reikaus zu nebmen. Gleiches erfolgte in den 1810 von Deutſchland abge: 
rijfenen Küftenlanden zwijhen Ems und Elbe. Nur eine Anzahl feiter 
Plätze in allen Theilen von Deutichland blieb noch in den Händen ber 
Franzoſen. Sonft war bis zum Spätherbſt 1813 ganz Deutjchland von ihnen 
gejäubert. 

Mit den bisherigen Erfolgen bätte ſich das ölterreihiiche Cabinet, voran 
jein ſchon damals allmädtiger Leiter, Metternich, gerne begnügt. Allerlei 
Erwägungen von denen feine den Vortheil und die Ehre Deutichlands be: 
rüdfichtigte, erzeugten diefe Anſicht. Selbit das verwandtichaftlihe Band 
zwijchen Kaiſer Franz und Napoleon war nicht ohne Einfluß darauf, obwohl 
fih bisher deutlich gezeigt hatte dak Napoleon dadurch ſich in keiner Meife 
bejtimmen lich. Auch im rujfiichen Gabinet neigte man fih dem Frieden 
ernjtlich zu und nicht ohne jcheinbare Gründe. Daß man bier ausichliehlich 
das ruſſiſche Intereſſe berüdfichtigte, mußte jeder Vernünftige natürlich finden. 
Doch der noch immer ſtarke Einfluß der mächtigen Perjönlichkeit Steins auf 
den leicht bejtimmbaren Kaijer Alerander erfüllte diefen mit neuem Kriegs— 
muth. Unter den Preußen waren nicht blos alle die hervorragenden Feld: 
berrn die die bisherigen herrliben Siege gewonnen und die Stimme des 
ganzen Volkes, jondern auch die meilten Staatsmänner für die Vollendung 
des großen Werkes. Bollendet aber konnte es nur jein, wenn an den Fran— 
zojen gründlihe Rache genommen und Napoleon vernichtet war. 

So zögerte man zwar mehrere Monate bis es der Kriegspartei und der 
öffentlichen Meinung des deutihen Volkes endlich gelang durchzudringen, aber 
man entſchloß ſich doch mit ganzer Kraft den Krieg zu Ende zu führen. Mit 
dem Beginn des Jahres 1814 betraten die Heere der Verbündeten den fran: 
zöjiihen Boden. Da man Napoleon duch die Zögerung vom Oktober bis 
in den December Zeit gelaſſen batte jeine legten Kräfte zujammenzuraffen, 
jo konnte er noch immer verzweifelten Widerſtand entgegenjegen und erjt am 
31. Mär; 1814 war mit der Eroberung von Paris und der Ihronentjagung 
Napoleons die militäriiche Aufgabe des Befreiungstampfes gelöft. 

Schon am 30. Mai wurde mit Frankreich das unter die Herrichaft der 
Bourbonen zurüdfehrte, Friede von Seiten aller Mächte geſchloſſen. Die 
franzöſiſchen Diplomaten hatten es verftanden die gegenjeitige Eiferjucht ihrer 
Feinde, die Kurzlichtigkeit vieler ihrer Staatsmänner und die natürlide Gut: 
mütbigteit und Eitelteit der einflußreichiten Perjonen, namentlich des ruſſiſchen 
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Kaiſers trefflih zu benugen. Man ließ fi die Lüge auffhmwaken daß man 
nur mit Napoleon und nicht mit Frankreich Krieg geführt babe und gewährte 
demnach ?riedensbedingungen, die ein Hobn auf den Krieg waren. Frank— 
reich bebielt das Gebiet, was es vor der Revolution beſeſſen, nebſt einigen 
nicht unbeträchtlihen Grmweiterungen, man ließ ibm den Raub, den es von 
überall ber nah Paris zujammengejchleppt batte und verlangte feine Con: 
tributionen. Man erlaubte ibm jogar auf dem bejchloflenen großen Con— 
grefle Siß und Stimme zu führen, wo über die gefammte Wiederberitellung 
des europäifchen Staaten: und Völkerſyſtems entjchieden werden jollte. Dort 
wollte man auch über Deutichland endgültig enticheiden. 


Kapitel XL. 


Der Wiener Kongreß und die Gründung des beutihen Bundes. 


Die öffentlihe Meinung in Deutihland befonders in Preußen war durch 
den Parijer Frieden tief verlegt und voll Mibtrauen gegen den angelündigten 
Congreß. Als Grundlage des Friedens hatte man allgemein zum wenigiten 
die Rüdnahme von Elſaß und Yotbringen und eine angemefjene Entſchädi— 
gung für die enormen Berlufte verlangt welche die franzöſiſche Herrſchaft und 
das Gebahren ihrer Schergen und ihrer Solvatesta über unjer Baterland 
gebracht hatte. Mit Necht bielt man die deutſche Verfaflungsfrage auf einer 
Diplomaten: und Fürſtenverſammlung jchlecht berathen, wo noch dazu ganz 
Guropa und vor Allem Frankreich bineinreden durfte. Auch trugen einige 
Vorgänge, die nur eine einzige Art von Beurtbeilung zuließen, nicht wenig 
dazu bei, das üble Vorurtbeil des deutſchen Volkes in den begrünbdetiten 
Argwohn zu verwandeln. Dabin gebörte hauptſächlich jener jhon erwähnte 
Rieder Vertrag und die andern nad) jeinem Vorbild. Man entjebte ſich daß 
Defterreih und mit ibm die andern Mächte den ehemaligen Vaſallen Napo: 
leons ihre Souveränetät verbürgten. Daß Baiern, MWirtemberg und An: 
dere diejer Gattung bei den übrigen europäiſchen Mächten alle Mittel in 
Bewegung ſehten um die garantirte Souveränetät wirklich zu behaupten war 
befannt, ebenjo daß fie von Frankreich und von Rußland die bejtimmtejten 
Zuliderungen in diefem Sinne erbalten hatten. Auch wußte man daß in 
dem öjterreihijchen Gabinet eine Yaubeit gegen die ganze deutſche Sache 
berrichte welche unbegreiflih ſchien, weil man in der gebobenen Stimmung 
des heiligen Bejreiungsfampies die Lehren der nüchternen Gejchichte vergaß. 
Nur auf Preußen glaubte man noch vertrauen zu dürfen, aber da es vor: 
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ausfichtlich vereinzelt ftand, jo mußten ſich jelbit die begeiftertften Patrioten 
eingeftehn daß die Hoffnungen die man noch im März 1814 hegen durfte, 
jhon im October ſehr zweifelhaft geworden maren. 

Mas von DM Verhandlungen des Congreſſes in die Deffentlichkeit drang, 
war nicht geeignet die Verftimmung aufzuheben und jo wurde Deutjchland 
gleich im Anfang um die bejte Frucht feines jo ſchwer errungenen Sieges be: 
trogen, um die Kräftigung und Erhebung des gefammten nationalen Bemwußt: 
feins durch eine raſche Befriedigung feiner jo gerechten und mit fo jeltener 
Einmüthigkeit ausgefprochenen Forderungen. E3 war ein Schade ver ſich 
niemal® wieder gut machen ließ. 

Der Miener Congreß beſchäftigte fich nad feiner feierlihen Eröffnung 
am 1. November 1814 während des ganzen Winters hauptſächlich mit der 
Frage der Gebietsvertheilung und Entihädigung. Diefe Angelegenheit rüdte 
ſehr langſam und nicht ohne die Gefahr eines völligen Bruches zwijchen den 
Verbündeten vorwärts. Sachſen und Polen waren die zwei großen Steine 
des Anſtoßes: das erftere begehrte Preußen, das andere Rußland ganz für 
fih und jede Siefer beiden Mächte unterftükte die andere. Deſterreich und 
England dagegen vertraten das Intereſſe der Zerjplitterung Deutſchlands und 
der Selbitändigteit der bisherigen Staaten. Sie widerfegten fih darum der 
preußijchen Forderung und demgemäh auch der ruffifchen. Frankreich ftand 
natürlich auf ihrer Seite und bemübte ſich auf diefem Meg eine einflußreiche 
Stellung zu erichleihen, die ihm als dem befiegten Feinde fonft verſchloſſen 
gewejen wäre. Auch Baiern ſuchte durch vorlaute Heßereien — * Beruf 
als ſouveräne Macht zu beurkunden. 

Napoleon war in Elba, feinem Verbannungsorte, von allen Borängh 
auf dem Congreſſe genau unterrichtet. Er glaubte daher im Frübjahr 1815 
die Zeit günftig um fih durch einen raſchen Handſtreich des franzöfifchen 
Thrones wieder zu bemächtigen. Am 1. März in der Provence gelandet, hatte 
er ſchon am 20. Paris und damit ganz Frankreich in Befik. 

Die Monarden und Staatsmänner in Wien mochten zum größten Theil 
von der kurzſichtigſten Beichränttbeit fein. Dennoch jaben fie ein daß jekt 
nur ein Entjchluß gefaßt werden könne: Napoleon mit Aufwand aller Kraft 
wieder unjchädlich zu machen. Denn bei Allen die nicht gerade feine Spießge⸗ 
jellen waren, ftand jeßt die Ueberzeugung feit daß fich fein Dafein mit einem 
einigermaßen vernünftigen Zuftand in Europa ſchlechterdings nicht vertrage. 

Noch vor Napoleons Zurüdkunft war man auf dem Congreß wenigſtens 
zur vorläufigen Verftändigung über die bedenklichiten Streitpuntte gelangt. 
England und Defterreih hatten fich der franzöfiich : bairiihen Hehereien ge 
Ihämt, Rußland und Preußen hatten vielleicht bereitwilliger als es ihre Ehre 
erlaubte die Hand zur Verjühnung geboten. Napoleon war wohl qut von 
dem Zerwürfniß unterrichtet geweſen, aber jeine Nachrichten reichten noch 
nicht bis zu der inzwijchen erfolgten Verftändigung als er Elba verließ. 
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Bon allen Seiten ſetzten fih gewaltige Heeresmafien gegen Frankreich. im 
Bewegung, aber aud diesmal gieng Preußen in raſchem Aufgebot — 
Kräfte allen andern Mächten voran. ' 

- ‚Die durch den Wiener Congreß jehr gedämpfte Begeifligung des Volles 
erwadhte bei der Gefahr einer Wiederkehr der ganzen jchmachvollen ' 
beit und ermöglichte Opfer. die jonjt außer dem Bereiche der Hü 
des ſchon übermäßig angeitrengten Staates gelegen wären. Auch 
fiel dem preußijchen Heere, Linie und Landwehr, der Hauptantbeil — 
Entſcheidung zu. Napoleon warf ſich nach ſeiner Art raſch auf die 
trennten Preußen und Engländer in den Niederlanden, anfangs mit 
Glucke, bis er ſchon am 18. Juni bei Waterloo ſchneller und vollftändiger 
vernichtet wurde als er jelbit jemals- irgend einen Feind vernichtet hatte, 
Schon am 7. Juli zogen die Preußen. und Engländer im Paris ein 
jeßten den entflohenen Bourbonijchen König Ludwig XVLL: wieder auf * 
Thron. — 
Erſt nach langen Unterhandlungen kam am 20. November ein. Friebe, 
der zweite Pariſer zu Stande. Preußens Bemübungen dene gerechten 
jprüchen der deutihen Nation endlich einmal Genüge zu jchaffen t 
als Glanzpuntte in einer für alle Zeiten ebrenvollen Weiſe beraus, wenn 
auch nicht zum Ziele führten. Alle andern Großmächte waren. wenigſte 
darin. einveritanden daß Frankreich nicht geſchwächt werben büt 
Preußen oder Deutſchland nicht verftärtt werde. Denn der 
Preußen fih erboben und jeine und -Deutichlands Beireiung ei 
ließ-mit Recht befürdten dab das alte Spitem der — —* Ja: 
mit nicht beſtehn könne, weil es auf der Schwäche Deutihlands berubte, Es 
mußte fallen jobald Preußen, wie es jetzt den Anſchein batte, | 
Deutſchland jtart wurde und in fi das darſtellte was es feinem geſ 
lichen Beruf nad darjtellen mußte, das wiedererjtandene Deutſchland. Me 
man bie ganze Aufgabe. des Kampfes gegen Napoleon nur im e ine X Y er 
berftellung des alten Zuftandes vor der franzöfiihen Revolutio— bie, 
alle leitenden Staatsmänner in England und Dejterreih und. die nz 
Ruhlanb:tbaten,. jo. mubie.anı. jenes. ——— 
reihs erhalten werden das es jich feit dem dreißigjäbrigen — ch bi 
Plünderung und Beraubung Deutſchlands angemaßt hatte. u | 

So konnte Preußen endlich nichts weiter ‚erlangen als eine. Kleine ® 
ichräntung der franzöfifchen Grenzen, wobei auch die durch Ludwig 
Deutihland losgerifiene und zu einer Zwingburg des Mittelrheii 
tete Feſtung Landau wieder zurüdgenommen wurde. - Außerdem legte 
Frankreich die Zahlung von 700 Millionen Franten als Contributior 
eine lächerlich geringe Summe im Vergleich mit dem was es jeit 1792 
andern Ländern erpreßt hatte. 60 Millionen jollten davon für die 
und Neuanlage feiter Pläpe an der deutſchen Weſtgrenze verw 
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Die öffentlihe Meinung in Preußen und in den andern patriotifchen 
Kreifen Deutichlands fühlte ſich durch diefen Frieden noch tiefer verlegt als 
durch den erften. Man hatte ganz ficher darauf gerechnet da man zum 
zweiten Male die gute Gelegenheit nicht wieder verfäumen werde und nur 
in diefer Vorausſetzung waren die neuen großen Opfer an Gut und Blut ge 
bradt worden. Da von den Verhandlungen der Diplomaten Wenig und Un- 
richtiges ind Publicum drang, jo mufte man dazu gelangen das Verfahren 
Preußens, das doch der eigentlihe Sieger gewejen war, unbegreiflich zu 
finden und feine offenen und geheimen Feinde jäumten nicht diefen Irr— 
thum zu ihren Sweden auszubeuten. Auch that die preußische Regierung in 
wunderlicher Scheu vor der Deffentlichteit nichts um jene Borurtbeile zu 
zerftreuen, jondern begnügte fich in ſtolzer aber übel angebrachter Reſignation 
mit dem Bewußtſein daß ſie allein gegen alle Andern unmöglich vn —* 
dringen können. 

Während des Krieges hatte man den Wiener Congreß überfeben. Sept 
nah dem Frieden traten feine Ergebnifje von jelbft in den Mittelpunft der 
öffentlihen Beurtbeilung. Ganz Deutichland,, die Prefie wie das Volt, ein: 
zelne officielle oder erfaufte Stimmen abgerechnet, bezeichnete feine Ergebniffe 
als eine gänzliche Nichtachtung aller tbeuerften Wünfche und Hoffnungen der 
Nation deren Berechtigung im Laufe des Krieges von den verbündeten 
Herrfbern jo oft und fo beftimmt anerfannt worden war. Die weitere Ge: 
ſchichte Deutjchlands bis auf dieſen Tag bat jenes im eriten —⸗ ge: 
fällte Verdammungsurtbeil eher geichärit ala gemilvert. 

Schon die Gebietsvertheilungen und Entihädigungen befriedigten nir: 
gends. Man bielt es für felbitverftändlid dab Preußen ſich mächtig in 
Deutfchland ausdehnen müfje und feine Anſprüche auf Sachſen wurden des: 
balb von allen nur halbwegs einfichtigen und patriotiſchen Deutſchen günftia 
angejeben. Aber durd die Eiferjucht der andern Großmächte mußte es ſich 
ſchließlich nur mit einem Stüde von Sachſen begnügen und zur Zubuße pol: 
niſche und rheiniſche Landftrihe annehmen, von denen die einen ſich ſchon 
vor 1806 als ein trügerifcher und koftipieliger Befig erwieſen hatten, und die 
andern meit entfernt von dem Kerne des Staates und noch dazu an der ge: 
fährdetſten Stelle der deutichen Grenze lagen. 

Mit allen diefen Erwerbungen erreichte-der Flächeninhalt Preußens doch 
immer nod nicht die Gröhe von 1806. Der Staat war damals in militäri: 
ſcher und commercieller Beziehung offenbar günftiger geftellt gewejen als num. 
Nicht einmal das jeit Friedrich II. an Preußen gefallene Dftfriesland konnte 
wieder erworben werden, meil preußifches Gebiet an der Nordſee Englands 
Eiferfucht erregte. Schon im Frübjabr 1813 hatte dieſe Macht für ihre da: 
mals jo nöthige Unterftükung an Geld und Munition fi ausbedungen, daß 
jene altpreußiiche Provinz mit Hannover vereinigt werde. 

Defterreich hatte ſich befjer bedacht, obgleich feine Anftrengungen für den 
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Befreiungstampf in jeder Art binter den preußijchen zurüdgeblieben waren. 
Alle feine Fanderwerbungen rundeten den Staat in militärifher und com⸗ 
mercieller Beziehung beftens ab und darum durfte es mandjes von feinem. 
frübern Beftand in fremden Händen lafien. Die vorderöfterreichiichen Lande 
vom Pech bis zum Oberrhein blieben den Rheinbundfürften, denen fie Napo—⸗ 
leon gegeben und Oefterreich vermied dadurch jede unmittelbare Grenzberüh⸗ 
rung mit Frankreih. Ebenſo konnte es feine Niederlande, den ehemaligen 
burgundifchen Kreis, leicht verjchmerzen. Sie wurden mit den alten verei: 
nigten Staaten der nörbliben Niederlande zu einem neuen Königreich der 
Niederlande zuſammengeſchweißt und unter die Herrichaft des Haufes Naſſau⸗ 
DOranien geftellt. Es follte nad dem Plane der engliſchen Politik eine Mittel 
macht zwifchen Frankreich und den öftlihen Großmädten und zugleich 
Stüge Englands auf dem Feitlande bilden. Als Scheinentihädigung 
Deutjhland, das damit einen ganzen Kreis und beträchtliche Stüde eines 
zweiten, des weitfäliihen, namentlid Lüttich verlor, wurde eine Provinz da: 
von, Luxemburg, zum Beitritt in den politischen Verband des übrigen Deutſch⸗ 
land beftimmt. Die woblgelegenen Länder Torol, Saljburg und En 
und Hausrudviertel lieh fih Oefterreih von Baiern herausgeben. Aber 
bauptjächlichiten Entihädigungen ſuchte es außerhalb Deutſchlands. In J 
lien erlangte es nicht blos Mailand, jondern auch Venedig, —— 
Galizien erhielt es von dem aufgelöften Herzogthum Warſchau bedeutende Ver: 
größerungen, wie auch die 1809 Losgerifienen illyriihen Provinzen von felbft 
wieder unter feine Botmäßigkeit zurüdfielen. Man konnte in Deutichland 
damals nicht begreifen was Deſterreich bewege feine wabre — an⸗ 
derswo als in Deutſchland zu ſuchen. Die Macht die einſt die 
getragen ſchien auf einmal einen — — Werth auf ihre 
in Deutſchland zu legen. — 
Noch auffallender war es daß faſt alle ehemaligen —— 
rubigem Beſiß ihres von Napoleons Gnaden Erworbenen belaſſen w 
Zwar mußte Baiern die Beute des Preßburger und Schönbrunner 7 
wieder an Defterreich herausgeben, erbielt aber dafür in dem Gre 
thum Würzburg, am Rhein nnd anderswo mehr als gemügende 
gung. Ebenſo war es mit den andern bis auf einige wenige die härter 
bandelt wurden. So verlor der Großherzog von Frankfurt, der fein gebor 
Fürft jondern nur ein Dalberg war, fein Land, und Iſenburg um 
wurden mebiatifirt. Arenberg und beide Salm, die 1810 put 
poleons legten großen Gewaltitreih in Deutſchland ihre Souverai 
loren hatten, wurden nicht wieder bergeftellt. Man fragte mit Ned 
welche Verdienſte um Deutichland fih Baiern und MWürtembe { 
Schidjal als die zuleßt genannten oder ald Sachſen erfauft hätten, um 
Antwort warf auf die Anfangs nicht mit Ungunſt beurtbeilte Theilung 
jens eine Gebäjligleit die auch Preufien "für die Folge menden Shader 





















Gebietövertheilungen. Deutſche Bunbesverfaffung. 653 


brachte, obgleich e3 in der That an der unverdienten Zärtlichkeit gegen die 
Rheinbundfürften keine Schuld trug. Ebenſo unbegreiflih war es daß alle 
vom Rheinbund vollzogenen Mediatifirungen troß der lebbafteften Rechts: 
verwahrungen der davon Betroffenen, troß der Theilnahme die fie ſcheinbar 
bei ven Großmächten fanden, ſchließlich doch anerlannt wurden. Hätte man 
nicht jo viel überjhwängliches Vertrauen in den guten Willen der Häupter 
der Verbündeten gehabt, jo würde man die innern Gründe aller diejer Maß— 
nahmen leicht erfannt haben, wie fie jeßt offen vor unſern Augen liegen. 
" Ueberall leitete der Gedanke, das deutſche Bolt um keinen Preis zu. einer 
politijhen Geftaltung gelangen zu lafjen, die ihm eine wirkliche Einheit und 
damit jeine alte Kraft wieder geben könnte. Deiterreih, Rußland und Eng: 
land begten für die Rheinbundfürften keine größere Zärtlichkeit ald Preußen 
oder als die öffentlihe Meinung in Deutjchland, aber zu dem angegebenen 
Zwede waren fie unentbehrlih und darum mußten fie gejchont werden. Auch 
die ehemaligen freien Städte blieben den Fürften denen fie von Napoleon 
gegeben waren, bis auf Hamburg, Bremen, Lübed und Frankfurt, die ihre 
Freiheit wieder erhielten, offenbar nur deshalb, weil man nicht darüber einig 
werden konnte wer fie beſihen jollte. Aber alle andere Unzufriedenheit lenkte 
fih bald ausjchliehlih auf die neue Verfaſſungsurkunde für — die 
Bundesacte vom 8. Juni 1815. 

Die romantisch gefärbte Phantaſie diefer Zeit hatte die Wiederherſtellung 
des Kaiſerthums als ſelbſtverſtändlich angenommen. Kaiſer Franz J. von 
Oeſterreich ſollte wieder als deutſcher Kaiſer an den Platß treten den er 1806 
doch nur nothgedrungen verlaſſen hatte. Selbſt in Preußen war die öffent: 
liche Meinung eine Zeit lang jo ſtark der Wiederaufrichtung des öſterreichiſch⸗ 
deutihen Kaijertbums zugeneigt daß man bis zu den höchſten Spiken des 
Staates hinauf nicht fi offen dagegen auszujprechen getraute. Im übrigen 
Deutjchland jhienen wenigitens Hannover und die meiften Heinern Fürften 
von der Gerechtigkeit und Nothwendigkeit diejer Forderung der Volksſtimme 
überzeugt. Am eifrigiten legten aus leicht begreiflihen Gründen die Media: 
tifirten ihre aufrichtige Gefinnung dafür an den Tag. Doc) der Kaijer Franz 
verbielt jih immer kühler gegen die immer dringenderen Aufforderungen, die 
gewöhnlich mehr von gutem Willen und patriotiicher Wärme als von richti- 
gem Tacte zeugten. Auch dies Gebahren fand man damals unbegreiflih und 
war beinahe geneigt es für eine Art von Selbftverrath- zu halten. Man 
wußte nicht daß Defterreih an der Wiederberftellung der Namen von Kaijer 
und Reich nichts liegen fünne, wenn die übrigen politiihen Berbältnifie in 
Deutſchland blieben, die es aus den vorhin berührten Gründen de3 eigenen 
Vortheils erhalten zu müfjen glaubte. So hatte es ſich ſchon während: des 
Winterfeldzugs in Frankreich unbeventlih mit Preußen dahin verjtändigt daß 
die künftige Verfaſſung Deutjchlands füderativ fein jolle und in einem Artikel 
des eriten Pariſer Friedens war dies ausdrüdlich wiederholt worden. Der 
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künftige deutſche Föderativftaat hätte obme weitere Nachtbeile für die Stellumg 
feiner Glieder auch wohl den Namen Reich und jein Vorjtand den Namen 
Kaifer führen können, aber indem man im abjichtlihen Gegenfag zu dem all: 
gemeinen Wunſche ſchon bei jener eriten Berftändigung beide Namen vermied, 
ließ fib abnehmen daß man aud jpäter nicht wieder darauf zurüdtommen 
werde. Was Defterreich für fih dur die Verfaſſung Deutichlands erreichen 
wollte war erreicht au ohne jene Namen mit ihrer Nomantit aber auch mit 
ihrem beventlihen Klange für alle die die ihre Souveränetät auch nicht ein: 

mal durd einen Namen gefährdet haben: wollten. 

Wenn Defterreih und Preußen auch darüber einig waren daß das alte 
Meich nicht wieder bergeitellt werden jondern ein Bund der deutſchen Staaten 
an feine Stelle treten jolle, jo feblte doch noch viel daß fie unter fich zu einem 
Einveritändniß über vie Beikhaffenbeit der neuen Gejammtverfajjung Deutich: 
lands gelangt wären, ebe fie in Unterbandlungen mit den andern hauptſäch— 
lichiten Theilnehmern daran traten. Man war jogar weder im preußijchen 
noch im öfterreichiichen Gabinete felbit im Klaren darüber, ob das Staats: 
interefle eine möglichſt eng gezogene oder eine möglichſt weite Form der Bun: 
beöverjaflung erheiſche. Wäre es denkbar gewejen eine joldhe zu finden vie 
die Heineren Staaten für die Zulunft verhinderte ji dem Ausland anzu: 
ichließen und mit ibm jeindlich gegen die beiden Großjtaaten aufzutreten, die 
jie vielmehr-nötbigte ihre Kräfte jenen bienjtbar zu machen und doch jene 
bejäbigte in voller Selbitändigteit-wie bisher als europäijche Mächte zu ban: 
dein, jo würde man eine jolhe Form des Bundes in Berlin und in Wien 
für die beite gehalten haben, vorausgeießt Daß weder Dejterreich noch Breußen 
ſich dadurch in ihrem Verhältniß zu einander beeinträchtigt geglaubt bätten. 
Oejterreich fügte ſich der gegenwärtigen Xage der Dinge wenigitens in jo weit 
daß es an eine jtrenge Unterordnung Preußens als eines deutihen Staates 
oder Bundesgliedes unter ſich nicht dachte, jondern ihm auch für jeine deut: 
chen Beitandtbeile diejelbe Fteiheit zugeitand, die es ibm als europäiſcher 
Macht gewähren mußte. Aber darüber hinaus war es nicht gejonnen ihm 
etwas einzuräumen. Cine paritätiihe Herrihaft in Deutjchland mit und ne: 
ben Preußen wollte Deiterreih nicht: lieber geitand es den Heineren Bundes: 
gliedern jo viel Jreibeit und Selbſtändigleit zu, daß überhaupt feine der bei: 
den Großmächte im Bunde verjajiungsmäßig bereichen durfte, als daß es jich 
mit Preußen in die Herrichaft tbeilte. In Berlin dachte man ungefähr 
ebenjo, wenn es ji darum bandelte, ob die neuzuſchaffende Bundesgewalt 
allein von Dejterreich ausgeübt werden oder ob es gar keine ſolche geben jolle. 
68 konnte Preußen nicht genügen daß Deiterreich es in jeiner eigenen Stel: 
lung frei gewähren ließ, die es nicht der Gnade Dejterreihs jondern fich jelbit 
verdankte. Es verlangte auch neben Oeſterreich gleichen verfajjungsmäßigen 
Einfluß im übrigen Deutjchland, oder wenn Dejterreid dies nicht —— 
wollte, gleiche Unabhängigkeit Aller. 
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Unter folben Umftänden war es von vornherein begreiflib daß nichts 
anders als die Bundesacte wie fie ift zu Stande tommen konnte. Preußen 
bewies ſich unerjhöpflic in immer neuen Vorjhlägen, in denen die Sicher: 
beit, Freiheit und Ehre des deutſchen Volkes wenigftens in jo weit berüdfic: 
tigt wurden, als dadurch die Selbftändigkeit und Freiheit der eigenen Politik 
nicht beeinträchtigt zu werden ſchien. Alle ſolche Vorſchläge nahm Defterreich 
mit böfliher Zurüdhaltung auf, ftellte jeinerfeit$ jo wenig wie möglich andere 
poſitive Pläne entgegen, jondern wartete rubig ab, bis fie von jelbft an den 
übrigen Theilnebmern der Berathungen jceiterten. Man hatte dazu außer 
den beiden Großmächten nur Baiern, Wirtemberg und Hannover beigezogen. 
Es geihab angeblih um die Arbeit zu bejchleunigen. Ihre Ergebnifie jollten 
dann den übrigen Staaten zu freier Begutachtung und Annahme vorgelegt 
werden, denn’ es ftand nunmehr Veen die neue deutſche Verfaſſung ein 
Merk des freien Einvernehmens aller Betheiligten fein müſſe. Won jenen 
drei Mittelftaaten zeigte nur ‚Hannover den leicht erflärlichen auten Willen 
auf Koften der eigenen Souveränetät die Geſammtheit zu ſtärken, denn je 
kräftiger diefe war, deito mehr konnte fie jedes einzelne Glied fchügen und 
die Wiederholung der Vorgänge von 1803 und 1806 verbüten, wo Napoleon 
als Feind Englands fi ohne Nüdfiht auf das deutſche Neich Hannovers be: 
mächtigt und darüber zu Gunjten einer dritten Macht verfügt hatte. Baiern 
und Wirtemberg dagegen waren, wie fich bei ihnen auch von ſelbſt verftand, 
nicht geneigt auch nur das Geringſte von ihrer vollen Souveränetät fahren 
zu lafien. Sept wo der Zwingberr geftürzt war, der ihnen bisher nur den 
Schein davon gelafien hatte, dachten fie ihrer erjt froh zu werden. 

So rüdte die deutſche Verfafjungsangelegenheit nicht von der Stelle, bis 
fie nach einigen Wochen, jhon in ‘der Mitte November 1814, ganz ins Stoden 
gerieth. Erft im Mai 1815 wurde fie wieder aufgenommen und zwar dies: 
mal nicht von einem engeren Ausjchufle, jondern von den Bevollmächtigten 
aller künftigen Bundesglieder außer Wirtemberg und Baden, die ſich argwöh— 
nisch fern hielten. Ein zwifhen Preußen und Defterreich vereinbarter Ent: 
wurf wurde den Beratbungen zu Grunde gelegt. Er war durch einfache Ve: 
feitigung aller hüben und drüben unannehmbaren Punkte ver früheren 
Entwürfe zu Stande gefommen. Selbft dieſe Grundlage, jo mager und dürftig 
fie im Vergleih mit dem ausjab, was Preußen ſelbſt früher gewollt und was 
auch Oefterreich wenigitens nicht abgelehnt hatte, wurde doch noch vielfach im 
Sinne der vollen Souveränetät von Baiern und andern Staaten amendirt. 
Die beiden Grofmädhte liefen es ſich gefallen, weil es ihnen darum zu thun 
war überhaupt etwas zu Stande zu bringen und weil fie nun die volle Ein: 
fiht gewonnen hatten daß keine der andern ein Zugeftändniß machen könne 
welches über die vorhin gezeichneten Grenzen binausgienge. Auf diefe Art 
fam man jeßt raſch zum Ziel: ſchon in der 10. Sikung, am 8. Juni war 
man im Neinen und in der 11. und lebten am 10. Juni konnte die nette 
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Bundesacte von allen anweſenden Gejandten feierlich unterzeichnet werden. 
Baden und Wirtemberg bequemten fidh nachträglich auch noch zum Beitritt, 
das erite am 26. Juli, das andere am 1. September, als fie einjaben daß fie 
doc des Anjtands halber jih nicht ferne halten durften und daß dieje Bun: 
desacte ihnen feinen Schaden bradıte. 

Der deutihe Bund wurde mit ausprüdliden Worten als ein blos völker— 
rechtliher Berein bezeichnet, aber unauflöslich zwijchen 34 jouveränen Fürſten 
und 4 freien Städten geſchloſſen. Dennoch entbielt die Bundesacte einige 
Beitimmungen die über den blos völterrechtlihen Verein jouveräner Staaten 
binausgiengen und dem Bunde eine gewiſſe jtaatsrechtliche Bedeutung, ihm 
wenigitens etwas von dem Weſen eines Bundesitaates gaben, wie man jich 
auszudrüden pflegt, im Gegenjaß zu einem reinen Staatenbunde. Ein bloßer 
Staatenbund hätte jih auf die Aufbebung- des Kriegsrechts unter den ein: 
zelnen Bundesglievdern und auf den Verzicht jelbitändiger Kriegführung gegen 
eine auswärtige Macht beichränfen dürfen. Baiern, MWirtemberg, Baden und 
andere wollten zwar allerhöchſtens nur das Grite, durchaus aber nicht das 
Zweite zugeitebn, weil es ihnen unverträglib mit ihrer Souveränetät ſchien, 
doch fügten fie ſich endlich. Freilich blieb dabei immer noch die Ungebeuer: 
lichleit daß eine ganze Anzahl europäiiher Mächte, Defterreih, Preußen, die 
Niederlande wegen Luremburgs, Dänemark wegen Holiteins und des ihm 
als Entihädigung von Hannover abgetretenen Lauenburgs zugleid Glieder 
des Bundes waren, obne daß irgend etwas über den Einfluß des einen Ver: 
bältnifjes auf das andere beftimmt wurde. Wenn fie ſich ald europätiche 
Mächte betrachteten, jo durften fie als folche ſowohl unter ſich als gegen den 
Bund Krieg führen, obgleich fie im Bunde waren, weil fie nur mit einem 
Theile ihres Gebietes darin waren. 

Denn jelbit Dejterreih und Breußen waren nur mit denjenigen Provinzen 
beigetreten, die früber zum Reich gebört batten, weil fie nicht wohl mit Weni: 
gerem beitreten konnten. Die kleinere Hälfte des preußiihen Staates und 
reichlich zwei Drittbeile Dejterreih3 blieben außerhalb des Bundesgebietes und 
darauf konnte fi weder ein Recht noch eine Pflicht beziehen, die aus ber 
Bundesacte floſſen. Anjofern konnte der Bund nicht einmal ein regelrechter 
völferrehtliyer Verein beißen, denn wenn ihm angebörige Staaten ſich doch 
untereinander befriegen und nad allen Seiten frei Krieg führen durjten, er: 
reichte er nicht einmal jenes Minimum über welches er in anderer Hinjicht 
wieder weit hinaus gieng. 

Der Bund follte nämlich nicht blos für die gemeinjame Vertheibigung 
nah außen, jondern aud für die Aufrechterbaltung der innern Sicherbeit 
Deutjchlands gegründet fein. Man konnte dieje Formel in verſchiedener Weiſe 
deuten, jedenfalls aber enthielt fie eine gewifje Berechtigung der Geſammtheit 
zur Einmiſchung in die innern Angelegenheiten der einzelnen Glieder. Ebenſo 
enthielt die Acte eine Anzahl von Beſtimmungen für den Rechtszuſtand in 
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allen deutjchen Staaten. Ohne Ausnahme betrafen fie Angelegenheiten welche 
jonft der Gejeßgebung und Verwaltung jouveräner Mächte allein angebören. 
So der dreizehnte Artikel: in allen deutſchen Staaten wird eine landſtändiſche 
Berfaffung eingeführt, ein Artikel der wejentli dur Preußens Beharrlich— 
keit, gegen den heftigen Widerſtand der vorlautejten Rheinbündler durchgejeßt 
wurde. Ebenſo begründete der vierzehnte Artikel für ganz Deutjchland einen 
gemeinjamen Rechtszuſtand der früher Neihsunmittelbaren, jet Mediatifirten. 
Man legte. dabei ein bairiſches Gejeß in Bezug auf denfelben Gegenftand zu 
Grunde. Im Bergleih mit den Mißhandlungen denen dieſe unſchuldigen 
Opfer Napoleons früher in manchen Rheinbundjtaaten, namentlich in Wirtem— 
berg ausgejegt waren, konnten fie für das was ihnen von Bundeswegen 
zugeftanden wurde, immerhin dankbar fein, obgleich man ihnen eigentlich mebr 
Ehrenrechte als wirkliche Vorrechte vor den andern Staatsunterthänen ein- 
räumte. Im Bergleich mit dem was fie verloren hatten, verſchwand das 
was jie wieder erhielten in nichts und es war begreiflih und in jeder Art 
gerechtfertigt, wenn man die unverdiente Gunft des Gejchides für ihre Unter: 
drücker erwägt, daß fie ſich dabei nicht berubigten, jondern ihre Rechte vorbe: 
bielten, freilich auch jept nah dem Abjchluß der Bundesacte mit derjelben 
Erfolglofigkeit wie vorher bei den Verhandlungen über fie. Der ſechszehnte 
Artikel gab den Belennern der verjchiedenen riftlihen Confeſſionen vollftän: 
dige Gleichheit in dem Genuß aller bürgerlichen: und politiihen Rechte. Die 
Gejeggebung der Einzeljtaaten war jeit der Revolution fait ausnahmlos ſchon 
ebenjo weit fortgejchritten, doch erwies es fich für die Zukunft nicht unwichtig 
daß dieje Beſtimmung in die Bundesacte aufgenommen wurde. Außerdem 
gab fie Freizügigkeit und die Befähigung Grundeigenthbum in einem andern 
Staate unter gleihen Bedingungen zu erwerben wie die Staatsangehörigen 
ſelbſt, für den ganzen Umfang des Bundesgebietes. Sie brachte jomit einige 
wejentlihe Punkte eines allgemeinen deutſchen Staatsbürgerrechtes, übergieng 
aber nody mehrere. Selbſt in die Gerichtsverfafjung der einzelnen Staaten 
griff fie ein. Der zwölfte Artifel beſtimmte daß die Staaten welche noch feine 
Gerichtsbehörde dritter Inſtanz bejaßen, eine ſolche allein oder im Verein mit 
andern gründen müßten. Cs war ein ſchwacher Erjag für ein gemeinjhajt- 
lies oberjtes Bundesgericht, das gleichfalls von Preußen bis zuleßt mit aller 
Entſchiedenheit und ohne alle_egoiftiihen Nebeninterefien befürwortet wurde. 
Doc damit hatte es gegen die überwiegende Mehrzahl der Andern nicht durch— 
dringen können, zumal da Dejterreih daran nichts gelegen war. Preußen 
betrachtete das oberfte Bundesgericht gleihjam als das Unterpfand welches 
die deutichen Regierungen dem Volke ſchuldig jeien, um ihre aufrichtige Ge: 
finnung für die ihm als Lohn feiner großartigen Treue, Tapferkeit und 
Stanphaftigteit verjprochene Freiheit darzuthun. Was die Bundesacte jonft 
no in diefem Sinne gewährte, eben jene organiſchen Geſetze welche die ei- 
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dingten, war jedenfalld wohl gemeint und jo weit es ſich gegen den Wider: 
ſpruch der Rheinbündler durchſeßen ließ, nahm es ſich wenigjtens auf dem 
Papier recht wohl aus. Blieb man dem Geilte treu in weldem jene ber: 
vorgebobenen Artikel und mande andere von minderem Belange aber von äbn: 
libem Inhalt urjprünglih gefaßt waren, jo mochte die Bundesacte zwar 
nicht der Hauptſache, der politiihen Einheit, Größe und Stärke Deutjchlands, 
wohl aber der Freiheit der Bürger in den einzelnen Staaten förderlich wer: 
den und dadurch auch mittelbar jenem bödjften Kleinode der Nation, das da— 
mals zwar von Vielen gepriefen und begehrt, aber von jehr Wenigen richtig 
gejhäßt werden konnte. 

Als Bundesorgan wurde nicht eine Erecutivbehörde neben einer gejehge: 
benden, fondern ein Mittelving zwijchen beiden geſchaffen. Dieje jogenannte 
Bundesverjammlung oder Bundestag jollte aus den Bevollmädtigten der 
einzelnen Staaten zujammengejeßt, aljo eine Art von beftändigem Dlinijter: 
congreß jein, und jowohl über die Aufrecbterhaltung und Bolljiehung der 
Grundgejeße des Bundes wahren, als auch noch weitere organiſche Einrich: 
tungen treffen. Denn man jtellte dem deutichen Bolte ald Troſt für die 
jämmerlih geringe Abſchlagszahlung in der Bundesacte allerlei Gutes in 
Ausjiht was dur den Bund noch geſchaffen werben jollte, namentlid Dinge 
welche die Förderung der materiellen nterefien betrafen, damit es darüber 
den Schaden an jeinem bödjften Gute, der Einheit, vergejlen möge. Zum 
Glüd darf man jagen für die Zukunft Deutjichlands, das damals jehr leicht 
zu ködern gewejen wäre, hatte ſich das jhen durch alle bisherigen Zugeitänd: 
niſſe in die übelfte Yaune verjegte rbeinbündlerijhe Souveränetätsbewußtjein 
genügend vorgejeben dab es nicht zu noch Meiterem gedrängt werben könnte. 
Alle neuen vom Bunde zu treffenden Einrichtungen und neuen Gejehe, jo: 
weit fie nicht unmittelbar aus der Bundesacte jelbit fließen, jollten nur mit 
Stimmeneinheit bejchlofjen werden. Damit konnten ſich alle deutſchen Sou— 
veräne volllommen berubigen, denn nun lag es ganz in ihrer Hand, wie 
weit fie jih vom Bunde bejchränten lafien wollten. 
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Die Zeit der Reaction bis zur Revolution von 1848. 


Die Wiederherſtellung der Einheit und Größe Deutſchlands ftand obenan 
unter den Forderungen der Zeit. Die Bundesacte konnte jelbft den Loyalſten 
in feiner Weife dafür ausgegeben werden: fie ließ ſich höchſtens entſchuldigen, 
aber nicht rechtfertigen. Die nächſte Forderung bezog ſich auf die freifinnigen 
Verheifungen welche die deutichen Fürften während des Kampfes gemacht 
und beftändig wiederholt hatten. Man verftand darunter hauptjählich eine 
Volksvertretung mit ausgedehnten Rechten der Steuerbewilligung und der 
Theilnahme an der Gefeßgebung. Die Einflüffe der Revolutionszeit und die ‘ 
Erfahrungen während der franzöfiishen Gewaltherrſchaft hatten das Verlangen 
nad einer thätigen Theilnahme am Staat unmillfürlih entftehn laſſen, von 
welchem vor der Revolution in Deutſchland noch feine Spur zu finden war. 
Ein Bolt das jo Viel gelitten und jo Großes gethan, ſchien durchaus befähigt 
und berechtigt eine gewifie Mündigkeit der Regierung gegenüber zu bean: 
ſpruchen. Jene vertrauensfelige und bequemliche Hingabe an die beglüdenden 
Mactgebote von oben hatten einer erniteren und thätigeren Stimmung Platz 
gemadt. Noch gab es zwar überall unendlich viel Vertrauen in den guten 
Willen der Fürften, aber es regten ſich doch ſchon Zweifel ob fie auch ftäts 
gut berathen jeien und jedenfalls glaubte man daß es Die Ehre des Volkes 
verlange nicht blos wie eine Heerde, jondern wie vernünftige und jelbitden: 
fende Menſchen im Staate zu leben. Die Bundesacte hatte auch hiervon 
mit Ausnahme des kahlen dreizehnten Artileld Umgang genommen und das 
deutihe Volt war jonah allein auf die Einfiht und den guten Willen der 
Einzelregierungen angewiejen. Die dritte und leßte große ‚Forderung betraf 
die materiellen nterefien, wo breiundzwanzig Jahre erihöpfender Kriege, 
ausjaugender Fremdherrſchaft und bornirter Vielregiererei unendlichen Scha— 
den angerichtet und den Wohlſtand jener gedeihlichen Periode vom Schlujje 
des jiebenjährigen Krieges bis zur franzöfiihen Revolution gründlich ver: 
nichtet hatten. Auch hiefür gab die Bundesacte nur weitausjehende Verfpre: 
ungen, Bertröftungen auf die Zukunft, während die Noth des Augenblids 
gerade bier am dringenditen Hülfe begehrte. 

Der große Befreiungstampf hatte die Gemüther in eine jo jhwärmerifche 
Stimmung verjeßt daß fie mit der Belegung Napoleons und der Wiederher: 
ftellung des Kaijerthbums nicht viel weniger als den Beginn des taufendjäb: 


rigen Reiches erwarteten. Napoleon war nun bejiegt, aber das Kaijerthum 
42” 
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nicht wieder bergeftellt. Damit fiel ein trüber Schatten in den Glanz dieſer 
von der Sonne der Romantit, des Patriotismus und der Giegesfreude jo 
bell bejtrablten Tage. Ungeheure Greignifje batten vie Erinnerung, 
was das alte Reich wirklich gewejen war, ausgelöfcht. Sein Name allein ge— 
nügte um als ein Zauberwort zu wirkten, und daß es von Napoleon zeritört 
war, der als der fleifhgewordene böje Genius Deutichlands galt. Was er 
jerftört hatte, mußte ſchon deshalb wiedererftehn. Statt deſſen gab die Bun: 
desacte weniger als nichts: eine Gejammtverfafiung Deutichlands die die 
Nation nah außen bin gar nicht als ſolche anerfannte und nad) innen bin 
fie der Willfür der Regierungen überließ. Ya noch in demjelben 
blid, wo das deutſche Volk feine Waffen noch nicht niedergelegt batte, 
denen es nad jeiner eigenen Ueberzeugung nicht blos für jeine 
von den Franzojen, jondern auch für jeine politische Freibeit gefochten, 
man ſich es ſchon gefallen lafien daß die idealen Wünſche und Forderungen 
der Nation von den Cabineten und ihren dienftbaren Geiftern in der Preſſe 
als verlappte Aeußerungen des Geiftes der Revolution verdächtigt wurden. 
Die ebenbeſchloſſene Periode hatte. die Hauptquelle des Woblitands, den 
überjeeiiben und Binnenbandel durd das Continentalſyſtem und durch an: 
dere Sperrmaßregeln zu Grunde gerichtet. Nach dem Frieden rechnete man 
auf jeine rajche Wiederbelebung, da das eine große Hindernik von ſelbſt auf 
börte und die andern auf diejelbe Art bejeitigt werden konnten, wie fie = 
ftanden waren. Aber für den überſeeiſchen Handel traten jogleich die 
als Goncurrenten auf, hinter denen alle Anjtrengungen der deutſchen 
bewohner zurüditehn mußten. Zwar belebten fi die Jahrelang ganz ver: 
ödeten deutſchen Häfen wieder, aber fremde Flaggen webten häufiger in ibnen 
als deutjche und mit aller Mübe brachten es die deutjchen Rheder nicht weiter 
als daß ihnen nur der Theil des Gewinnes blieb, den ihnen die 
namentlich die Engländer überlafien wollten. Jeder deutſche 
war auf jeine eigenen Kräfte angewiejen und keiner durch jeine 
Stellung und jeine VBergangenbeit ſtark genug eine jelbjtändige Bedeutung 
im Welthandel zu beanſpruchen, beſonders wenn fie erſt wieder ganz vo 
Neuem gegründet werden jollte. Daß die Geſammtheit der deutjchen 9 
dafür nichts tbun werde, jtellte jih bald heraus troß der Berb | 
der Bundesacte. Wie hätten Sachen, Baiern, Wirtemberg, Baden ı 
dere binnenländijhe Staaten begreifen mögen daß aud ihr eigener 2 
jtand oder die Steuerkraft ihrer Untertbanen von einer Blütbe der 
Seeſchifffahrt abhieng, die do nur von den Hanjeftäbten, Dannover ob 
Preußen betrieben wurde. Aber auch die zunächſt beibeiligten Staaten 
wieſen fich in dieſen bochwichtigen Angelegenheiten lauer, htiger un 
bejchräntter als man bätte erwarten follen. Das Beamtentbum nad « 
Schlage, das überall wieder die Zügel faßte, verſtand nichts davon und bielt 
es nicht der Mühe werth etwas davon zu lernen, vielmehr begte’es einen 
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gewiſſen inftinctiven Argwohn, und von feinem Standpunkt mit Recht, gegen 
bie freie Luft die von der See ber wehte. Nur in den Hanfeftädten begriff 
man um mas es fich handele: ihr Dajein war zur ausschließlich darauf be- 
gründet, als daß fie nicht getban hätten was fie konnten, zuerft um das ge: 
jammte Deutjchland auf feinen Nußen und jeine Schuldigkeit aufmerkfam zu 
machen, was nichts fruchtete, und dann, um ſich auf eigene Hand durchzu— 
ſchlagen, was ihnen nothdürftig gelang. 

Auch der binnenländifhe Handel wurde nicht befler gefördert. Alle 
Grenznachbarn Deutjchlands batten nichts Eiligeres zu thun als nad dem 
Frieden, den fie bauptfächlih den Anftrengungen Deutichlands verdantten, 
fih gegen Deutſchland abzufperren. Rußland jchloß feine neuerworbenen pol: 
niijhen Provinzen in ein ftrenges Mautbivftem ein, wodurch jener einft jo 
einträglihe Abſaß deutſcher Jnduftrieproducte nach dem Dften in Kurzem auf: 
börte. Die Folgen der verhängnifvollen Theilung Polens kamen auch auf 
diefem Gebiete zum VBorjchein und die Zeit wo Polen offen war wurde bald 
jebnjüchtig zurüdgewünjcht. Aber damit war es noch nicht genug. Alle arö- 
ßeren und mittleren deutſchen Staaten und viele von den Hleineren bielten 
es für notbwendig nad den Grundjäßen des nunmehr längft verurtbeilten 
Mercantilfvftems das Geld möglichit im Inland zurüdzubalten. Sie errich— 
teten überall neue Zoll: und Mautblinien welche die Adern des deutjchen 
Verkehrs auf die ungebeuerlichite Weiſe zerſchnitten. In Rüdficht auf die 
unmäßig geftiegenen Staatsbedürfniffe gab man ſich Mühe ihren Ertrag mög: 
licht zu fteigern, ohne zu bedenken daß man dadurch gerade das Entgegenge: 
jeßte erreiche. Unerbörte Pladereien bewieſen handgreiflich daß die deutjchen 
Regierungen die neugewonnene Freiheit nur als eine Berechtigung verftanden, 
den freien Gang der Perſonen und Waaren unter jogenannten gejeplichen 
Formen ärger zu beeinträchtigen als es die — Raubritter des 
Mittelalters je gethan hatten. 

In der Wiener Congreßacte war die Befreiung der großen deutſchen 
Binnenwaſſerſtraßen ausdrücklich zugeſichert worden. Doch auch davon trat 
nichts ins Leben, theils wegen des bornirten Eigennutzes der einzelnen deut: 
ſchen Uferſtaaten, theils wegen der Intriguen des Auslandes, das die zwei 
wichtigſten deutſchen Ströme, Rhein und Elbe, an ihren Mündungen nad) 
Belieben jperren und ganz Deutſchland ungeftraft chikaniren durfte. Holland 
vergalt jeine Errettung aus der franzöfiichen Knechtichaft, die es blos Deutſch⸗ 
land oder insbejondere dem preußiſchen Heere unter Bülow von Dennewik 
verdanfte, damit, daß es die Flußſchifffahrt auf dem Rhein durch unerfchwing: 
li hohe Zölle an feiner Mündung vernichtete. Es koftete die größte Mühe 
bis auf dem Mege der freien Vereinbarung allmälig einige Abhülfe geſchaffen 
wurde und es wäre nicht gelungen, wenn nicht auch Frankreich einer der 
Nheinuferftaaten gewejen wäre und ſich aus eigenem Intereſſe ernftlich der 
ganzen Sache angenommen bätte. Aehnlih gieng es auf der Elbe. Hier 
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ipielte England diejelbe Rolle nur etwas verdedter, nicht mit jener unver: 
gleichlihen Schamlofigkeit wie auf dem Rheine Holland. Durch den Beſitz 
Hannovers konnte die englische Handelspolitit ih jo recht in dem Herzen 
Deutichlands feitieken und alles das verbindern was ibrem nterefie Gefahr 
zu bringen ichien. Es dauerte nicht lange jo verjuchte auch Dänemark daſſelbe 
und mit nicht geringerem Erfolg. So verödeten dieſe großen natürliben 
Verkehrsſtraßen, womit Deutichland obnedies keineswegs reichlib ausgeftattet 
ift, nah dem Frieden noch mehr als jelbit während des Krieges. Hatte man 
vor der franzöfiihen Revolution den Zuſtand des Rheinhandels fhon unver: 
antmwortlib verwabrloft gefunden, jo gab es für die gegenwärtigen Zuſtände 
aller deutichen Ströme, die mebr als einem Uferjtaat angebörten — und der 
Miener Congreß batte dafür gejorgt daß dies fait alle traf — gar keine Be: 
zeihnung mehr. 

Unter dem Einfluß ſolcher Verhältniſſe konnten Aderbau und Induſtrie 
fih nicht wieder erbolen. Im Gegentbeil wirkten auch nod einige unglüd: 
libe AZufälligteiten, um die Yage der arbeitenden Bevölterung nah dem 
Frieden bedränater zu geftalten als fie während des Krieges war. Cine Reibe 
von Mifjahren trat von 1815 bis 1818 ein. Sie fteigerten nicht blos die 
Preije der erften Lebensbedürfniſſe zu einer unerſchwinglichen Höbe, jondern 
trugen auch dazu bei den Grundbefik noch mebr zu entwertben. Mäbrend 
der Kriegszeit batte er für die ficherite Nente gegolten und darum einen 
Mertb erlangt der im ‚Frieden auch unter günftigeren Berbältnifien ſich 
nicht hätte bebaupten fünnen. Gr war durch die Kriegsprangiale am meiiten 
mitgenommen morden, auf ihm rubte berfömmlich der größte Steuerdrud und 
jet jollte er mit faum balber Kraft doch noch die ganze, gewöhnlich auch 
noch eine vermehrte Yaft tragen. Auch als zur Abwechſelung eine Reibe 
außergewöhnlich fruchtbarer Jahre die Hungerjabre ablöfte, war damit der 
aefammten ländlichen Bevölterung nicht gedient. Denn nun fielen die Preiſe 
aller Producte jo tief daß fie faum anders als mit Schaden arbeiten fonnte. 

Die Gontinentaliperre hatte überall eine künſtliche Induſtrie bervorge: 
rufen die wenigftens einigermaßen die Yerrüttung der natürlichen erjeßte. 
Nab dem Frieden überfhwenmte England mit jeinen unverbältnißmäßig 
wohlfeileren und beſſeren Fabrikwaaren ganz Deutichland und tödtete ſofort 
jene kränkliche Pflanze. Alle Schußmaßregeln wollten nichts fruchten, oder 
wurden erft genommen als der Schade jchon geicheben war. Auch nad dem 
breibigjäbrigen Kriege hatte jih die deutſche Induſtrie nur höchſt mühſelig 
wieder zu beleben und einen Heinen Theil ibres verlorenen Gebietes von ib: 
ren glüdliben Goncurrenten wieder zu erobern vermodt. Ebenſo ergieng 
es ibr jept, nur fam dazu daß die verkehrte Abjchliefungspolitit der deutichen 
Staaten des 19. Jahrhunderts im 17. noch unbetannt gewejen war. Nur 
ein verftodter Bureaufrat fonnte es für möglich balten daß Heflen:Darmftadt, 
Baden, Wirtemberg oder auch Sahjen und Baiern jelbtändige Induſtriege— 
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biete vorftellen fönnten, aber überall regierten verftodte YBureaufraten und 
ſchickten fih an ihre unfinnigen Ideen zu vollendeten Thatſachen zu ge: 
ftalten. 

Dur einfache Vergleihung der Hoffnungen vor dem Frieden und der 
Mirklichleit nah dem Frieden erzeugte ih in allen Staaten und Ständen 
des deutichen Volkes ein mehr oder minder ftartes Gefühl der Unzulänglich— 
feit der beftebenden Berhältnifie welches den deutſchen Regierungen keines: 
wegs entgieng. Diefe ihnen fonderbarer Weiſe unerklärlihe Erjcheinung er: 
füllte fie mit lebbafter Bejorgniß. Sie argwöhnten daß ji daraus allmälig 
eine revolutionäre Stimmung entwideln werde und ſpähten ängitlih nad) 
allen Zeichen der Zeit, die darauf binzudeuten jchienen. Doc für den Augen: 
blick war eine ſolche Furcht in Deutichland noch ganz überflüflig. Die Nation 
ftand im Ganzen noch immer unter dem Einfluß jener großen und begeifterten 
Zeit die‘ fie eben erlebt oder vielmehr jelbit geſchaffen hatte. Sie wollte ihre 
idealen Wünſche nur auf dem Wege der Ehre, des Friedens und des Rechtes 
durdjeßen, weil fie jeden andern ihrer jelbjt unwürdig bielt. Sie traute in 
noch immer nicht verfchwundener großmütbiger Arglofigkeit ihren Häuptern 
diejelbe Reinheit und Hochherzigkeit der Gefinnung zu, deren fie fich jelbit 
bewußt war. Noch bätte es in der Hand einer verftändbigen und vor allen 
Dingen einer einheitliben Leitung der deutſchen Politik gelegen auch für die 
Zukunft jede Revolution in Deutihland unmöglich zu machen. Over wenn 
daran nicht gedacht werden durfte, wenn der deutſche Bund eben deshalb ge: 
gründet war um bie begehrte und notbwendige Einheit der deutichen Nation 
durch ein Trugbild zu erjeßen, das bald von Jedermann richtig gewürdigt 
werben jollte, jo tonnten dod auch die Einzelregierungen bei gutem Willen 
und einigem Berftand ſehr viel für die Nation thun und ihr zwar nicht die 
Einbeit und die nur daraus mögliche politiiche Freiheit, aber doch einigen 
Erſatz ſchaffen. So hoch im Augenblid die Wogen des allgemein deutichen 
Patriotismus giengen, jo fehr es den Anſchein hatte, als ſei endlich einmal 
die Bedeutung der Einheit als des erften und größten aller Güter dem Be: 
wußtjein der gefammten deutfchen Nation aufgegangen, jo würde man nad 
der gutmütbigen und bequemlichen Art unjeres Volkes fih doch allmälig 
darein gefunden haben das zu entbehren was nur mit unberechenbaren Opfern 
erreicht werden konnte, und mit dem zufrieden zu fein was fich gleichfam von 
jelbit dafür bot. Man hätte vielleicht auf ganze Generationen die Mißſtim— 
mung, aus der ſich revolutionäre Gefinnung erzeugte, in Schlaf wiegen können, 
wenn die deutſchen Regierungen nur etwas befier ihren Vortbeil verftanden 
bätten und etwas einfichtiger und Flüger von denen beratben worden wären 
die fich ihnen als die rechten Stüken der Throne aufprängten. 

Mährend einiger Jahre durfte man au, ohne gerade Alles im rofigen 
Lichte zu feben, immerhin glauben daß die Mehrzahl der deutſchen Negie: 
zungen, voran Preußen, durch Erfüllung derjenigen Zujagen die auch jeßt 
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nob von den einzelnen Staaten erfüllt werden konnten, ihren Bortheil ver- 
ftehn und der wachſenden Mißſtimmung nad Kräften entgegen arbeiten wolle. 
Man bereitete in Berlin ernitlih eine Verfaſſung für den wiederbergeftellten 
Staat vor, Mas jedoch über dieje umftändlichen und verwidelten Arbeiten 
befannt wurde zeigte daß die zu Rathe gezogenen Staatsmänner in Betreff 
der eriten Grundlagen des großen Wertes noch ebenjo im Unklaren waren, 
wie zu der Zeit als Stein an dafielbe Werk zu gehn ſich anſchickte. Man 
fonnte jich nicht einigen wie weit die alten landitändiihen Grundfäße, ‚ober 
die Gigentbums: und Berufsverbältnifie der Gegenwart maßgebend fein ſollten, 
und noch viel weniger welche Selbitändigleit man einer ſolchen Bollsvertre- 
tung gegenüber der Negierung einräumen dürfe. Während ſolche Fragen die 
eigentlihen Staatsmänner und die Maſſe der Gebildeten aufs Tieffte beivegten 
und in die verjchiedenften Gruppirungen auseinanvdertrieben, ohne es: bis zu 
wirklicher Barteibildung kommen zu laſſen, rüdte in aller Stille die Bureau: 
fratie die Verwaltung des Staates wieder in die alten Fugen und, ſchuf ra— 
fher und gründlicher als anderswo Ordnung. Die Staatsmajhine- gieng 
bald wieder ihren gewohnten ftätigen Gang, als wenn alle die ungebeuren 
Greignifie welde an dem innerften Kern des Staates gerüttelt hatten gar 
nicht wirklich geicheben wären. So konnte es für kurzſichtige Augen icheinen; 
daß der Staat nichts weiter bedürfe, dab eine Betbeiligung des Volles an 
jeiner Regierung überflüjfig, wohl gar ſchädlich ſei. Daß die Bureaufratie 
jelbft faft ausnabmslos diejer Anficht bulviate, lieh fich begreifen. - Bei ibren 
unläugbaren Verdienſten durfte man ihr eine joldhe Selbitüberibäkung nad: 
ſehen, aber aud Andere wurden davon angeltedt, bejonders als zufällige un: 
günjtige Einflüſſe die Berfafiungsfrage in ibrem obnebin ſchon langjamen 
und unjicheren Gange noch mebr aufbielten. 

Raider als Preußen erledigten einige mittlere und Heinere- deutjche 
Staaten dieje wichtige Angelegenheit. Der König des größten aller deutichen 
Staaten nah Abzug der beiden Großmädte, Mar Joſef von Baiern trat 
Ihon am 26. Mai 1818 mit einer Berfaflung für das ganze „Neich‘ heraus, 
obgleih gerade bier in Baiern das Verlangen darnab nur jebr mäßig laut 
geworden war. Die bairiiche Gonftitution jchien ein wahres Muſter von 
Freiſinnigkeit und eine überſchwängliche Erfüllung aller liberalen Forderungen. 
Sie war im Großen und Ganzen eine Nahabmung der von Ludwig XVIH. 
nad jeiner Ginjegung durch die Verbündeten für Frankreich gegebenen Charte, 
die jelbit ein eiliger Abklatſch deſſen war was er und jeine Umgebung für das 
Mejentlibe und Brauchbare in der engliiben Berfafiung bielten. So lange 
Montgelas in Baiern regierte, big 1817, wäre eine joldhe Verfaſſung unmög: 
lih gewejen, die den Ständen umfaflenden Einfluß auf die Beiteuerung und 
auf die Gejeßgebung gewährte. Er war ein viel zu gut eingebegter Scherge 
Napoleons um nit auch deſſen beliebtes Gaufeljpiel mit Scheinverfafjungen 
getreulich zu copiren. Gr batte zweimal, 1808 und 1814, wabre Muiter davon 
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geliefert) art beiten fein Herr und Meifter felbft noch allerlei Künfte hätte 
fernen können. Aber beide waren ohne Wirkung zu Boden gefallen, denn 
es fehlte dem Minifter an dem nötbigen Perſonal zur Beſetzung der Rollen 
in dem Poſſenſpiel. Napoleon fand dergleihen bei feinen Franzoſen und 
Stalienern, wie ſich begreifen läht, mehr als er brauchte, aber Deutfchland 
batte nicht ven Boden und das Klima dafür und Baiern unter allen deutjchen 
Ländern am wenigſten. 

Kurz darauf folgte Baden, am 22. Auguſt 1818 mit einer ganz ähnlichen 
Gonftitution und im folgenden Jabre Mirtemberg. Hier wo fich ein verfaf: 
ſungsmäßiger Antheil der alten Landftände an der Regierung bis 1805, bis 
zur Beit der Souveränetät von Napoleons Gnaben erhalten batte, begannen 
ſchon mit dem erften Anzeichen des großen Befreiungstampfes Bewegungen 
im Volke zur MWiederberftellung feiner Freiheit. Nirgends batte der rhein- 
bündlerifhe Despotismus ſcheußlicher gebauft al® bier und dies trug nicht 
wenig dazu bei die Bewegung mit dem Fortichritt der Befreiung immer ftär- 
ter-anichwellen zu laflen. Der König Friedrich J. hätte nicht er felbft fein 
müſſen, wenn er nicht mit einer Napoleoniihen Sceinconftitution fein Bolt 
zu täufchen verfucht haben follte. Als er fich zurückgewieſen ſah, lenkte er 
einigermaßen ein. Der Sturz feines Herrn batte auch fein arenzenlofes 
Selbitwertrauen erfehüttert und Hug wie er war alaubte er dem Strome nad: 
geben zu müflen. Die eigentbümlibe Zuſammenſetzung des Staates aus den 
altwirtembergifchen und einer Menge früber jelbftändiger Territorien brachte 
es mit ſich daß die Anfichten im Nolte ſehr getbeilt waren. In Altwirtem: 
berg begehrte man die alte Verfafjung mit einigen zeitgemäßen Reformen, in 
den neuen Beitandtbeilen wußte man von ihr nicht3 und mollte eine Wer: 
faflung nach dem Mufter das augenblidlih überhaupt für das befte galt, 
ungefähr daſſelbe, was die bairishe gab. Auch als König Friedrich am 30. 
Detober 1816 plößklich ftarb, rüdte die Angelegenbeit mehrere Jahre nicht vor: 
wärts, obgleich fein Sohn und Nachfolger Wilhelm ernftlih ſich dafür be- 
mübte. Erit am 26. September 1819 konnte die neue PVerfaflung für den 
ganzen Staat nach vorbergegangener Bereinbarung mit den mieder zuſam— 
menberufenen alten Ständen verkündet werden. Abgejeben von einigem ei: 
gentbümlichen Beiwerk war aud fie eine verftändige Copie der Charte Pub: 
wigs XVINM. 

Im folgenden Jahre ſah fih auch Heſſen-Darmſtadt, gleichfalls ein 
Rheinbundftaat von echteftem Schrot und Korn, bewogen dieſem Beifpiele zu 
folgen. Auch bier wurde daflelbe Original nur etwas ungeichidter und für 
die noch beichräntteren Verhältniſſe noch unpaflender zu Grunde gelegt. 
Ginige Meinere Staaten waren den genannten großen und mittleren tbeils 
vorbergegangen, tbeils folgten fie ihnen. Bei jenen leuchtete auch jekt 
wieder Meimar unter feinem Karl Auguſt bervor. Die von ibm gewährte 
Landesverfafiung war ohne Frage die reiffte und den Verhältniſſen 
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angemeflenite unter allen den neugeichaffenen Grundlagen des deutſchen 
Staatslebens. 

Andere Staaten dagegen halfen fih auf andere Weije. Hannover gab zwar 
dem Namen nach eine neue Berjafiung, in der That aber war fie nichts weiter 
als die wenig veränderte altitändiiche, für die man nur einen neuen Namen 
beliebte, weil der alte gerade jet in übelen Gerudh zu fommen begann. Mit 
der Befreiung von der franzöfiihen und weitfälijchen Gemwaltberrichaft war 
bier der ganze alte Staat wieder aufgetaucht, jo viel davon ſich nad einer 
jo gewaltigen Erſchütterung noch zujammenbringen lich. Mebr ald anderswo 
batte bier einft der Hofadel das Regiment geführt. Jeßtzt ſah er es als jelbit: 
verjtändlih an daß er jeinen alten Plaß wieder einnabm und die Regierung 
fam ihm bereitwillig entgegen. Die ganze neue Berfafiung war von diefem 
Gejichtspuntte aus gemodelt und bewährte ſich gerade jo, wie fie gemeint 
war. Noch gründlicher gieng die NReftauration in Heilen: Eaflel zu Werte. 
Hier wurde ein MWiederzufammenleimen des ganzen Staatägebäudes verſucht, 
das im böchften Grade komisch genannt werden müßte, wenn nicht das Volt 
jo übel dabei gefahren wäre. Damit trat auch von jelbit die alte Ber: 
faflung wieder ins Leben welche fih auch bier immer in einiger Wirkjamteit 
erbalten batte, bis ihr 1806 der Untergang Altbefiens durch den Gewaltitreich 
Napoleons ein Ende machte. An Deiterreih, Sadjen, Meklenburg waren die 
alten Yandftände nie außer Gang gelommen: in den beiden zulekt genannten 
Ländern batten fie eine verbältnifmähig größere Bedeutung bebauptet als 
in allen andern deutichen Staaten, Wirtemberg und einige geiftliche ausge: 
nommen. Daß ſie troßdem ſchon im 18. Jahrhundert nicht mebr für eine 
Vertretung des Volkes gelten fonnten, wurde jhon damals allgemein einge: 
jeben, noch weniger konnten fie jept dafür ausgegeben werden. Dennoch be: 
baupteten alle diefe Regierungen daß jie mit der Wiederberftellung oder Bei: 
bebaltung ibrer alten Stände nicht blos den Nechtsboden des Staates bewabrt 
fondern auch dem dreizebnten Artikel der Bundesacte Genüge getban bätten. 
Gr war leider jo abgejaht daß man fidy mit einigem Scheine eine ſolche Deu: 
tung erlauben durfte; gemeint war er aber jedenfalls in anderem Sinne. 63 
fehlte ſchon jept nicht an befangenen oder erlauften Federn melde jene An: 
ficht in weitläufigen ftaatsrechtlihen Büchern oder in der Tagesprefje vertbei- 
digten. Sie bebaupteten daß gerade in dem altitändiihen Mejen "das echt: 
deutfche Freibeitselement entbalten jei, und ‚warfen dabei argwöhniſche und 
höhniſche Blide auf die von jenjeits des Rheins ber eingeführten Gonititu: 
tionen im ſüdlichen Deutichland. 

Die ſüdweſtdeutſchen Staaten, früber der eigentlibe Kern des Rhein: 
bunds und die gelebrigiten Schüler des Napoleonischen ſtarren Despotismus 
und centralifirten Abjolutismus, traten nur durch ganz bejtimmte politiiche 
Berebhnungen geleitet mit jolhem auffallenden Gepränge auf die liberale 
Seite über. Es wäre mehr als thöricht anzunebmen daß ihre Lenker auch 
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nah dem Sturge eines Montgelas oder dem Tode eines Friedrih von Mir: 
temberg es aufrichtiger mit der Freiheit ihrer Völker gemeint, oder auch 
befiere Einfiht in die Bedürfnifie des deutfchen Bolles gewonnen bätten. 
Auch die neuen Leute die an die Stelle jener traten waren im 
Grunde ebenjo gefinnt und nur für den Augenblid genötbigt jich wirklich 
mwohlmeinenber, freifinniger und verftändiger Kräfte zu bedienen, weil fie al: 
lein damit das erreichen konnten was fie wollten. Es zeigte fich bald daß 
man alle diefe befieren Leute möglichit raſch wieder bejeitigte, fobald man die 
Beit dafür günftig erachtete. Cinftweilen aber ließ fi die öffentlihe Mei: 
nung in Deutichland fo täuſchen, mie es beabfichtigt war. Man zeigte fich 
da, wo es am wenigiten erwartet werden fonnte, auf einmal mit den Mün- 
ſchen der ganzen Nation im Einklang. Die Sade der politiihen Freiheit 
ihien von nun an mefentlib an jene Staaten gefnüpft und das deutjche 
Volt war arglos und unreif genug, um ihnen den Rheinbund zu verzeihen, 
der no vor Kurzem als ein unverzeihlicher Frevel an Deutihland gegolten 
hatte, was er au von jedem Standpunkt aus betrachtet war. Man gab fidh 
zufrieden die Freiheit geborgen zu wiſſen und vertagte einftweilen die Münjche 
und Hoffnungen für die Einheit. Man begann zu glauben daß jene ohne 
diefe doch auch wohl möglich fei und daß man fich mit jener für dieſe ent: 
ſchädigen könne. Gerade da, wo die neue politifche Freiheit nun ihre offi: 
cielfe Heimat haben follte, waren die Ginhbeitsbeftrebungen nie recht tief ge: 
wurzelt. Man batte jich bier nur durch das mächtige Wehen des Geiftes 
fortreißen lafien, der während des Befreiungstrieges ganz Peutfchland er: 
füllte, aber als die Luft wieder ruhiger giena, fühlte man ſich auch wieder 
ganz und blos als Baier, Wirtemberger u. ſ. w. und noch dazu als liberalen 
Baier und Mirtemberger, glaubte alfo doppelten Grund zu baben, ſich ſelbſt— 
zufrieden von den Andern abzujondern. So änderte fich die öffentlihe Mei- 
nung jehnell und aründli zu Gunften diefer ebemaligen Rheinbündler und 
wurde in dem Maße mehr ibnen zugetban, je mebr fie fich jowohl in ven 
Einbeitd: wie in den Freibeitshoffnungen -von Preußen getäufcht ſah oder 
zu jeben glaubte. 

Die preuhiiche Regierung ließ fih immer tiefer in den verbängnifvollen 
Irrthum verftriden daß die durch ihr eigenes Zögern verjchuldete und unter 
der noch fortichwingenden Aufregung des großen Freiheitsfampfes etwas 
lauter fi äußernde Mißſtimmung der gebildeten Stände Deutfchlands und 
ihres eigenen Staates das Zeichen einer ſchon allgemein eingetretenen revo: 
lutionären - Haltung des Nationalgeiftes jei, wogegen es der jchnelliten und 
kräftigiten Mittel bedürfe. Sie wurde in ihrem Irrthum durd den Einflufi 
ihrer nächiten Verbündeten, Rufland und Defterreih, möglichſt beftärkt und 
durch mancherlei angeblich gleiche Erſcheinungen in andern Ländern, in Spa: 
nien,Stalien und Frankreich mit den übertriebeniten Beſorgniſſen erfüllt. 
Es ſchien ſich das traurige Ergebniß berauszuftellen daß der unheimliche 


668 Kapitel XLI. 


- Geift der Revolution auch nach der Beſiegung ihres leiblihen Sohnes, des 
franzöfiihen Gewaltherrſchers noch immer nicht gebannt ſei und fogar in 
Fändern die früber unberührt davon geblieben waren, wie eben Deutſchland 
und insbejondere Preußen, jein Mefen treibe. Ne mehr die preußiihe Ne: 
gierung dem Geift ihres Volkes, diefes noch immer jo übermäßig lovalen, 
vertrauensvollen, langmütbigen und wohlgefinnten Vollkes mißtraute, defto 
fefter ſchloß fie ih an die Mächte an, welche die Melt glauben madten daf 
ihre eigentlidbe Beitimmung der Kampf auf Leben und Tod gegen die Nevo: 
lution fei, an Rußland und Oeſterreich. 

Das Verbältnib Preußens zu Rußland berubte zum Theil auf der Maf- 
fengemeinſchaft im Befreiungstriege, zum Theil auch in der traurigen Gemein: 
jbaft der Schuld an dem Untergange Polens. Aber noch mebr wirkten per: 
fönlibe Anfibten und Neigungen des Königs und feiner einflußreichiten 
Umgebung um ibm eine Feſtigkeit zu geben melde weder den wirklichen 
Intereſſen Preußens noch den mirflihen Berdienften Rußlands um bie 
Miederberftellung Preußens entiprab. Cine gewiſſe Dankbarkeit für die ae: 
leiftete Hülfe war gerechtfertigt und daran feblte es in ganz Deutichland 
nicht. Ya man tbat nach der qutmütbigen und jelbitlofen Art unſeres Volks 
darin überſchwänglich viel mehr als nöthig. Man überjab aanı daß Preußen 
nicht blos verbältnikmäßig, jondern auch an ſich unendlib mebr als Rukland 
für feine und Deutichlands Befreiung getban batte, daß Rußland, wenn nicht 
Preußen ſich erbob, doc einem zweiten Ueberfall Rapoleons bätte erliegen 
müflen. Bei dem König wirkten aber auch nocd andere Gindrüde. Schon 
jeit der Kataftropbe von 1806-7 glaubte er troß der bitterften Enttäuſchun— 
gen doch immer viel mebr an Rußland als an fein eigenes Boll. Ihm im: 
ponirten die Yablen, der jtumme Geborjam, die ftarre Regelrichtigteit in 
allen Dinaen, die in Rufland wenigstens auf dem Papiere ftanden. Ye 
mehr er abnte daß Preußen und Deutichland blos durd die Entfejlelung der 
entgegengejepten Kräfte gerettet werben könnten, deſto mebr fühlte er ſich dort: 
bin gezogen und nur dort glaubte er Sicherheit vor dem Geſpenſt der Revo: 
lution zu finden, das ihn überall verfolgte. Nach dem Siege über Napoleon 
mußte fich Alerander bei allem Schaugepränge der zärtlichiten Freundicaft 
doch zugleich eine folche überlegene Haltung zu geben daß fid der König ibm 
gleibjam als jeiner ſchüßenden Macht mit Freuden unterorbnete. So lieh 
er ſich troß der großen Verſchiedenheit jeines Naturells auch durch Aleranders 
balb gemadte, balb wahre idealiftiiche Schwärmerei mit fortreifen. Er 
glaubte an die 1815 geftiftete beilige Allianz, die für die Zukunft allem Hader 
unter den Mäcten, aller Revolution unter den Völkern ein Ende maden 
und das Zeitalter der wahren chriftliben Gefinnung und Lebenshaltung be: 
gründen jollte. Dies gejchab in demjelben Augenblid wo Rußland, während 
der Unterbandlungen bis zum zweiten Pariſer Frieden, nicht blos nichts für 
Preußens jo wohlberechtigte Anſprüche getban, jondern vielmehr in aller Art 
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ihnen entgegengearbeitet hatte. Von nun an blieb Friedrich Wilhelm dieſem 
Fundamentalſatz feiner Bolitit bis zu ſeinem Tode ohne Wanken treu. Schon 
auf dem Aachener Congreß 1818 erjhien Preußen beinahe nur ald Trabant 
Rußlands und Aehnliches zeigte ſich bei allen den zahlreichen darauf folgenden 
Congrefien und Verhandlungen, durch welde die Revolution zurüdgedämmt - 
und die heilige Allianz’ befeitigt werden jollte. 

Gewiß mußte Dejfterreih um jeden Preis die Unterdrückung aller ver 
Ideen wünſchen melde es als revolutionäre bezeichnete. Die Einheit und 
Freiheit Deutjchlands hätte ihm den Sturz jeines jo verwidelten Staats: 
wejens bedeutet, das von jeher nur auf die Zerjplitterung und Unfreibeit 
Deutihlands gegründet war und jept wieder entſchiedener als je in jeine alten 
Grundlagen ſich zurecht rüdte. "Bei aller Furcht vor den deutjchen freifin- 
nigen Beitrebungen konnte Dejterreih doch nicht eher jelbjtthätig dagegen . 
einjchreiten bis e8 Preußens fiber war. Denn bätte ſich Preußen an die 
Spike der deutihen Bewegung geftellt oder hätte es fih nur nicht dazu be: 
ftimmen laſſen, fie als jeine gefährlichite Feindin in alle Schlupfwintel zu 
verfolgen, jo wäre Dejterreih ganz von jelbft jeines Einflufjes in Deutfchland 
beraubt worden, ohne Hoffnung ihn je wieder zu gewinnen. 

Schon im Jahre 1817 erregte ein lächerlich unbedeutender Vorgang, bie 
etwas lärmende Feier des Leipziger Siegestages durch eine Anzahl deutſcher 
Studenten die auf der Wartburg bei Eiſenach von verjchievdenen Univerfitäten 
zufammengetroffen waren, ein unverhältnifmäßiges Aufjeben. Die deutjche 
Studentenſchaſt diejer Zeit war ohne Frage der aufgeregtejte Theil unter den 
aufgeregten Schwärmern für die Einheit und Freiheit Deutjhlands. Es hätte 
ihr übel angejtanden, wäre fie es nicht gewejen. Daß fie ſich mehr als nö: 
tbig in den Vordergrund drängte und von ihrer Bedeutung für das Vater: 
land etwas janguiniihe Anfichten begte, war begreiflihb, wenn man er: 
wägt daß eine große Anzahl der jugendlichen Helden, „vie bei Leipzig und 
Waterloo gefochten hatten, jebt wieder zu der friedlichen Beichäftigung mit 
den MWifjenjchaften zurüdgelehrt war. Auch durfte fich dieſe deutſche Jugend 
allerdings noch mit einigem andern Rechte nicht blos für die Hoffnung der 
Zukunft, jondern aud für die Blüthe der Gegenwart halten. Die patrioti« 
ihen Ideen hatten am meijten bei ihr gezündet: das alte Gejchlecht ſtand 
zum großen Theil noch zu ſehr unter dem Einfluß der nüchternen Zeit der 
Aufklärung, als daß es für die neue Märme die den Körper der deutjchen 
Nation durchdrang, hätte empfänglich jein können. Aber auch diefe Studenten 
daten an feine Revolution. Auch fie waren noch ganz von dem idealen 
Bertrauen und der großmüthigen Gläubigkeit der Befreiungstriege erfüllt, ſelbſt 
wenn fie bie und da ihre Worte nicht jo genau wogen oder einige Bücher ver: 
brannten die zum großen Theile nicht einmal eines ſolchen Looſes werth 
waren. Dies bewies noch die allgemeine deutſche Burſchenſchaft. Sie wurde 
gerade ein Jahr nah dem Wartburgfeit am 18, October 1818 zu Jena ge: 
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gründet und war durchaus von jenem ganz in Geift verflüchtigten Idealis— 
mus erfüllt woraus jie ihren Urjprung genommen batte. Denn fie gieng 
zulegt auf ſtudentiſche Vereine zurüd welche Fichte jhon 1795, als alas 
demijcher Lehrer in Jena, zur Hebung der Sittlichleit und des wiflenjchaft- 
lihen Strebens im patriotijchen Geilte geftiftet und jpäter bei feiner Ueber: 
fiedelung nah Berlin auch dajelbit mit gewohnter Nübrigteit ins Leben ges 
rufen batte. Es mußte jhlimm mit Deutſchland ftehn, wenn das was aus 
dem Geiſte dieſes Mannes geboren war, Revolution beißen durfte. 

Die That eines halb Wahnlinnigen, der zufällig ein Student war, Sands 
Mordanfall auf Kopebue, am 23. Mai 1819 diente dazu um den. Argwohn 
der deutſchen Negierungen zu den verbängnißvolliten Maßnahmen sw treiben. 
Obgleih ſich berausitellte dab Sand ohne alle Mitihulvige, ja ohne alle 
Mitwifjer war, jo wurde dod nicht blos die ganze deutſche Studentenſchaft, 
ſondern alle Yiberalen in Deutihland dafür verantwortlich gemabt: Schon 
im Auguſt verfammelten ih unter dem VBorfig Metternichs bevollmächtigte 
Minifter der wichtigeren deutihen Staaten zu Karlsbad, um über gemein 
ſame Verfolgung der Revolution zu beratben. Das Ergebniß ihrer Be 
ratbungen wurde jchon im September durch eine Reihe von Bundesbeihlüffen 
Deutſchland mitgetheilt. Sie betrafen die geſchärfte Ueberwachung der Preſſe, 
rejpective die Einführung der Genjur für alle Schriften unter 20 Bogen die 
ftrenge Beaufichtigung der Univerjitäten durch bejondere Regierungsbeboll 
mädhtigte, die Auflöjung der burjchenichaftlihen Verbindungen und die Ein: 
jegung eines bejondern außerordentlihen Gerichtshofes zur Entdedung und 
Beitrafung der jogenannten demagogiſchen Umtriebe, der als Gentralunter: 
jubungscommiffion zu Mainz ins Yeben trat. 

Mit tiefitem Schmerze jab man daß der deutiche Bundestag nun auf 
einmal eine rege Thätigkeit entfaltete, wo es fich darum handelte die idealen 
Beitrebungen der deutichen Nation gründlich niederzufchlagen. Bisber hatte 
man wenig von ibm gebört: er war am 5. November 1816 nad langem Zau: 
dern endlich unter hochtönenden Nedensarten eröffnet worden, aber bald in 
gebeimnifvolles Dunkel zurüdgetreten, aus dem er jegt als oberite Polizei: 
bebörde für die ganze Nation auftauchte. 

Noch mehr jchmerzte es daß ſich die preußiſche Regierung nicht einmal 
mit ſolchem Eifer zufrieden gab, jondern in ihrem eigenen Staate mit allen 
Quälereien der pedantiichiten Strenge wie fie nur die Todesangit und der 
Rachedurſt bornirter Burvaufraten eingeben kann, unterjhiedslos gegen vor: 
laute Studenten und gegen gereifte und allgemein gefeierte Männer verfubr. 
Die Procefie gegen Arndt, die beiden Welder, gegen Jahn und unzäblige 
andere angeblide Demagogen werden immer eines der jammervolliten Blätter 
der preußilchen und deutſchen Gejchichte bleiben. 

Bald fuhr die Reaction in Preußen mit vollen Segeln. Hardenberg, der 
jih jeit 1810 unter ben ſchwierigſten Berhältnifien mit feiner großen Ge: 
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wandtheit und Fügſamkeit behauptet und im Ganzen immer in vernünftigen 
und freiem Sinne gewirkt hatte, verlor zwar nicht feine Stelle, aber jeinen 
Einfluß. Ende 1819 traten die fähigiten Glieder jeines Minifteriums, Wil: 
beim von Humboldt, Boyen und Beyme aus, von denen die beiden eriten 
zugleich zu den hervorragendſten Größen Deutichlands, der eine ald Gelehrter 
und Staatsmann, der andere als Feldherr gebörten. Mit ihnen fiel auch die 
Berfafiung, für die fie bisher wenn auch in fteigender Ungunft der Verbält: 
nifje die VBorkämpfer gewejen waren. Zwar wiederholte ein königlicher Erlaß 
aus dem näditen Jahre noch einmal die früheren Verheißungen, aber wenn 
man auch ganz gewiß damit das Boll nicht täuſchen wollte, jo war man doch 
ebenjo gewiß feſt entichlofien nicht eber an ihre Erfüllung zu gehn als bis 
alle Gefahr vor der Revolution verihwunden ſei. Durch die Einführung 
von bejonderen Verfaſſungen für die einzelnen Provinzen des Staates, 1823, 
tonnte ebenjowohl eim Erjaß einer allgemeinen Verfaſſung des ganzen Staa: 
tes wie ein Unterbau dazu gemeint jein. In jedem Fall gaben dieje Bro: 
vinzialftände nicht das was das Voll bedurfte und wünſchte. Sie waren 
ganz nach altitändischen Grundfäßen der Vertretung der bejonderen Standes: 
intereflen eingerichtet, wovon Die Zeit mit Necht nicht3 mehr wiſſen wollte, 
weil die alten Stände jchon längft bis auf einige läftige Ueberbleibjel ſich 
aufgelöt und neuen, aber noch unfertigen - Bildungen Plaß gemacht hatten. 
Aber jie erbielten im Gegenſatz zu ihren alten Vorbildern nur eine berathende 
Stimme und nicht eine beſchließende und wurden überhaupt nur auf die An: 
gelegenbeiten der Provinz. im engften Sinne befhräntt. So waren jie von 
vorn berein eine wunderliche Unregelmäßigfeit in dem jonit jo ganz modernen 
Staate Friedrichs des Großen. Niemand hatte Freude an ihrem Dajein, am 
wenigiten fie jelbit. 

Die ſüddeutſchen conititutionellen Regierungen wußten eine Zeit lang 
den Anjchein zu bewahren als ob fie nur gezwungen burd ihre Stellung im 
Bunde und vor Allem durch die unabweisbaren Forderungen der beiden Groß: 
mächte an der Berfolgung der Demagogen Theil nähmen. Daher entzjog ihnen 
die Öffentliche Meinung nichts von der einmal gejchentten Gunſt, bis ſich 
allmälig berausitellte daß der bureaufratifche Despotismus auch bier nicht 
gejonnen war feine Allgewalt aufjugeben und die neueingefügten Organe 
für die. Theilnahme des Bolts-.an der Regierung des Staates, die Kammern, 
zu: wirklichem Leben fommen zu laffen.  Die-conftitutionellen Formen jollten 
auch bier-nichts Anderes fein als was fie im Napoleonijhen Frankreich ge: 
wejen waren, ein bloßes Gaufeljpiel für dierLeichtgläubigen und Müßigen. 

Die Mafle des Bolles im den ehemaligen Rheinbunditaaten hatte der 
Gründung der. Conftitutionen ſehr gleichgültig zugejeben, darum konnte es 
nicht Wunder nebmen daß jetzt wo überall eine gewiſſe Erjchlaffung in Folge 
dev ungebeuren Aufregung der Gemüther und Anjpannung aller Kräfte feit 
dem Beginn der Revolution bis gu dem Sturze der Fremdherrſchaft ihr na: 
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türliches Recht forderte, von diejer Seite ber den Regierungen fein Wider: 
ftand entgegengejebt wurde. Wären nur die Vermögen‘: und Grwerbsver: 
bältnifje der mittleren und unteren Schichten in den zwanziger Jahren bejier 
gewejen, bätten die Negierungen nur eine Erleichterung des Steuerbrudes 
eintreten lafien wollen over können, den Verkehr belebt, Aderbau und In— 
duftrie in die Höbe gebracht und jo das allgemeine Wohlbefinden wieder ber: 
geftellt das vor der Revolution und tbeilweije auch noch während der Fran— 
zojenzeit berrichte, jo hätte man die Verfaſſungen bereitwillig dafür in den 
Kauf gegeben. 

So war es zu begreifen daß die liberal:conftitutionelle Bartei nur ſchüch⸗ 
tern und im Ganzen erfolglos fich gegen die Uebergrijie der Regierungen zu 
vertbeidigen vermochte. Sie war obnebin weder durd ihre Zabl noch durd 
ibre Ginfiht und die Stlarbeit ihrer Ziele ſtark. Sie legte herkömmlich alles 
Gewicht auf die Cinbürgerung der Freiheit oder was ihr ganz damit zuſam— 
menfiel, des conititutionellen Schema’s in den Einzelitaaten und vergab dar: 
über, was überhaupt dazu gebört um dauerhafte Freiheit im Staate zu 
ſchaffen und was aljo auch in Deutſchland die erite Vorbedingung dazu jein 
mußte: die Einbeit der Nation in einem Staate, der wirklich für einen jol: 
chen gelten durfte, oder in einer Gejammtverfafiung die alle politiihen Kräfte 
vereinigte, auch wenn fie die Einzelitaaten in bedingter Weije beftebn ließ. 

Das Spitem der vollftändigen Niederbaltung jeder revolutionären oder 
demagogiichen Regung gewann durch einen neuen Verbündeten bedeutende 
Veritärtung. Es berubte im Wejentliben auf nichts Anderem als auf der 
Durchführung des Bolizeiltaates, der fich im 18. Nabrbundert entwidelt batte 
und im 19. nur noch conjequenter und bärter auftrat. Es war jeiner Natur 
nad durchaus unlirchlid, ein entjchiedener Feind alles pofitiven Kirchentbums 
das es als einen gefährlihen Nebenbubler feiner Allgewalt nicht blos über 
den Geldbeutel jondern auch über die Gefinnung der Untertbanen haßte und 
vom Standpunft jeiner flachen Bildung oder Aufklärung als einen Knäuel 
von Aberglauben und Betrügereien verachtete. Es batte in allen europäijchen 
Staaten, alfo aud in ganz Deutichland die fatboliihe Kirche unterjocht und 
die proteftantijche war ibm in freiwilliger Unterwürfigleit entgegengelommen. 
Doch die Welteribütterungen der lepten Jahrzehnte hatten das in Geijtlichen 
und Laien noch übergebliebene kirchliche Bewußtſejn wieder mwadhgerufen. 
Die deutihe Romantik war in ibrer Art au bierin ein wichtiges Zeugniß für 
den Umjchwung der Gemütber, wie fie ibrerjeits ſehr viel dazu beitrug ibn zu 
befördern. Der Sturz der Napoleoniiben Ywingberrichaft bedeutete aud bier 
das Ende einer ebrlojen Knechtſchaft und den Beginn einer bejlern Zeit. 
Denn Napoleon jtellte allerdings die höchſte Spipe jener materialiftiichen 
Richtung des 18. Nabrbunderts dar, welche jich des gefammten religiöjen In— 
balts des menſchlichen Wejens entäußert hatte. Er mar ſchlau genug um 
auc die Kirche zu einem Werkzeug jeines Univerjaldespotismus zu machen 
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und in joweit zu begünftigen, aber wo fie ſich feinen Plänen nicht unbedingt 
fügte, behandelte er jie wie man einen wiberjpenjtigen Sclaven behandelt. 
Er batte den» Kirchenftaat gejprengt und in franzöliiche Departements ver: 
wandelt, den Bapit in die Gefangenſchaft gejchleppt, allen Kirchengejeßen zum 
Hobne feine erſte Gemahlin verftoßen und eine andere gebeirathet, und ſich 
um den Bann nichts gekümmert. Aud in jo fern durfte er das Ideal des 
aufgellärten Polizeidespotismus und jeiner Organe jein, wie er es in allen 
übrigen Dingen war. 

Die Wiederberitellung des Papſtes und des Kirchenjtaates verjtand fich 
ebenjo von felbft wie die aller andern durch die Nevolution und Napoleon 
gejtürzten Fürften und Staaten. Aber weiter wollte man auf dem Miener 
Congreſſe doch nicht mit der Rejtauration der Kirche gehn. Zwar forderte 
der päpftlihe Yegat die Wiederaufrichtung der deutſchen katholiſchen Kirche in 
ihrer fürftlihen Unabhängigkeit, wie fie vor der großen Secularijation von 
1803 beitanden hatte. Doc die Staatsmänner die über die Neugeftaltung 
Europas entjchieden, fanden dies Verlangen zu ungebeuerlid als daß fie es 
ernſtlich berüdjichtigt hätten. Das deutſche Kirhengut blieb in den Händen 
derer die es geraubt hatten, weil man ein für allemal annabm daß es le— 
gitime Hände feien. Die Kirche wurde nur mit einigen ſchönen Worten und 
Bertröftungen auf die Zutunft abgeipeiit, aber Alles, wie in den Angelegen: 
heiten der politijchen Freiheit, dem guten Willen der Einzelregierungen über: 
lafjen. Ebenjo wenig bezeugte man in Wien Verſtändniß und Neigung auf 
ganz entgegengejeßte Münjche einzugehn, die eine felbitändige, von Rom 
moͤglichſt unabhängige deutſche Kirche bezwedten. Sie fnüpften an jene Be: 
megungen an die jih am Schluſſe des 18. Jahrhunderts bis zu der Emier 
Bunctation erhoben hatten. Aber damals wurden jie dur die Macht der 
größten deutichen Yandesfüriten getragen, jeßt giengen fie nur von wohl: 
meinenden Privatperjonen aus und fonnten ji darum nicht nach Gebühr 
geltend machen. s 

Die römiſche Kirche ließ ſich durch das Fehlſchlagen ibrer umfaflenden 
Forderungen nicht beirren. Sie begriff daß der Zug der Zeit immer gün— 
ftiger für fie wurde und bemüßte ihn mit gewohnter Meifterjchaft. Sie be- 
quemte fich mit den Einzelregierungen zu verhandeln und erlangte nad und 
nad eine bedingte Wiederherftellung der ganz zerrütteteten deutſchen katho— 
lijchen Kirche. Baiern gieng ſchon 1817 mit. einem Concordat voran, in wel: 
em der Staat des Montgelas nicht blos in die Gründung und verhältniß— 
mäßig reihe Dotirung von Erzbisthümern und Bisthümern, fondern auch in 
die Wiederaufrihtung einer großen Anzahl von Klöftern willigte und vie 
katholiſche Kirche wenigftens einigermaßen von dem big dahin auf fie geübten 
Polizeivrud und ihrer polizeilihen Ueberwachung befreite. Andere deutjche 
Staaten folgten nah, ſogar das proteftantiiche Breußen 1821, das durd die 
neuen Gebietsvertbeilungen in feinem öftlihen und weftliben Provinzen jebr 
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viele katholische Untertbanen erbalten hatte. Von einer Wiederberjtellung der 
deutſchen Geſammtlirche war» jonad feine Nede und darum konnte es 
auch Nom: nicht. zu tbun.jein;, auch auf diefem Gebiete galt fortan der Bar: 
ticularismus Alles und. die, Einbeit nichts. Denn von nun an gab es eine 
fatbolifche Kirche. in. Baiern, in Preußen x. die alle zujammen unter Rom 
ſtanden, aber jib einander ‚nichts angiengen. 

Das .iefte Auftreten Roms. imponirte gerade den Staatdmännern am 
meilten die innerlich am weiteſten von allem Glauben und aller Religion 
abgefallen: waren, Sie abnten bier nody große verborgene Kräfte, die unter 
- Umftänden ebenjo gejäbrlib, wie zur Förderung ihrer Zwede brauchbar werden 
fönnten. Mancherlei Ericbeinungen im Voltsleben diejer Zeit bejtärkten ſie 
in. ‚diejer Anſicht. Die Erregung der Gemütber äußerte jich begreiflih auch 
als. eine Erregung der religiöien und kirchlichen Bedürftigkeit. Der Jejuiten: 
erden, der einst unter den Verwünſchungen der gefammten katholiſchen Chrijten: 
beit ‚gefallen und. jept nad. dem Sturze Napoleons mit andern ebrliden und 
unebrliben Todten wieber.erfianden, war, wurde wenigitens von ſehr vielen 
Stimmen freudig begrüßt, die Kirchen füllten ſich wieder, die kirchlichen Heils: 
anitalten. wurben wieder begehrt, es geichaben überall Zeichen und Wunver, 
über welche bie-Aufgellärten ſpotteten, ohne neue verhindern oder den Glau— 
ben. des Volles an ‚die alten ſchwächen zu können. Zablreihe und gebildete 
Convertiten machten : viel-vom ſich reden und dienten ihrer neuen Fahne mit 
dem gewöhnlichen. fanatiſchen Feuer ſolcher Leute. Die katholiſche Propa: 
ganda benükte jede Gelegenheit um, die Verdienfte der Kirche für die Be: 
zwingung der Revolution bervorzubeben. Sie trat wieder in vollem Sieges— 
bewußtjiein mit ihrer alten Lehre bervor, daß die Sicherheit des Staates 
nur auf der. Kirche berube, dab die Sache der Throne und Altäre eine und 
diejelbe ei. 

Auch auf. dem Gebiete des Proteſtantismus zeigten ſich äbnliche Erjcei: 
nungen, Seit dem lepten Dritttbeil des 18. Jahrhunderts bis an dieſe Zeit 
beran -berrichte ‚der Rationalismus troß der Romantik und einzelner altgläu: 
biger Sireiie ganz unumſchränkt in ebre und Glauben, auf allen Kanzeln und 
allen alademiſchen Katbebern. Jeßt aber wurde er mit Ungeſtüm angegriffen 
und ibm. ein Krieg auf Leben und Tod angelündigt. Bon Seite der Willen: 
ichaft fand. man fich immer weniger durch jeine Oberflächlichleit und Gedan- 
tenarmutb beiriedigt. Die ernſte Arbeit auf pbilojopbijchem Gebiete batte 
auch für. die Theologie Die Aufgaben vertieft und das Ziel erweitert. Die 
Einflüſſe der Nomantit halfen dazu um den Forderungen des Denkens aud) 
die des Gemütbes beizugejellen welden der Nationalismus ebenjo wenig ge: 
recht werden konnte, Aber noch mebr wirkte das Bedürfniß nah einem feiten 
Halt im Glauben, der der Zeit um jo mehr Notb that je weniger fie in 
dem was ſie jonft erreichte fich befriedigt jab und je mehr eine gewiſſe Muth: 
lojigteit und Crmattung als Folge davon und der Meberjpannung aller Kräfte 
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an ber Stelle des früheren Selbjtwertrauens und der Selbitzufriedenbeit der 
Fortichrittsperiode oder des Zeitalterd der Aufklärung einriß. Einſtweilen 
ftanden alle dieje Elemente der Oppofition noch zujammen gegen den gemein: 
jamen Feind , den Nationalismus und die rreligiofität getebrt, aber ſchon 
deuteten einzelne Zeichen darauf bin daß jie bald auch unter jich in noch erbit: 
terteren Kampf geratben würden. Der jtrenggläubigen Richtung war es nicht 
um willenjchaftlihe Begründung, ſondern um die Vernichtung der geiltigen 
Ueberbebung zu thun, aus der der Rationalismus, aber ebenjo gut auch die 
Philoſophie ſich erzeugt hatte. Sie jah darin gerade jo wie die jtreng katho- 
liihe Anficht den Keim aller Revolution und betonte es immer entſchiedener 
dab nur dur die Wiederberjtellung einer fejten Grundlage des Glaubens 
und des Kirhentbums auch der Staat vor neuen Ummälzungen bewahrt 
bleiben könne. 

Zwiſchen dem wiederbergejtellten Katbolicismus und dem pojitiv gläu: 
bigen Proteſtantismus auf der einen Seite und dem reactionären Abjolutis: 
mus im Ötaate auf der andern Seite knüpfte ſich jebt allmälig eine Verbin: 
dung, bei der es auf beiden Seiten an geheimen Nebengedanten nicht fehlte. 
Metternih und andere Staatsmänner feines Gleichen katholiſcher und prote: 
ſtantiſcher Confeſſion giengen dabei von einer Betrabtung aus, die ihrer Art 
zu denken und gejchichtliche Ereigniſſe zu beurtheilen ziemte. Sie erinnerten 
jih, daß die franzöfiihe Revolution neben einem politiijhen Radicalismus 
zugleih auch einen kirchlichen erzeugt hatte, dab nicht blos die Throne jondern 
auch die Altäre durch jie gejlürzt worden waren. Sie ſchloſſen daraus daß 
tirchliche und antirevolutionäre Gefinnung eins mit einander jeien und kamen 
den jtrenglichliden Wortführern, die daſſelbe in ihrer Art bewiejen, auf 
balbem Wege entgegen. Bon nun an konnte jede freiere Richtung in der 
Kirche ficher jein auch von der Polizei ebenjo beargwöhnt und wo thulich 
verfolgt zu werden, wie jede freiere Richtung im Staate von der Orthodorie 
als dem Worte Gottes feindlich verdammt wurde. Es gemahnte etwas an 
das Mittelalter, wo die Kirche, jo lange fie im Einvernehmen mit dem Staate 
blieb, die Rebellen mit dem Banne belegte und der Staat ihr die Kleber ver: 
brannte oder auf ihren Bann feine Acht folgen ließ. Nur geſchah es damals 
in voller Naivetät, mit dem ungebrochenen Glauben daß es jo recht und 
göttliche Ordnung jei, wogegen jeßt beide Theile wußten daß fie einander be- 
trogen. 

Die Reaction glaubte vollitändig gefiegt zu haben, ald 1830 vie Julire— 
volution in Frankreich alle revolutionären Kräfte in Europa entfefielte. Auch 
in Deutſchland erhielt fie jofort einen mehr lärmenden als gefährlichen Nady: 
ball. In allen mittleren und kleineren Staaten fanden Bewegungen jtatt, 
die zum Theil die Einführung des conftitutionellen Syſtems, wie in Sadjen, 
Kurbejien, Hannover, zum Theil jeine augenblidliche Wiederbelebung, wie in 
Baiern, Wirtemberg, Baden, bewirtten. Die beiven veutihen Großmädhte 
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blieben unberührt, aber die Verwidelungen der europätihen Politik, der Ab- 
fall Belgiens von dem Königreih der Niederlande, die Empörung in dem 
ruſſiſchen Königreih Polen, vereinzelte Aufitände in Italien bielten fie einſt— 
weilen von jedem Ginjchreiten gegen die liberalen Bewegungen in Deutjch- 
land ab. 

Daß Preußen unberübrt blieb, war die Folge des verjtändigeren und 
bumaneren Syſtems wozu man wieder zurüdlentte, nachdem der erite Schreden 
vor der Demagogie verraudbt war. Der jtreng georbnete Staatshausbalt, 
der Grnit und der gute Wille, womit alle Angelegenbeiten der innern 
Bolitit betrieben wurden, batten die übelen Cindrüde jener Umtebr von der 
Babn der ;sreibeit, der Unterbrechung des Verfaſſungswerkes, der wiederber: 
geitellten Allmacht des alten Bolizeiftaates einigermaßen verwiſcht. 

In Deiterreich folgte gleibe Wirktung aus andern Urſachen. Das Bolt 
batte ſich jo jebr aller Theilnabme am Staatsleben entwöhnt, war jo nieder: 
gedvrüdt und von der Volizei überwaht daß die unrubigen Auftritte in ei: 
nigen Provinzen des Staates, in Ungarn und Italien, dod auf das Ganze 
feinen Einprud madten. 

Die Blütbe des conftitutionellen Yebens in den mittleren und kleineren 
Bundesitaaten dauerte nur einige Jahre nad der ulirevolution. Der euro: 
päiſche Geſammthorizont Elärte ſich allmälig wieder: die Revolution in Frank— 
reich jchien gegen das von ihr gegründete Königtbum Louis Philipps nicht 
auftommen zu können, Polen wurde von Rußland gründlich beftegt und jo 
gefellelt, wie nur eben Rußland es vermochte, Belgien behauptete ſich zwar 
als unabhängiger Staat, war aber doch durd die Wabl des deutſchen Prinzen 
Leopold von Sadfen : Coburg zu jeinem König in die Neibe der andern mo: 
narchiſchen Staaten eingetreten, in Italien batten die alten Regierungen von 
Deiterreih unterjtügt obne ſonderliche Mübe die liberalen und patriotijchen 
Bewegungen niedergeworfen. So konnten ji Dejterreih und Preußen von 
Neuem Hand in Hand, wie fie wenigitens in den deutjchen Angelegenbeiten 
und gegen alle liberalen Wünſche der Nation jeit 1819 gegangen waren, zur 
Vertilgung der neuen demagogiſchen Umtriebe anjdhiden. Wie 1519 mußte 
der Bundestag wieder als Werkzeug dafür dienen. Wie damals raffte er jich 
auch jegt wieder, wo er eine jeiner würdige Aufgabe geitellt erhielt, aus 
tiefem Schlummer zu lebendigiter Thätigkeit auf. War er ſchon bei jeiner 
Gründung ungern gejeben, jeit 1819 gebaft und ſeit feiner gänzlichen Le— 
tbargie verachtet, jo läßt jih das Urtbeil, das jih in Folge jeiner neuen 
Häjcherdienite gegen den Yiberalismus über ihn bildete, nicht wohl mebr mit 
Worten ausprüden. Seine Bejeitigung Ätand nunmehr oben an in dem 
Ölaubensbetenntnib aller derer, die nicht unmittelbar zu den officiellen An— 
bängern der Reaction gehörten. 

Das Ergebniß des erneuten Kampfes gegen die Demagogie entſprach zu: 
nächſt der Abſicht der deutſchen Negierungen. Die liberale Partei in den 
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Kammern der conftitutionellen Staaten erlag den bartnädigen und rüdjichts- 
loſen Berfolaungen , die über fie und alle die es mit ihr bielten, von oben. 
ber verhängt wurden. Nur ein unbedeutender Reft konnte fich als einit- 
mweilen für das Ganze einflußlofe Oppofition bie und da, wie in Sachſen und 
Baden, behaupten. 

Die Reaction glaubte jo vollftändig gefiegt zu haben daß der neue König ' 
des jeit 1837 von feiner PBerjonalunion mit England gelöften Hannoverfchen 
Staates, Ernft Auauft, die hier volllommen zu Recht beftebende, von der frü— 
beren Regierung in jeder Art anerlannte Pandesverfajlung mit einem bloßen 
Gemaltitreih aufbeben durfte. Er ſtieß weder im eigenen Lande nob im 
übrigen Deutjchland auf thatfächliben Widerftand und der Bund als folder 
verhehlte kaum jeine Freude über den Sturz einer Verfaflung, die nach den: 
jelben Grundjägen der Revolution geformt war wie die andern ihm fo ver: 
haften. Die Neußerungen der öffentlihen Meinung, namentlich die Tages: 
prefje waren durch eine in früher unbekannter Strenge und Worficht geübte 
Cenſur jo beſchränkt dak die Herrichenden auch von diefer Seite ber nicht 
mehr in ihrem Siegesbewußtjein geftört werden konnten, wenn fie nicht jeit 
der ulirevolution den Glauben an die Dauer der von ihnen gewaltſam 
feftgebaltenen Zuftände innerlich verloren gehabt bätten. 

Je gebundener die öffentliche Meinung war, je rüdiichtslofer das Bolt 
fih von allem Antbeil am Staate ausgeichloffen und auf feinen beſchränkten 
Untertbanenverftand verwiefen fah, deito gefährlicher verwandelte fich die Ge- 
jammtjtimmung der Nation. Die Aulirevolution zeigte auf wie ſchwachen 
Füßen die Reaction ftand, indem fie gewöhnlich ohne alle nambafte Verthei: 
digung fchon von dem erſten Anprall niedergeworfen worden war. Die Be: 
riode darauf bewies daß alle damals gemachten Zugeſtändniſſe nur fo lange 
gebalten wurden als die Regierungen unter dem Ginfluß des Schredens 
ftanden. So folgerte man daß eine wirkliche, gründliche Revolution dieje Re: 
gierungen gewiß ftürzen könne und daß eine ſolche Revolution nothwendig 
jei, weil fich das Dafein diefer Regierungen und die Freibeit nicht mit ein: 
ander vertrügen. Xebt bildete ſich eine eigentlih revolutionäre Gefinnung 
und auf Nevolution gerichtete Barteibeitrebungen die es vor dem Jahre 1830 
in Deutjchland gar nicht gegeben batte. 

Die revolutionäre Gefinnung wuchs an äuferer Verbreitung umd innerer 
Verbitterung je mehr die Liberalen felbit an dem Erfolge ihres bisher einge: 
ſchlagenen Weges verzweifelten, je mehr ihre Wirkſamkeit beim Bolte in 
Mißachtung gerietb und je mehr ſich die Maſſen durch die Fortvauer der un- 
günftigen Zuſtände des Verkehrs und Erwerbs an ihrer empfindlichiten Stelle 
verlegt ſahen. Doc für die gewöhnliche Beurtbeilung fielen noch immer 
alle nicht gerade auf die Erhaltung und Befeftigung der bejtehenden Zuftände 
gerichteten Beitrebungen unter den Begriff der freifinnigen, voltsfreundlichen 
und patriotiihen zufammen. 
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Die MWeltverwidelungen des Jahres 1840 bradten auch die fteigende 
Gäbrung der Gemütber in Deutichland einen bedeutenden Schritt weiter. Es 
ſchien ein bedenklicher Krieg mit Frankreich zu drohen, der dort von faft allen 
politiihen Parteien mit Ungeftüm gefordert wurde, um die ®erlufte der bei: 
den Barijer Friedensſchlüſſe wieder einzubringen. In Folge des franzöfifchen 
Geſchreis nach der Rheingrenze erhob ſich das Gefühl für die Einbeit und Un: 
verleplicheit Deutſchlands wieder einmal aus dem Schlummer, in dem es feit 
dem Beginn der zwanziger Jahre gelegen hatte. Doc wurde der MWeltfriebe 
dur die Bemübungen der Großmäcte und der franzöſiſchen Regierung jelbft 
erhalten, der am wenigiten an der Entfefielung aller Leidenschaften ihres Volles 
dur einen Krieg ‚liegen konnte. Auch in Deutjchland bejänftigte ſich die 
patriotiiche Aufregung bald wieder, als fich zeigte, daß man zu früh eine bloße 
Drobung für eine wirkliche Gefabr genommen babe. j 

Dafjelbe Jahr 1840 fübrte dur den Tod Friedrich Wilhelm III. einen 
Thronwechſel in Preußen berbei. Die Erregung der Zeit und das begeifternde 
Auftreten des neuen Königs Friedrich MWilbelm IV. brachten auf einmal den 
öffentlichen Geift in diefem Staate in den lebbafteften Strom, während er ſich bis 
dabin auf eine ganz eigentbümliche Art tbeilnabmlos gebalten hatte. Breußen 
bedurfte na feinen unverhältnißmäßig großen, ja jogar einzig in der Ge— 
Ihichte daftebenden Anſtrengungen einer gründliceren Erbolung und Samm: 
lung jeiner Kräfte als das übrige Deutſchland. Das Bolt konnte unter dem: 
Schutze des einmal wieder bergeftellten Spitems der Unumjcränttbeit der Ne 
gierung innerbalb der bier gewifienbafter als anderswo beobachteten Gejeh: _ 
lichkeit fi der nächiten und dringenditen Aufgabe, der Wiederberftellung der 
materiellen Zuftände bingeben, obne fürdten zu müflen auf eine unverſtän— 
dige Art zu Sweden mihbrauct zu werden die feinem wabren Vortheil wider⸗ 
ſprachen. Die PBerjönlichleit des Königs, der in ſich einige Hawpttugenden des 
altpreußijchen Staatswejend, Ordnung, Nüchternbeit, Sparjamteit lebenbig 
barjtellte, der durch die ſchwerſten Gejchide mit feinem Staate verwachſen war, 
wie fein zweiter Fürſt, gab jchon allein hinlängliche Bürafchaft dafür = 

Aber als man fich jept auf einmal mit wadhen Augen umfchaute, mußte 
man fofort jeben, wie weit der Staat Friedrichs des Großen; der Staat wel: 
cber fich ſelbſt und Deutichland befreit hatte, binter jeiner- eigentlichen Aufgabe 
zurüdgeblieben war. In der großen Politik: ftellte Preußen ſeit 1818 ber: 
kömmlich nur ein Anbängjel Ruflands und Deftreichs vor, ohne nadh eigenem 
Bedürfniß und mit eigenen Zielen jelbitändig ſich zu regen. In Deutihland 
batte es ſich allen reactionären Mafregeln die in Wien ausgejonnen wurden 
willig gefügt und bäufig jogar die Gebäfligkeit der öffentlihen Meinung allein 
auf fi genommen, wenn man dort mit gewohnter Schlaubeit hinter ben 
Coulifjen blieb. Jedes Einfluſſes auf die deutſche Nation und ihre Wunſche 
und Hoffnungen jhien man ſich in Berlin geflifjentlich entäußert zu baben: 
Denn die jhüchternen Bemübungen zur Abbülfe einiger materiellen Haupt: 
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beſchwerden Deutihlands, welche zur Gründung und allmäligen Erweiterung 
des preußiſchen Zollvereins führten, konnten für das Ganze noch kaum im 
Betracht kommen und wurden nur von jehr Wenigen nad ihrer zutünftigen 
Bedeutung gewürdigt. Die preußiihe Negierung hatte damit die nie erfüll: 
ten Zujagen der Bundesacte wenigftens jo weit zu erfüllen gejtrebt ald dies 
in der Macht einer einzelnen Regierung lag, die zwar guten Willen, aber 
durch die Schuld ihrer eigenen Politit im Ausland weder Anjehen noch Ver: 
trauen bejaß. Schon jeit 1819 arbeitete jie an der Heranziehung anderer 
deutjcher Staaten zu ihrem eigenen neugegründeten Zolljvftem, das wenigjtens 
eine zeitgemäße Umbildung des alten. jtrengen Schutzzollſyſtems nad. den . 
Grundjäßen der Mercantilpolitit und jedenfalls das liberaljte und darum auch 
verftändigfte unter allen im damaligen Europa war. Aber erjt 1828 gelang 
ihr durch den Vertrag mit Helen: Darmitadt der erjte erfolgreihe Schritt auf 
diefer dornenvollen Bahn, wo nicht blos die Unwiſſenheit und das Vorurtheil 
in nationalötonomijhen und mercantilen VBerbältnijjien, jondern noch mehr 
der Dünkel und der Argwohn der jouveränen Bundesgenojien zu überwin- 
den war, und Preußen keinen andern Zwang ald den des gejunden Men: 
ſchenverſtandes anwenden durfte. Doc. waren die Ergebnifie für die Bethei— 
ligten finanziell jo günftig, und die Selbitändigteit im Sinne diejer deutſchen 
Einzelftaaten jo wenig gefährdet, daß nad und. nad) in den dreißiger Jahren 
Kurbefien, die tbüringiihen Staaten, Baiern, Wirtemberg, Sachſen und Baden 
beitraten. Sp wurde ein einbeitlihes Handelsgebiet geſchaffen, das wenig: 
ftens einigermaßen einen Erjaß für die Nachtheile geben konnte womit die 
deutijhe Nation auch bierin den Mangel einer wahren Einheit bezab: 
len muß. 

In eigentlich politiicher Hinfiht konnten die Wirkungen des Zollvereins 
nur mittelbar jein und daher noch überjehen werben. Zunächſt bob ſich nur die 
Induſtrie und der Handel innerhalb jeines Gebietes auf überraſchende Weife, 
wenn ſich auch der Fortichritt-nicht überall gleich vertbeilte und namentlich 
Preußen jelbft nicht die Vortheile zog, die es doch am meiften beanſpruchen 
durfte, weil ihm das Verdienſt des Werkes allein zulam. Um nur die Haupt: 
fache zu erreichen hatte es viele Zugeftändnifie machen, hatte e8 die Einheit und 
Gleichberechtigung aller Glieder des Handelsbundes als Grundlage des Gan: 
zen anerkennen und jelbit auf jedes verbältnigmäßige Uebergewicht verzichten 
müfjen. Es war dadurd in feiner eigenen Handelspolitit abbängiger von 
den übrigen Zollvereinsitaaten geworden als diefe von ihm, und jeine Ber: 
bündeten buldigten durchſchnittlich noch den beſchränkteſten Vorftellungen über 
ſolche Dinge, wie fie das Mercantilipftem in Umlauf gebracht hatte. Denn 
es wäre gegen die Bernunft, wenn man annehmen wollte daß jtaatlidhe Ge- 
bilde die feine der Bedingungen in fih tragen melde zu einem Staate im 
vollen Sinne des Wortes erforderlich find, in Handel und Induſtrie ein ge: 
jundes Dajein führen oder auch nur fähig fein follten geſunde theoretiſche 
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Vorftellungen davon zu haben. Doc troß alledem zeigte ſich was jeder auch 
der Meinfte Fortſchritt zum Beſſeren dem ganzen deutſchen Voll nükte. Es 
batte feit 1815 mit gewobntem Fleiße gearbeitet und mit gewohnter Solidität 
gewirtbichaftet, doch erft jeit den dreißiger Jahren, jeitvem die Wirkungen des 
Zollvereins ſich fühlbar machten, ſah es au einige Früdte feiner Arbeit: 
Um jo mebr lernte es aber auch begreifen was ibm noch feblte und da «8 
noch immer gerechte Urſache batte in feiner mißtrauiſchen und feindfeligen 
Stellung gegen die augenblidlihen Gemaltbaber zu verharren, jo machte bie 
revolutionäre Gefinnung eber Fortichritte als Nüdichritte. Ye mehr man ſich 
in ganz Deutſchland aus der natürlichen und berechtigten Grmattung der Zeit un⸗ 
mittelbar nach den Befreiungstämpfen erbolte, defto gröher wurde 
über das Verjäumte, über den in jeder Art ungenügenden Zuftand der Nation, 
und die Verbitterung gegen diejenigen wuchs nod immer, denen man bie 
alleinige Schuld beimak, daß auf jene große Zeit ein jo erbärmlider Rüd: 
ſchlag erfolgt war. Denn daß in dem deutichen Volle jelbit ein ebenſo großer 
Theil wenn aub unbewuhter Schuld lag, wurde überfeben, weit man eihmal 
in die leidenichaftlichite VBerftimmung bineingeratben und weil es auch jo viel 
bequemer war, er. 
In ſolche allgemeine Zuſtände binein wirkte die eigentbümliche Gntiwide: 
fung Preußens nah dem Jahre 1840, Man ſchien bier allen Borratb won 
politiicher Energie gefpart zu baben um fich jekt feiner auf einmal zu ent 
ledigen. Alle liberalen Forderungen des übrigen Deutichlands wurden auch 
bier und zwar mit ganz anderem Nachdrud geitellt ala anderswo, weil’bier 
allein ein wirklicher Staat aud ein wirkliches Staatsgefühl oder einen Staats: 
patriotismus erzeugt batte, von dem es anderwärts doch nur Garicaturen 
geben konnte, man mochte fich im bergebrachten Gigendüntel anftellen wie man 
wollte. Der unverbraucten Kraft der Volksgeſinnung, die natürlid noch 
weit von reifer Ginficht und klar bezeichneten Zielen entfernt war, ftand die 
neue Negierung mit der Abficht gegenüber das alte Spitem zu verlaflen, aber 
doc ihren jelbitändigen Weg zu gebn, der eben jo fern ab von jenem wie 
von dem durchichnittlichen politiſchen deal ihres Volles oder diefer Zeit ab: 
führte. Dies war noch immer der conftitutionelle Liberalismus mit jeinen 
betannten großen Schlagworten: parlamentarifhe Berfaflung, Freibeit der 
Preſſe, Oeffentlichleit und Münplichleit des Gerichtsverfabrens, Beſchränkung 
der polizeilichen Allmacht, Heranziebung des Volkes zur Selbitwerwaltung. 
Alles dies jchien der Regierung aus einem Geifte geboren welcher nicht der 
des deutichen Volkes in jeiner bisberigen Gejchichte war. Aucd fie war im 
Allgemeinen damit einverftanden dak das größtmöglihe Maß von politijcher 
Freiheit geihaffen werden müfle um Preußen wieder jeinem wahren Berufe 
zuzuführen. Aber fie glaubte es dur Antnüpfung an die älteren Grund: 
lagen des deutſchen Staatslebens thun zu können und überjab daß dieſe nicht 
ſowohl durd die franzöfiihe Revolution als vielmehr dur den dreißigjäbri- 
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gen Krieg, und in Preußen insbejondere zu feinem und. Deutjchlands Heil 
durch den großen Kurfürft und Friedrich ven Großen zerjlört waren. Je mehr 
man fih darum bemühte, defto mebr gerietb man in unllares Schwanten 
welches das Mifitrauen des Volles hervorrief, während 1840 noch ein Ueber: 
maß von Bertrauen geberricht hatte, und zugleih ibm die Achtung vor der 
GEinficht und Kraft derer benahm die es noch immer in ihrem und durchaus 
nicht in feinem Sinne regieren wollten. Die Regierung jab fi genötbigt 
Schritt für Schritt aus ihrer Stellung zu weichen: fie mußte in den Sand: 
tagen der einzelnen Provinzen förmliche Ständeverfammlungen im modernften 
Stile entitehn jeben, aber ohne dab ſich darin die öffentlihe Aufregung auf 
eine gefabrloje Art hätte entladen können: fie mußte den nad altftändischen 
Grundjägen gebildeten und zufammenberufenen vereinigten Landtag des Jab: 
res 1847 in einer faſt einmütbigen Oppofition fich entgegen treten laflen, die 
ibr am deutlichiten hätte zeigen können, wie der Boden unter: ihr wantte. 
Denn bier in diefem vereinigten Landtag war dur die Art feiner. Zuſam— 
menjeßung möglichft dafür geforgt daß die auch im Sinne ver Regierung 
conjervativen Elemente im Volke faſt ausjchließlich vertreten waren und den: 
noch wurde er der ftärkite Ausprud der allgemeinen Verurtbeilung aller Be: 
ftrebungen und der ganzen Handlungsweije der Regierung. Er legte zugleich 
in umfafiendem Mahe nah außen Zeugniß ab für die politiihe Bewegung 
des preußiſchen Volkes und begann dem übrigen Deutihland die Augen für 
die Bedeutung diejes Staates wieder zu öffnen. Denn in der Selbitgenug: 
famteit des conititutionellen Kleinlebens oder unter dem Drude der Heinftaat: 
lihen Reaction hatte man ganz vergejlen daß es ein Preußen gab, daß wirk: 
lih ein deutſcher Staat eriftirte der alle Borbevingungen zu einem Staat ent: 
bielt. Man hatte Breußen immer nur nad dem Normalmaß des doctrinären 
Liberalismus gemefjen und darum fich dort nicht zurechtgefunden, denn dies 
wollte bis zum Jahre 1840 dort in feiner Art pafjen. Jetzt aber fühlte man 
fih auf einmal ſympathetiſch von dorther berührt: das gewöhnliche liberale 
Glaubensbetenntnik war auch dort das der gefammten Oppofition geworben 
und zur Oppofition gehörte auch dort Alles was nicht officiell verpflichtet war 
das Beſtehende zu vertheidigen. — 
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Rapitel XLII. 


Deutichland unter dem Einfluß der Revolution von 1848 und bis auf bie 
Gegenwart. 


Mochten die deutihen Zuftände am Schluß des Jahres 1847 noch fo viel 
zu wünſchen laſſen, jo mar doch ein großer Fortichritt gegen zeben Jahre 
früber, ja jelbit gegen fünf Jahre früber nicht zu vertennen. Daß Breußen 
begonnen batte eine richtigere Stellung zum übrigen Deutichland einzunebmen 
bien der größten Gefahr für die nächſte Zukunft die Spike abzubrechen. 
Denn bis dabin ließ ſich befürdten daß fih die allmälig wieder erftarfte Kraft 
des Öffentlichen Geiftes durch irgend einen größeren Anftoß in eine Menge 
von Ginzelausbrüden zerjplittern und dadurch für das Ganze ebenjo nußlos 

oder geradezu jchädlich verzehren werde wie im Jahre 1830. Jeßt war aus 
nabeliegenden Urſachen ein ernftbafterer Sturm als damals zu erwarten: um 
jo verderbliher mußten unter jolben Bedingungen feine Folgen fein. Mar 
aber wie es den Anichein batte die liberale Bewegung in Preußen unauflös: 
lich mit der im übrigen Deutjchland vertettet, jo wurde fie entweder auf die: 
jelbe Bahn mit ihr fortgeriffen und die ganze Kraft der Nation blieb gejam: 
melt oder fie bielt die Andern von einer eigentlichen Revolution surüd, wenn 
fie jelbft reife Cinficht und gediegenes Selbitvertrauen genug beſaß um auch 
ohne ein ſolches Mageftüd der Verzweiflung ibr Ziel zu erreichen. 

Dody 1848 war Deutichland wenn auch zur Genefung bingewandt nod 
immer franf genug um durch auswärtige Einflüfle in feiner natürliben Wie: 
derheritellung gründlich geitört zu werden. In äbnlicher Lage war ihm ſchon 
öfter daflelbe und ftets von derjelben Seite ber, von Frankreich widerfabren, 
fo während des vreifigjäbrigen Krieges, dann am Sclufe des vorigen Yabr: 
bunderts. Beide Male griff Frankreich mit Gewalt in die deutſchen Zuftände 
ein um fie an ibrer natürlihen Abklärung zu bindern, wozu 1635 ebenjo ge: 
gründete Ausficht war wie 1789, 1848 befand fih Frankreich nicht in der 
Cage Deutſchland durd jeine gewöhnlichen Sendboten, feine räuberiihe und 
übermütbige Solvatesta, begreifli zu maden wie ihm die Beglüdung aller 
Völker obliege. Statt defien verbreitete ſich der Giftftoff der von der franfen 
franzöfiihen Cultur erzeugt war und dur die Februarrevolution von 1848 
in die Atmojpbäre von ganz Guropa drang, auf blos geiftigem Wege nad 
Deutichland. Eben deshalb mußten jeine Wirtungen wo möglich nod ver: 
derblicher fein als bei einer bloßen Ueberrumpelung durch robe Gewalt. 

Die erjten revolutionären Zudungen in Deutſchland in Folge der Revo: 
lution in Paris ftürzten Metternich gerade fo wie er es verdiente. Die un: 
ergründliche Weisheit des Nejtors der europäiſchen Staatsmänner mußte vor 
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einem Crawall unreifer Jugend weichen und in der Hauptburg der Pegitimi: 
tät begannen jet Studenten die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen. 
So trat die grelle Vergeltung ein für alle jene aberwißigen und bösartigen Um: 
triebe die gerade in diefem Mien und von diefem Metternich gegen die deutjche 
Miffenichaft, ihre gereifteften Vertreter und ihre balbreifen Jünger angefpon: 
nen worden waren. Denn diefe Wiener Studenten und was fich zu ihnen 
ſchlug, reichten nicht von ferne an jene ideale fittlihe und geiftige Haltung 
heran, welche einft die urſprüngliche Burſchenſchaft nah den Befreiungstriegen 
und felbft noch ihre in revolutionäre Geſinnung bineingehegten Ausläufer 
nach der Julirevolution über den Schlamm der bloßen Werneinung aller fitt: 
lihen Schranten gehoben batte. 

Mas in Wien geichab, verfehlte feines Eindrucks auf das übrige Deutſch— 
land nicht. Doch war Wien zwar die Hauptitadt Defterreichs aber keineswegs 
irgend anders als im Sinne der Tanzmuſik tonangebend für unfer Vaterland. 
Das altöfterreichiiche Regierungsſyſtem hatte jeit Jabrbunderten genügend da: 
für getban und es war ibm nah Wunſch gelungen. So hätten die von 
bier ausgehenden Schwingungen fih unter andern Umſtänden doch mieder 
berubigen und die übrigen deutjchen Staaten au neben einem revolutionir: 
ten Defterreih fichb ohne Revolution mweiter fort bewegen können, wenn nicht 
das Verhängniß gewollt bätte daß auch in Berlin ein revolutionärer Aus: 
bruch erfolgte. 

Die preußische Regierung beharrte auch nah dem Schlufle des.wereinigten 
Landtags auf ihrem eigenthbümlihen Weg. Keine der immer höher geipann: 
ten Erwartungen der liberalen Partei in Preußen und Deutichland erfüllte 
fih oder durfte auch nur auf eine zufünftige Beachtung rechnen. Die Regie: 
rung ſchien nur deswegen jene großartige Darlegung der öffentlichen Stim: 
mung veranitaltet zu baben um deſto zäber auf ihrem vereinzelten Stand: 
punkte zu bebarren. Die Revolution in Paris und die erften davon ange: 
regten revolutionären Stöße in Deutjchland vermehrten die Spannung in den 
Gemüthern bis zu zitternder Ungeduld, aber die Regierung glaubte es ihrer 
Mürde jchuldig zu fein gerade deshalb feine Notiz davon zu nehmen. Sie 
wollte fi ebenjo wenig dadurch, wie durch die dringenden Rufe des vereinig: 
ten Yandtags irgend etwas abnötbigen laflen, jondern zu der ihr angemeflen 
dünfenden Zeit mit den ihr angemefien dünfenden Reformen bervortreten. 
Denn troß aller unjaubern Umtriebe jener Junkerpartei die ſchon gegen Stein 
und dann noch mehr gegen Hardenberg für ihr Privatinterefie operirt und 
es in begreifliher Täuſchung für das altpreußiſche Staatsprincip ausgegeben 
batte, war die Regierung entichlofien fowohl für die innere wie für die äußere 
Volitif ihre bisherige zumartende Haltung aufzugeben. Sie hätte es noch im 
Anfang des März gekonnt ohne auch nur den mindeften Fleden auf ihre 
Ehre fommen zu lafien. Ganz Deutihland richtete feine Augen nad Berlin 
und erwartete von Stunde zu Stunde irgend eine Mafregel, woran man 
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hätte wahrnehmen können dak man dort die Zeit und den Beruf Preußens 
wenigſtens nicht geradezu verfannte. Selbit die deutichen Regierungen wur: 
den dur dem immer näber dringenden Schwall der Revolution und zulekt 
durb den Sturz ihres geiftigen Vaters Metternich dermaßen eingeichüchtert 
daß fie nur durch unbedingte Anlebnung an das von der Revolution noch 
unangetaftete Preußen ibr Dajein retten zu können glaubten. 

Cine Anzabl zufälliger Veranlaſſungen, aufreiende und doch ungenügende 
Bolizei: und Militärmahreneln, der Eindrud der Wiener Revolutionsbotichaf: 
ten, fremde Emifläre, darunter viele franzöfifche, die im Intereſſe ihrer eige: 
nen Revolution au überall anderswo Revolution bervorrufen mußten, aller: 
lei fabrendes Volt, das von und in der Revolution lebt, namentlich band: 
werksmäßige Nevolutionäre von polniſchem Uriprunge, welche jeit 1830 bei 
jeder Gelegenheit und an jedem Orte aufutaucben pflegten, wo es einen 
Kampf gegen die beftebenden Verhältniſſe galt, in Verbindung mit der na: 
türliben und jept aufs Aeußerſte geſpannten Krakehlſucht eines großſtädtiſchen 
Pöbels brachten jenen’ Berliner 18. März zu Mege der zu einem der unbeil: 
vollften Tage der deutichen Gefchichte wurde. 

Der Straßentampf zwiſchen Militär und Volt bätte auch wenn er nod er: 
bitterter und blutiger ausaefallen oder wenn fein ftrategiiches Eraebnik noch 
ungünjtiger für die Negierung geweſen wäre, an fich feine jo verbängnifvolle 
Bedeutung gehabt. Aber vdiefelbe Regierung die noch Tags vorber in ae: 
träumter Unnahbarkeit alle woblgemeinten Borftellungen zurückgewieſen batte, 
um nicht den Schein der Furcht vor der Revolution auf fich zu laden, verfiel 
jept jäblings in ein zanbaftes Schwanten, in eine furctiame Ratblofigteit, 
für welche es ebenfo an genügender Beranlaflung feblte wie für ibre vorige 
Haltung. Sie batte es fih allein ſelbſt zuyufchreiben, wenn die Dinae den 
verfebrteften Lauf nabmen, wenn der Straßenradicaliömus fib in Berlin 
breit machen und das aanıe Gefüge des Staates einftweilen lodern konnte. 
Sie hätte ihn ebenfo wenig an noch weiteren Ausſchweifungen gehindert, 
wenn er jelbit ſchon zu dergleichen vorbereitet oder die Maflen dafür geftimmt 
gewefen wären. Unmittelbar nad dem 18. März waren beide über den Sieg, 
der ihnen durch die Kopflofigkeit der Negierung zugeſchoben wurde, fo ver: 
blüfft daß es einiger Zeit bedurfte bis fie fih nur befannen mas fie damit 
anfangen follten. Aber das Schlimmite war doch ſchon geſchehen. Preußen 
börte auf der Fels zu jein an dem fich die Revolution brach. E3 wurde in 
denjelben Strudel bineingezogen der Defterreich und bald aucd einen der deut: 
chen Staaten nad dem andern verſchlang und erſchien der öffentlichen Meinung 
allerdingd mit Unrecht um nichts beſſer ald die andern deutſchen Staaten. 
Der Schwerpunft der deutichen politifhen Werbältniffe verlegte ſich dadurch 
fofort von Berlin weg, wo jeine natürliche Stelle war, anderswohin und 
Preußen mußte fich ebenfo wie Anhalt oder Neuß von der Bewegung fort: 
reißen laſſen ftatt fie jelbitändig zu Ienten. 
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Denn nachdem Preußen gefallen war, gab es weder in den deutjchen Re- 
gierungen noch im deutſchen Bolte einen Halt gegen die Revolution. Die 
deutſchen Negierungen zeigten nun eine ebenjo maßloße Schmiegjamteit und 
gefügige Demuth gegen alle Anforderungen welde an fie im Namen des Vol: 
tes gemacht wurden, wie jie noch kurz vorher mit zähem Trotze und über: 
müthigem Hobne die bejcheideniten Wünſche der liberalen Partei zurüdgemwiejen 
batten. Sie leifteten durchaus feinen Widerjtand und die Nevolution bätte 
ibretwegen jo weit gehen können als jie wollte, wenn jie nicht überall wie in 
Berlin auf ihre eigenen Erfolge gänzlidy unvorbereitet gewejen wäre. 

Mas die Revolution eigentlih wollte, wußten diejenigen die fie am 
meiften gemadt hatten over die als ihre Führer galten, am allerwenigiten. 
Sie halfen ſich einftweilen indem fie eine buntzujammengeitoppelte Maſſe jo: 
genannter Bejchwerden und forderungen des deutſchen Volles adoptirten die 
den Regierungen als Programm für ihr zufünftiges Verhalten und zugleich 
auch als Grunpbedingung für ihr Dajein unterbreitet wurden. Nirgends in 
Deutſchland waren die öffentlihen Zujtände jo bejchaffen daß ein rechter re: 
volutionärer Grimm im Volke hätte entiteben künnen, jo viel esaud an nur 
zu tief begründeter Unzufriedenheit und revolutionärer Geſinnung gab. Aber 
ſchon die erften revolutionären Exceſſe thaten dem Genüge und das Volt war 
in unglaublid kurzer Zeit der Revolution innerlich jatt, jo weit fie etwas An: 
deres als ein unterhaltendes Spiel mit Volksverſammlungen, ungefährlichen 
Straßenaufläufen, Barrikadenbau, Boltsbewafinung und Bürgerwehr jein 
wollte. Die natürlihe Gutmüthigkeit unjerer deutſchen Art trug das Ihrige 
dazu bei: anderwärts pflegen fih die Revolutionen blos an dem einmal ge: 
reisten Blutdurſt ver Menge zu nähren, bei uns aber jterben fie daran. Sept 
wo. die Regierungen ſich einander in bereitwilliger Annahme aller ihnen ent: 
gegengebradhten Forderungen überrannten, fiel auch eine andere Urſache für 
die Fortfegung der Revolution weg. Denn nur wenige Moden nad der 
Berliner Märzrevolution waren vergangen und jchon gab es überall in Deutich: 
land nur noch Verfaſſungen auf breitejter demofratijher Grundlage, Miniſte— 
rien die aus entſchiedenen Fortichrittsmännern bejtanden, Ständeverfammlun: 
gen in denen die frühere äußerjte Linfe auf der äußerften Rechten jaß, die 
Preſſe war frei, Gejhwornengerichte bewilligt und die maßlojeiten Verheißun— 
gen fürdie Abſchaffung over Erleichterung aller möglichen öffentlihen Laſten 
gegeben. Hätte Deutichland einen wirklihen und nur halbwegs ehrenhaften 
politischen Mittelpunkt für die ganze Nation bejefien, jo hätte jih von bier 
aus die an ſich äußerſt leicht zu bewältigende Bewegung in die einzig rich: 
tige Bahn lenten lafien, zu einer Vermittelung der neugewonnenen Freiheit in 
den GEinzeljtaaten mit einer ftrafferen Einheit des Ganzen. Daß es der Bun: 
destag nicht ſein fonnte, verjtand jih von jelbit. Wenn man früber wohl 
in der gemäßigt liberalen ‘Partei an eine Bundesreform mit Beibehaltung der 
bisherigen Grundlagen der Bundesacte von 1815 gedacht hatte, jo war man 
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allmälig darüber hinaus gelommen und verlangte eine gänzlihe Neugejtaltung 
des Bundes. Schon während der erſten Schwingungen der Revolution hatten 
ſich Gleihgefinnte darüber verftändigt und die Forderung eines deutſchen Bar: 
laments zur Herſtellung einer neuen Gejammierjafjung war. überall. in das 
Programm der bei den Regierungen durchgeſetzten Forderungen des deutſchen 
Volles aufgenommen worden. Der Bundestag ſelbſt bewies diejelbe ‚obn: 
mächtige Schwäche wie die eigentlihen Staatsregierungen. Er ſuchte ſich wor 
der nur allzuwohl verdienten Rabe durch mehr als bereitwilliges Entgegen: 
kommen gegen die Wünſche der öffentlihen Meinung. zu jhüpen. Er nahm 
eiligft jeine gehäſſigſten Polizeimaßregeln gegen die Preſſe, die. politiichen 
Vereine, die Univerjitäten ıc. zurüd, er entfernte jeine durchweg verbädhtigen 
Glieder und erjeßte fie durd Namen von beitem Klange: er z0g jogenannte 
Vertrauendmänner als eine Art von Vollshaus heran, er ftedte- in jeiner 
Verzweiflung die deutſchen Farben auf, deren Tragen er noch kurz vorber als 
den bösartigiten Hochverrath verfolgt hatte. Aber das Alles konnte nur bie 
einzelnen Bundestaggejandten der reactionären Zeit, die fi überdies jchleu- 
nigſt verfrodhen, vor einer perjönlichen Verantwortung fihern, doch der Bund 
jelbft war und blieb in der Meinung aller Barteien zum Untergang beftimmt. 
Denn jelbt die, welde den früberen Unfug veranlaßt hatten oder daran be- 
theiligt waren, zeigten ſich jept feig genug um am lauteften in das allgemeine 
Berdbammungsurtbeil einzujtimmen. 

Die Revolution war bisher jo glatt und bequem von ——— 
daß ſich die Scheu vor ihr, die einſt wie ein furchtbares Geſpenſt im duntel: 
ften Hintergund der Zufunft drohte, beim Volle ganz verlor. Man fand es 
nicht blos leicht jondern ſogar gemütblid mit ihr ju bantieren und fühlte 
fi beinahe unbehaglich überrajcht daß fie ſchon geſchloſſen jein jollte, nachdem 
alle ihre Ziele die fie ih Anfangs geftedt bereits erreicht oder gejichert chie 
nen. Daneben wirkte aber auch das duntele Gefühl, das fich-jelbit durch allen 
Saus und Braus der neuen Errungenjhajten nicht beſchwichtigen ließ, dab 
irgend etwas Wejentlihes noch fehle. Ein verjtändiger Betrachter konnte jchon 
damals jehr genau jehen was diejes-war: die Zufammenjafiung des. ganzen 
politiihen Yebens der Nation in einem einbeitlihen Organ. Wie es beichaj- 
fen fein follte darüber mochten die Meinungen auseinandergebn, aber daß es 
geichaffen werden müjje, hätten ſelbſt die einſehen jollen denen es nur um 
die fogenannte Freiheit, die Verfaſſungen auf breitefter Grundlage, bie Ein- 
_ führung der Gejhwornengerichte, die Preffreibeit, überhaupt um die einmal 

als notbwendig angenommenen Formen eines freien 
war. Daß der Maſſe des Volkes dieje Einſicht abging, war nur natürlich 
und alle Schuld daf fie diejelbe nicht vollitändiger und 
fällt nur auf ihre Führer. Daß fie injtinctiv etwas davon. 
Theilnahme welde die dee des Parlaments jand, jobald 
worjen war. Denn wenn, jich au die krauſeſten 
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teten, jo wuhte doc Jeder dab es hauptjächlich eine Gejammtverfafiung für 
ganz Deutihland geben jolle. 

Über gerade in der Zeit vor dem Zujammentritt des Parlaments be: 
gannen von den entgegengefeßten Seiten her Machinationen, die ihm den 
Boden von vornberein untergruben. Er konnte überbaupt nicht ſehr feit jein, 
da es in unbejtimmter Stellung über oder neben drei und dreißig PBarticu: 
larfammern und Kämmerden zu jtehn fam, die alle von dem unumjchränt: 
teften Bewußtjein ihrer Bedeutung und von dem Glauben daß die Freiheit 
nur dur jie geſchaffen oder erhalten werden fünne, durchdrungen waren. 
Man hätte jhon damals fragen müflen, was ein Parlament neben ihnen over 
richtiger fie neben einem Parlamente heißen jollten. 

Sogleih nah den eriten Erfolgen der Revolution hatte ſich eine radicale 
oder wie ſie jich jelbit lieber nannte eine demokratiſche Partei von der allge: 
meinliberalen Oppofition ausgejchieden. Bon dem Abhub fremder Doctrinen 
genährt, verſtockte fie ſich mit deutſchem Cigenfinn gegen die wichtigjten ge: 
meinjamen Intereſſen der Nation und des Vaterlandes und bejtete ſich an 
Dinge die im Vergleih damit Jedem der nicht vorjäßlich jeine Augen zubielt 
ganz unwejentlich erjcheinen mußten. Wenn dieje Bartei wirklich das geweſen 
wäre was ie jein wollte, die echtwolfsthümliche, jo hätte fie jich vor Allem 
der Einbeitsfrage annehmen und davon die Freiheit abhängig machen müſſen. 
Sie hätte_begreifen müflen dab die Splitter einer Nation weder nad) innen 
noch nah außen frei, jondern nur die Spielbälle fremder und einheimijcher 
AIntriguanten und Unterbrüder fein, daß jih in ſolchen weder die materielle 
noc die moraliiche Kraft entwideln- fönnten, die nothwendig zur politiichen 
Sreibeit gehören. Sie hätte begreifen müſſen daß die Sache der Freiheit, 
gleichviel wie man fie verftand, nur dann geborgen war, wenn fie durch die 
Einheit gejhüßt war. Sie mußte dem deutſchen Volke, dem jie jo viel fade 
Schymeicheleien ins Geficht warf, die Ehre anthun zu glauben daß es von jelbit 
zur Freiheit gelangt jei, jobald es die Einheit beſaß. Sie mußte jo viel ge: 
junden Menjchenverjtand haben um zu jehen, daß die Form der Einheit ganz 
gleichgültig war, wenn fie nur ſtark und jtraff hergejtellt wurde, ebenjo daß 
jebt die äußern und innern Zuftände Deutjchlands durch eine unbegreifliche 
Gunſt der Vorjebung gleihjam von ſelbſt dazu hinftrebten und nur durch die 
Berblendung der Menſchen von ihrer natürlihen Bahn abgelentt werden 
fonnten. Statt dejien machte fie ihre Betheiligung an dem Einheitswerk von 
einem Programme abhängig das doch in jevem Falle der Wirklichkeit gegen: 
über zu eng. ober zu. weit gewejen wäre. ‚jreilih war es leichter für das 
was jie Freiheit nannte in der bisherigen Art dieſer Revolution weiter fort 
zu wirten. Es erforderte weder bejondere Opfer noch aud nur eine ernite 
Anipannung der Seele und eine Zujammenfafjung des Charakters. Die Ein: 
beit. wäre allerdings nicht durch bloße Straßencrawalle, bocdhtönende Reden 
in Boltsverjammlungen, Sturmpetitionen und dergleichen zu erreichen ge: 
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wejen. Sie 309 e3 daber vor ſich von vornherein miftrauifch gegen das Bar: 
lament zu verbalten, weil es vermutblich ihrer Freibeit nicht den erwarteten 
Vorſchub leijten werde, und die Einbeitsfrage gänzlich won der Herftellung der 
Freiheit in ihrem Sinne abbängiq zu machen. Da jte begreiflicher Weiſe durch 
fortgefeßte Bemübungen einigen Ginfluß auf die Maflen des eigentlichen Vol: 
tes und der Halbgebilveten erlangte, da auch dieje lieber den bequemen als 
den unbequemen Meg giengen, jo war die Einmüthigkeit des öffentlichen Geiftes, 
aus welcher die dee des Parlaments entiprang, ſchon verfhwunden als es 
wirklich zufammentrat. 

Aber auch die faum geftürsten früheren Yenter der Geſchicke Deutſchlands 
nabmen die Grmattung der Revolution, die Unklarbeit ibrer Führer, die Ber: 
fabrenbeit der liberalen Parteien wahr, um fich unverjebens wieder aus ibren 
Schlupfwinteln bervorzumagen. Gegen den Strom der FFreibeitsforderungen 
fonnten fie nicht ſchwimmen, fie ließen fih daber rubig einjtweilen mit fort: 
treiben. Sie durften darauf rechnen daß die gemäßigteren Liberalen das 
was noch von ftaatliber Ordnung in Deutjchland vorbanden war, mit allen 
Kräften gegen die Zerftörungsjucht der Nadicalen ſchühen, ebenjo aber aud 
dab die Radicalen ibrerjeits in ibrer doctrinären Bornirtbeit jede mögliche 
Ginbeitsform vereiteln würden. So waren fie für die nädhite und die jernere 
Zukunft gededt. Die nächite Hleinere Gefahr der radicalen Revolution wurde 
durch den einen Theil ihrer alten Feinde abgemwandt, die fernere große Gefahr 
der Ginbeit, womit die Möglichkeit der Wiederklehr von Zuftänden wie fie von 
1819- 1848 berrichten, vollftändig aufgeboben geweien wäre, Durd den andern 
Theil. Jeder davon glaubte nun für fich jelbit und gegen den andern zu ar: 
beiten und ließ ſich in feiner Rurzfichtigkeit nicht träumen daß er nur zum 
Vortbeil eines Dritten, des beiden gemeinjamen Feindes jeine eigenen Kräfte 
und die der Nation vergeude. Als das Barlament am 18. Mai zuſammen— 
trat, ergab fi bald daß es in feiner Majorität den radicalen Tendenzen ab: 
geneigt war. Aber dieſe Majorität war auch nur durch diejes eine negative 
Band vereinigt und entbielt viele Bejtandtbeile in jich, welche dem Einheits— 
werlfe grundſäßlich entgegenarbeiteten oder es mit einem bloßen Gauteljpiel 
abtbun wollten. Selbit diejenigen, denen es aufrichtig ernft damit war, ließen 
fih doch durch jeine jcheinbar unermeßliben Schwierigleiten und durd das 
ebenfall® nur jcheinbar aefäbrlibe Anjchwellen der radicalen Agitation im 
Volke zu einer ſchwankenden Haltung berabdrüden. Statt mit ungetbeilter 
Kraft auf das eine große Ziel loszugehn, gaben fie ſich dazu ber die Regie: 
rungen in ihrem Vertbeidigungstampfe gegen die Demokraten direct und in: 
direct zu unterjtüken. Dieje Regierungen waren jekt obne Ausnabme mit 
Männern des liberalen Glaubensbetenntnifies beſeßt und die Sache der Frei: 
beit jbien bier für immer geborgen, wenn man ihnen ibre Pläße jicherte. 
Man täufchte ſich bier nicht weniger als auf der Seite der Demofräten, wenn 
man glaubte daß eine particularijtiiche Freiheit in einer Nation möglich jei, 
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die von Natur zur Einheit bejtimmt ift, daß es an zufälligen Berjönlichkeiten 
liege ob die Freiheit da ſei oder nicht, während doch die Geſchichte gerade 
dieje Leute, die fih den Demokraten gegenüber auf ihren bijtorijhen Sinn 
und ihr biftoriiches Willen jo viel zu Gute thaten, bätte lehren jollen daß 
der PBarticularismus in Deutjichland ſich niemals mit der politischen Freiheit 
dertragen kann. 

Die Majorität des Parlaments vermochte allerdings Manches durchzuſeßen 
was ihr als ein_Gieg über den Radicalismus galt. Der Bundestag fiel jehr 
bald, aber dem Bortheil den die radicale Partei daraus hätte zieben können, 
wurde durch die Wahl eines Reichsverweſers die Spike abgebrodhen. Man 
wußte es dahin zu bringen daß die Frage über das Verhältniß der Einzel: 
regierungen zum Parlament unentſchieden blieb, weil jie von den Demokraten 
angeregt war. Sie glaubten auf dem Ummege durch das Parlament ihre 
Freiheit den Einzeljtaaten octroyiren zu fünnen, aber wenn dies auch ein ver: 
kehrter Gedanke war, jo blieb doch jene Frage jelbit die Grundfrage, die jeden: 
falls zuerſt hätte gelöft werden jollen, wenn man zu praktiſchen Ergebniſſen 
gelangen mollte. Auch ließ fich darüber gar nicht ftreiten wie fie im Intereſſe 
der Ginbeit beantwortet werden mußte, Aber um den befreundeten liberalen 
Staatsmännern in ihrer ohnehin viel angefochtenen Stellung nicht noch mehr 
Ungelegenbeiten zu bereiten, gieng die Majorität darüber hinweg, gerade jo 
wie fie ed aus denjelben Gründen vermied das Verhältniß der Einzelregie: 
rungen zu der provijoriichen Gentralgemwalt feit zu bejtimmen. Und doch konnte 
fie jelbft nicht leugnen daß der verjtodte PBarticularismus bie und da ſchon 
recht fed jein Haupt zu erheben wagte und es wohl an der Zeit gewejen wäre 
die ganze Wucht des Organs, in dem fi die Einheit der Nation vorläufig 
varftellte, dagegen zu kehren. 

Selbjt in der auswärtigen Politik lieb ſich die Majorität in ihrer Eonni: 
venz gegen die Einzelregierungen über die Grenzen täujchen melde die Ehre 
der Nation und des Parlaments einzubalten gebot. Dies zeigte fih in ib: 
rer Behandlung der Schleswig:Holfteinifchen Angelegenbeit. Sie war ein 
trauriges Erbjtüd der nunmehr abgeſchloſſenen Reactionsperiode. Nur bei 
den Zuftänden die im deutihen Bunde berrichten war es möglih daß ſich 
das Ausland ſolche Eingriffe in das ewiggültige Hecht der deutihen Nation 
„und das pojitive Staatsrecht herausnahm, wie fie die däniſche Regierung ge: 
gen die Integrität und die Jujammengebörigkeit der beiden deutjchen Herzog: 
tbümer wagte, die durch den bloßen Zufall der gleichen regierenden Familie 
mit dem daͤniſchen Staate verbunden waren. Schon im Yabre 1846 hatte 
Dänemark die Keckheit jein Ziel veutlich zu verfünden, weil es fih auf die 
Schwäche des Bundes und die Unterjtügung der übrigen Großmächte ver: 
laſſen durfte, unter denen fich Frankreich na altgemohnter Art in Heßereien 
und Beiftandsverbeißungen bervorthat. Durch die Barifer Februarrevolution 
veranlaßt kam aud in Kopenhagen eine revolutionäre Bewegung zum Aus: 
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bruch und zum Siege. Das Königtbum konnte fi nur retten indem es ſich 
gänzlich der radicalen Partei bingab. Sie verlangte vor allen Dingen ener- 
giſches Vorgehn gegen die Herzogthümer im dänijhen Sinn. Denn nur 
Deutichland war die eigenthümliche Abgejhmadtheit vorbehalten, daß die Bar- 
tei, die fich die vorzugsweis voltsthümlibe nennen durfte, ſich unter allen am 
wenigften um die Ehre und Größe der Nation kümmerte, daß fie jogar ge 
flifjentlih eine Mißachtung dagegen zur Schau trug. Ueberall anderwärts 
wurde jede Partei je radicaler oder demokratiicher ihre fonjtigen politifchen 
Grundfäße waren, auch um jo hochgeſpannter in ihren Boritellungen von 
dem Werth und dem Recht ihrer Nationalität und glaubte gerade darin 
die eigentlihen Wurzeln ihrer Kraft zu haben. Als ſich bie deutſchen 
Herzogtbümer zur Verteidigung ihres guten Rechtes und zur Abwehr der 
unverjhämten Uebergriffe des Kopenbagener vornehmen und niedrigen radi⸗ 
calen Pöbels erhoben, trat der eigenthümliche Fall einer Revolution ein, Die 
zur Herftellung des formalen Rechtes und keineswegs wie alle andern dieſer 
Zeit zur Durdführung irgend eines liberalen oder radicalen Programınes 
unternommen wurde. Daß ſich die deutjiche Demokratie dagegen mindeitens 
lau verbielt, ließ ſich begreifen. Sie fühlte ohne Frage eine größere Ber- 
wandtjchaft mit jener Kopenbagener Pöbelfreiheit als mit ihren Landsleuten 
an der Eider, die bloß für ihre berechtigte Selbjtänpigteit und die Ehre der 
Nation kämpften und fi im Uebrigen wenig um die rabicalen Schlagworte 
tümmerten. Doch zeigte die Mafle des deutihen Volles wenigitens jo wiel 
richtigen Inſtinct daß fie die Sache Schleswig:Holfteins als eine allgemein 
nationale auffaßte und ſich nicht dadurd irre machen ließ, daß fie nur natio: - 
nal und nicht radical ausjab. Freilid war man damit noch nicht: weit ge 
fommen und wenn das deutjche Volk nicht einmal diejen Inſtinet gezeigt hätte, 
jo ließe ſich ſchwer die richtige Bezeihnung für eine ſolche Schmad finden. 
Aber wenn man die unjeligen Ginflüfje bedenkt die bei uns zwei Jabr- 
hunderte hindurch bis zu diejem Augenblide conjequent auf; die Erſtidung 
des Nationalgefühls binwirkten, jo mußte man immerhin zufrieden jein dab 
es jept unwillkürlich jogar feine jonjt jo blinpgläubig verehrten demofvatiichen 
Führer zwang ihre wahre Meinung einftweilen für fib zu behalten und nicht 
für ihre Kopenbagener Gejinnungsgenofien, jondern für die conjervativ gear- 
teten Deutjchen in Schleswig zu wirten oder ſich doch ven: Gdein«bunen, 
zu geben. ee © * 
Die Frechheit der Kopenhagener Radicalen gieng ſo weit daß Deutſchland 
nur die Wahl blieb der Knechtung der Herzogthümer durch die däniſche Sol: 
datesla rubig zuzuſehen oder einen Krieg für fie zw führen. «Der bamals 
noch bejtehende Bundestag entichied ſich für das Leptere- und übertrug jeine 
Führung der Krone Preußen. Das Parlament und die Gentralgewalt ließen 
die Angelegenheit in der Hand in der jie einmal war, 
gezeigt hatte -daß fie keineswegs mit der aufrichtigen und rücictlofen Hin 
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gabe betrieben wurde die fie verdiente. Obne Zweifel war es eine mißliche 
Sade und wie durch einen heimtüdiichen Dämon als ein Fallſtrick für Deutic- 
land bingeworfen. Mehr als jemals wäre es jeßt nötbig geweſen daß fi 
alle moralijche und materielle Kraft der Nation auf einem Punkte, ver Ber: 
fafjungsfrage, jammelte. Auch gerietb man dadurd von jelbjt, man mochte 
es anfangen wie man wollte, in die übeljte Lage zum Ausland, Wille Groß: 
mächte ſahen die ganze deutjche Bewegung mit ven mißgünftigiten Augen, weil 
alle wußten daß neben einem Deutſchland das ſich auf jeine natürliche Kraft 
und Würde bejann, das gejammte politiiche Syitem von Europa nicht beftehn 
fönne, denn dies war jeit dem breißigjährigen Kriege auf die Schwäche und 
Ernieprigung unjeres-Vaterlands gegründet. Nun aber griff die deutjche Be- 
wegung wie es ſchien jogar über ihre natürlihen Grenzen hinaus, trat: er- 
obernd an einer Stelle auf die von Natur eine der wichtigiten: in ganz; Eu- 
ropa ift, und konnte dahin gelangen das wiederzugewinnen was unjerer Na- 
tion einſt gebört hatte, die Herrſchaft über die Meere, Die ihre-Küften be: 
ſpuͤlen. Diejer Gefihtspuntt trieb jogar die englijche Politik in die kleinlichſte 
und bornirteite Feindjeligleit nicht blos gegen die Schleswigihe Sade; ſon⸗ 
ders gegen die ganze Neugejtaltung Deutſchlands. Alle Grofmächte drängten 
auf Preußen und die preußiſchen Staatsmänner hatten nicht Muth und Klar⸗ 
beit des Blides genug um auszjubarren. Preußen entjog ſich eigenmächtig 
durch den Waffenftillitand von Malmöe feinem Mandate und bewies jo ge: 
gen bie öffentlihe Meinung in Deutihland, gegen das Parlament und die 
Gentralgewalt einen- Muth der ihm gegen die Ermahnungen und Drohungen 
Rußlands, Frankreichs und Englands und die binterliftigen Manöver 
Defterreichs fehlte. 

Das PBarlament ergab ji darein um nur nicht die ohnehin jhon großen 
Berlegenheiten der preußiichen Regierung zu vermehren. Es zeigte auch an 
diefem verhängnikvollen Knotenpuntt daß in ihm wohlmeinende Gefinnung 
und gediegene Bildung in Menge zu finden war, aber deſto weniger echt 
ftaatsmännifhe Weite und Schärfe des Blides und rüdfichtslofe Thatkraft. 
Daß die Demokraten die verzagte Haltung der Majorität nach Kräften benuß— 
ten um deren Eredit beim Volke noch mehr zu zerſtören, war begreiflib. Wie 
die Sachen bereits lagen fam auch darauf wenig an, denn ſchon rubte der 
Schwerpuntt der deutichen Berhältnifje nicht mehr im Parlament. 

Um dieje Zeit gelang es den beiden größten Regierungen, der öftreichischen 
und preußijchen über den Pöbel ihrer Hauptitädte Herr zu werben, der beide 
bisher terrorifirt und ſich in naiver Selbittäufhung als das eigentliche Bolt 
gerirt hatte. Aber die Art des Sieges und noch mehr jeine Ausnugung ge 
reichte dem rechten deutſchen Volk mindejtens ebenjo "jehr zum Unbeil, wie 

jene radicalen Unfläthigteiten. 
i In Wien nahm man jogleich die alte Bofition wieder ein, wenn man fie 
aud für einige Zeit des Anftands halber durch einen dünnen Schleier libe: 
44* 
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raler Formen etwas zu verfteden ſuchte. Das angeblich verjüngte Deſterreich 
ſchloß ſich möglichſt gewaltſam und jchroff gegen das übrige Deutichland ab; 
der alte burautratiihe Despotismus erbielt dur conjequente Gentralijation 
der ganzen Negierungsmaichine die fchrantenloje Allmadıt zu welcher er bis 
1848 doch noch nicht gelangt war. Man that Alles was man konnte um die 
Neugeftaltung Deutichlands zu einer politiihen Einheit zu verhindern, meil 
man einjfab dak man es dann nicht mebr für Deiterreih ausbeuten könne. 

An Berlin lebnte man ſich unmittelbar nad der Bändigung des baupt: 
ftädtiichen Pöbels an die Partei welche unter der Maste der Vertbeidigung 
des göttlich geordneten Rechtszuſtandes gegen die Revolution und ver Wieder 
berjtellung der angebliben Grundlagen des echtpreußiſchen Staatsweſens bie 
wahre Gejcichte deflelben verleugnete. Nevolution und Barlamentgalten 
diejer Partei als gleichbedeutend, aber ihr grimmigiter Haß kehrte ſich begreift: 
fi genug gegen die gemäßigt liberale und zugleich national gefinnte Fraction 
des Parlaments, deren gutmütbige aber jebr unſtaatsmänniſche Nachſicht doch 
allein das Miederauftauchen jener preußijhen jogenannten Conſervaliven er— 
möglicht batte. 

Als das Parlament endlih im März 1849 nach langem und unerquid 
libem Ringen und Martten der Barteien eine Verfaſſung für Deutſchland 
auf dem Bapiere abgejchlofien hatte, ftand es damit völlig in der Luft. Sie 
traf injofern das Natürliche und Notbwendige als fie die Unterordnung aller 
deutihen Staaten unter den größten und einzigen der den Namen eines 
Staates verdiente, unter Preußen anerkannte. Aber weder das Maß dafür 
batte ſich Mar feititellen lafien, noch lag in der Verfaflung jelbit eine Bürg— 
haft des Zufammenbaltes, auch wenn es möglich gewejen wäre fie ins Ye: 
ben treten zu laflen. Denn jo viel jab doch auch das Parlament ein daß 
dies unter den nunmehrigen Verbältnifien nicht mehr von ihm, jondern von 
dem Willen der Regierungen abbieng. 

Dak die Mehrzahl der deutihen Regierungen troß ihrer Märzminiiterien 
und demokratiſch umgeitalteten Berfaflungen fich aufs Aeußerſte gegen die Reichs: 
verfafiung fträuben werde, war vorauszuſehen. Sie konnten im ſchlimmſten 
alle auf die Hülfe Deiterreihs und der übrigen fremden Großmächte zäblen, 
die bereits die ganze deutiche Bewegung zu ftauen entichloffen waren, wenn 
fie nicht bald von ſelbſt fih zur Ruhe gab. Ihre anfängliche Furt vor den 
ungeabnten Kräften mit denen fie erfüllt zu fein fchien, batte ſich unterbeflen 
verloren. Dafür mar jene hochmüthige Verachtung wieder eingetreten, bie 
leider nur zu berechtigt beifen durfte, wenn man bevenft wie die deutichen 
Ungelegenbeiten jeit dem Ende der Befreiungstriege geführt worden find. 
Auf eine Erbebung des deutfchen Volkes für das Wert des Parlamentes 
durfte fein Bejonnener zäblen. Die demokratiſchen und reactionären Wühle: 
teien hatten das Mögliche getban um es durchſchnittlich mindeitens gleichgültig 
Dagegen zu ftimmen, aud war dieje Neichsverfafjung nicht dazu geichaffen 
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die Maſſen zu begeiftern und jeßte in jedem Falle andere Handhaben voraus, 
als eine Revolution bieten konnte. So blieb nur die Hoffnung auf Preußen 
das die gebotene Kaiſerkrone loden mochte. ‚ 

Menn aber aud die Kaiſerkrone noch jo jehr lodte, jo wollte man fie 
in Berlin doch nicht als Gejchent der Revolution oder des Parlamentes, was 
dort damit gleichbedeutend galt, und jürchtete auch zu ſehr die immer drohen: 
dere Haltung des Auslands als dak man fi an ihrem Schimmer hätte er: 
freuen dürfen. Man begann ein verdedtes Spiel um fie nicht jogleich von 
der Hand zu weiſen, und täujchte damit am meiſten jich jelbft über die Noth— 
wendigleit unter den.gegebenen Umſtänden und den gegebenen Berjönlichkeiten 
völlig darauf zu verzichten. 

Die Situation jollte jih bald von anderer Seite.ber klären. Als ſich 
jeben ließ dab Preußen die Reichsverfaſſung verwarf und jomit jede Mög: 
lichkeit verſchwand fie wirklich zu machen, da es allein durch Preußen geſchehen 
konnte, erboben jih die Demokraten in ihrem Namen zur Vollendung der jo 
jeübe ins Stoden geratbenen Revolution mit radicalen Tendenzen. Doc) dieje 
rabicalen Erhebungen in Dresden und Baden wurden jo niedergeworfen daß 
ih wenigſtens die negative Gejinnung des Volkes deutlih daran abnebmen 
ließ. Es wollte jetzt noch weniger als ein Jahr früber eine wirkliche Revo: 
lution und des Spielens mit dem revolutionären Apparate war es nunmehr 
auc müde worden. Die legten revolutionären Zudungen endeten zugleich 
das Dajein des Parlaments und der von ihm gejchaffenen Gentralgewalt und 
ebneten den Boden für eine MWiederberftellung der vormärzliben Zuftände, 
joweit dieſelbe den Regierungen vortbeilbaft jehien. Sie waren allein auf 
dem Platze geblieben und giengen nun, wo fie von der Revolution nichts 
mebr zu fürchten batten, ernftlih daran ſich mit einander zu jeßen. 

Dabei zeigte es ſich dak alle den Beruf Preußens bejjer verjtanden als 
Preußen jelbit. Die eigentliche Todesgefahr die ihnen gedroht hatte, die Ver: 
ſtändigung Preußens mit den Wünſchen und Bedürfnijjien der Nation war 
duch die Verwerfung der Parlamentsverfafjung nunmehr durch Preußen 
jelbit von den andern deutſchen Regierungen abgewandt. Aber es mußte 
dafür gejorgt werden daß jich eine jolhe Gefahr nicht wiederhole und dies 
fonnte nur geiheben wenn die preußijche Regierung immer weiter auf die 
bereits eingejchlagene Bahn gedrängt wurde, auf der fie die reinjten und be: 
rechtigteſten Ideale der deutſchen Nation mit hohmütbiger Geringihäßung oder 
ſchwächlichem Miftrauen behandelte und ſich da Stügen juchte, wo jie blos 
auf jeindjelige oder egoiſtiſche Befangenbeit hätte rechnen dürfen. Maren erit 
Preußen und die deutiche Nation jo fern von einander gerathen daß fie fich 
nicht mehr zujammenfinden konnten, dann durften alle diejenigen in deren 
Vortheil die Berewigung der Schwäche Deutjchlands lag, das Ausland jo: 
wohl wie die Barticularftaaten mit Selbitänvdigkeitsgelüjten, hoffen daß durch 

irgend einen unvorbergejehbenen Zufall ſich Gelegenheit zur gänzlihen Ver: 
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nichtung Preußens finden werde. Denn man fühlte mit richtigem Inſtinct 
daß fein eigenes Dajein nur in feiner Beziebung zu der Wiederbelebung der 
deutihen Nation begründet jei, und daß es fein Recht auf fein eigenes Da: 
fein aufgebe, wenn es ſich davon abkehre. Nur täujchte man fi, indem 
man eine zufällige Phaſe der preußiſchen Politik mit dem Weſen des preußi- 
fhen Staates zufammenmwarf und defien Lebensfähigkeit und Bedeutung für 
die Zukunft darnach abmaß. 

Defterreich fiel die Führung in dem beabfichtigten Vernichtungstampfe gegen 
Preußen von jelbit zu. Es vollzog damit die mweltgeihichtlidhe Vergeltung für 
die Verfäumnifje und Fehler Preußens. Denn gleihviel ob es fih mit dem 
Parlamente oder ohne das Parlament als Preußen bebaupten wollte, mußte 
es die Gunft der Berbältnifie benugen um fi mit Defterreib gründlib aus: 
einanderjujeßen. Dies bätte recht wohl geicheben können, obne dak man die 
Angriffe der Revolution auf jenen Staat von Berlin aus unterftügte, obne 
daß man ſich mit den aufftändifchen Italienern, dem ebrgeisigen Sarbinijchen 
König, oder den von nationalem Hochmutb trunfenen Magvaren verbündete. 
Defterreih wäre zu jeder Art von Entgegentommen durch feine Bedrängniſſe 
von äußern und innern Feinden genötbigt geweſen und Preußen bätte ibm 
alle Hülfe gegen die Revolution obne Schaden für fi jelbit und die Sache 
Deutichlands leiften dürfen, wenn es nur Har wußte, was es fich als Gegen: 
leiftung auszubedingen batte. Statt deſſen liek man Defterreih die Italiener 
auf eigene Hand niederwerfen, die Ungarn durch ruſſiſche Hülfe zu Paaren 
treiben, und im Innern durch Gemwaltmittel aller Art mit der Revolution 
jomweit zu Rande fommen daß jie wenigitens für die nächſte Zukunft die All— 
macht der Negierung nicht mebr ftören konnte. Rein Wunder wenn bas ver: 
jüngte Defterreih es Preußen nicht zum Dante anrechnete daß es ſich nicht 
zu jeinen Feinden geichlagen batte, ſondern es jelbit als feinen einzigen noch 
übrigen Feind behandelte, weil es jeine gebietende Stellung in Deutſchland 
durch fein blofes Daſein bejchräntte. 

Es konnte ſich zunächſt auf feine gewaltiame Belämpfung Preußens ein: 
lafien, ſondern begnügte fib ibm alle mögliben Berlegenbeiten in Deutſch— 
land und im Ausland zu bereiten. Das eine wie das andere glüdte auf 
die überraichendfte Weiſe. Die immer noch unerledigte Schleswig-Holfteinifche 
Sache mußte als Hanbbabe dienen um die preußiſche Politit bei den übrigen 
Großmächten wegen ibrer ebrgeizigen Abſichten zu verbäcdtigen und fie bei 
allen liberalen Parteien in Deutichland in noch größeren Miberedit wegen 
ihrer verrätherifchen Führung zu bringen. Defterreich wußte es dabin zu 
lenten daß unter feinem Vorgang eine Anzabl deuticher Regierungen im Som: 
mer 1850 den Bundestag wieber berftellte, während fih Preußen in aller: 
lei Kreuz: und Querzügen obne feftes Ziel und aus den verſchiedenſten Aug: 
punkten ber umſonſt abarbeitete um ungefähr daffelbe zu Stande zu bringen 
was ihm ein Jahr früber dur die Parlamentsverfafiung von jelbft darge: 
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boten worden war. Es wiederholte ſich hier dafjelbe unglüdlihe Schaujpiel, 
welches die Jabre 1840—48 gezeigt hatten, wo die Regierung auch ungefähr 
das Nämliche wollte was die öffentlihe Meinung mit dringendem Inſtinct 
begehrte, aber wo es ebendeshalb durchaus nicht auf dem einzig natürlichen 
Wege geſchehen durfte, fondern auf einem erft neuzuermittelnden, welder den 
Schein der Selbſtändigkeit derer die ihn betraten vollſtändig gewährleiſten 
jollte. 

Der mwiederbergeftellte Bundestag erwies ſich bald als die tüdijchite Waffe 
in den Händen Dejterreihs und der andern Feinde Preußend. Cr benüste 
die Mifbelligkeiten zwiſchen den heſſiſchen Ständen und ihrer Regierung, die 
gerade deshalb abfichtlih von der lekteren hervorgerufen waren, um einen 
ſchon lange vorbereiteten Hauptihlag gegen Preußen zu führen, das ſich der 
Stände gegen den von ihm nicht anerfannten Bundestag notbwendig anneb: 
men mußte. Der Bundestag trieb die Sache ſoweit dak Preußen keine an: 
dere Mahl blieb als einen Krieg gegen Deiterreih und jeine Verbündeten 
zu wagen, da fie berausfordernd zur Ausführung eines angeblichen Bundes: 
beichlufles in der befliihen Angelegenheit vorichritten, oder ſich Dejterreich 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 

Preußen ſah ſich nicht blos von allen auswärtigen Verbündeten verlafjen, 
fondern wurde auch noch durch die gröbften und anmaßlihiten Drohungen 
aller andern Großmädte fort und fort beftürmt. Sie waren zu ber Ueber: 
zeugung gelangt daß jeiner Regierung zwar nicht jener Ehrgeiz jehle der fie 
in ihren Augen feit 1848 jo verdächtig machte, wohl aber die ſtaatsmänniſche 
Ginfiht, die Reife der Seele und-der Muth, den man an und für jih am 
eriten in dem Staate Friedrichs des Großen hätte vorausjeßen dürfen. Im 
veutihen Volke wäre auch ohne die verjhuldete und unverjhuldete Miß— 
achtung in der die preußiſche Regierung jetzt allgemein jtand, für diejen 
Augenblid keine hinlänglihe Hülfe für Preußen zu finden gewejen. Als 
Rücdjchlag gegen die übermäßige Aufregung der zwei legten Jahre war jeßt 
eine dumpfe Griblaffung in die Gemüther eingezogen, der nur die gejchidtejte 
Hand einen neuen unten der Begeifterung hätte entloden können. In der 
preußijchen Regierung felbft erhob die eigentlich reactionäre oder Junkerpartei 
ganz offen ihr Haupt. Bisher hatte fie nah Umftänden immer noch verdedt 
operiren müſſen, jeßt zeigte fie ihren ganzen um jo widerlihern Grimm weil 
er fih mit fo viel Feigheit verband, als es noch Gefahr zu haben ſchien für 
conjervativ zu gelten, und mit jo viel Uebermuth, ald es in jeder Art das 
einträglichfte und leichtefte Ding von der Welt geworden war. Das preußi: 
ſche Minifterium ftieß diejenigen Mitgliever aus die immer noch eine ge 
mäßigt liberale Richtung bewahrt und in der deutſchen Frage an der Pflicht 
und dem Berufe Preußens etwas für die Wiederberftellung der deutſchen 
Nation zu thun feitgehalten hatten, wenn fie leider aud nicht über ſehr 
confuſe, ſchwächliche und halbſchürige Phantafien hinausgelommen waren. 
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So entſchloß ſich die preußiſche Regierung — nicht das preußiſche Volt 
— zur Unterwerfung. Sie fam auf dem berüchtigten Tage zu Olmüß zu 
Stande. Preußen gab Defterreich feine eigenen deutſchen Verfafjungsprojecte, 
Union, Unionsparlament ꝛc., aber auch die zu Nechte beftebende heſſiſche 
Verfafiung einem Haflenpflug und dem Bundestag Preik und bequemte fich 
zur gemeinjamen Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen Sache im öſterreichiſchen 
Sinne. Hier und in Heflen mußten preußiihe Beamte und Soldaten unter 
dem mwohlberedtigten Hohn ihrer ‚Feinde oder nunmehrigen Sieger alles das 
jerftören belfen, was die preußiiche Regierung noch vor Kurzem als unauf: 
löslih mit ibrer eigenen Ehre verbunden anertannt batte. 

63 verjtand fih von jelbit dak nun die Reaction des Junkerthums im 
Innern von Preußen mit vollen Segeln fuhr. War es ihr noch nicht ge: 
lungen das ganze Minifterium einzunebmen, jo fügte ſich diejes mit der nur 
ihm eigenen Gejchmeidigteit in alle ihre Forderungen, ſoweit es feine troß 
allen Prablereien doch nod nicht ganz getilgte Furt vor einer Wiederkehr 
der Revolution zuließ. In Deutichland brachte die Demütbigung Preußens 
nach mandherlei Schwankungen die fürmlihe Wiederberftellung des Bundes: 
tags in feiner ganzen alten Beichaffenbeit zu Mege. Iept war ed Preußen 
das dazu als zu feinem lebten Notbbafen binjteuerte, während Defterreich jei: 
nen Sieg jebr gerne zu einer fürmlichen Dlediatifirung und factiihen Ber: 
nichtung Preußens benupt bätte und aud hätte benugen dürfen, wenn nicht 
das Ausland dazwiſchen getreten wäre, dem die unbejchräntte Herrichaft 
Deſterreichs in Deutichland ebenjo jhädlih war wie die Größe Preußens und 
das fih nur bei dem Antagonismus zwijchen einem möglichit ſchwachen Defter: 
reih und Preußen gut ſtand. Nicht zufrieden mit feinen bisherigen Erfolgen 
fuchte Defterreich jeinen bejiegten Gegner auch noch aus feiner legten Poſition 
zu werfen. Seine Umtriebe hätten im Sabre 1852 beinabe zur Zeriprengung 
des preußiichen BZollvereins geführt. Daran binderte nicht die Nüdfiht auf 
den Vortbeil der Nation, die ſich trop aller anfängliben und jpäter erft ent: 
widelten Gebrehen des großen Handelsbundes denn doch im Ganzen aus 
jenem unerträglihen Zuftand der willtürlichen und aberwipigen Zerjchneidung 
ihrer Gewerbe: und Handelsthätigleit erlöft ſah, ſondern das augenblidliche 
Geldbedürfniß der verjchiedenen betbeiligten Regierungen, wofür ji nit jo 
leicht eine andere Hülfe finden ließ und vielleicht noch mehr ibre Furdt all: 
zu enge mit Dejterreich verfettet zu werden. Es mar vorauszufeben dak 
dies jeine Stellung nicht mit der ſchüchternen Unbebholfenheit Preußens aus: 
beuten, jondern gan; Deutſchland in echtöfterreihifcher Art zunächſt benußen 
werde um jeine eigenen von jeber franten und jept durch die Nevolution 
unbeilbar zerrütteten Finanz- und Geldverhältniſſe wiederberzuftellen. So 
blieb der Zollverein beitehn und wurde 1853 auf weitere zwölf Jahre ver- 
längert. Dejterrei erhielt durch einen Handelsvertrag eine etwas kahle Ab: 
fpeifung. 
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Ein großer Theil der ehemaligen liberalen Partei tröftete fih in unver: 
beflerlicher Kurzſichtigleit über das Häglihe Scheitern des deutſchen Ber: 
faſſungswerkes durch die Hoffnung daß die Freibeit in den Einzelftaaten im 
Bergleich mit früͤher ſo gewaltige yortichritte gemaht babe. Die Greignifie 
in Rurheſſen hätten ſie freilich ſchon lange über den wahren Werth diejer 
Barticwlarfreibeit aufllären können, denn wenn fie irgendwo feit gegründet 
und tief rim: Volke gewurzelt heiben durfte, jo war es bier. Nichts deſtowe— 
niger gab man fich auch nach der heſſiſchen Kataftropbe gefliſſentlich Mübe 
blos -auf dem nächſten Kreiß zu jeben und zu glauben dab Alles in Ord— 
nung jei, jo lange im ibm Alles noch im alten Geleiſe fortgieng. Doch die 
nächſten Sabre der nun ganz fiegesbewußten und jeder Rüdiicht entbundenen 
Reaction buriten-wenigftens in jo fern als nüßliche Lebrjabre für dieje Leute 
und das beutiche Bolt-gelten, als fie zeigten, wie man obne alle Mühe und 
Gefahr Diele. Splitter vom Freiheit bejeitigen und Alles wieder auf den alten 
Fuß von: 184% ober häufig auch noch auf einen bejchränfteren jeßen fünne. Die 
Märzminifterien fielen eines nab dem andern und mit ihnen die Verfaſſun— 
gen. auf. breiteiter Grundlage. Man bedurfte jept weder der einen noch der 
andern. um ſich der Demokraten zu erwehren oder dem Volke Sand in die 
Augen zu ftreuen. 

Defterreihs Einfluß in Deutfchland jchien noch zu feinen als es ihm ge: 
lang jeine unbequemen Verpflichtungen gegen Rußland abzujchütteln, das jeit 
ber Niederwerfung Ungarns eine Art von oberjter Schupmadt des Kaiſer— 
ftaates-und ber von ibm abbängigen deutſchen Staatengruppe vorgeftellt batte, 
wie ed auch nach dem Jahre 1850 gegen Preußen die Miene des mwiederver: 
jöhnten Gönners zeigte. Grantreih war nad kurzen republicanifchen Grim: 
maſſen ſchon 1851-dabin gelangt, wobin feine ganze natürliche Entwidelung 
ftrebte, zum Militärdespotismus mit fchrantenlojer Knechtung im Innern und 
dem alten. Raub: und Eroberungsivftem nah außen. Die Kaijerfrone war 
das richtige Symbol dafür und der, der fie fih aufſetzte, Louis Napoleon, 
ber. richtige- Mann, den- der Volksinſtinet eben deshalb gegen das republica- 
niſche Boflenipiel erboben batte. Doch nötbigte ihn die Lage der großen Bo: 
litit und. jeine eigene Anbividualität einftweilen noch verdedt zu operiren. 
Er benutzte die übermüthig drobende Haltung die Rufland in den leßten 
Jahren gegen die Türkei annahm um England zu einem Sriege gegen 
bafjelbe fortzureißen: Diejer jogenannte orientaliihe Krieg wurde 1854 von 
den beiden Weſtmächten angeblib zum Schuße des bedrohten Gleichgewichts 
von Europa unternommen das auf der Erhaltung der Türkei beruben jollte, 
obgleih Jedermann in; Europa jeine Ueberzeugung bekannte daß ihr Sturz 
nur eine Frage der Zeit ſei. Die engliichen Handelsinterefien in Vorderaſien 
waren allerdings ſtarl gefährdet, wenn es den Ruſſen gelang ſich in Con— 
ftantinopel förmlich feftzufeßen, noch weniger durfte Oeſterreich dulden daß 
Die ganze untere Donau in ruſſiſche Hände geriethb. So hätte denn Defter: 
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rei, wenn es wirfli eine Gefahr jab, den nächſten Beruf gehabt dagegen 
einzujchreiten. Aber es trug doch einige Bedenken ſich mit einem Louis Ru: 
poleon zu verbinden. Es unterbrach feine eigene innere Umgeftaltung und 
die Wiederberftellung feiner Finanzen nicht gerne durd eine jo ungeheure 
Unternehmung und es hätte auf jeden Fall die Gefahren und Koſten derſel⸗ 
ben nad altgewobnter freundnachbarlicher Sitte am liebiten von Deutſchland 
getragen ſehen. Doch dazu war troß der eifrigiten und raitlojeften Manöver 
weder Preußen noch das übrige Deutſchland zu bewegen. Deſterreich konnte 
nur balbe und unmillige Zuficherungen erbalten und bätte es darauf anltom: 
men laflen müflen, ob es ſtark genug war dieje trägen Maſſen fortzureihen, 
wenn es jelbit in die eigentliche Handlung eintrat. Da es dies nicht wollte, 
jo that es jein Möglichites um Rußland dur blofe Demonitrationen zur 
Nachgiebigteit zu zwingen. Doc würden fie ibm wenig gebolien baben, wenn 
nicht derjenige der die Karten in diefem widerlichen ‚Spiele gemiſcht batte, 
Louis Napoleon jelbit, 1856 die pafiende Zeit gelommen geglaubt hätte um 
feinen Gewinn in Sicherheit zu bringen. Er batte Nufland durch einige 
derbe Schläge feine Kraft und jeinen MWertb als künftiger Bunbesgenofie 
empfinden laflen, England gründlich blamirt, Oeſterreich in unverſöhnliche 
Feindſchaft zu Rußland gebracht, die alte Allianz der drei öſtlichen Grofmächte 
unter ruffiiher Hegemonie zerftört und feinem Bolte den Weg gezeigt auf 
dem er es zu führen gedente. 

So trug Defterreih zwar .aus dem Parijer Frieden den Namen davon 
ibn Rußland dictirt zu haben, doch follte es ihn tbeuer bezablen. Jm Augen: 
blid fab feine Stellung impojanter als je aus. Seine Militärmadbt, jeine 
ganze innere Politik zeigten einen neuen Zuſchnitt, der darauf binbeutete daß 
es alle modernen Hülfsmittel zu feinen Zwecken zu gebrauchen ernftlich ſich an— 
ftrengte. Die Centralijation wurde jo ftraff wie möglich durchgeführt und den 
widerjpänftigen Nationalitäten blieb nur erlaubt im Stillen dagegen zu er: 
grimmen, aber an offene MWiderjeplichkeit durften fie nicht denten. Selbft die 
Finanzen, diefer alte Krebsſchaden des Staates, befanden fi, wie man dem 
Ausland vorjujpiegeln wußte, auf dem Wege der Beflerung. Die Ausnugung 
der moderniten Hülfsmittel und Grundſätze binderte die Regierung nicht 
dur ein Goncordat mit Nom eine unauflösliche Allianz zu jehließen, bei der 
fie fih um das Kopfichütteln vieler mwoblmeinenden Anbänger im mn: und 
Auslande nicht kümmerte, da fie darauf zählen durfte daß alle Ultramonta- 
nen in der ganzen Welt nun in ibr ihren natürlichen Hort ſehen würden. 

Das übrige Deutichland vegetirte, in politiicher Beziehung weniger als 
null, während und nad dem orientaliihen Kriege in jeiner tbatlojen Er: 
ihlaffung fort. Selbit der orientalifche Krieg brachte wohl ein überflüjjiges 
Maß von politiiher Rannegiekerei zum Vorſchein, aber weder eine Erbebung 
der öffentlihen Gejinnung noch eine Abklärung des Urtbeils. Im Ganzen 
neigte fich die Stimmung für die Weſtmächte und gegen Rußland, weil man 
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fih gewöhnt hatte alle Sünden der Neactionsperiode in ganz Europa auf 
die ruſſiſche Politik zu fchieben und weil England nah altem Hertommen als 
ber Vorkämpfer der Freiheit galt. Man mar jogar nicht abgeneigt in Louis 
Napoleon jenen uneigennügigen Apoftel der Freiheit und Civilifation zu jeben 
für den er fih jelbft einftweilen noch ausgab, wenn er nur nicht jeden Fran: 
zofen der Freiheit und Givilifation etwas anders verftand als er, gar zu 
raſch nad Gajenne deportirt hätte. Die Regierungen bielten alle im Herzen 
zu Rußland, weil fie nach ihrem eingelernten Spitem der Staatskunft daran 
als an das Heiligthum ver Legitimität glaubten, aber die eigenthümliche Haltung 
Defterreihs zwang fie wenigftens in etwas ihre wahre Gefinnung zu mas: 
firen. Doc gelang es nur ungenügend und es war das ein Grund mehr für 
das Volk auf die andere Seite zu neigen. Die eigentlich deutjchen Geſichts— 
punfte bei der orientaliiben Frage veritand Niemand berauszufebren, nicht 
einmal in der Theorie, acichweige denn in der Praris. So glich Deutjchland 
mebr als je einem faulen, ftintenden Sumpfe, in welchem alles Höhere und 
Ideale mas eine Nation zu einer ſolchen macht, untergegangen jbien. Denn mas 
man als Gewinn der rubigen Zeiten pries, in die man aus dem tollen Jahre 
1848 alüdlich zurüdgetebrt war, konnte feinen Erjaß für das geben was da: 
mals verfäumt oder zerftört worden war. Nur Aberwik oder ebrlofe Heuche: 
lei konnte ſich damit tröften daß fih der materielle Wohlſtand rajch hob, daß 
Anduftrie und Handel flott gieng, daß Eijenbabnen die Kreuz und Quer ge: 
baut wurden, daß der ganze Apparat des modernften Materialismus aud in 
Deutihland einen fruchtbaren Boden jand. Wäre die Hauptfache einiger: 
maßen in Orbnung gemwejen, jo hätte man ſich an ſolchen äußeren Fortſchrit— 
ten jelbitverftändlich nad Gebühr erfreuen mögen, fo aber durfte man nicht 
einmal darüber frob werden, weil man ſich jagen konnte daß die nächite große 
Krifis, in melde die Nation verwidelt wird, auch alle dieſe Güter zerftören 
müfle, da fie nicht vertbeibigt werden fünnen. 

Erſt feit 1858 kan wieder etwas mehr Bewegung in die politiſche At: 
moöfpbäre von Deutihland. Die ſchwere Erfrantung des Königs Friedrich 
Wilhelm IV; von Preußen im Sommer 1857 brachte hier die Negentichaft des 
Prinzen von Preußen. Daran knüpfte ſich die Ausficht auf die Eindämmung 
jener preußiſchen Reaction welde es gefliffentli darauf angelegt hatte den 
Staat aller der Eigenjhaften zu entlleiden die ihn zu Preußen, zu dem 
Kerne eines neugebornen Deutſchlands der Zukunft machten und ihn zu 
einem jämmerlihen Wirrwarr balbfarmatiicher Krautjuntermwirtbichaft zu ver: 
unftalten. Cs konnte der Partei troß ihrer grengenlojen Rübrigteit und aller 
groben und feinen Kniffe feit dem Tage von Olmüp zwar noch nicht gelungen 
fein das Gefüge Preußens gänzlich zu zerftören, an welchem der erite hoben: 
zollerſche Kurfürſt Friedrich, der große Kurfürft Friedrich Wilhelm und Fried: 
rich der Grohe, ein Stein und Scharnhorft gezimmert hatten, aber der Schade 
ber bereits angerichtet war, durfte in jeder Hinficht für unabjehbar gelten. 
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Die Stellung nad außen war auf das Confuſeſte verſchoben, der Vollsgeiſt 
foftematifch corrumpirt, die Staatskräfte zerjplittert, die Haltung der ganzen 
Politik ebenjo ſchwächlich wie unüberlegt. Wie fih einmal die Dinge von 
1848 bis 1850 dur die Schuld Preußens und des deutſchen Volkes unjelig 
entwidelt hatten, fonnte Breußen nab dem Jahre 1850 dem deutichen Volke 
unter feiner Bedingung das fein was es nad jeiner Geſchichte und natür: 
lihen Art werden muß und was es im Nabre 1847 alsbald wirfli zu wer: 
den verſprach. Auch ein in fich kerngejundes Preußen — falls ein ſolches 
ohne ein kerngejundes Deutjchland denkbar wäre — hätte genen bie Leber: 
macht der reactionären und particulariftischen Kräfte, gegen die wüſte Zer— 
fabrenbeit der Parteien, die Schlafibeit, Weichlichteit und Feigbeit der Ge— 
müther augenblidlih nichts ausrichten, aber es hätte doch in ſich einen Fel- 
jen der deutichen Hoffnungen vorftellen können, der dem ſchmußigen Waſſer— 
ſchwall unzugänglih geblieben wäre, auf den jich Alles gerettet hätte was 
noch an Ehre, an Ernft, an Ihatkraft im deutichen Wolfe lebte. Und deſſen 
war nicht wenig, wenn auch die Oberfläche nichts davon zeigte, 

Das Wiederaufftreben Preußens traf ungeiäbr sufammen mit den immer 
mebr gebäuften Berwidelungen und der endlichen Kataftrepbe in Atalien. 
Schon jeit dem Pariſer Frieden batten verſchiedene Alarmjeicben barauf-bim: 
gewiejen dab Louis Napoleon die italienische Frage zu feinem. nächſten poli⸗ 
tiſchen Kunftitüde benugen würde. Dejterreih wies in ftolger Sicherbeit-alle 
Warnungen von der Hand. Es dachte nur an die Nabre 1848 und: 40 wo 
es obne jonderlihe Mühe die italieniihe Bewegung niedergeworfen-batte, 
überjab aber daß dieje unterdejlen an Stärke und Stlarbeit eben je viel ge— 
wonnen wie Defterreih an jeiner gejiberten Stellung in der großen Politik 
jeit dem orientalifchen Kriege verloren hatte. Der einzige italienische Staat 
dem man jeit 1848 allenfalld noch eine Zutunft autrauen durfte, Sarbinien 
ließ ſich als Werkzeug der Napoleonifhen Ideen brauden und reiste Defter 
reich jo lange bis ed 1859 losſchlug. Es geſchah im ungeeignetiten Zeitpunkt 
und unter den miflichiten Umſtänden, wo nicht blos das rachedurſtige Ruß 
land jofort jeine Treindfeligteit beraustebrte, jondern aub England und 
Preußen nicht wohl anders konnten als ſich von ibm zurüdzieben..Der 
Krieg wurde noch dazu dur Ungeihbid und unglüdlide Zuſälle eine’ Reibe 
von Niederlagen für das Heer das offenkundig als die einzige aber aud un: 
übermwindliche Stüße des verjüngten Deiterreihs d. b. des gemwaltjamen bu: 
reaufratiihen Gentralifationsivftems jeit 1849 galt. 

Der Frieden von Zürich beendete zwar ſchon nad einigen Monaten den 
Kampf, aber feine unmittelbaren und mittelbaren Folgen waren verhängnißvoller 
als die irgend eines andern unglüdlichen Friedensſchluſſes an melden es in 
der Gejchichte Deiterreichs nicht fehlt. Die Abtretung der Lombardei beraubte 
es jeiner ſchönſten und reichiten Provinz, deren Ueberſchüſſe ſonſt jo mande 
Lüde im Staatshaushalt hatten zuftopfen müſſen: alle andern italienischen 
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Staaten, die alle nichts Anderes als öfterreihiiche Provinzen waren ftürzten 
nah und nad zujammen, als ibnen der einzige Halt durch den fie feit 1815 
eriftirten, die Bajonette und das Anjeben Defterreichs geraubt wurden. An 
ihrer Stelle erboben ſich die Umrifje eines italienischen Cinbeitsitaates, der, 
wenn auch noch dur eine weite Kluft von jeinem Ziele getrennt, doch auch 
Schon durd fein unfertiges Dafein die Früchte der öfterreichiichen Müben jeit 
1815 vernichtete, indem er Dejterreih tbatlählihb aus Ftalien binauswarf, 
wenn es dem äußern Scheine nach durd Venedig auch noch immer einen Fuß 
darin bebielt, und der was noch jchwerer wiegt, duch die Grundbedingungen 
feines Wefens und durd) jeine ihm jelbit freilich nur verhängnißvolle vorläufige 
Bajallenihaft unter Louis Napoleon zu unverjöhnlicher und aggrejiiwer 
Feindſeligkeit gegen Delterreich, aber auch gegen Deutichland beitimmt iſt. Aber 
dies war lange noch nicht Alles, nicht einmal das Schlimmite. Das ganze fo 
hochmüthig gepriefene Gebäude des verjüngten Dejterreichs jtürzte auf den 
einen Stoß zujammen und begrub nicht blos das bisherige Centralifations: 
ſyſtem ſondern auch wie es jcheint alles Selbitvertrauen und alle Fähigkeit 
zu denken und zu handeln bei den maßgebenden Perjönlichleiten unter jeinen 
mwüjten Irümmern. Dafür erhoben fih die jo lange gewaltjam zurüdge: 
ftauten Anjprüce der halbeivilifirten Nationalitäten, deren Lebenskraft der 
Ginbeitsftaat geleugnet batte, weil fie ihm unbequem war. Sie zeigten daß 
fie unterdefien an echt barbarijcher Ueberihäßung und widerjpänftiger Tüde 
bedeutend zugenommen hatten, wie es auch nad der Behandlung die ihnen 
zu Theil wurde nicht anders jein konnte. Sie alle-waren wenigitens jo weit 
gebildet um zu jeben daß die Regierung fie jebt nicht mehr zwingen könne 
Dejterreicher zu jein und man darf fich nicht wundern daß fie ſich obne Säu— 
men anjhidten den Vortbeil der Zeit für fih jo rückſichtslos auszubeuten, 
wie es der Ketten entlevigte Sklaven naturgemäß immer und überall thun 
werben. 

Deutjichland und insbejondere Preußen jab der überrajchend jchnell und 
großartig hereingebrodenen Kataſtrophe Deiterreihs wiederum als unbetbei: 
ligter Zujchauer zu, obgleid der Inſtinct des deutichen Volkes deutlih genug 
eine andere Haltung verlangte. Wäre blos die Wahl gewejen, wie die Re: 
gierenden zu glauben jchienen, zwiſchen einer Kriegsgenofienjchaft mit Defter: 
reich zur Unterwerfung Italiens und einer völligen Neutralität, jo wäre die 
feptere vielleicht den Intereſſen Deutſchlands entſprechender geweſen. Da 
aber die Wahl, wenn fie mit klarer und mutbiger Seele unternommen wurde, 
ganz anders fich geitellt hätte, jo muß es als ein jchweres Verhängniß für 
unjer Boll gelten daß wieder einmal die Gelegenheit verfäumt wurde es 
aus jeiner jtodenden Paſſivitaͤt in weltgeſchichtliche Ihätigkeit zu verjegen. 
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